JUGENDBLATTER 
MÜNCHEN: 1862 

















<36639869310012 


\ 


<36639869310012 


Bayer. Staatsbibliothek 



















ue je AU UT EHE T — HN TUEL TUT DAHIN A] In — 
er 5 —— N sch 7 Re wor Ian — Ri . 


3 Tod d ® , 
Ip — —— 


ß min 


I 


| 
— 








= hriftliche Unterhaltung und Belehrung. 


— 
* Ih, 
NAT 


Unter Mitwirkung von mehreren Iugendfreunden =: 
herausgegeben — 
NER — — 

Iſabella Braun. Se — 
Erſcheint in monatlichen "Heften. — 
Der Band mit ſechs Bildern Se 
nadı Original - Deichnungen von SE 

. franz Aolb und Iulius Mörr. F | “2 
Jahrgang 1862. 1. Heft._ XI Le 
| — 
J ii h alt. == 


ertit) 


Leben und Wirken berühmter Naturforfer. Bon &. 2. Hermann. Fr 
— Ein Traum. Bon Dr. Saffenreuter. — Der Beſenhannes. Bon 
Tb. Meſſerer. — Einige ältere bayerifhe Dichter und Künftler. Bon ra 
Dr. u Holland. — Zwei Arten von Telegraphie. Bon Dr. Franeis 
Mlace. — Fieb und Dank. Bon Fr. Pocei. — Drei Münchner Sagen. 
Bon Dr. raus Trautmann. — Der Fluß in den Boralpen. Bon 


ka, 


58 
tl 


Guftav Zobler. — Woher die Miethluticher ihren Namen Fiaker haben. — 
Bon Wankmüller. — Das alte Lineal. Bon Graf Bentheim Tek— = 
lenburg. — Dentiprug. Bon Clara Säger- IE 


Für die Redaktion verantwortlich C. P. Scheitlin. 


4 
uuul. 


Stuttgart. = 
Gebrüder Sheitilim 
1862. 


mu 


an —— * 








— Use 
MN kin — en 


Man verpflichtet jich zur Abnahme eines ganzen Bandes. 
* 3 9— — 


Kin. 





- Jugendblätter 


für 


Hriftlige Unterhaltung und Belehrung. 





Unter Mitwirkung von mehreren Fugendfreunden 


herausgegeben 


bon 


Iſabella Braun. 





Mit ſechs fein Folorirten Bildern 
nad Originalzeichnungen von Franz Aolb und Iulius Hörr, 


— 





— 


Jahrgang 1862, 


Stuttgart. 
Gebrüder Scheitlin. 


x 


% 


BIREiL si GE 
RVCGCIA 
MIAIGIEIBN . J 






Drug yon Blum und Vogel in Stuttgart. 


Inhalts-Verzeichniß. 


Gruß. Bon Yabella Braun ; ö i ; 
Die Zigeunerlinder. Erzählung — Habella Gramm. R : R 
Wie fieht ein Leuchtthurm aus? Cine Skizze von C. B. : i j 
Ein deutſcher Schäfer. Gedicht von Elifabetb Grube ; 


Die Piraten im merifaniihen Golfe.. Bon Theodor Be 
Der Fluß in ven Boralpen. I. Duelle und Bad. Von Gu * Tobler 





Der erfte Ehriftbaum. Gedicht von Th. Mefjerer 

Die Ehrendame. Erzählung von C. Salejins . : : ; 
Der Regenbogen. Bon Sabella Braun : ; 
Denkwürbigleiten eines alten Spagen. — von Th. Meil erer 
Der Bejenhannes, I. Erzählung von Th. Mefjerer ; j 
Das Muttergottesbild im Walde. Gedicht von Charles Boner 

Eine Reife nah dem Wildlirhlein. Don Theodor Schwyzer j 
Das einfame Grab. Bon Ney ; ER i . i 
Beſſer als Steinwein. Gedicht och Dr, Saffenrenter ’ . j 
Ritter Götz von Berliingen mit ber eennen Hand, Bon Franz Pocci 
Näthiel. Bon Clara Jäger ; : ‚ R i : ; 
Blätterfall. Gedicht von Emanuel Seibel. R 
Leben und Wirken berühmter Naturforfcer. I. Galileo Salitei. Bon 6. g, rer 
Ein Traum. Von Dr. Saffenreuter j ; j i i 
Der Beienhannes. II. Erzählung von Th. Meile erer. 


Einige ältere bayriſche Dichter und Künftler, I. Herrn Süßkind vor Trimmberg . 


II. Heriger von Spervogel. Bon Dr. Holland . j s 

Zwei Arten von Telegraphie. I. Bon Dr. grande Biace j f : 

Lieb und Dank. Bon Franz Bocci : 

Drei Mündner Sagen. I. Bom Faufthärmfein am Senblinger Thor. Son Dr. 
Franz Trautmann i 

Der Fluß in den Boralpen. II. Der ðleiſherbag. ven Suflav Tobler 

Woher die Miethkutſcher ihren Namen Fialer Haben? Bon Bantmüller . 

Das alte Lineal. Gebiht von Graf Bentheim Tellenburg . ’ 


Denkſpruch. Bon Elara Jäger . 


Einige ältere bayrifche Dichter und Künſtler. III, Konrabin. Von Dr. Holland . 





BREHSESBRSBo=-F 


EREBEBERR 


— E 


—A 


— — — — — —————— — — Im 








+. Beten Far 13 #erztrrridrer 357 
Zwei Acten ao — — Een 
Srüklinz Lor Emarız Se:3:: * u. an * 


E:: S — — F 
— — J a 3 
‘ "Jam 





Zwei Arten von Telegraphie. Von Dr. Francis Place (Schluß. 
Der Pfad zum Kreuze. Von Dr. Friedrih Bed. ‚ j i 


Sprüde. Bon Dr. Friedbrih Bodenftebt '. 


Rajpar und fein Hund. Nach dem Engtigen | * ——— 
Ein ſchottiſcher Sprud . . — — 


as Hemd eines altidlichen Menfoen : ; - : 

Die Bogelwelt 2c. VII. Das Bogelparabies _ } : 
VIII. Die Bogeljage. Bon A. Serfeneiäner. 

Frieden. Bon Dr. Friedrih Bodenftebt- .- . : ; . j 

Frühere ältere bayeriſche Dichter und Künftler. Von Dr. Solfams. IV. Der 
Münchner Mechaniker und Zaufendkünftler 3. Gallermayer 

Bo die Noth am höchſten, ift bie Hilfe am nächſten. Erzählung v. Klerandee 


k. PBrinzeffin von Bayern aa . ’ 
Leben und Wirken — Naturforſcher. II. Wilhelm Serien. Bon 8. F 
ermann 


ur Ruh', zur Höh'! Von Rorbinien Ettmäner 
Der heil. Abend. (Gefeiert im 8. Waiſenhaus Beige) Ton m. — 
aid . ; , j 
Mein Miütterlein ift tobt. Bon Sean Doun 
Der Heine Mausfallenhänbler. Gedicht von Fabella Bra um 
Die Vogelwelt 2c. IX. Bogelprebigt. Bon A. Forfteneihner.. 


Der Beilchenkranz. Erinnerung aus der Heimath, Bon €. Salefins . 
Der Optiker Joſeph von Frauenhofer. Bon Franz Pocei : 
Die Sage vom Rofenftraud, ber duftende Blätter. hat. Bon Chrifiane Gemeine: 


Bon Ferleiten nad Peiligenblut. Ein zen von — ———— er 
e. Bon Friederich Güll 





— V —— ae 


in 


Inhalts-Verzeichniß 
nah den Shriftitellern. 


— — 


Alerandra, k. Prinzeifin von Bayern, ©. 514. 
Iſidor Barnbt, ©. 383. 

Dr, Friedrich Bed, ©. 472. 

Graf Bentheim-Tellenburg, ©. 19. 

Dr Friedrih Bodenſtedt, ©. 473. 506, 
Charles Boner, S. 26. 49. 105. 

Franz Bonn, ©. 228. 427. 528. 

Sabela Braun, ©. 3. 75. 289. 433. 529. 
Katharine Diez, S, 241. 

Korbinian Ettmayer, ©, 525. + 

X. Forfteneihner, ©. 229. 259. 266. 300. 357. 418. 460. 495. 500. 531. 
Emanuel Geibel, ©. 144. 367. 
Ehriftiane Gemeiner, ©. 564. 

M. Grimm von der Haid, ©. 525. 
Elifabet$ Grube, ©. 32. 

Friedrich Güll, ©. ar. 240. 287. 278. 520. 
©. 2. Hermann, © 145. 406. 518. 

Dr. Holland, ©. 165. 193. 220. 506. 

Clara Jäger, ©. 143. 283. 288. 

Theodor v. Inama, S 385. 430. 

Alerander Kaufmann, ©. 283., 

Th. Meſſerer, S. 56. 83. 97. 155. 212. 266. 
Ney, S. 124. 319. 

Henriette Dttenheimer, ©. 199. 

Dr. Srancis Place, ©. 170. 311. 364. 422. 468. 
Luiſe Ploennies, ©. 211. 258. 

Franz Bocci, ©, 139. 176. 379. 560. 

Dr. Saffenreuter, ©. 136. 154. 

C. Saleſius, ©. 58. 337. 536. 

Theodor Shmwyzer, ©. 107. 

Stephan Steinberger, ©. 569. 

Clemens Steyrer, ©. 368, 

Guſtav Tobler, S. 40. 184. 207. 284. 

Dr. Franz Trautmann, ©. 177. 199. 203. 
Bantmüller, S. 190. 

Theodor Weft, ©. 35. 425. 


— — — — — — 


Digitized by Google 





Die Iigeunerkinder. 





Gruß. . 
Von Yabella Braun. 


Ein treues Herz hat frohen Gruß 
Bei einem Wiederſehen; 

Viel raſcher wird der Redefluß 
Nach kurzem Scheiden gehen. 

Wer eine Seele liebgewann 

Und ſolche hat verſtanden, 

Dem ſind die Lippen aufgethan, 
Der liegt in feſten Banden. 


Mein Herz iſt treu der Kinderwelt, 
Es hat ſich ihr ergeben, 

Empfindet froh, was ihr gefällt 
Und theilt ihr reges Streben; 

Es ſchloß mit ihr der Liebe Bund 
In ſel'ger Luſt und Wonnen, 

Und hat im weiten Kinderrund 
Sich Liebe auch gewonnen. 


Drum ruf ich nun mit Fröhlichkeit: 
„Grüß Gott! ihr jungen Herzen! 
Bin wieder da! und auch bereit 

Zu froher Mähr und Scherzen, 
Doch minder nicht zu ernſtem Wort, 
Zu einer fgommen Lehre; 

Ich leite Euch an manchen Drt, 
Wo fließen mag die Zähre. 2 
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„Sp folgt mir nun und glaubet mir, 
Es führt zu gutem Ente! 

Ich reihe Allen geiftig hier 

In treuer Lieb’ die Hände. 

Geid mir willflemmen Groß und Klein, 
In Nah und auch .in Ferne! 

Und tritt ein Nenes in die Reih'n, 
Willkommen! ruf ich gerne!“ 


Die Bigennerkinder. 
Erzählung von Iſabella Braun. 





J. 
Im Zigeuuerlager. 


Mie Jahreszeit war bereits vorangeſchritten; Reif und Nebel zogen als 
reiſende Maler durch die Landſchaft und färbten das Laubwerk der Bäume 
mit gelben, braunen und rothen Tinten. Morgen und Abend ſchienen jedoch 
einer ganz andern Jahreszeit anzugehören, als die Mitte des Tages; denn 
während in den frühen und ſpäten Stunden die Erde zu ſammt ihren Geſchö— 
pfen fröſtelte, ſchien an den Nachmittagen bald Frühling oder Sommer zu 
walten und über den Herbſtſchrecken zu lächeln. Die Bäume hatten ihre 
reihlichen Gaben bereits gejpendet, wie ein Gutthäter, welcher fich des legten 
Heller3 entäußert und fi auf den neuen Gottesfegen, wie auf die muntere 
Arbeit feiner Hände verläßt. Nur hie und da hing ein vereinfamter Apfel, 
oder eine vergeſſene Zwetichge in den gelichteten Zweigen und jehnte ſich nach 
Erlöfung. Selbit die Weinberge zeigten nur mehr zufammengejchrumpfte 
Blätter, unter welchen das Meſſer arg gehaust hatte. Keller und Speicher 
waren gefüllt; es gab kaum eine Hütte, in welcher nicht der Segen des Na- 
turreichthums aufgeichichtet lag, bejonders im lieben Nedarthale mit feinen 
unzähligen Fruchtbäumen und Weingärten. 

Zu dieſer Jahreszeit fuhr ein Kleiner Karren mit zerfegter Leinwand 
überjpannt und von einem Eſel gezogen über die Landjtrage hin und Ienkte 
von derjelben ab gegen die braune Wieje am Waldrande. E3 war gleihjam 
ein wanderndes Haus, denn ihm folgten mehrere Männer, zwei Weiber und 
ein Kinderpaar, Alle unverkennbar dem Nomadenftanme der Zigeuner ange: 
börend, defien offenbar ajiatiiche Bildung, Sprache und Sitten von den euro: 
päifhen abweichen, obwohl fie jeit Jahrhunderten zumeijt in Ungarn, Sie— 
benbürgen und der Moldau fich niedergelafjen haben und von hier durch alle 
Länder wandern. Ihr Aeußeres verrieth fie auf den erſten Blid durch die 
Dlivenfarbe ihrer Haut, die kohlſchwarzen Haare und Augen, die blendende 
Weiße ihrer Zähne, das Ebenmaß ihrer Glieder und das Phantaftijche ihrer 
Kleidung, deren Lumpen und Fegen jogar noch zum malerischen Schmude 


dienen mußten. 
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Als fie am MWaldrande angelangt waren, ftredten fich die Männer au- 
genblicklich ohne jede Vorbereitung auf den Rafen, der ſchon feine herbftliche 
Feuchtigkeit und Abendfühle aushauchte. Die Einen fauten ihren Tabak, die 
Andern bliefen denfelben in Nauchwolfen aus Mund und Nafe, während die zwei 
Kinder, ein Knabe von vierzehn und ein etwas jüngeres Mädchen im Walde 
verſchwanden, um nach kurzer Zeit mit dürrem Reifig auf den Armen zurüd: 
zufehren. Die ältere der beiden Weiber jpannte den Ejel vom Wagen, und 
der Graue ſchien trefflih an Selbftändigfeit gewöhnt zu fein; er wartete nicht 
erit auf feine Fütterung, jondern hatte fich alfobald entfernt, um das karge 
Diftelmahl zu juchen, oder ſich mit einer geringern Koft zu fättigen. Die 
jüngere Frau holte aus dem Wagen den Topf und das Säcklein mit Kar: 
toffeln herfür und jchien fich in der landfremden Gegend wie in einer hei- 
mathlichen Küche auszufennen, denn nach Furzer Entfernung fehrte fie mit 
dem gefüllten Wafjerkruge zurüd. Während die Zigeunermutter das Reifig 
aufſchichtete, fchleppte der Knabe einige keck abgebrochenen Aeſte herbei und 
bald Toderte ein Iuftiges Feuer auf, in das die Kinder mit vollen Baden 
bliefen. Ach, gewöhnlich waren fie nicht fo voll und roth. Hunger, Ermü— 
dung, Sonne und Regen, Hite, Kälte und alle Naturwechjel hatten darauf 
niemals die Nofen der Kindheit erblühen laſſen. Sie glichen der fteinigen 
Gebirgshöhe, auf welche die Sonne brennt, um welche der eifige Hauch wüthet, 
alles Erdreich, ſo dünn gejät mit fich nehmend, daß Fein blüthenreicher Früh— 
ling dafür möglich ift. 

Die langen Haare des Knaben hatten Faum jemals einen Kamm, als 
die fünf Finger der Hand entwirrt; fein erdfarbenes Hand war an manchen 
Stellen zerfegt und die Furzen Beinkleider Tiefen in langen Franſen aus; aber 
fie entbehrten dennoch nicht der bunten Verzierung und eine Schärpe in grel- 
fen Farben erhöhte das Malerifche diefer loſen Feben, Kleidung genannt. Es 
war ein Fräftiger Junge mit gelenfen Gliedern voll ſchönſtem Ebenmaße, ein 
ächter Sohn jeines® Stammes. In dem gelbbraunen Gefichte wechielten Ber: 
Ihmißtheit mit Uebermuth und dem Iuftigen Freiheitsjubel; aber dazwiſchen 
zog auch wieder eine fajt jeelenvolle Gutmüthigkeit über Mund und Augen, 
befonders, wenn die leßteren auf feiner Schweiter ruhten. Das arme Ding 
ſchien krank zu fein; ihre Wangen waren hohl und abgezehrt; die Augen 
zeigten nur die dunkle Farbe, aber das Feuer, welches jeinen Herd in der 
Seele hat und in feinem Auflodern denjelben erft den Glanz verleiht, war 
frühzeitig dur) Elend erjtictt worden. Die langen, ftraff herabhängenden 
Haare vermehrten noch den krankhaften Eindrud und ein ſchwermüthiger Ge- 
ſichtsausdruck ftellte die Thatjache hervor, daß die Zigeunermaid den Wan- 
derftrapazen nicht gewachſen fei. 

Die über das Feuer gejegten Kartoffeln waren fertig gekocht und damit 
auch das ganze Abendefjen für die Eleine Karavanne. Während die Zigeuner: 


5 
mutter fie auf dem Raſen ausjchüttete und das jüngere Weib aus dem 
Wagen etwas Salz, harten Käs und Brod hervorlangte, warf der Knabe 
auf's Neue Neifig und Holz auf das nievergebrannte Feuer, daß es wieber 
aufloderte und angenehme MWärnte verbreitete, die nım den menjchlichen Glie— 
dern zu gute kommen jollte; denn auf diefes Zeichen Hin vertauſchten fogleich 
die Männer ihren bisherigen Platz mit der Fenerftätte, Kinder und Weiber 
jeßten fich dazu und das Mahl wurde fchweigend mit fichtlihem Heißhunger 
verzehrt. Nur jehr Furze Zeit war dazu erforderlich und die Schnappsflafche 
mußte für deſſen Kargheit entihädigen. Während fie in der Runde umher 
ging und die Männer fich behaglich ausſtreckten, trug der flinfe Burfche immer 
aufs Neue Holz herbei und fah fröhlich auf Mutter, Großmutter und Schwe— 
fter, welche den Iuftigen Haushalt beforgten, die Gefäße rein wuſchen und 
grobe Deden auf die Erde breiteten. Dann holte er aus dem Magen ein 
"Bündel Futter, rief feinem Grauen und verjorgte auch diejen für den Abend. 

Die Augen eines der Männer folgten dem Knaben mit Moblgefallen und 
nachden Alles gethan war, winkte er ihm herbei und rief: „Mim, Burjche! 
thu einen berzhaften Zug aus der Flache!“ 

Der Knabe griff haftig darnach, fein Mund lächelte, die Zunge fchnalzte 
vergnügt und feine Augen Teuchteten vor Begierde. Aber plöglich fühlte er 
feinen Arm berührt und als er ärgerlich den Kopf wendete, traf er einen 
flehentlich mahnenden Blid feiner Schweſter. Er ſtieß fie in der erjten Auf: 
wallung unfanft von fich, fogleich jedoch ſah er fie mit gutmüthig ſchalkhaf— 
tem Lächeln an, zwinferte mit den Augen, beugte feinen Kopf zurüd und 
hielt die Flafche lange an feinen Mund. Darauf ftieß er ein behagliches 
AH! Heraus, gab fie dem Vater zurüd und machte einen Sat über das Feuer 
ala ob der beraufchende Trank bereits in feinen Gliedern rafe. In Schlag: 
rädern auf den Händen gehend war er im Nu bei feiner Schmweiter, faßte 
fie um den Leib, drehte fie im Kreife und zog fie mit fi auf den Boden 
nieder. 

Das Mädchen ſank von dem Ungejftümm des Knaben ermüdet mit Dem 
Haupte auf deſſen Knie und Thräne um Thräne rollte herab. Dann 
ſchluchzte fie leife: „Mim, Du haft mir verfprodhen, nicht mehr vom feuri- 
gen Waſſer zu trinfen, das Dich jo toll madt. Wenn Du au alle Men: . 
ihen belügeft, die es fchlecht mit uns meinen, wie der Vater fagt, jo mußt 
Du halten, was Du mir veriprichit,“ 

Der Knabe lachte von Neuem nnd jagte nedend: „Aber Miez, dummftes 
aller Mieze, was ſchadet's, wenn meine Glieder warm werden von dem feu— 
rigen Trank und ich Iuftig bin, al3 ob darinnen Kirchweih und Tanzmuſik 
wären !” 

Das Mädchen flüfterte, unbefänftigt von dieſen leihtfinnigen Worten : 
„Du wirft nicht Iuftig von dem böfen Wafjer, Du wirft felber bös davon. 
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Weißt Du noch, wie Du unjern Grauen in Deiner Toollheit geſchlagen haft? 
weißt Du” — 

Der Knabe ließ fie nicht ausreden; er ſchob feine beiden Hände vor 
ihren Mund, beugte ſich zu ihrem Ohre und flüfterte: „Ich hab ja keinen 
Tropfen heut getrunken, Miez! ich habe die Lippen feit zufanmengedrüdt, 
obwohl fie gar zu gerne aufgegangen wären; ich hab Dich nur genedt und 
ſo gethan, als mache ich einen großen Zug. Aber Miez, verrath mich nicht, 
fie lachen mich ſonſt aus, oder” — fügte er mit plößlicher wilder Erregtheit 
bei — „ich trinke das nächſte Mal die ganze Flaſche leer.“ 

Es war nun wieder zwijchen den beiden Gejhwijtern Friede hergeitellt 
und Miez laufchte auf den Gejang des Burjchen, bis der Echlaf über ihre 
Augenlider fam und fie auf den Knieen des Bruders janft ruhte. Aber bald 
Ihrad fie von des Vaters Stimme auf, der die Entferntliegenden herbeirief: 
„Dim und Miez, mein junges Katzenpaar! wo jtedt Ihr denn wieder? 
Kommt zum großen Rath! Wir wollen für Morgen die Arbeit vertheilen, 
und danır fchlaft und ſchnarcht den Mond an, bis das helle Tagesliht Euch 
wieder in die Augen ſticht.“ 

Die Beiden fuhren aus ihrer gemüthlichen Ruhe auf; Mim war mit 
einem Satze an des Vaters Seite, Fauerte fich zufammen und der Feuerjchein 
beleuchtete fein aufmerkſames Gefiht; auch Miez hatte ſich zu den beiden 
Frauen gejegt und lehnte den müden Kopf an die Schulter der Mutter. 

Der Vater von Mim und Miez war offenbar das Haupt der Zigeuner, 
denn Alle wendeten fich nun gegen ihn und horchten auf feine Worte, Er rich— 
tete ji auf einem Ellenbogen etwas empor, that ein Paar Fräftige Züge aus 
der Pfeife, da der Rauch qualmend aus feinem Munde ftieg und ſprach: 
„Jungens! die Gegend rings herum ift gut, dünkt mich: Ortſchaften — die 
Häufer nicht nah beieinander, Einzelhöfe mit Febervieh, weit und breit fein 
Menſch; dort oben das Schloß mit Herrichaft und Gefinde; Obſt und Trau- 
ben in Menge, werden auch die blanfen Silberftüde nicht fehlen. Dente, 
wollen hier fo lange tajten, als es etwas zu verdienen gibt.“ 

Dei dieſen letzten Worten ihmungzelte der Mann vergnüglid und die 
Andern lachten aus vollem Halje; dann fuhr er in feiner Anrede fort: „Ja, 
wollen was verdienen, Jungens, ohne ung die Hände jchwielig zu arbeiten; 
wollen’S machen, tie der Fuchs, liſtig und heimlich mit Vorficht ohne zu viel 
Courage! thut nicht gut in der Welt; merkt's! — Will nun Jedem die Ar- 
* — damit Keiner dem Andern in's Gehäge kommt. Du, Trott, 
nn — Deinen Mausfallen in ber Richtung nad) Sonnenaufgang und 
[a6 ben * ei eine andere Maus in Deine Falle geht, ſo klapp feſt zu und 
a Stipns nicht entwiſchen; ſei nicht heillig, können alles brauchen. — 

1b Elopf _ ſuch Dein Glück bei den Bäuerinnen in Hof und Küche; flid 
Pfannen und Häfen, aber verbrenn Dir die Hände nicht, ver- 
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ftehft mich! ſorg auch nicht, Dein Sad jei zu rußig, um was bineinzuthun. 
— Du, Pfiff, Spiel in den Wirthshäufern auf, daß es Iuftig bergeht und 
da3 Silber Elingt; aber halt den eignen Kopf frei, Jüngelchen; der 
Schnapps und Moft macht gern lahme Glieder; ift gefährlich, wenn's zu ent: 
wiſchen gilt. Du, Schnurr, nimm den Grauen mit Dir und lad den Schleif- 
kaſten auf, ich ſuch mir jchon ſelbſt meine Arbeit und meine Alte geht auf's 
Schloß, wo's feine und faltige Hände gibt mit Quer: und Kreuzftrichen, die 
gern für eine gute Verheißung was zahlen. Du aber, Mief, hüteft das 
Haus mit Zwirn und Nadel. hr meine jungen Nangen geht hübſch auf 
Kundſchaft und jperrt die Augen auf. Nun merft Euch noch mein Gebot: 
laßt Euch nicht erwilchen, alles andere fteht Euch frei. Vergeßt nie, find all 
unjere Feinde, aber: Lift gegen Uebermacht, einen Büdling für den Schimpf 
und eine Kußhand für den Schlag.” 

Wieder lachte der Mann, aber diejesmal Klang es höhniih und boshaft, 
dann rief er: „So, nun ftredt und redt Euch und haltet Ruhe.“ 

Alle thaten, wie er geheißen und mit dem Beifpiele fogleich voranging. 
Noch eine Weile dampften die Pfeifen, das niedergebrannte Feuer fladerte 
bisweilen auf, es Fnifterte und Erachte, die Funken krochen eilig an den ver: 
fohlten Reifern umber, bis fie in dem Aichenlager erlofchen, und die hellen 
Sprühäuglein jchlogen, wie Mim und. Miez längft gethan und bald mifchte 
ih in den leifen Nachtwind das Schnarchen der Fleinen Zigeunerbande. . 


11. 
Die Knndſchafter. 


Wir lajjen am andern Morgen die Zigeuner ihre Wege ziehen und be: 
gleiten die beiden Kinder. 

Mim hatte fih mit feinem Stode verjehen, an welchem er feinen Bün— 
del trug; Miez ging, ungeftärkt von der Nachtruhe im feuchten Grafe, müde 
an feiner Seite hin. Der Knabe juchte fie zu ermuntern, machte allerlei 
tolle Sprünge, jhüttelte mit Hilfe de Morgenmwindes fein langes Haar und 
tief: „Miez, Miez, mad mir gleich ein luſtiges Geficht! hau mich an, ich 
möcht vor Luſtigkeit tanzen, fpringen und jchreien. Gibt's was Schöneres, 
al3 das Zigeunerleben? Heute hier, morgen dort! die ganze Welt gehört ung, 
Miez. Heute haben wir einen Weinberg, morgen ein Rübenfeld, übermorgen 
einen Hühnerhof, ohne daß wir arbeiten, wie die Bauern.“ 

Miez jeufzte, und fügte bei: „Aber was nüßen uns die leeren Felder, 
wenn die Trauben und Aepfel in dem Keller liegen; Mim, ich habe gar fo 
argen Hunger!“ 
| Der Knabe fuchte fie zu tröften und entgegnete flüfternd: „Wart nur 
noch ein wenig, Mies; wir wollen uns ſchon Aepfel und Trauben holen. 
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Lab nur mich forgen. Sei Luftig, ſag' ih! Denk einmal daran, wie gut 
wir's haben. Können wir nicht frei herumfpringen, ohne anzufragen, wie 
die Kinder in den Käufern? Müſſen wir von Morgen bis Abend arbeiten, 
wie die Leute in der Fabrik, die nur am Sonntag fpazieren gehen dürfen ? 
Eind wir eingefperrt in den niedern Stuben? Nichts da! Immer frei! alle 
Tage was Neues! feinem Menfchen dienen, wie das Vieh, das man in’s 
Joch ſpannt; feinem Menſchen etwas zahlen und doch Alles nehmen, was 
wir erwiſchen können !" 
Dann fang er: 

„Der Sonnenfchein ijt mein Geſell' 

Und macht er mir zu heiß, 

Kommt gleih der Wind an feiner Stell’ 

Und trodnet mir den Schweiß. 

Hurrah ! 


- Der Regen ift mein kühles Bab, 
Der Mond mein Rampenlicht, 
Die Wolken decken meinen Pfad, 
Wann id ihn brauche nicht. 

Hurrah!“ 


Unter Geſprächen und Geſang waren die Kinder am Dorfe angelangt, das 
auf einem Hügel lag und deſſen äußerſtes Ende die Kirche zierte. Es läutete eben 
zum Gottesdienfte und von allen Seiten famen die Kinder, die Erwachfenen und 
Greife herbei, tunften unter dem Kirchthore die Finger in den Weihbrunnen und 
traten ehrfürdhtig, faſt auf den Zehen in das Heiligtum. Die beiden Zigeuner: 
finder hatten fich hinter dem Mauervorfprunge verſteckt und Mim flüfterte: 
„Drück Did, Miez, damit uns Niemand fieht. So lang’ die Leute da drinnen 
find, ift für uns gute Zeit; da ftehen die Häufer leer, bi3 es wieder läutet. 
Inzwiſchen können wir allerlei ausfundichaften und — Du veritehft mich.” 

Mim’s Augen leuchteten, als er mit den Fingern die raſche Bewegung 
des fogenannten „Krabſens“ machte. Miez that gehorfant, was der Bruber 
fagte; nad) einer Weile jchlichen fie hervor und der Knabe war wie ein Miefel 
an der offenen Kirchenthüre vorbeigehufcht ; feine Schweſter konnte ſich's nicht 
verfagen, ein wenig, nur ein Klein wenig hinein zu fehen. Wie oft hatte fie 
es gewünscht! die Luft in den Kirchen fam ihr jo geheimnißvoll vor und 
bisweilen ftieg ein duftiger Rauch durch diefelbe, während am hellen Tage 
viele Lichter brannten. Mim wollte es ihr nie erlauben und wurde immer 
zornig darüber. Jetzt ftand fie wie feitgezaubert und ſchlich ſogar weiter vor 
unter das Bortal. Ihre Schwarzen Augen befteten ſich auf die Schaar der 
Kinder, welche in der Mitte Fnieten und ihre Ohren laufchten auf jeden Ton. 
Sie fah die Heinen, gefalteten Hände und hörte nun deutlich die Worte: „Vater 
unfer, der Du bift in dem Himmel; geheiligt werde Dein Name; zu uns fomme 
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Dein Reich; Dein Wille gefchehe, wie im Himmel, alfo auch auf Erben ; gib 
und heute unfer tägliches Brod.” — 

In diefem Augenblide zerrte Mim fie gewaltjam am Node und hieß 
fie flüfternd gehen. Wie im Traume folgte fie ihm, dann fagte fie: „Hätteft 
Du mid nur noch ein wenig dort gelafien, Mim. Ich Habe etwas aus— 
gefundichaftet, ich weiß etwas Neues, was Du nicht weißt. Denf nur, da 
Dben im Himmel haben die Kinder einen Vater und fie haben zu ihm gefagt, 
er joll ihnen Brod geben. D, ich möchte auch ein Stüd davon; hätteft 
Du nur gewartet, vielleicht wirft er eines herab.” 

Mim wurde ungeduldig und rief: „D Miez, das ijt einfältig! Wie 
fann denn da Oben ein Vater fein! wo follte er denn ftehen und fein Brod 
baden!” Dabei lachte der Teichtblütige Knabe, welcher nicht lange am Ernſte 
haften blieb; das Mädchen jedoch entgegnete mit ernfter Miene: 

„Die Sonne ift heiß genug, daß fie e3 baden fanı. Gewiß kommt 
fie au8 dem großen Dfen und groß muß er fein, damit alle dieſe Kinder 
jatt werden können.“ 

Der Knabe Hörte nicht weiter auf ihr Geplauder, denn fie waren bei 
einem Bauernhofe angelangt, an welchen fich ein großer, umzäunter Garten 
anſchloß. Eine ganze Menge von Federvieh ſcharrte, Frähte und gaferte 
darin in bunter Durcheinander; der Hahn jah fo ftolz aus, wie ein General 
im Federnhute, der fein, Regiment mufterte. Mim jah mit feinen ſchwarzen 
Augen vorfihtig umher, horchte nach allen Seiten und war alsdann mit 
‚einem Sage über dem Zaune; fogleih flog eine Schlinge über ein fettes 
Huhn, ein Zug daran fchnürte ihm die Kehle zu, daß es für immer 
ausgegakert hatte und im nächften Angenblide war es in Mim's fadartigem 
Bündel verſchwunden; der Knabe ſchwang fich wieder über den Zaun und 
fand da mit einer fo harmlofen Miene, als fei er eben des Weges gekommen, 
denn foeben läutete es vom Kirchthurme und die Leute kamen bereit? einzeln 
aus dem Gotteshaufe. 

Miez hatte dem ganzen Vorfalle, als einem gewöhnten und natürlichen, 
ohne Zeichen der Theilnahme oder Mifbilligung zugefehen und war über des 
Bruders guten Fang fihtbar vergnügt, da er ihr ohnedem die Hoffnung auf 
da3 Himmelbrod zerftört hatte. Sie näherten fich nun dem Hofraume, aus 
welchem das ti tad tick der Drefchflegel luſtig ſcholl. Wie zwei armfelige 
Bettler blieben fie ftehen, bis ein Mann mit der Peitſche ſich ihnen näherte 
und mit barfcher Stimme rief: „Mas wollt Ihr, Eleines Zigeunerpad ? etwa 
eine Tracht Prügel, oder ein Schod Donnerwetter ?“ 

Miez jah den Mann mit flehenden Bliden an und fagte mit Eläglicher 
Stimme: „Gebt uns ein Stüd Brod, wir haben Hunger!“ 

Aber der Knecht ſchrie lachend: „Nun, wenn Ihr Hunger habt, fo ver: 
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hungert. Es wehrt's Euch Niemand; ift fein Schade um Euch; find nur ein 
= Paar Diebsrangen weniger auf der Welt.” 

| Er hob eben die Peitfche auf, um einen Kreis durch die Luft zu ziehen, 
‚der die Nahbarfchaft der braunen Beine fuchte, ein ficheres Mittel, fie in 
= flüchtige Bewegung zu ſetzen. Aber in diefem Augenblide fam die Bäurin, 
‚den Rofenkranz um die Hand gewunden, aus der Kirche zurüd und rief in 
‚streng vermweifendem Tone: „Schämſt Dich nicht, Niklas, jo grob gegen 
arme Kinder zu fein, — felbft wenn's Zigeunerkinder find” — fügte fie 
nach einem prüfenden Blicke hinzu. 

| Der Knecht murrte: „Das hat man davon, wenn man Euer Haus 

hütet,“ und ging langſam gegen die Scheune. 


Euch nit; es foll Euch fein Leid gejchehen. Seht Euch nur auf die Balken ; 
um Chrijti Liebe willen bring’ ic Euch Mil und Brod; das arme Ding 
da fieht ja Schon halb verhungert aus.“ 
Während die Bäurin in's Haus ging, verftedte Mim feinen Sad unter 
‚dem Gebälfe, das unordentlich über einander lag und ſah ganz demüthig und 
unſchuldig darein. Als ob das Gewiſſen fich jelbft in diefen Kindern rege, 
' die nicht3 vom Gewifjen, von Recht und Unrecht mußten, fagte Miez im 
leiſeſten Flüftertone: „Mim, wenn jest das Huhn zu ſchreien anfienge?“ 
Mim wurde unter feiner gelbbraunen Haut, förmlich blaß und ent- 
gegnete: „Du kannſt Einen doch jo erjchreden, Miez.“ 
=, Gie hatten nicht weiter Zeit darüber zu flüftern, denn die Bäurin trug 
vorſichtig eine volle Milchſchüſſel und Iangte dann aus der hinaufgebundenen 
Schürze zwei große Brodſtücke, indem fie fagte: „Da, Ihr armen Tropfen, 
seht! laßt's Euch ſchmecken.“ 
IJ Eine Weile ſah fie dem Paare, das mit einem wahren Hei'ihunger af, 
r x it vergnügter Miene zu, fügte ein „g'ſegne e8 Gott“ bei und jieng, ohne 
‚einen Dank abzuwarten, in’s Haus. Die Beiden waren darübe: auch fehr 
ob; eingedenf des geftohlenen Huhnes, machten fie fi, ſol ld fie den 
sten Tropfen verzehrt hatten, auf den Weg, um weitere Kundjchaft 
nzuziehen. 
J Aber es war, als ob der erſte Gang in die Kirche bit dieſen 
Pindern den Weg des Tages gnabenvoll vorgezeichnet hätt: und ihre 
| undſchaft ihnen heute nur zum innern Heile gereichen ſollte. Sie gelang— 
ee vor ein großes, weißes Haus, das fi) gänzlih von mn Bauern: 
Ä — unterſchied. Es hatte viel höhere Fenſter mit vierthe igen Glas— 
ben; die 7 jedem befand ſich aber an der Ede ein ſchnurret es Lufträd⸗ 
ie gi gen hüre ſtand offen und darüber war eine Schrift g alt, welche 
nerfinder zwar nicht Iefen konnten, welche aber laut e: „Gott 


Die Bäurin wendete fi) wieder zu den Kindern und fagte: „Fürchtet 
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jegne Euren Ein: und Ausgang.” Es war das Schulhaus; dies 
verfündeten die vielen Kinderjtimmen, welche aus dem Innern und durch 
da3 geöffnete Eine Fenfter drangen. 

Der gefättigte Magen hatte unfere Eleinen Zigeuner etwas ſaumſelig in 
ihrer Kundſchafterei“ gemacht und fie hielten vor dem Haufe inne, anfäng- 
fi nur horchend, dann aber auf die Brüftung der Mater Eletternd, in das 
Innere der Schulftube ſehend. Zur Einen Seite jagen in langen Bänken 
die Mädchen, zur andern die Knaben, Alle die beiden Hände aneinanderge: 
fügt auf der Bank ausgefttdt, damit fein Verſuch zu Spiel und QTändelei 
mögih war; der Lehrer, ein Greis mit grauen Haaren, obwohl mit 
friſchem, freundlichem, fait jugendlichem Geſichte, ſtand in der Mitte zwiſchen 
den beiden Bankreihen. Er hatte ein Bud in der Hand, aber er jah kckum 
hinein, ſondern ftet3 ayf die Kinder, deren Blide ſich, gleich” den Sonnen: 
frahlen im Brennpunkte, in feinen Augen jamntelten. 

Eben rief er: „Nun, Fränzle, ſag' mir Du laut und deutlich, wie "heißt 
das fiebente Gebot ? 

Der Knabe antwortete mit dem offenften, ehrlichiten Gefichte von der 
Welt, indem er fehrie, als ob es gälte Feuer anzufünden: 

„Du follft nit ftehlen.“ 

Mim ducte bei diefen Worten den Kopf unter das Fenſter und wagte 
nur langjam, fih um einen Zoll aufzurichten, als der Lehrer weiter 
ftug: „Wie ſteht's im Katechismus, was diefes Gebot verbietet ? ſag' Du's, 
Hannes.” — 

Der Aufgerufene hatte faft noch eine lautere Stimme, als ob Gott fi 
feiner bediene, Mim’s Gewifjen aufzuweden. Er antwortete: „Es verbietet 
nicht nur den eigentlichen Diebitahl, ſondern auch jegliche Beſchädigung des 
Nächſten an deſſen Hab und Gut.“ 

„Recht!“ jagte der Lehrer, und nickte freundlich dem Knaben, der aufge— 
ſtanden war, niederzuſitzen. Dann fuhr er fort: „Nun ſoll mir die Mariann 
ſagen, was &"gebietet”“ 

Ein Mädchen mit fugelrundem Geſichte erhob jih und jagte mit gloden: 
heller Stimme, al3 komme es aus einem Kirchlein: „Wer fremdes Gut ent: 
wendet hat, muß e3 wieder zurüdgeben.” 

Jetzt klappte der Lehrer das Buch zu, legte es auf jein Pult und 
ſprach: „So, ſeht mir Alle frei in’3 Geficht, und wer's nicht kann, hat fein 
gutes Gewiſſen.“ 

„Ih will Euch nun ein Wörtlein jagen aus einem Herzen, das Euch 
Alle Lieb Hat, alle, alle Kinder. Gewiß ift Keines von Euch jo ſchlecht, daß 
es jemal3 etwas gejtohlen hätte Aber, aber, — bejinnt Euch — hat 
auch Keines jemal3 dem Andern etwas genommen? — Gelt, das Wort 
gefällt Euch befjer, es ift nicht gar,fo ſtreng. — Ihr meint vielleicht, es fei 
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nicht jo arg, einen Apfel, eine Birn, eine Weintraube, einen Griffel, Ballen 
oder jonft eine Kleinigkeit zu nehmen? Ihr meint, weil der Apfel frei auf 
dem Baume wachle, gehöre er Euch fo gut, wie dem Bauern, in deflen Garten 
der Baum fteht? D Kinder, das ift falſch! Gott hat das Eigenthum eingefeßt, 
und wenn Ihr Eure Kleinen Hände darnach ausftredt, ſind's Diebshände! Mit 
Kleinem fängt man an, mit Großem hört man auf. Wer im Allerwenigften 
nicht treu ift, wird es auch im Großen nicht fein. Wer den Apfel ftiehlt, 
vor dem ift auch der ganze Baum mit allen Xepfeln nicht fiher; wer den 
Griffel nimmt, der einen Pfennig Eoftet, wird fpäter auch den Gulden ftehlen. 
Und wißt Ihr, was dann geſchieht? Dem Diebe verleiht der liebe Gott fein 
tägliche Brod, darum kann nur der Ehrliche beten; der Dieb kommt ftatt 
in den Himmel, in die Hölle, und auf Erden fommt er in das Zuchthaus 
und zulegt gar noh an den Galgen.” — 

Die Kinder athmeten tief auf, als der Lehrer ſaͤwieg. Manche wiſchten 
ſich ein Thränlein vom Auge und das zarte Gewiſſen malte ſich in glüh— 
rothen Wangen. Mim und Miez waren durch die Gnade des allbarmherzigen 
Gottes, der ſeine Schäflein in den Dornhecken ſucht, wie an das Fenſter 
gebannt; als der Lehrer aber das grauſige Wort „Galgen“ geſagt hatte, 
erſchrack Miez jo heftig, daß fie die Hände vom Fenſterſims losließ, ausglitt 
und zur Erde ſtürzte. Es that ihr fo weh, denn fie hatte den Fuß ver: 
rent, daß jie einen Schmerzensruf nicht unterdrüden fonnte. Sogleih war 
Mim an ihrer Seite. Der Knabe, in deſſen Seele fein göttlicher Funke 
brannte, hatte ein Flämmchen inniger, heißer, natürlicher Gejchwifterliebe in 
feinem ſonſt rohen Herzen und e3 erzeugte Geduld, Sanftmuth, Mitleid, 
Das Franke, ſchwache Ding war fein Liebftes auf der Welt, die Heimath, 
wo fein Herz wurzelte. Sie galt ihm mehr, als Bater und Mutter, denn 
fie war feine tägliche Begleiterin; fie theilte alle jeine Freuden und Leiden, 
Hunger und Entbehrung, Freiheit und Sonnenſchein. O Gejchwifterliebe, 
fo tief eingegraben bift du, daß jelbit ein armes Zigeumerfind durch dich 
fanft und gefittet wird! 

Mim neigte fi aljo zu Miez und jagte — beſorgt: „Fehlt Dir 
was ? thut Dir's weh?“ 

Das Mädchen ſuchte ſich aufzurichten, aber ſie verzog dabei ihr mageres, 
blaſſes Geſicht ſo leidensvoll, daß Mim ſie ſtützte und ſorgfältig weiter führte, 
indem er ſie zu ermuntern und zu tröſten ſuchte. 

„Nur noch einige Schritte, arme Miez! ſieh, dort find mehrere Tannen: 
bäume, dort fannft Du Did auf3 Moos feten.” Das Mädchen nahm fich 
zufammen und hinfte dem Eleinen Walde zu, der fih an das letzte Bauern- 
haus anſchloß. Dort machte ihr der Knabe ein Lager, tanzte dann um fie her 
und fuchte ihr die Zeit durch allerlei Poffen zu vertreiben. Dazwiſchen mußte fie 
auch manchen Berfuh machen, aufzuftehen, brach aber ſtets wieder zufammen, 
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denn der Knöchel war bereits angefchwollen. In Mim kämpften Mitleid, 
Ungeduld und Langmweile; aber immer wieder bejänftigte den raftlofen 
Zigeunerfnaben ein Blif in die Leidenszüge feiner Schweiter. Plötzlich aber 
feffelte etwa3 jeine Aufmerkjamfeit. Er entdedte in der Ferne einen Bauern: 
buben, welcher Jagd machte auf ein Eichkätzchen. Schnell verbarg er fich in 
defien Nähe Hinter einem Baumftamme und fah mit lebhaften Intereſſe dem 
Dorgange zu. Der Bauernjunge warf immer aufs Neue bald mit einem 
Steine, bald mit einem Stüd Holze in die Baumzweige Er zielte jo ficher, 
wie mancher Schüße, denn faft jedesmal ftreifte er das flüchtige Thier; es 
fiel von den Zweigen bernieder, Eletterte jevoh im Nu wieder hinauf, jebt 
lief e3 quer an den Tannenäften hin auf einen andern Baum, jetzt ftürzte 
es herab, jebt war e3 wieder auf dem höchſten Gipfel, und immer aufs 
Neue wurde e3 gehetzt; herab umd hinauf, hinüber und- herüber; wie heftig 
mochte das arme, Eleine Herz gepocht haben ! 

Auf einmal befam e3 Ruhe. Hinter dem Knaben ſtand deſſen Vater, 
padte denjelben im Genid, ſchüttelte und rüttelte ihn und eine Tracht Schläge 
begleiteten die Worte: „Hab’ ih Dih, Schlingel — elender Bub’ — Tau- 
genichts — Thierquäler! — Hab’ ih Did!“ — und zwiſchen jedem Abſatze, 
wie früher des Knaben Steine geflogen waren, wurde ein Buff eingejchoben. 
Dann aber führte dev Bauer feinen Sohn nicht eben janft an deſſen Ohren dem 
Haufe zu. 

Mim hatte Anfangs mit Entrüftung dem Knaben und nun mit Er: 
ftaunen dem Manne zugejehen. Das braune, freie Eichkätchen, diefer Tuftige 
Waldbewohner, war ihm felber in der Lebensweije allzufehr verwandt, als 
daß Die graufame Hetze von Aſt zu Aft ihn nicht gegen den Jungen aufge 
bracht hätte, ja, er verglich fi, den braunen, freien Knaben, mit dem armen 
Thiere. War es ihm und Miez nicht oftmals fait eben jo gegangen und wie 
flüchtig hatten ihre Füße das Weite fuchen müjjeu, um Steinwürfen, Hohn 
und Spott zu gutgehen! — Dann aber wunderte er fich auch höchlich über 
den Vater de3 Banernjungen, der das muthmwillige Spiel jo derb beitrafte. 
Wie oftmals hatte er — Mim, — feinem Vater die ärgften Schlingeleien 
erzählt, ohne daß ihn je Ein Schlag, Eine Züchtigung getroffen hätte, nur 
Gelächter war die Antwort auf feine Geftändniffe gewejen. Das Blut ftieg 
Mim in’3 Gefiht vor Entrüftung, als er daran dachte, von jeinem Vater 
jo geſchlagen zu werden; er ballte feine Fauft und feine Augen funfelten. 
Und dennoch, dennoh — Fam zum erftenmale eine Art rohen Rechtsgefühles 
in feine Bruft; ja, der Knabe hatte verdient, was er empfangen! 

Er eilte zu feiner Schwefter, legte fich zu ihr aufs Moos und erzählte 
ihr haarklein, was er fo eben mit angefchaut und Miez vergoß Thränen 
über das Eihfäschen, wohl im eignen Gefühle ihrer Leiden, welche für die 
Leiden Anderer ſtets empfänglicher machen. 
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Stunde auf Stunde war feit diefer unfreiwilligen Raſt hingefchwunden 
und bereit3 nahte der Abend heran. Eine Schüffel Mil und ein Stüd 
Brod find wohl ein gutes Frühftüd für zwei Kindermägen; wenn aber dieſe 
nur felten ergiebig gefättigt werden und wenn der ganze lange Tag, in freier 
Luft hingebracht, dazwiſchen Liegt: dann nagt der Hunger aufs Neue an 
ihnen und rebellirt gegen die Noth. — Nicht ſowohl die gelinderten Schmerzen, 
al3 vielmehr das Verlangen nad Erquidung half nun der Fleinen Zigeunerin 

* auf die Beine und die beiden Kinder fehlihen durch das Dorf. Faft in jedem 
Haufe hatten fie den nämlichen Anblid. Durch die geöffneten Thüren fahen 
fie auf den Borplat, wo Kind und Gefind entweder betend vor dem Abendefjen 
ftanden, oder mit eifrig geführten Löffeln bereit3 in die Schüffel fuhren, vor 
Jedem aber lag ein großes Stüd Brod. 

Miez Jah ihren Bruder an und fagte: „Möchteft Du nicht aud vor 
jo einer Schüffel figen und nie mehr Hunger haben ?” 

Mim lachte mit Hohn und Bitterkeit, indem er entgegnete: „Wie gejcheit 
Du bift! Freilich möcht’ ich feinen Hunger haben, und darum laß uns jehen 
und jpioniren, wo wir etwas erwilchen. Siehft Du dort die Hinterthüre, 
fie ift offen; fomm’, laß uns feitwärt3 bineinfchleichen.“ 

Miez folgte dem Bruder auf gewohnte Weiſe. Plöglich blieb fie ftehen, 
wurde blaß und flüfterte ängftlih: „Weißt Du noch, was der alte Mann 
gejagt hat vom Stehlen und — vom Galgen? D Mim, wir wollen heute 
nicht3 nehmen! Wenn fie Dich fangen würden! Komm’, fomm’, ich fürchte 
mic und in mir da drinnen Elopft’3, wie ein Hammer.“ 

Miez zog ihren Bruder fort, der feinen Widerftand feiftete und jchwei- 
gend fi von dem Mädchen lenken ließ. So waren fie, auf eine Wieje hinter 
einem Haufe gelangt, von wo aus man bereits in der Ferne das Feuer der 
Zigeunerbande fah. Plötzlich hielt das Mädchen inne und fagte, wie in 
höherer Eingebung: „Mim, laß e8 uns probiren; wir wollen e3 machen, wie 
die Kinder in dem Haufe mit dem fpigen Thurme; wir wgfen auch nieder: 
knieen und fagen: Vater im Himmel, gib uns ein Stüdlein Brod! Vielleicht 
wirft er uns doch eines vom Himmel herab. Sieh nur, wie glühroth e3 da 
Dben iſt!“ 

Mim war heute nicht der Knabe wie fonit; er fpottete, lachte und zanfte 
nicht, ſondern entgegnete zögernd: fie fei eine dumme Närrin, aber fie wollten 
nit ftehlen und im nächſten Haufe etwas betteln.“ 

Miez ließ ſich jedoch nicht irre machen. Zum erften Male in ihrem 
ganzen Leben beugte fie die Knie vor dem unbekannten Gotte, der ein Bater 
ift auch jener Kinder, welche ihn nicht erkannt haben; fie faltete die Hände, 
wie fie es in der Kirche gejehen und jagte einfaltsvoll: „Water im Himmel, 
gib uns zwei Stüdlein Brod! wir find jo hungrig!“ — Dann ftand fie auf, 
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beugte ihren Kopf weit zurück und fchaute unverwandt zu dem blauen 
Himmelszelte, ob e3 fich nicht erjchließe und das erbetene Brod herunterfalle. 

Gottes Augen, die Alles fehen, felbit den Wurm im Staube, und Gottes 
Ohren, die Alles vernehmen, felbft der Grille leifes Gezirpe im Schoos der 
Erde, fie jahen und hörten das braune Zigeunerfind. Aber wie Gott fi 
und nicht mehr unmittelbar nähert, fondern feine Boten auf der Erde wählt, 
ohne daß diefe oft ihre göttliche Sendung ahnen: — jo offenbarte Gott feine 
Gebetserhörung auch an diefem Kinde. Zur jelben Zeit, als Miez betete, 
ohne zu willen, daß es ein Gebet jei, beobachtete die Bäurin im nächſten 
Haufe die beiden Kinder. Sogleich füllte fie ein Körblein mit Trauben, 
Birnen und Nepfeln, rief ihr Mädchen und fagte: „Da, Annamarie, bring 
es den zwei Zigeunersfindern draußen auf der Wiefe. Fürcht Dich nicht; jei 
freundlich, e3 find gute Kinder.” 

Der Franz Xaver, ihr Fleiner, vierjähriger Bruder mit feiner prächtigen 
Gerte in der Hand, hängte fich jogleich an Annamariens Rod und trippelte mit 
derjelben auf die Wiefe. Noch waren die Augen der barrenden Miez gen 
Himmel gerichtet, als die Kinder vor ihr ftanden und Mim in Freude und 
Erftaunen die Schwefter gleihjam aus dem Himmel herabholte. 

„Das Shit Euch die Mutter” — fagte einfach die etwas ſchüchterne 
Annamarie; Miez hob ihr zerfegtes Nödlein auf und das gute Obft fiel nicht 
von Himmel herab, aber aus dem Körbchen, hinein. Mim beugte feinen 
Kopf vor und fah mit feinen ſchwarzen Augen die dunklen Beeren an, 
während feine Lippen ji halb öffneten. Ohne einen Dank abzumarten, 
jprangen die Bauernkinder von dannen und ließen Mim und Miez in ſprach— 
loſem Erſtaunen zurüd. Dieſe zeigten die glüdlichiten Gefichter von der Welt. 
Miez hatte den verjchwollenen Knöchel gänzlich vergeffen und lief nun neben 
Mim ber, als ob fie eben von guter Nachtruhe aufjtünde. - Als fie vor dem 
Hanfe vorbei kamen, wo Mim das Huhn erwiürgt hatte, fah er ſich vorjichtig 
um; dann nahm er’s aus dem Bündel und warf es in plößlicher Eingebung 
über den Zaun. Nach Eurzer Zeit langten fie am Waldrande bein Zigeuner: 
lager an. 


III. 
Wie es Mim und Micz ferner ergeht. 


Als die beiden Kinder am Zigeunerfeuer anlangten, rief der Vater, 
welcher ſich bereit3 davor gelagert hatte, ihnen entgegen: „Nun, was gibt's 
Neues, meine zwei Katen? Haben Eure Taten was Drdentliches erwiſcht, 
ohne ſich zu verbrennen ? Die Alte wartet jchon lange und hält dafür den 
Kefjel bereit.” x 

Die aufgewedten Gefichter der beiden Kinder mochten zu dieſem hoff- 
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nungsvollen Rufe veranlaßt haben und Miez rechtfertigte fie auch fogleich, 
als fie den Inhalt ihres Rockes auf den Raſen jhüttelte, indem fie begierig 
davor kniete. Der Vater Shmunzelte und fagte: „Nun, Mim, leer’ Deinen 
Bündel auch aus; denke, wird eine befjere Unterlage für den Magen enthalten.” 

Aber Mim ſtand vegungslos und etwas verblüfft vor dem Vater; er 
ftotterte, daß nicht3 darin fei. 

„Nichts darin, mein Junge? Haft unterwegs Alles felber fchnabulirt, he?“ 

Mim antwortete darauf nur thatfächlich, indem er den Dedel vom Topfe 
lüftete und ohne feine Finger zu fchonen, ein paar Kartoffeln heraus Tangte, 
fie auf den Boden warf, mit der Hand zerdrücdte und dann begierig in den 
Mund jchob. 

Der Vater war über dieſe willführliche, zuchtlofe Handlung Feineswegs 
erftaunt, jondern frug auf3 Neue, was fie für den andern Tag ausge 
kundſchaftet hätten. 

Da ſagte Mim in höchſt mürriſchem Tone: „Nicht ftehlen darf man, 
fonft fommt man an den Galgen und in die Höll'!“ 

Miez aber fügte ſchüchtern bei: „Und alles Geftohlene muß man zurüd: 
geben; darum hat Mim das geftohlene Huhn wieder über den Gartenzaun 
geworfen.” 

Anfangs hatte der Zigeuner mit einer Art Verblüffung, ſolche Worte 
aus dem Munde feiner Kinder zu vernehmen, zugehört; aber fie ging beim 
Schluſſe in Zorn und Aerger über. Er jprang auf, ergriff Mim beim Arme, 
fohüttelte ihn derb und zerarbeitete deſſen Rüden in höchſt eindringlicher 
Meife, während er die Franke Miez, die fich an ihren Bruder fchmiegte, weg- 
ſchleuderte. Das war die erjte Züchtigung, welche Mim jemals erhalten 
hatte. Sein junges Blut kochte, er machte fi mit Gewalt von des Vaters 
Händen los, jchüttelte fein langes Haar aus der Stirne und der Zigeuner: 
knabe, welcher Fein göttliches Gebot jemals gehört hatte, aljo auch nicht das 
Eine: „Du jollit Vater und Mutter ehren!“ ballte die Fänge, feine Augen 
funfelten, wie die eines jungen Tiegers und er war zum Sprunge bereit, 
um fich mit dem ftarfen Manne in Kampf einzulaffen. 

Alles hatte fih um Vater und Sohn gefchaart, aber in diefem Augen: 
blide umſchlang Miez den Bruder mit beiden Armen und brach in lautes 
Meinen aus. 

Des Vaters Zorn hatte fich bereit3 gelegt, die fait thierifche Liebe des 
Zigeuners zu feinen Kindern, welche niemals Strenge und Zucht übt, fiegte 
über die augenblidlihe Entrüftung, ja, er betrachtete den Knaben mit Wohl- 
gefallen, dem Bulldoggen gleich, der ruhig auf das klüffende Hündlein blidt. 
Dann rief er im Tone des Spottes: „Nicht ftehlen! Oho mein Jüngelchen! 
und von was wilft Du denn leben ?” 
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Mim war rafch befonnen: „Ich will arbeiten! ich kann jo gut, wie die 
Andern Kefjel und Piannen fliden!” rief er mit einem Anfluge ächten Stolzes. 

„So, und wenn Du feine Arbeit befommft? und wenn fie Dih von 
den Thüren jagen, wie ein Hund, weil Du ein Zigeuner bit?” fagte höhnend 
ver Vater. s 

Miez hatte bei den obigen Worten ihren Bruder fejter umfchlungen, als 
wollte fie ihm beiſtehen; jet antwortete fie ftatt feiner mit fefter Zuverficht : 
„Dann wird der Vater im Himmel und Brod geben !” 

Selbft die rohen, ——— Zigeuner waren von den Worten des 
Kindes, mehr noch von Jen zum Himmel blickenden Augen ergriffen und kein 
Laut regte ſich. Endl ſprach der Vater: „Schweigt doch mit all' dem 
dummen Zeuge uud ſetzt Euch zum Eſſen. Alte, trag auf!“ 

Damit war jede fernere Nede abgejchnitten und der Hunger übte fein 
Recht. Dann wiederholte fih die Scene vom vorigen Abende; Mim trug 
wieder Holz zu, ſchürte das Feuer, ftreichelte und fütterte feinen Eſel, und 
machte fich heute allerlei zu thun, um von der Verfammlung ferne zu bleiben. 
Die Männer erzählten jich unter Gelächter, Fluh und Verwünſchungen die 
Grlebniffe des Tages; der Zigeunerhauptmann ſammelte die erworbenen Kupfer: 
münzen; die neu gefüllte Schnappsflafche machte die Runde, aus den Pfeifen 
quol der Tabackrauch und endlich vernahm man die jehnarchenden Athem- 
jüge der Bande, 

Mint und Miez hatten darauf gehorcht und fich abſeits mit verfehlungenen 
Armen auf den Raſen gelegt. Jetzt fonnten fie ungeftört mit einander flüftern, 
denn die Aufreguug des Abends verjcheuchte den Schlaf von ihren Augen. 

Mim fagte: „Wärft Du nur nicht jo müde, wir liefen davon! nein, 
Ihlagen laß ich mich nicht! Dem Bauernbuben ift’3 recht geichehen, mas 
wirft und verfolgt er das Eichfätchen, dem der Wald gehört!" 

Miez ſuchte ihn auf ihre Weife zu beruhigen, denn fie ſchlang den Arm 
noch feiter um den Bruder und fagte: „Weißt Du, ich möchte auch bei den 
Kindern in dem weißen Haufe fiten, ich auf der einen, Du auf der andern 
Seite. Ich möchte noch allerlei erfahren vom Himmel und von der Hölle 
und von dem Vater, der ihnen das Brod gibt; ich möchte in al’ den Büchern 
leſen können, die wir in der großen Stabt vor den Fenjterläden gefehen haben. 
Was für ſchöne Sachen müſſen darin ftehen, Mim! der Dedel ift jchon jo 
prächtig gewejen. Gewiß fteht Alles darin von der Sonne, dem Mond und 
den Sternen, vom Donner und vom Blig und dem großen, farbigen Bogen 
am Himmel. Mim, wir wollen morgen ganz heimlich wieder zu diejem 
Haufe gehen und horchen.” 

Mim war unter diefer langen Rede eingefchlafen; aber Miez Fonnte Feine 
Ruhe finden. Fieberfroft und Hige jchüttelten ihre ſchwachen Glieder und 
ihre wirren Gedanken wurden zu Fantafien. Als der Schlaf fie endlich doc) 
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überfiel, war es nur ein krankhafter Zuftand, welcher ihr feine Erquidung 
brachte. — 

Es war noch früh am Morgen, als die beiden Kinder ſich von ihrem 
feuchten Lager aufrichteten, und ſich im nahen Bächlein wuſchen, wodurch auch 
die kranke Miez einige Erfriſchung und Stärkung fühlze. Die Zigeuner lagen 
alle noch in tiefem Sclafe und Mim erinnerte fich jofort, daß e3 heute ein 
Sonntag fei, wo es in der Umgegend feinen Verdienſt gab. 

Aber die beiden Kinder wollten das Erwachen ihrer Stammgenofjen nicht 
abwarten. In Mim's ungebändigtem Herzen tobteggoch der Groll, ob der 
geftern erlittenen Mißhandlung, wie er e3 nannte, Obwohl er kaum einen 
Begriff von Recht oder Unrecht hatte, jagte ihm ve eine innere Stimme, 
daß ihm für diefe Handlung eher Lob als Strafe gebührt hätte, und dieje 
Empfindung erregte jein jtürmifches Gemüth ftet3 von Neuem. In Miez 
hingegen fieng e3 zu Feimen und zu jproffen an, wie in einer Wieje im 
Frühlinge; eine unverjtandene Sehnſucht 309 fie fort aus dem Zigeunerlager 
und der Kirchthurm, weldher vom Hügel berabjchaute, ſchien ihr wie ein aus— 
geitredter Finger immer und immer zu winken. So verjdieden aljo Die 
Gefühle der beiden Kinder waren, kamen fie doch in dem Einen Verlangen, 
zu fliehen, überein. Was weiter mit ihnen gejchehen follte, ob fie wieder 
zurüdfehren wollten, überlegten die freien Kinder der heimathlojen Wanderung 
feinen Augenblid, und jo zogen fie Hand in Hand leife an den Schläfern 
vorbei. ; 

Mim hatte aus dem Karren ein großes Stüd Brod genommen und als 
jie an dem Hügel anfamen, der zum eigentlichen Dorfe führte, feßten fie ſich 
auf einen Stein und verzehrten ihren trodenen Imbiß. Das Glodengeläute 
tönte an ihre Ohr; es war ein fo feierlich, friedlicher Ton, daß e3 ihnen 
wohl um's Herz wurde. Wie oftmals fchon hatten fie ihn vernommen und 
nicht beachtet. Heute ſchien das Geläute eine Sprache anzunehmen, als 
ob der unbekannte Vater weit, weit im Himmel oben zu ihnen rede. Gie 
machten ſich auf den Weg und Miez fagte: „Lab uns heute auch dahin gehen, 
Mim. Wenn alle Leute dringen find, Können wir uns in einer Ede ver- 
bergen und zuhorchen.“ 

Mim ließ fih von dem Willen jeiner Schweiter widerftandlos leiten. 
Es waltete in feinem Gemüthe ein jonderbarer Kampf von Zorn und Weich: 
heit; aber der Zorn trieb ihn ſtets weiter fort vom Zigeunerlager, während 
die MWeichheit ihn bewog, feine Hand in die der Schweiter zu legen, um dem 
Glodentone zu folgen. 

Sie hatten fi hinter Gebüſch verftedt, bis alle Kirchgänger in das 
Gotteshaus eingetreten waren und nun die Orgel feierlich raufchte zum Ge- 
fang der Gemeinde, daß der hl. Geiſt auf fie herab kommen möge. 

Seife ſchlichen ſie nun Hand in Hand durch die Kirchenpforte, duckten fich in 
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die nächſte Ede, mo der Taufftein war und Miez ſetzte fich auf die kalten 
Stufen desjelben. Ihre Augen hingen am Altare; fie getraute fih kaum 
zu athmen; die lautloſe Stille, nachdem die Drgel verftummt war, die 
ganze ehrerbietige, unbeweglihe Verſammlung, erfüllte fie mit Schauer. 
Mim hingegen jchaute voll Neugier umher; alle jeine Sinne waren lebhaft 
angeregt und er wartete mit Spannung auf das, was num gejchehen würde. 

Jetzt Schritt der Geiftliche, ein Mann mit jilberweißen Haaren, aber mit 
den Roſen der Menjchenliebe im Gefichte, durch das Schiff der Kirche und 
beitieg die Kanzel. Er und die ganze Gemeinde verrichteten ein jtummes 
Gebet; nun bezeichnete er jich mit dem hl. Kreuze und verlas da3 Evange— 
lium, Mathäi am neunten Kapitel von Jairus Töchterlein, wie die Kirche 
es für den legten Dftoberjonntag vorgezeichnet hat. 

„Da Jeſus ſolches mit ihnen geredet hatte, fam der’ Oberjten Einer, 

fiel vor ihm nieder und ſprach: Herr, meine Tochter ijt geitorben!-aber komm' 
und. lege Deine Hand auf fie, jo wird fie lebendig.“ . 
UUnd Jeſus ftand auf und folgte ihm mit feinen Yüngern. Als fie in 
des Dberften Haus famen, die Pfeifer und das Getümmel des Volkes jahen, 
iprach er zu ihnen: „Weichet! denn das Mägplein ift nicht tobt, jondern es 
ſchläft nur!” fie aber verlachten ihn. Als aber das Volk jich entfernt hatte, - 
ging er hinein und ergriff fie bei der Hand, da ftand das Mägdlein auf. 
Diejes Ereigniß aber verbreitete fich im ganzen Lande.“ 

Der Prieſter ſprach nun über diefes Evangelium zu feinen fehlichten 
Pfarrkindern in einfachen, verftändlihem Tone. Er redete von der Liebe des 
göttlihen Heilandes zu den armen, fündigen Menichen, wie er jeine Glorie 
im Himmel verlaffen, um fie zu erlöfen von allem Uebel des Leibes und 
der Seele; wie er auf ihren Ruf um Hilfe ſtets zu kommen bereit ſei, gleich 
wie zu jenem Oberjten; er ſprach von der göttlihen Allmacht, dem Fein 
Werk unmöglich ift, jeibft nicht, vom Tode zu erweden, nur dürfe ber 
Menſch nicht zweifeln, daß Gottes Sohn helfen könne und wolle. Zuleßt 
aber jagte er: „DO meine Lieben! dieje ſchöne Gejchichte geht uns Alle jept 
noch eben fo gut an, nur in geiftiger Weife. Das Gewiſſen in ung jcheint 
oftmals todt zu fein; es empfindet nicht, wie viel Böjes wir thun, wie wir 
Alle täglich Gottes Gebote übertreten. Aber ich möchte auf Jedes von Euch 
des Heilands Worte anwenden: „Es iſt nicht todt, es ſchläft nur!“ 

D, denkt Euch, der Heiland träte jet mitten in die Kirche, zu Jedem 
einzeln, und er reichte Jedem feine Hand. Würde da Euer jchlafendes Ge: 
wiſſen nicht plöglihd aufmachen und Ihr Euch an diejer heiligen Hand auf: 
richten und leben? An Jeſu ftatt, Ihr Lieben, rufe ich nun das Wort über 
Euch aus: „Erwachet Ihr fchlafenden Gewiſſen zum Leben!" Was aber it 
diejes Leben, zu dem hr erwachen ſollt? Daß Ihr auf's Neue anfanget, 
wie Kinder, gute Menjchen zu werden, an Ihn zu glauben; — feinen Namen 
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nur mit Ehrfurcht zu nennen; — den Sonntag heilig zu halten mit Gebet 
und guten Werken; — Bater und Mutter zu ehren; Niemanden zu tödten 
oder auch nur zu bejchädigen; — rein und ehrbar zu wandeln vor Gott und 
Menſchen; — nichts zu ftehlen oder zu veruntreuen; — fein faljches Zeug: 
niß abzulegen gegen Euren Nebenmenjhen ; — und endlich, - zu begehren, 
das einem Andern gehört, was es auch jei. 

Erwachet, erwachet Alle in Eurem Gewiſſen zu ſolchem neuen Leben, 
damit wir Alle mit einander dereinjt eingehen in den Himmel. Amen. 

So einfach hatte der Greis geſprochen und es ſchien in alle Gemüther 
gedrungen zu fein, denn eine tiefe Rührung gab ſich in der Gemeinde Fund. 
Dann ftimmte wieder die Orgel ihre feierlichen Töne an, der Prieſter verlieh 
die Kanzel und trat an die Stufen des Altars, wo die Fichter brannten. 
Die Wolfen des Weihrauhs umhüllten die ehrwürdige Geftalt in ſeinen 
priefterlichen Gewändern und das heilige Dpfer der Meffe begann. Nach 
deſſen Beendigung verließ die ganze Berfammlung in ehrfürchtiger Zeile 
das Gotteshaus. ‚ 

Nur die beiden Zigennerfinder waren am Taufſteine zurüdgeblieben. 
Der Knabe ftand neben feiner Schweiter, welche bei dem legten Theile des 
ihr unverftändlichen ottesdienjtes eingefchlafen war, aber ungetrocnete 
Zähren hingen no an ihren Wimpern. Mim war verwirrt und unſchlüſſig; 
er hatte die Worte des Priefters verjtanden; dennoch blieb ihr Sinn dem 
armen Knaben unklar; er fühlte nur, daß fein eigenes Gewiſſen fich rege, als 
ob es erwachen wollte, 

In diefem Augenblide ftand der greife Priejter vor ihm, denn er hatte 
während der Predigt die beiden Zigeunerfinder beobachtet, deren Rührung 
erfannt und manches Wort eigens an dieje jchlafenden Gewiſſen gerichtet. 
Seht that er, wie Jeſus gethan: er nahm das jchlafende Mädchen bei der 
Hand; fie öffnete die Augen, und wie Jairus Töchterlein erhob fie fich. 

„Kommt mit mir, Kinder!” ſprach der Greis in liebevolljter Weiſe und 
fie gehorchten ihm jtillfehweigend. Er führte fie in fein Haus, hieß ſie dort 
niederfigen und trug ihnen jelber Brod und Mil auf. 

„Ihr werdet hungrig fein, arme Kinder! So, labt Euch, der Leib muß 
auch feine Stärkung haben, nicht nur die Seele,” — ſprach er milde und 
heiter. Und während fie aßen, betrachtete er fie mit innigem Mitleid und 
freute fich über Mim’s unverkennbaren Appetit, der nicht eher rajtete, als bis 
der Boden der Schüfjel vor ihn lag. 

Nun erit frug der Geiftliche die Kinder nach ihrer Geſchichte und erfuhr 
von Mim bald Alles, während Miez ſchwieg, die Augen unverwandt auf den 
Priefter geheftet. 

„Seid Ihr denn auch getauft, arme Kinder ?” frug er und Mim 
ſagte raſch: „DO, mehr al3 einmal, Herr! ich weiß gar nicht, wie oft. 
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Weißt Du noch, Miez, wie der Vater dafür ein blankes Goldſtück und dann 
einen Thaler und ein andersmal Kleider für uns befam ? Er fagte, taufen 
lafjen, trage Geld ein.” 

„Und auf wefjen Namen jeid Ihr getauft?” forſchte der Priefter mit 
einem tiefen Seufzer. Als er feine Antwort erhielt, frug er, ob fie den 
heiligen Namen Jeſu fennten, des Vaters im Himmel und des heiligen Geiftes ? 
Da ſprach Miez mit flehenden Bliden: „D nein, wir fennen ihn nicht; aber 
wir möchten Beide viel wiſſen von diefem Vater, von Jefus, der das todte 
Mädchen wieder Iebendig gemacht hat.“ 

Der Geiftlihe jprach mit bewegter Stimme: „Ihr follt ihn kennen lernen, 

arme Kinder! Jetzt aber geht zurüd zu Euren Eltern; ja, mein Knabe, Du 
mußt heute zuricd gehen zu Deinem Vater, ohne Zorn in Stille und Demuth, 
jonft will der Vater im Himmel nichts von Dir wiffen. Geht im Namen 
Gottes! morgen aber in aller Frühe will ih Euch dort aufjuchen.“ 
„ Nun legte er ihnen noch fegnend die Hände auf's Haupt; feine Lippen 
bewegten ſich im inbrünftigen Gebete, er führte fie dann aus dem Haufe 
und jah ihnen lange nach, bis fie feinen Blicken verfchwanden; dann noch 
flüfterte er: „Arme Kinder!“ 


IT; 
Ende und Anfang. 


Der greife Pfarrer, diefer ächte Seelenhirte, welcher die im Dornbuſche 
der Unwiſſenheit verftridten Schäflein aufjucht, hatte bereits feinen Plan ent: 
worfen, die armen Zigeunerfinder zu retten, fie aus.ihrem leiblichen Elende zu 
befreien, um dann auch auf ihre Seele wirken zu fünnen; denn auch der beite 
Saame kann nichts helfen, wo der Wind ihn fogleich wieder verweht. Aber 
er fannte die gerechten Vorurtheile feiner Gemeindeglieder gegen Zigeuner, 
von denen fie nur zu häufig beftohlen wurden; e8 galt jomit die Herzen zu 
gewinnen und zu ſolchem Zwecke lenkte er vor Allem feine Schritte zum 
Dorfichulzen, mit dem er ſich in das einflußreichfte Anjehen im Orte theilte. 
Es war ein guter Mann, fo ein warmberziger Schwabe, anfänglich etwas 
mißtrauifch, kam aber erſt die Rührung über ihn, dann war alles Bedenken 
verſchwunden, das wußte der gute Pfarrer gar wohl. Der Schulze war fein 
Anderer, al3 der Vater jenes Knaben, der nah dem Eichhörnchen gejagt hatte 
und dieſe Eleine Begebenheit, welche der Pfarrer durch Mim erfahren, war das 
Mittel, um auf den rechten Punkt zu gelangen. Er fagte aljo nach dem 
eriten Gruße: „Ya, Schulz, jo war's recht! Nur die Kinder gut gezogen, 
wenn Einem das Herz auch bitter weh thut und man fich Lieber ſelbſt einen Buff 
geben möchte! Wo ift denn der Eichhornheger ? Komm’ her, Hannes! gelt, 
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der Vater hat recht gehabt und es hat Dir nicht beſſer gehört? — wirſt's 
nie mehr thun, weiß ſchon!“ 

Dann wendete er ſich wieder zum Schulzen und fuhr fort: „Und wißt 
‘hr, von wen ich's erfahren habe? Zwei Zigeunerfinder haben mir’s 
erzählt; der Bub hat zugefehen, wie Ihr Euren Hannes traftirtet und ſich 
jeine Lehre daraus gezogen.” 

Und nun erzählte er den Schulzen, wie Mim das Huhn gejtohlen und 
e8 nach dem, was er an dem Schulfenfter erlaufcht, wieder eben jo heim- 
lich zurüdgegeben; wie ihn fein Vater für diefe Wiedererjtattung gejtraft und 
der Yunge diefe unverdiente Strafe mit der wohlverdienten des Hannes, ver: 
glihen habe. Dann fügte er bei: „Was unfere Kinder glüdlich find gegen 
jo arme Würmer! Bom Anfang ihres Lebens erfahren fie den Unterjchied 
zwiſchen Recht und Unrecht, wachſen auf unter Wohlthaten des Leibes und 
der Seele und die größte darunter iſt die gute, ernſte Zucht. So ein 
armes, vernadhläffigtes Kind aber hört nichts von Gott und Gewiſſen; wird 
für das Gute beftraft und das Böſe belobt. Unſere Kinder figen jahrelang 
in Kirche und Schule und fchlagen oftmals trog Allem nebenaus. Denkt 
Euch, Schulz, die zwei Zigeunerfinder horchten nur einmal am Schulfeniter 
über’3 Stehlen und es geht ihnen jo zu Herzen, daß fie das geftohlene Gut 
gleich zurückgeben und heut’ in die Predigt famen. Fragt einmal Eure Kin: 
der, Schulz, was fie von der Predigt gemerkt haben. Ich will ihnen nicht 
zu nah’ treten, ’3 find brave Kinder! — aber viel wird’3 nicht fein. Nun 
denft Euch, die beiden jungen Zigeuner wollten hernach von mir noch etwas 
Weiteres wiſſen vom lieben Gott und unjerm Heilande. Bei guter Erziehung 
hätte fiher was Rechtes aus ihnen werden können.“ 

Der Schulz hatte mit ftet3 jteigender Aufmerkſamkeit zugehört und war 
fichtlich gerührt. Jetzt rüdte der Pfarrer mit feinem Plane heraus, Die beiden 
Kinder im Dorf zu behalten, wenn nur die guten Leut’ auch damit zufrieden 
wären! Den Buben könnte er jchon jelbit im Pfarrhof unterbringen, ſtets 
unter den Augen und ſcharf im Zügel halten, er wollt’ für ihn einjtehen! — 
aber das Mädchen, das Franke, halbverhungerte Ding. 

Längit hatten die beiden Männer eine laufchende und tief gerührte Zu— 
bhörerin an der Schulzin gehabt; nun trat fie rafch vor und jagte, daß wenn 
ihr Mann nichts dagegen hätte, fie den armen Wurm glei) aufnehmen thät; 
dann wär’ den Leuten auch „das Maul geftopft” — denn gegen den Pfarrer 
und den Schulzen getrauten fie fich nichts zu jagen. 

Diefe Hauptfahe war nun glüdlih erledigt und der Schulz gab 
dem Pfarrer das Geleite von Haus zu Haus, um die DOrtdeinwohner mit 
dem Vorhaben auszuföhnen. Die Meiften hatten die armen Kinder in ber 
Kirhe, an dem Taufitein zufammengefauert figen jehen und dies war ber 
beſte Fürfprecher. Die Wiefenbäuerin, welche ihnen die Mil gegeben und 
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die Großhäuglerin, welche Miez fnieend hinter dem Haufe entdedte, worauf 
fie derfelben die Trauben geſchickt, konnten gar nicht fertig werden, den 
Leuten ftet3 aufs Neue zu jchildern, was für arme Tröpflein es jeien, bis 
mande Schürze an die Augen faın, um fie zu trodnen, denn alles war zu: 
jammen gelaufen am lieben Sonntage, um die Mähre zu hören, Pfarrer und 
Schulz wollten Zigeunerfinder annehmen. Bis der Abend kam und der Him— 
mel fein Sternenzelt über die Kinder ausfpannte, hatten fie für den andern 
Tag bereits eine jichere .Heimath gewonnen. 

Ya, eine neue Heimath war Beiden bereitet. Aber in der heiligen Schrift 
fteht gefchrieben: „Gottes Gedanken find nicht Eure Gedanken und Gottes 
Wege find nicht Eure Wege. So weit der Himmel über der Erde ijt, fo 
weit find Gottes Gedanken über der Menſchen ihren.“ 

E3 war troß aller Klarheit ein windiger Abend und eine bitter kalte 
Nacht, Falt fogar für die Thiere in ihren warmen SFederkleidern und Pelzen, 
um wie mehr für die armen Zigeunerfinder in ihren Lumpen auf feuchten 
Rajen. Der gute Pfarrer hatte eine jchlaflofe Nacht und betete, daß Gott wie 
es in der Schrift jteht, „Für das gejchorene Lamm den Wind fänftigen wolle;“ 
fie waren ja auch gejhorne Lämmlein aus der Heerde des guten Hirten. 

In aller Frühe des nächſten Morgens ging er in Begleitung des Schul: 
zen zum Bigeunerlager. Sie machten fih auf einen ſchweren Kampf gefaßt, 
um die Kinder zu erhalten, aber ein Vorkämpfer war bereit3 am Plate erſchienen: 
Gott felber. Sie fanden ein anderes Bild als fie erwartet hatten. Kein 
Feuer brannte, die Zigeuner ftanden und lagen alle in einer jtummen Gruppe; 
am Baume gelehnt jtand der Vater mit verſchränkten Armen und feine Blide 
ftierten finfter auf Einen Punkt. Sein Weib fniete auf der Erde und in 
den Reif rollte Thräne um Thräne; Mim aber hielt jeine Schweiter um— 
Ihlungen und füge ihr Haupt, al3 ob fein Arm nicht erlahmen fünne. Sein 
Antlik zeigte Schmerz, Verzweiflung und Liebe; Doch als er den Pfarrer er: 
blidte, zog die feligite Hoffnung darüber. Er neigte fih zu Miez und 
flüfterte: „Miez, Herzchen, weißt Du noch die Geſchichte, wo Jeſus das 
todte Mädchen bei der Hand genommen und es gefund gemacht hatte? Sieh, 
da kommt der Manır, der fie ung erzählt; gewiß ijt er hergejendet, um Dir 
zu helfen.” 

Ein feliger Zug des Lächelns flog über des Mädchens bleiches Todten- 
geficht. Sie ftredte die Hand nad) dem Greife aus, in ſcheuer Ehrfurcht 
wichen die Andern zurüd, ſelbſt Vater und Mutter machten ihm Pla, nur 
Mim blieb an jeiner Stelle, und der Priefter Eniete neben dem Kinde, deſſen 
lang verborgene Krankheit durch die innere Aufregung und die kalte Nacht: 
luft ſich zum raſch tödtenden Fieber gefteigert hatte; doch der Todesengel be: 
fänftigte e3 bereit3 mit feinen Schwingen. 

Der Fromme Greis fügte des Mädchens abgemagerten Hände zufammen, 
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bezeichnete ihr Stirne, Mund und Bruft mit dem Kreuze und fagte: „Kannſt 
Du mid hören, Kind?“ 

Mieder ein jeliges Lächeln. 

„Siehft Du den Himmel da Oben? wie ſchön er ijt! die Sterne in — 
Nacht ſahen ſo golden auf Dich nieder, und jetzt die Sonne. — Aber, Kind, 
es gibt noch einen ſchönern Himmel, als dieſen; ſtatt der Sterne ſind Engel 
darin und ſtatt der Sonne, der liebe Gott Vater ſelber und fein Sohn, ber 
dem Töchterlein des Oberſten die Hand gereicht, und fein Heiliger Geift, der 
Herzen Ienfet, wie Wafjerbäche.“ 

Miez erhob die Augen in ‚Verklärung nach Oben. 

„And diefen Himmel will Gott Vater Dir zu Wohnung geben; ber 
Heiland ftredt fchon feine Hand nah Dir aus und der Geijt Gottes ſchwebt 
um Did; Engel werden Deine Gejpielen fein. Willft Du in diejen Himmel, 
mein Kind?“ 

„3a,“ hauchte das Kind unter Lächeln. 

„Run, jo fprich mir mit Herz oder Lippen, wenn Du fannft, die Worte 
nah, welche ih Dir vorfage.” 

Miez raffte alle ihre Kraft zufammen, einzelne Worte famen tonlos von 
ihrem Munde, ihre Lippen bewegten fih — aber ihre Seele ſprach fie, das 
verfündeten. Die Augen. 

„Ich glaube — an Gott Vater — den allmächtigen Schöpfer — Him: 
mel3 und ber Erde. 

„sh glaube — an Jeſum Ehriftum — 

„Jeſum — Ehriftum” — hauchten die Lippen; fie öffneten fich noch einmal 
— ſuchten nach den Morten — vergebens! der Todesengel hatte fie von dieſen 
eritarrenden Lippen geküßt und mit der Seele emporgetragen zum Himmel. 

Stille, file! — 

Es war freilich nicht ftille am Waldesrande; folch eine gottergebene 
Stille fann nur in Herzen walten, die fühlen: „Herr, Dein Wille gejchehe!” 

Der Jammer ſchien dem armen Knaben fajt das Herz zu brechen und 
der Schulze führte ihn gewaltfam von der Kleinen Leiche. weg. Dann 
fegnete der Pfarrer diefelbe ein und ftatt dem Weihwaſſer tröpfelten feine 
Thränen nieder. Er ſprach dann einige Worte zu den Eltern des Kindes, 
aber fie hörten ihn nicht, ihre Zeit war noch nicht gekommen. 

Nah einigen Stunden kehrte er mit dem Heinen Gefolge, welches ber 
Tod erfordert, zurüd. Stumm ergaben ſich die Eltern in das Unvermeid- 
Yiche, das Kind wurde in den Sarg gelegt und in die Todtenfapelle gebracht. 
Mim trennte fihzTag und Nacht nicht von der Leiche, er hielt die Tobten: 
mache, und der Pfarrer wehrte es ihm nicht, denn er wußte, in einem vom 
Chriſtenthum noch nicht gebändigten Herzen muß der Schmerz austoben. 

Am zweiten Tage wurde das Zigeunermäbchen begraben; die Kinder des 
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Dorfes ftreuten ihr die legten Herbftblumen und auf ihrem Hügel erhob fich 
das ſchwarze Kreuz, dieſes Simbol des Glaubens, den fie mit fterbenden 
Lippen befannt hatte. Der Priefter ſprach nur die wenigen Worte am Grabe: 

„Jeſus nahm fie bei der Hand und fagte: das Mädchen ift nicht tobt, 
es fchläft nur! — Nein, e3 ift nicht todt; es ift vielmehr aufgewacht zum 
ewigen Leben; Jeſu Hand hat fie aufgerichtet und fie wandelt in feinem 
Himmel. Amen.” 

Am folgenden Nahmittage zogen die Zigeuner aus der Gegend; aber 
Mim war nicht unter ihnen. Nach einer langen, eindringlichen Unterredung 
hatten die Eltern fich in das Scheiben gefügt und ihn beim Pfarrer zurüd- 
gelafjen. 

* * 

Es war ein Jahr ſpäter, als zwei fremde Menſchen, Mann und Frau, 
in das Dorf zogen, gekleidet wie arme Taglöhner. Sie näherten ſich ſchüch— 
tern dem Pfarrhofe, wo Mim auf den Stufen eben mit ſeinem Buche ſaß, 
denn er hatte das Jahr über fleißig «in der Schule gelernt und raſche Fort: 
ihritte gemadt. E3 war nicht mehr der wilde Zigeunerfnabe mit unordent- 
ih herumhängenden Haaren, in phantaftiiche Lumpen gekleidet, fondern ein 
anftändiger unge, des Pfarrers Pflegefohn. Als er die beiden Fremden 
gewahrte, warf er das Buch weg und ftürzte mit einem Freubenfchrei den 
Eltern an die Bruft, denn fie waren ed. Die Lehren des Chriſtenthums 
tödten ja nicht, ſondern beleben vielmehr die Kindesliebe, jenes heilige, von 
Gott ſelber uns angeſtammte Gefühl, der ſich ein Vater der Menſchen und 
dieſe ſeine Kinder nennt und damit jenen natürlichen Banden die höchſte 
Weihe gibt. 

Mim, der nunmehr Peter heißt, zog die Eltern eilig mit ſich in's Pfarr: 
haus zu feinem Wohlthäter. Dort fielen fie auf die Knie und flehten, fie 
nit zu verftoßen in die fremde Welt hinaus, fondern fie bei ihren beiden 
Kindern zu laffen, die fie felber zu Gott geführt hätten, und fie flehten 
nicht vergebens. 

Am nähften Sonntage wählte der Pfarrer zu feinem Predigtterte das 
Evangelium von den Arbeitern im Weinberge, welche fpät kamen und boch 
den ganzen Lohn erhielten. Die beiden Zigeuner aber fnieten an berjelben 
Stelle des Tauffteines, wo vor einem Jahre ihre Kinder gefniet hatten. 
Die Gemeinde fah fie, und ald der Pfarrer am Schluffe der Predigt verfün- 
dete, wie fie um eine Heimath flehen, da wo ihre Kinder aufgenommen 
wurden, ward jeine Predigt erft ganz verjtanden und Jeder fühlte, das find 
auch zwei Arbeiter im Weinberge, welche ſpät kommen — und fie fprachen 
das Willlommen aus barmherzigem Gemüthe. 

Die Gemeinde überließ ihnen ein Stübchen im Armenhaufe, nahm ſie 
in Taglohn und Alle waren mit ihrem Betragen und Fleiße zufrieden. Bald 


26 


brachten fie e3 jo weit, ſelbſt eine Eleine Hütte zu bauen, wo fie ein mufter: 
baftes Leben führten. Mim aber blieb bei feinem Wohlthäter und Alles 
hatte ihn gern. Der Schulz ſprach oftmals: „Aus dem Buben wird noch 
was Rechtes,” und ftellte ihn feinem Hannes als Mufter vor. 

Wer nun, nad Verlauf von einigen Jahren, durch das ſchwäbiſche 
Dorf im Nedarthale kommt, erfährt die Geſchichte des Zigeunerfnaben, an 
denen fi Die Prophezeiung des Schulzen immer mehr bewahrheitet; in 
dem Friedhofe aber kann er ein Kleines Grab jehen, welches, fo lange die 
Natur ihre Blumen fpendet, damit reich geziert ift. Es fteht Feine Namensin- 
Ihrift auf dem guterhaltenen Kreuze, fondern nur die Worte find zu leſen: 
„Das Mädchen ift nicht todt, es ſchläft nur.“ 


ü Wie fiht ein Seuchtthurm aus? 


Eine Skizze von €. B, 





J. 

Ihr Knaben und Mädchen, die hier im Binnenland, weit weg vom 
Meere wohnen, würden, — ſo denke ich mir — ſehr in Verlegenheit ſein, 
dieſe Frage zu beantworten. Wohl habt ihr in Seereiſen-Beſchreibungen von 
dem Leuchtthurm geleſen, welcher von Ferne ſchon den Heimkehrenden ent— 
gegenſtrahlte, und ihnen die Nähe des ſichern Hafens oder des lieben Hei— 
mathlandes ankündigte. Ihr habt gewiß auch von guten Männern reden 
hören, von denen, — weil ihre Thaten ſo ſchön und edel und muſterhaft 
waren — es geſagt worden iſt, daß ſie „wie ein Leuchtthurm“ daſtanden. 
Begriffen aber habt ihr dies Gleichniß nicht, wenigſtens nicht in ſeiner 
vollen Ausdehnung; nicht verſtanden und vollends eingeſehen, wie ganz paſ— 
ſend der Vergleich war. Nun, wenn ich euch beſchrieben habe, wie eigent— 
lich ein Leuchtthurm ausſieht, und wo und was er für Dienſte leiſtet, werdet 
Ihr mit mir zugeben, daß eine paſſendere oder ſchönere Redefigur nicht zu 
finden wäre. 

Wozu überhaupt brauchen wir ein Licht? Gewiß um uns oder andern 
den Weg zu zeigen; zu zeigen die Richtung, wohin man gehen ſoll, oder auf- 
merkſam zu machen auf einen gefahrvollen Platz, wo man nicht hingehen 
darf. Wenn wir auf dem Lande bei einem langen Spaziergang uns ver- 

jpätet haben und erſt bei dunfler Nacht nad Haufe famen, als wir über 
das endloſe, weglofe Moor heimwärts wanderten, haben wir auf einmal zur 
rechten Hand ein Licht gefehen. „Ha! ha!” jagen wir, „dort oben auf dem 
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Hügel, blinzelt ein Licht aus dem Fenfter des Herrn Pfarrers. Wir müſſen 
uns rechts halten; wir find viel zu viel links gegangen.” Und wir gehen 
dann gerade hin in ber neuen Richtung und bald find wir im warmen Zim— 
mer, und erzählen, wie wir, unbegreifliher Weife, ganz irre gingen, und 
daß wenn wir nicht das Licht gefehen hätten, wir noch lange nicht zu Haufe 
wären. — 

Dort mitten in der Stadt werden unter der Straße allerlei Vorkehrun— 
gen getroffen: Gewölbe gemacht, Brunnen ausgebeffert oder dergleihen. Da— 
mit nun die Wägen nicht hinfahren und in die tiefe Grube ftürzen, ſteckt 
man eine Laterne auf. 

Aehnlich geht e8 auch auf dem Meere zu. Hier auf heimtücifcher Weife 
dehnt fich ein Felfenriff unter den Waſſern weit aus; ſcharfſpitzig, Fantig, 
aber, obgleich jo gefahrvoll, ganz verftect. Wenn Wind und Welle ruhig find, 
ahnt man nicht das Unbeilbringende, welches dort lauert. Wenn aber der 
Sturm fich erhebt, dann fieht man, wie fürchterlich ein folches Felfenriff wer: 
den kann. Die Wogen fchlagen gegen die Felſen und werden unter betäu- 
bendem Braufen zerſchmettert. Hier behält die vorwärts rollende Welle ihre 
Form nicht mehr, wie auf offener See: als Maſſe hört fie auf; fie wird zer: 
riffen, zerfeßt, zermalmt, Es ift nicht Waſſer, welches man bier fieht, fon: 
dern Giſcht und Wafjer-Spreu und Schaum: ein gräßlicher Kampf, ein wil- 
des dämonijches Toben. 

So tobt e3 jebt. »Und von Weitem heimjegelnd kommt ein prachtvolles 
Schiff, welches Hunderte zurüdbringt, die Jahre lang das liebe Baterland 
nicht mehr gejehen haben. Auch iſt es reich beladen mit den Erzeugnifien 
de3 heißen Orients. Der Wind geht hoch, das gute Schiff aber reitet ficher 
über die Wellen, und Jeder glaubt, daß das tüchtige Fahrzeug nicht das 
Geringfte zu fürchten habe. Plöglich ſchreit die Schiffswache die fchredlichen 
Worte: „Brandung voraus!” und das Zifchen und Brüllen der Wellen 
zeigt nur zu deutlich auf den nahen Tod. Das Schiff fliegt vorwärts auf 
einer fteigenden Welle getragen, und auf einmal ftürzt es wieder hinunter 
auf ein hartes Felſenbett. Jede Planke zittert, die Maftbäume krachen, und 
der Schiffsförper jo Funftvoll, jo prächtig gebaut, wird durchbrochen wie eine 
Nupihale. Das Schiff fteht feit: es kann weder vorwärts noch rüdwärts ; 
die gräßlihen Wellen jchleudern fich darüber, und in wenigen Stunden ift 
das ftolze Merk des Menſchenwitzes und der Menfchenhände nicht mehr zu 
finden; fo vollfommen, jo vernichtend ift die Zerſtörung. Das unglüdfelige 
Riff! Wenn das nicht geweſen wäre, hätte dag Schiff nichts zu fürchten 
gehabt; es wäre vor dem Wind über die Tiefe geflogen, und hätte glücklich 
den Sturm überftanden. Man hat aber von dem Riff nichts gewußt oder 
glaubte von demfelben ferne zu fein. Hätte nun bier ein warnendes Licht 
geleuchtet, jo wäre man der Nähe des Felſens gewahr worden; von weitem 
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ihon hätte man dem Schiffe eine andere Richtung gegeben und e3 wäre in 
Sicherheit vorbeigefahren. | 

Wie aber auf folchen Felſen halb unter dem Wafler, und der Gewalt 
der wilden Elemente ausgejeßt, ein feites Gebäude errichten? Mer nur 
weiß, wie furchtbar diefe Gewalt ift, wird ein jolches Unternehmen für ein 
wahnjinniges halten. Und doch haben die Menſchen gewagt es zu unterneh- 
men, und ihr Muth und ihre Ausdauer haben den Sieg errungen. Ihr be 
greift recht gut, daß ein Land, wie zum Beijpiel England, welches fo viele 
Schiffe hat, bemüht fein muß, fie vor den Gefahren des Meeres jo viel ala 
möglich zu ſchützen. Und deswegen haben gerade dort Die Menfchen das 
Beiſpielloſe vollführt. 

Vierzehn Meilen von der englischen Küfte, der Stadt Plymouth aegen- 
über, liegt mitten im Meere eine Felfengruppe „Eddyftone” genannt, welche 
allein nur bei ſchönſtem Wetter über dem Wafjerfpiegel zu jehen ift. Geht 
nur ein leifer Wind, fo ftürzen die Wellen 30, 40 Schuh body über die 
Klippen. Wenn e8 in der Bai von Biscaya ziemlich ſtürmiſch geweſen, wird 
die Brandung in Eddyſtone jo ftarf, daß Niemand auf den Felfen landen 
fann. Und bier, gerade hier, wo fo viele Fahrzeuge, wie auf einer Haupt: 
jtraße Hin und her gehen, thut e3 Noth, ein warnendes Signal zu errichten. 

Im Jahr 1696 aljo hat der Engländer Winjtanly angefangen, ein Ge 
bäude auf diefer Slippe zu errichten. Im erſten Jahre der Arbeit wurden 
zwölf Löcher in den Felſen gebohrt, um eiferne Klammern aufnehmen zu Fön: 
nen. Im zweiten baute man eine feite Säule von Stein, zwölf Schuh im 
Durchmeſſer und vierzehn Fuß hoch. Im dritten Jahre wurde diefe Säule 
vier Schuh dider gemacht, und der Thurm zu einer Höhe von 80 Schuh hin- 
‚aufgetragen. Im vierten Jahre wurde der ganze Untertheil des Gebäu- 
des wieder um 4 Schuh dider gemacht und rund um das Ganze gingen 
eiferne Reife, um Alles noch feiter zufammen zu halten. Der Thurm erhob 
fih nun zu einer Höhe von 112 Schuh. Und doch wenn die Eee hoch ging, 
ftürzten die Wellen über die Spite, jo daß vom Thurme nichts zu fehen war. 
Die Laterne ſelbſt war 12 Schuh hoch, und 10 im Durchmefjer, und außen rings 
um diefelbe ging ein Balcon. Alles, was Menſchenkunſt leiften Fonnte, jchien 
hier gefchehen zu fein. Solches Vertrauen hatte Winftanly auf die Feſtigkeit 
jeines Baues, daß er oft den Wunsch ausfprach, bei dem heftigften Sturme nur 
darin fein zu Fönnen. Und der Wunſch wurde ihm erfüllt. Am 26. Nov. 1703, 
während Winftanly auf dem Eddyſtone weilte, erhob fich ein Drfan, der Stunden 
lang wüthete. Als in der Frühe hingefhaut wurde um das Schidjal der ein: 
famen Bewohner des Thurmes zu erfahren, jah man nichts mehr. Das 
ganze Gebäude, troß Mauern und eifernen Klammern, war jpurlos verſchwun— 
den. Ein Stüd Eifen nur fand man in einer Felſenſpalte. Alles war weg: 
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gefegt; nur der glatte Feld war zu jehen, kahl und naß und fehlüpfrig, wie 
er ſchon Jahrhunderte lang vorher gewejen war. 

Drei Jahre jpäter auf Befehl der Königin Anna, verſuchte John Nud- 
yerd einen Bau aufzuführen. Es gelang ihm, feinen Plan zu bewerfftelligen, und 
der Thurm, welchen er errichtete, blieb 49 Jahre ftehen. Seinen guten Er: 
tolg hatte er der Glafticität des Gebäudes zu verdanfen, Er ließ große 
Pfähle in den Felfen einmahen, und um dieſe herum Planken befeftigen, 
wie man ein Faß macht. Das Innere dieſes Tonne-ähnlichen Werkes Lie 
er nun mit Steinen, großen und Eleinen ausfüllen, um feinem Bau ein ge 
wiſſes Gewicht zu geben, und ihm dadurch Halt zu verichaffen. Unten war 
Mes jo ausgefüllt, bis hinauf zu den Wohnungen der Wächter. Durch dieje 
Bauart leiftete der Thurm feinen fchroffen, unbeugfamen Widerſtand, fondern 
gab etwas nach vor der Wucht der Wellen. Am 2. Dftober 1755 jah man 
von Weiten, daß der Thurm brenne. Die Laterne war in Flammen gera- 
then. Da das Gebäude nur von Holz war, hatte das wüthende Element 
teieds Spiel. Die Seeluft blies das Feuer an; ein folches Licht wie jegt, 
hatten die Thürmer nie aufgeftedt. Wie die Feuerfäule, welche vor den 
Itaeliten Teuchtete, fo ſchoßen nun die Flammen aufwärts, und warfen in 
der Dunkelheit der Nacht ihren rothen Schimmer über das ruhige Meer. Das 
obere Stockwerk war bald verzehrt. Die Thürmer ziehen fi in das nächſt 
untere zurüd. Wie lebendige Weſen verfolgen fie die Flammen und jagen 
die Unglüclichen immer weiter nad unten. Schritt für Schritt weichen die 
jwei Männer vor dem Feuer: fie ziehen mit den Flammen von Kammer zu 
Kammer, bis fie zulegt auf dem jchmalen Riff fich befinden. Hier unter 
einem Kleinen Vorſprung, ganz eben mit den Wellen fuchten fie eine Zu: 
flucht. Glücliher Weife war das Meer ruhig, denn fonft würden fie von 
hier auch vertrieben worden fein; und hätte fich der Wind erhoben, jo müß— 
ten die gewaltigen Wogen fie von dem Eleinen Fels weggejpült haben. 

Ein kaum glaubliches Ereigniß hat bei diefem Brande Statt gefunden. 
Der eine Wächter fchaute während des Feuers mit offenem Mund in die 
Höhe. Er behauptete, daß während er jo hinauffah, das gefchmolzene. Blei 
von dem Dache ihm in den Mund hinein gelaufen fei. Man achtete nicht 
darauf, und hielt es bloß für Täufchung, welche die Angft und Verwirrung 
verurſachte. Nach 18 Tagen aber ftarb der eine Mann, und bei der Er: 
Öffnung des Leichnams fand man wirklih 7 Loth Blei in feinem Magen. 

Zwei Jahre fpäter wurde der erfte Stein zu jenem Bau gelegt, welcher 
allen Stürmen und jeder Gewalt der Elemente bis heute widerſtanden hat. 
Der jegt ftehende Leuchtthurm zu Eddyftone it ein jo merkwürdiges Wert, 
dab e3 wohl der Mühe werth ift, Näheres darüber anzugeben. Der Bau: 
meiſter Smeaton bejann ſich lang, welche Form er feinem Gebäude geben 
jollte. Er war mit ſich noch nicht darüber im Klaren, al3 er eines Tages 
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ipaziren ging, und wie wir vorausjegen dürfen, den Kopf voll feines ſchwie— 
rigen Unternehmens, ſah er einen gefällten Baumſtamm auf der Erde Liegen, 
aus welchem ein Aſt hervorwuchs. Diefer ftund nicht gerade winfelig mit dem 
Stamme, jondern oben in einer Spige zulaufend, und unten, immer breiter, 
vereinigte er fich mit demſelben in einer. fanft fich bewegenden Linie. Auf 
einmal, blitzſchnell, kam ihm der Gedanke: fo, gerade jo, müſſe er den Leucht— 
thurm bauen. Dieje Geftaltung verſprach die größte Sicherheit, diefe Form 
bot den Wellen am mwenigiten Widerjtand; denn durch die glatte, überall ab- 
gerundete Form wurden die anprallenden Wogen nur weiter aufwärts ge: 
leitet. Wie fie vorher auf dem Meere mit ſchwunghaften Bewegungen fid) 
vorwärts rollten, jo liefen jie jetzt als Fortjeßung der früheren Bewegung, 
den Thurm hinauf; und oben verloren fie ihre Kraft, indem fie jich dort 
zertheilten. Denn, wie der Aſt aus dem Stamme, wuchs jo zu jagen 
der untere Theil des Baues aus dem Feljen. Es waren feine Kanten oder 
Eden, oder Flächen dort, welche das Waſſer paden konnte. Wohin eine 
Welle ſich ftürzte, wurde fie weiter geleitet, durch die fanftfteigenden, äußern 
Linien des Baues. 

Dieje Beitimmung des Plane war die Hauptjadhe, die Ausführung 
aber gab auch Veweiſe der geiftreichiten Erfindung, welche allein es möglich 
machte, die gewaltigen Hinbernifje zu bejeitigen. Der Fels ijt jo Klein und 
jo wenig über das Waffer erhoben, daß es ſehr jchwer fein würde, die Steine 
mit eifernen Klammern zufammen zu binden. Denn, während man die Löcher 
bohrte, jpülten die Wellen hinein und machten e8 unmöglich, die Löthe einzu- 
gießen. Smeaton aljo paßte die Steine, welche die Grundlage bildeten, den 
Unebenheiten des Feljend an. Anftatt die Unregelmäßigfeiten der Klippe weg: 
zuhauen, benügte er fie, um dem Gebäude Fejtigfeit zu verleihen. Er nahm 
Steinblöde, jeder 20 Gentner im Gewicht, und diefe, da er, wie oben be 
merkt, Klammern nicht anwenden konnte, wurden dann feilförmig in einan- 
der gefügt. Er ließ ein Modell des Niffs machen, damit er fich darnad) 
richten könne, und die Steine jo bearbeiten, daß fie in jedes Zidzad, in jede Un- 
ebenheit, und jedes Eleine Ef genau paßten. Alles war fo wie zufammen 
gewachſen, daß nicht ein Stüd zu bewegen war, ohne daß das Ganze ſich 
bewegte. Wegen der Schmalheit der Feljen Hatte e3 große Schwierigkeiten, 
Steine von ſolchen Dimenfionen vom Schiffe aus dort zu landen. Am 12. Juni 
1757 jedoch war der erfte gelandet. Sechs Schichten ſolcher Blöcke alle auf 
und in einander gefeilt, wurden gelegt; dann erjt begann der Thurm jelbit 
fich zu erheben. Auf eine eigenthümliche Weife wurde bei'm Bauen verfah: 
ven, um die Widerftandsfähigfeiten des Gebäudes zu erhöhen. Hier war 
jedes Verfahren Smeaton’3 im höchften Grade finnig. Fortwährend, beinahe 
bei jedem Schritte, war es nöthig neue, nie bedurfte Mittel zu erfinnen, um 
neuen, ungeheuren nie geahnten Forderungen Genüge zu leiten. So wild 
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tobte hier oft die See, daß die Leute manchmal in 14 Mochen nur einen 
einzigen Tag lang arbeiten konnten. Dennoch ging die Arbeit rajch vor: 
wärts. Der Thurm ftieg zu einer Höhe von 94 Fuß, und am 16. Okto— 
ber 1759 wurde das Licht in der Laterne angezündet. Unterhalb der Laterne, 
gerade da, wo der eigentliche Thurm aufhört, lauft ringsum denfelben ein 
etwas ausgehöhltes, fteinernes Gefins. Zugleich eine Verzierung, dient es 
auch die hinauf laufenden Wellen von dem Licht wegzuführen, und wenn es 
ftürmt, und die See hoch geht, kann man jehen, wie die Laterne inmitten einer 
Wand von Waſſer fteht, welches rings um in gebogener Linie wie die Blätter 
einer Lotusblume oder Lilie, von der Laterne fi) wegwendet, anftatt gegen fie 
zu Schlagen. Obgleich 94 Schuh hoch, ftürzen Freilich manchmal die Wellen über 
die Kuppel; durch die Einrichtung des Gefimjes aber ift ihre Macht gebro: 
hen, jonft würden die Glasjcheiben zeriplittern, und das Licht erlöichen. 
Unten im Thurm ift ein Gewölb, wo die zwei Wächter ihr Trinfwaf-- 
jer in einem eifernen Behälter aufbewahren. Alle drei Monate wird ihnen 
vom Feitlande Proviant und Wafler, ſowie Del für die Lampen gebracht. Ober: 
halb des Gemwölbes ift eine zweite Vorraths- und Delfammer. Einen Stod 
höher ift die Küche, und über diefer das Schlafgemadh. Manche würden viel- 
leicht glauben, daß hier oben der heulende Wind, das Brüllen und Saufen 
de3 Meeres den Schlaf vertreiben müßte. Und doch fchlafen die MWächter 
jo gut wie wir in unfern Betten, jo groß it die Macht der Gewohn— 
heit; jo groß ift ihr Vertrauen an die umerjchütterliche Feftigfeit ihrer Woh— 
nung. Obgleih man im Juni 1757 zu bauen angefangen und im Dftober 
1759 aufgehört hatte, machte doch die Zeit, während welcher man wirklich 
arbeitete, nur 16 Wochen aus. Troß aller Gefahr war der Thurm ohne 
einen einzigen Unglüdsfall vollendet. Bei der Grumdlegung hatte Smeaton 
auf einem der Steinblöde eingraviren laffen: „Wenn der Herr das Haus 
nicht baut, fo arbeiten die Bauleute umſonſt!“ — Sobald das große Werk 
vollendet war, ging er mit jeinen Leuten in die Kirche, um Gott zu danken 
für die ihm verliehene Kraft, und für den ihm gegebenen Schuß und Beiftand, 
Es ift in der That ein Wunderwerf. Smeaton felber war überzeugt von der 
Fejtigfeit des Baues, und daß nichts als ein großes Natur-Ereigniß ihn zer: 
ftören könne. Bald nach der Bollendung defjelben beobachtete er mit einem Fern: 
rohr von Plymouth aus, während eines heftigen Sturmes, die Schöpfung feines 
Genies. Im Jahre 1762 wüthete wieder ein furchtbarer Orkan; aber nicht 
einmal eine Fenſterſcheibe wurde zerbroden. Die Thürmer hatten feine 
Angft; fie fühlten, wie der Fels zitterte; doch für das Gebäude waren 
nicht bejorgt, denn es ftund fefter als der Felſen felbit. Als ein Schiff 
jie nachher hinüber geichidt wurde, um Reparaturen vorzunehmen, war 
das Einzige, was zu diefem Zwecke gelandet wurde, ein Töpfchen Gläferfitt, 
um die Fugen einiger Fenfterjcheiben beifer auszufüllen. Am 20. November 
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1824 brach wieder jolch’ ein heftiger Sturm los, daß alles längs des Ufers 
zerftört wurde. Schiffe, Boote, Häfen, Dämme, Alles ward zertrümmert. 
Was beweglid) war, wurde von dem Winde gepadt, und durch die Luft ge 
jhleudert, um wieder Klafter tief in die wiüthenden Gewäſſer verjenkt zu 
werden. Die anderen Gegenftände wurden von der unwiderſtehlichen Wucht 
der heranrollenden Wogen zermalmt. Ungeheure Balken, zentnerſchwere Stein- 
maſſen, zufammengebunden mit riefigen Eiſenklammern verſchwanden fpurlos, 
Zertreten wurde Alles wie ein Saatfeld von einer Heerde wilder Roffe. 
Marmorblöde, welche eine vollendete Wiſſenſchaft nur mühſam Hatte hin— 
Schaffen können, dorthin wo jie ftanden, hoben die Wellen auf wie ein 
Spielzeug, und zerftreuten fie in allen Richtungen, wie die Kiefelfteine 
de3 Bades, vor dem herunter donnernden Bergjtrom. Auf dem Feitlande 
wurden die Häufer niedergeriffen, ganze Dächer weggetragen,; Bäume, 
Heden, Kirchthürme wköggefegt, al3 wenn ein Dämon alle Spuren der 
Menihen und der Eultur hätte vertilgen wollen. Und doch ſchaute Nie- 
mand dorthin, wo fie wußten, daß ver Sturm noch fchredlicher, als auf dem 
Land haufe, dort im Ocean, wo in dem furchtbaren Kampfe der Fels felbjt 
bebte, und wo hoch oben in einer kleinen Kammer zwei Menſchen wachten, 
und jo hoch fie auch geitellt, inmitten der Wellen ſaßen, ja jogar von jenen 
mächtigen Wellen überdacht waren. 

Bol Bangigkeit jhaute man vom Ufer aus herum, um irgend ein un- 
glückliches Schiff zu entdeden; um Eddyſtone's Leuchtthurm aber befümmerte 
fih Niemand. Denn fo groß war das Vertrauen in feine Feftigkeit, daß es 
faft wie ein Unfinn erſchienen wäre, an der Sicherheit der zwei Männer zu 
zweifeln. Und man hatte Recht. Obgleich Alles, was auf dem Meere war, 
zu Grunde ging; obgleich auf dem feiten Lande die Zerftörungen meilenweit 
unermeßlih waren, blieb der Thurm gerade fo wie vorher. Kein Stein 
rührte ih; wie am Tag feiner Bollendung, jo war er auch jekt; nur durch 
die heftige Erfhütterung von Außen wurden die Lampen-Öläfer gebrochen ; 
fo ungeheuer aljo war die Macht der Elemente, daß der Fels bis zum unterften 
Meeresgrund zittert. Der Thurm bebte auch, aber er wanfte nicht. 


— —r — — 


Ein deutſcher Schäſer. 


Ballade von Eliſabeth Grube, geb. Ditz. 


Don einem Hirten fingt mein Lied, 
Dom Hirten bei den Scaafen, 
Den, wie den Schweizer Winkelried 
Des Feindes Speere trafen; 
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Ihm macht das tödtlich heiße Blei 
Die fremme, treue Seele frei — 
Ih will e8 euch erzählen, 

Merkt auf, ihe deutſchen Seelen. 


Auf des „Landgrafen“ Bergeshaupt 
Thät er die Schaafe meiden, 
Die wenigen die nicht geraubt, 
Sie grasten ihm zur Seiten ; 
Seflüchtet waren Weib und Sind 
Der Hirte nur blieb ſtark gefinnt, 
Bei feiner Heinen Heerde 
Nicht achtend Noth und Fährte. 


Kings in dem weiten Pande war 
Der wilde Krieg zu ſchauen, 
Das Ahtzehnhundert jehste Jahr, 
Das Yahr voll Schmach und Grauen, 
Strich herbftlih durd die fahle Flur 
Ummnebelte die Zeitenuhr, 
Und wie vom Baum die Blätter 
Sant Sand um Land im Wetter, 


Der Kaiſer der Franzofen zog 
Um Jena feine Strieger, 
Das deutſche Reid ven Naden bog 
Bor dem ergrimmiten Sieger, 
Nur Preußen hielt mit ſchwacher Hand 
Noch dem Gewalt’gen Widerftand — 
Prinz Ludwig war gefallen, 
Der Tapferfte von Allen! 


Zu dem „Pandgrafenberg« hinauf 
Schon blanke Waffen bligen, 
Der Feldweg hielt die Pferde auf 
Mit Wagen und Geſchützen; 
Der alte Schäfer kennt den Steg, 
Für die Kanonen Bahn und Weg, 
Den könntet ihr befragen — 
Bielleiht wird er ihn fagen. 


Und plötzlich ift ver Hirt umringt 
Bon feindlichem Gebränge, 

Und vor den Marſchall Lanner zwingt 
Den Einzelnen die Menge; 

Der fragt den unerfchrodnen Greis: 
Ob er zum Berg die Wege weiß? 

Mit gold'nen Napoleonen 

Wird’ er den Führer lohnen, 
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„Ic wein den Meg, body euer Geld - 
Sell nit mein Herz bethören, 
Das wäre ja Verräther Sold! 
Nicht laß ich mich beſchwören.“ 
Da ruft der Marſchall voller Muth: 
„„Es foftet Leben did und Blut, 
Dod will ih Friſt Dir Schenken 
Dich beſſer zu bedenken.““ 


Und zitternd dacht der arnıe Greis 
An feiner Lieben Jamnter, 
Die Stirne tropft von altem Schweiß 
Und in des Herzens Kammer ° 
Da flüjtert eine Stimme hohl: 
Das Grab ift tief, bedenk' es wohl; 
Muft du den Tod erleiden, 
Wer foll Die Heerde meiden ? — 


Borüber zog die halte Stund' — 
Es war ein kurz Befinnen! 
Doch ſprach der Hirt mit fejtem Mund; 
„Vergebliches Beginnen 
Iſt euer Drohen, ener Pohn ; 
Ich bin des deutſchen Landes Schn! 
Nicht zeig’ ich jein Verderben 
Viel lieber will ich ſterben.“ — 


Der tapf're Marſchall ſchämt ſich nicht. 
Vor dieſem Edelmuthe; 
Vollzogen bald iſt das Gericht, 
Der Schäfer liegt im Blute; 
Und über ſeine Leiche ſteigt 
Die Wege, die ein And'rer zeigt, 
Napoleon zur Spitze 
Und ſchleudert ſeine Blitze. 


Er brach das Heer, das gauze Land, 
Und ſtreckt es kraftlos nieder; 
Vor dieſer Schmach, vor dieſer Schaud' 
Verſtummen deutſche Lieder! * 
Doch, braver Schäfer, ſchlafe du 
In deiner heldenmüth'gen Ruh; 
Es kam auch dir die Sühne 
Auf deutſcher Schlachtenbühne! — 


Wer weiß, ob auf dem Berge dich 
Noch Moos und Steine decken, 
Doch die Poſaune ſicherlich 
Wird dein Gebein erwecken; 
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Dann mwinfet bir der „gute Hirt 
Und feine heil’ge Hechte wird 

Den Siegeskranz dir reichen, 

Dir Schäfer ohne Gleichen! — 


— un 


Die Piraten im merikanifchen Golfe. 
Ton Theodor Welt. 





Mer immer auch nur einige Tage in der Stadt Galvefton, zu irgend 
einer Zeit ſeit deren Bejegung durch die Truppen der Vereinigten Staaten bis 
zu dem Jahre 1853 verweilte, defjen Aufmerkiamkfeit wird durch ein fonderbar 
ausfehendes Jndividuum, das fih in den Straßen und auf dem Marktplage 
der Stadt herumtrieb, erregt worden fein. Er bie: „Närrifcher Joe“ und 
erfreute ſich aud bisweilen des Namens Piraten-Joe. 

Joe war mürrifcher und ſchweigſamer Natur. Man hörte nur felten, 
daß er an irgend Jemand das Wort richtete und wenn man ihn anſprach, 
jo erhielt man nur einfilbige, mürriſche Antworten. 

Unter den Sonderbarfeiten diefes geheimnißvollen Mannes, von dem 
man nicht viel mehr wußte, als daß er, jeit diefe Stadt eine Niederlafjung 
der Seeräuber unter dem berüchtigten Lafitte war, ein Einwohner derjelben 
geweien, befand fich die, daß er ſtets zu einer gewillen Zeit des Jahres von 
den Plägen, auf denen er fich gewöhnlich aufhielt, zu verfchwinden und nad 
einer Abmwejenheit von zehn Tagen eben jo plötzlich wieder zu erjcheinen 
pflegte. Nach einer ſolchen Abweſenheit brachte er gewöhnlich einen Vorrath 
altmodifcher Kleidungsftüde und alter Gold: und Silbermünzen mit. Wohin 
er ging, Fonnte Niemand erfahren, und obgleich Neugierige jeden jeiner Schritte 
bewachten, jo war er doch zu ſchlau für jie und wußte ſtets ihre Abficht zu vereiteln. 

Die einzige vernünftige Erklärung diefer periodiichen Ausflüge war die, 
daß er irgendwo auf der Inſel eine Niederlage haben mußte, aus der er Die 
Kleidungsftüde und Münzen mitbradhte. Das Eonderbare war, daß er des 
Sahres nur einmal, und jtetS an demſelben Tage feine Reiſe antrat. 

Während eines Aufenthaltes von einigen Wochen in Galveiton gelang es 
wir, die Befanntichaft und Zuneigung diefes jonderbaren Mannes dadurch zu er: 
werben, daß ihim Augenblide großer Gefahr ihm einen wejentlichen Dient leiftete. 

Eines Abends, wenige Tage nachdem unſer freundichaftliches Verhältniß 
begonnen, lud ich oe ein, mit mir auf dem mondbeleuchteten Strande einen 
Spaziergang zu machen und während dejjelben gelang es mir, ihn zum Er: 
zählen feiner Lebensichidjale zu bringen. Seine Sprade war ein Gemiſch 
von ſpaniſchen, Franzöfischen, englifchen, holländiſchen und italieniſchen Wörtern, 
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fowie der Lingua Franca. Es gelang mir indeß, den Sinn feiner Erzählung genau 
aufzufaffen und diefelbe war jo merfwürdiger Art, daß ich fie zu Bapier brachte. 

Wie ſich von ſelbſt veriteht, gebe ich nicht feine eigenen Worte wieder, 
wohl aber das Wejentliche feiner Erzählung fo getreu wie möglid. Er ver: 
langte, ehe er feine Erzählung begann, mein Verſprechen, feine Mittheilungen 
al3 ein unverbrüchliches Geheimniß zu bewahren, bis ich von feinem Tode 
: hören würde. Wir führen ihn der Kürze halber ſelbſt redend ein: 

„Ich habe nie mit Beftimmtheit den Tag, jowie den Ort meiner Geburt 
erfahren können, darf jedoch nad gewiſſen Thatſachen es als unzweifelhaft 
betrachten, daß ich in Spanien das Licht der Welt erblidte. Die frühfte Erin: 
nerung meiner Jugend führt mich auf die hohe See. Ich erinnere mich genau, 
daß ich der Liebling einer rauhen Schiffsmannihaft wurde, die alle Sprachen 
redete, unter denen jedoh Spanisch und Franzöfifch die vorherrichenden waren. 

„Endlih wurde ich al3 Aufwärter in. der Kajütte angeftellt und in die 
Geheimniſſe der Punſch-Bereitung, fowie das Poliren der Knöpfe und der 
Säbel des Kapitäns und feiner Lieutenants eingeweiht. Wenige Tage nad 
diefer Beförderung übergab mir derjelbe ein goldene Medaillon, das an 
einer ſchweren, goldenen, wunderſchön gearbeiteten Kette hing und wie er mir 
jagte, mein Eigentum war, da man e3 bei mir gefunden, als ich an das Borb 
des Schiffes kam. Diejes Medaillon, welches das Bild einer jehr jchönen Frau 
enthielt, follte ich nun jelbft verwahren, bemerkte der Kapitän, da ich alt 
genug dazu fei, um mir dafjelbe anvertrauen zu fünnen. Auf der Rückſeite 
defjelben befanden fih gewiffe Anfangsbuchftaben, welche ich jedoch — des 
Leſens unkundig — nie zu entziffern vermochte. Ich trug es indeß fort- 
während auf meiner Bruft über den Kleidern wie ein feltenes —— und 
bis zu dieſer Stunde hat es mich nicht verlafjen, 

„Ich war nicht lang in der Kajüte, als ich entdedte, daß die Zwecke 
unſeres Kreuzens nicht mit der gewöhnlichen Ordnung der Dinge überein— 
ſtimmten. Ich war Zeuge gar mancher Scenen von Gewaltthaten, Raub 
und ſelbſt Blutvergießen, vor denen mein junges Herz zurückſchauderte und 
hatte ferner bemerkt, daß, während wir alle unbewaffneten Schiffe, denen 
wir begegneten, angriffen und plünderten, allen Kriegsſchiffen jedoch ſorgfäl— 
tig aus dem Weg gingen, ſowie daß die Leute an der Küſte, welche mit 
uns handelten, dabei ſtets eine gewiſſe Scheu und Heimlichkeit zeigten. Alle 
dieſe Umſtände überzeugten mich, daß unſer Geſchäft kein rechtlicher und 
ehrenhafter Erwerb ſei. 

„Ich war fünfzehn oder zwanzig Jahre alt geworden, ohne je auf feſtem 
Lande geweſen zu ſein, außer in Galveſton, und zuweilen auf unbewohnten 
Inſeln, bei denen wir landeten, um Waſſer einzunehmen. Ich hatte nie eine Stadt 
geſehen, mit Ausnahme von Havanna und dieſe Stadt nur aus der Entfernung. 

„Die Inſel Galveſton war unſer Lieblingsaufenthalt, und daſelbſt hatten 
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wir ein Dorf mit zahlreihen Waarenhäufern, welche reiche Ladungen von 
geplünderten Schiffen enthielten, die an Leute verkauft wurden, welde aus 
fernen Ländern famen, um einen guten Handel zu machen. An diefem Plate 
befand fich ferner eine beträchtliche Zahl von Häufern, in denen die Familien 
der Offiziere und Schiffsmannſchaft wohnten. Ich habe mehr als einmal 
im Hafen zehn Schiffe gezählt, die unter dem Befehle des Commodor's des 
Geihwaders, Monfieur. Lafitte ftanden und. dem fie wahrſcheinlich gehört 
haben. Mir wurde oft erlaubt, einige Wochen in der Niederlaffung — wie 
fie e8 nannten — zuzubringen, hauptfächlich jedod dann, wenn unfer Schiff 
nah dem Sabina:See gebracht wurde, um dort auggebeffert zu werben. Diefe 
Niederlaffung war an dem Plate, wo jet die Stadt Galvefton fteht. 
„Unfere Fahrten beſchränkten fich nicht allein auf den merifanifchen Golf, 
jondern auch häufig fuhren wir nad) den weſtindiſchen Inſeln der caraibifchen 
Eee und den fpanifchen Eolonien. Bis zu dem Alter, deſſen ich früher er: 
wähnt, hatte ich meine Hände nie mit dem Blute derer, die wir plünderten, 
befledft ; ich war jedoch an die Scenen furdtbarer Kämpfe und roher Gewalt: 
thaten gewohnt und wartete nur auf eine Gelegenheit, meinen Lehrern zu 
zeigen, was ich leilten konnte. Es bedurfte nur einer gewiſſen Zahl von 
Opfern, die durch meine Hand fallen mußten, um meine Beförderung auf 
dad Hinterded „erreihen zu können und ich hatte befchloffen, bei der wäcteen 
Gelegenheit meine Beförderung zu erlangen. — — 
„Eines Tages lagen wir innerhalb einer der kleinen Baien don Cayo 
Romano, an der Nordſeite von Cuba, und vom Maſtkorbe wurde ein großer 
ſpaniſcher Kauffahrer ſignaliſirt, der auf feiner Fahrt von Havanna begrif- 
jen, in Folge einer Windſtille vor Anker lag. Ein Boot wurde von uns mit 
Matrofen bemannt, die als friedlihe Fifher angezogen waren nnd jollten der 
Mannſchaft des Kauffahrers einen Vorrat friſcher Fiihe zum Kauf anbie- 
ten. Es verfteht ſich von felbit, daß fie fich dabei erfundigen mußten, aus 
was für Güter die Ladung beftehe und ob das Schiff hinlänglich bewaffnet 
jei, um, im Falle eines Angriffes, erfolgreichen Widerſtand zu leiften. Ich 
bat um Erlaubniß, die Matrofen begleiten zu dürfen, und als ich mit ihnen 
das Ded des ſpaniſchen Kauffahrers betrat, erfuhr ich, daß er nad Vera 
cruz beftimmt fei und eine reihe Ladung von Kaufmannsgütern, jo wie eine 
Anzahl Paſſagiere, unter denen ſich mehrere Damen befanden, mit jich führe. 
„Ein junges Mädchen fiel: mir beſonders durch ihre Schönheit auf und 
als ich ihr reizendes liebliches Geficht betrachtete, ſchien es mir, al3 hätte ich fie 
früher gejehen und gefannt oder doch von ihr geträumt. Ich weiß nicht wie 
es fam, aber von dem Augenblide an, indem ich fie erblidte, fühlte ich, daß 
eine geheimnißvolle Beziehung zwifchen uns beftand. Als fie fih dem Korbe 
näherte, den ich in der Hand hielt, um feinen ſchuppigen ‚Inhalt zu. jehen 
und unfere Augen fich zufällig begegneten, da überfam mich eine eigenthüm- 
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lihe Bewegung, die zu beſchreiben mir unmöglich if. Es erſchien mir wie 
die Miedererfennung zweier, langgetrennter Freunde, denn ich jah, daß fie 
meine Gefühle theilte und aufmerffam auf mich Hinjtarrte, wobei ich ihre 
Augen auf meinem Amulette haften jah. - Als ich das Schiff verließ, folg- 
ten mir ihre Blide und ruhten auf mir, bis das Boot entſchwand. 

„Nachdem wir dem Kapitän unfern Bericht eritattet hatten, ward be— 
ſchloſſen, fih des Schiffes nah Einbruch der Nacht zu bemächtigen, falls ſich 
nicht früher eine Briefe erheben ſollte. Die Winbdftille hielt indeß an. Die 
Sonne ging unter und die volle Echeibe des Mondes erhob fich über die 
langen jchwellenden Wogen des Dceans und beleuchtete die zierlichen Bewe— 
gungen des ſchönen, ſchlanken Echiffes, das fich leife wiegte und jein Bild 
auf der Meeresfläche widerfpiegelte. 

„Die Mannſchaft ward gemuftert und erhielt reichliche Rationen weſtin— 
diſchen Run, um fie für das blutige Werk, das vor ihr lag, anzufenern, 
Ich wurde veranlaßt, mit den anderen zu trinfen, und da ich nie vorher ein 
jo jtarfe3 Getränk zu mir genommen hatte, jo vergaß ich alles, außer der 
veriprochenen Beförderung. 

„Als wir das Ded des Kauffahrers beftiegen, ftießen wir auf hart: 
nädigen Widerftand von Eeite der tapfern ſpaniſchen Matrofen, aber wir 
waren ihnen an Anzahl zu Dreien gegen Einen überlegen und nur zu bald 
bedecdte ihr Blut das Ded des Schiffes. Ich hatte mir mit Säbelhieben den 
Meg durch eine kleine Gruppe tapferer Burſchen, welche die Kajüttenthür be- 
jeßt hielten, erfämpft und war in den Saal geeilt, in dem mich jofort ein 
Haufen jchreiender Weiber umringte, Wir hatten ftrengen Befehl erhalten, 
feinen Pardon zu geben, denn der Wahlſpruch der Piraten war dazumal: 
„Todte erzählen feine Gejchichten.“ 

„Ih vollzog diefen Befehl auf die furchtbarſte und buchjtäblichfte Weife. 
Ich Hatte in meiner trunfenen Wuth felbit die Schöne Dame vergefjen, deren 
Gefiht eine jo große Bewegung in mir hervorgerufen, bis ein wilder unir- 
diſcher Schrei troß des gräßlichen Lärmens an mein Ohr ſchlug und eine Ge 
ftalt, die ich jo eben mit einem Dolchſtoß niedergeworfen, fih an meine Knie 
klammerte. Als ich mich niederbeugte, erblicdte ich dafjelbe Liebreizende Geficht, 
das mich fo mächtig ergriffen hatte. So lange ich lebe, werde ich den Blid, 
den das fterbende Mädchen auf mich warf, nicht vergefien. ch kniete an 
ihrer Seite nieder und verfuchte vergeblich die rothe Fluth, die aus ihrer 
Seite ftrömte, zu hemmen. 

„Ein goldenes Medaillon fiel aus den Falten ihres Kleides. Sein Glanz 
wurde von dem Auge des fierbenden Mädchens bemerft, und es von ihrem 
Halfe ziehend, drückte fie e8 in meine Hand, während ihre blutlojfen Lippen 
einige faum börbare Worte flüfterten; mein ſcharfes Ohr vernahm jedoch bie 
mit Liebe und Vergebung geflüfterten Worte: »Mi hermano!« (Mein Bru- 
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der) und mit ihren Augen auf meine gramerfüllten Züge gerichtet, ihre Hand 
auf. der Meinen, hauchte fie ihren Legten Seufzer aus! 

„Ich legte die lebloſe Geftalt auf ein Sopha und stürzte auf dag Ded, 
auf das ich bewußtlos niederfiel. 

„sh wußte nicht, wie viele Tage vorübergegangen waren, als ich in 
meinem Bette in der Kajütte unſeres Schiffes erwachte und bekannte Geſich— 
ter um mich ſah. Ich ſei ſehr krank geweſen, ſagten meine Kameraden, 
hätte heftige Fieberanfälle gehabt, während deren ich ſtets von einer ermor— 
deten Schweſter, meiner Mutter und einem goldenen Medaillon geſprochen. 
Der Mann, der mit mir ſprach, ſagte dann: „Ihr werthvolles Eigenthum 
iſt ganz ſicher, hier iſt es und ebenſo dieſe goldene Kapſel, die in Ihren Händen 
war, als Sie von dem Decke des Spaniers bewußtlos auf unſer 
gebracht wurden.“ 

Als ich die beiden Medaillons in meine Hand nahm, trat die blutige 
Scene jenes ſchrecklichen Gemetzels wieder vor meine Augen. Ich wandte 
mich von meinen Kameraden ab und mein Geſicht in den Kiſſen begrabend, 
vergoß ich heiße, reuevolle Thränen, die Erſten, welche ich je geweint und 
wie ich glaube, guch die Letzten. 

„Endlich wagte ich die Medaillons zu öffuen und ic) fand meine frühe: 
ven Vermuthungen leider. begründet... Sie waren Beide jedenfalls zu gleicher 
Zeit gemacht worden, von gleicher Größe, gleiher Inſchrift und der gleichen 
kunſtvollen Arbeit der Ketten. Die beiden Gemälde ftellten ein und diejelbe 
ihöne Dame vor, das wahre Ebenbild des ermordeten Mädchens, nur mit 
dem Unterfchiede, daß die Züge die einer Frau waren, die fünfundzwanzig 
oder dreißig Sommer , erlebt haben mochte. Ich hatte ftetS vermuthet, daß 
das Medaillon, welches mir der Kapitain gegeben, das Bildnig meiner Mutter 
enthalte und jet wurde ich von der furchtbaren Wahrheit überzeugt, daß ich 
der Mörder-meiner Schweiter, jei. Dieſe Ueberzeugung ijt mit un— 
auslöfchlichen Zügen in mein Herz gegraben und ſchwebt gefpenitergleih Tag 
und Nacht vor meinen Augen. Alles Unrecht, das ich je begangen, war 
in der Einen Mordthat bejtraft und ich gelobte mit heißen Zähren, e3 zu ſühnen. 

„Bon diefem Tage an war ich unfähig, auf dem Schiffe weitere Dienite 
zu leiten. . Der Anblid von Blut machte mih ſchaudern und jo erlaubte 
man mir, in der Nieberlaffung auf der Inſel Oalvejton zu bleiben. Unſer 
Kommodor, der mit feinen Schiffen während des Krieges mit England auf 
Seite der Vereinigten Staaten kämpfte, kehrte nach der Inſel zurüd und 
teilte: mir gelegentlich mit, an welchem Plage ich einen verftedten. Borrath 
an Kleidern und Geld finden würde, das Erbtheil meiner Mutter, welches 
er geraubt, als er mich ihr entriffen hatte und feit diefer Zeit habe ich ihn 
nicht wieber gejehen. Mir ift nur fo viel befannt, daß Lafitte der rothen 
Hlagge für immer. entjagte, das Sternen-Banner dev Vereinigten Staaten auf 
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hißte und feinem aboptirten Vaterlande durch Vernichtung der engliſchen 
Kreuzer und feine Theilnahme an der Schlacht von New-Oxleans wejentliche 
Dienfte Teiftete.” 

Dies war die Erzählung des närrifchen Joe's, als wir uings — Stran⸗ 
des in der ſchönen Mondnacht auf- und abgingen. 
Joe iſt vor einigen Jahren im Spitale ber. — Syreſem zu 

Galveſton geſtorben. 
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| An; 
Der Fluß in den Voralpen. . 


Bon Guftan Tobler. 








1. Quelle und Bad. 


Mie Ihmude, junge Wirthin hat den Braten abgetragen und ftellt den 
Nachtiſch mit den Föftlich duftenden Erbbeeren auf. Niemand berührt das 
Konfekt, und die gute Frau kann dafjelbe noch recht oft präfentiren, nur den 
obligaten Weinbeeren wird hie und da zugeſprochen. Die Erdbeeren aber ver- 
ſchwinden mit unbegreiflicher Schnelligkeit. Die Tafel ift aufgehoben und die 
Gäſte zerjtreuen fih nach allen Richtungen. 

Es ift wahr, der Wirth hat es verftanden, eine geeignete, Stelle für fein 
Gejhäft auszumählen. Die Kleine Anhöhe, an den mächtigen, urwaldartigen 
Fichtenwald angelehnt, hat gerade Raum genug für das ziemlich ansgebehnte 
und artige Kurhaus und für den Kleinen freundliden Garten, der als Xer: 
raſſe das erftere umgibt. Links Tiegt die niedliche Kirche und daneben das 
ſtille, friedlihe Pfarrhaus halb bedeckt mit dem dunfeln Laub eines Pflau— 
men-Spalierd. In der Ede des Kurgärtchens liegt eine Geisblattlaube, welche 
jelbft wieder von einem prächtigen Nußbaum bejchattet ift. Von bier überblidt 
man das ganze herrliche Voralpenthal, in welchem die Kuranitalt Tiegt. Die 
Bergfeiten, bald weiter auseinander, bald näher zufammentretend, find meift hoch. 
Hier entfteigt eine ſenkrechte Felswand unmittelbar der Thalfohle, dort ftuft die 
andere fih in Terrafien ab. Bald ftarren fie nadt bis in die Schneeregion 
hinauf, bald find fie mit dem fanfteften Grün bededt, oder mit dem dunfeln 
Gewand der Nabelwälder angethan. Ganz im Hintergrund aber überragen 
die Gipfel der mächtigen Riefenalpen alle andere Gebirgsgruppen. Die rie: 
jenhaften Bildungen thürmen fich zn fühnen, koloſſalen Geftalten und bilden 
Gruppen, welche das ganze Thal zu beherrfchen fcheinen. 

Nah dem untern Theile des Thales hin, wo die Bergreihen bejcheiden 
zurüdgetreten, die Sohle daher an Ausdehnung gewonnen und nur hie umd 
da einem weichen Hügel erlaubt, fich auszubreiten, wo das Nebgelände mit 
feinem jaftigen Grün mit den reichen, von Obftbäumen befchatteten Wieſen, 
mit einigen ſchon gelbenden Gerftenfeldern, oder dem fanften Schmelz der 
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Buchenwaldungen abwechjeln: dort liegt Dorf an Dorf hingelagert. Und 
nun noch das Ganze belebt durch den. Fluß, der fich durch das Thal hinab: 
windet, bald durch Tachende Wieſen einem Eilberband gleich dahinzieht, bald 
in Gebüſch und Wald fich verbirgt, um weiter unten in neuen Windungen 
den Glanz der Sonne tauſendfach nach allen Richtungen hin zu jpiegeln. 

Es iſt ein Föftlich Plätzchen hier! Ich möchte mich da für; ben ganzen 
Nachmittag abonniren, um mich von Herzensgrund zu laben ander Pracht, 
an dem Lieblichen all, das vor mir ausgebreitet liegt. Und wenn erſt am 
Abend die untergehende Sonne das ganze Gemälde. mit ihrem Roſenſchein über: 
gießt! Doch auch da treibt es mich weg. Raſch eile ich den Hügel hinab, dem trau- 
lichen Laubgehölze zu, in welchem der Wirth einige Spazierwege anbringen ließ: 

Die niedlichen Bänke im Schatten von dichtem Eſchengebüſch locken mich 
nicht. Mich zieht es an den Bach, der braufend durch's Wäldchen fließt und 
die friedliche MWaldesftille unterbricht. Ich folge feinem Ufer aufwärts, ſpringe 
über Steine bald auf feine rechte, bald auf feine linfe Seite. Mit welch' 
reihem Schmud ift er angethan, wenn er bier von dichtem Gebüſch ganz 
überwachſen, dort mit ftolzen Hohen: Tannen an feinen Ufern prangt; wenn 
an einer Stelle liebliche Waldpflanzen mit feinen Wellen ſpielen, und an at: 
dern Felfen ftarr und Falt ihn umgeben. Das findeiich alles’ vereint an einer 
Stelle. Das ift herrlich! hier bleib ih. Mächtige Granitblöcke von breit: 
blättrigen Ahornbäumen in dunkeln Schatten gehüllt, bieten unvergleichliche 
Ruhefige mit reichen Moospolftern, die fich über das harte Geftein ausbreiten, 

So, jet habe ich’ es mir recht behaglich gemacht. Ein Felsblock ift 
meine Lehrte, über mir wiegt ſich das grüne Laubdach, zwiſchen deſſen weni— 
gen Lücken der reine, blaue Himmel fo freundlich herabblidt und hie und da 
einem Sonnenftrahle erlaubt, fich herabzuftehlen und"nach dem Treiben und 
Leben im ftillen Schatten zu fehen. Was murmelt denn da unten? Das it 
ein Geplauder von tauſend und taufend zarten, weihen Stimmen. Das find 
die hunderttaufend Tropfen im Bächlein, die fih mit einander unterhalten. 
Ich beuge mich nieder, lege mein Ohr fo nahe an die Oberfläche des Waf- 
ferd, daß manches Tröpfchen in feinem Uebermuthe mir in's Geſicht ſpringt; 
Alein ich verftehe nichts. "Das ift ein Lärn. Sie ſchreien alle durcheinan⸗ 
der; man unterſcheidet nichts. 

Während ich mich wieder erheben will, ſpritzen zwei Tropfen muthwillig 
an meine Hand. Ha, nun habe ich euch. Ich laß euch nicht; ihr müßt mir 
Rede ftehen. Woher kommt ihr denn, was lärmt und plaudert ihr da unten? 
— Zugleich bringe ich die benekte Hand an mein Ohr und lauſche. 

AH! — wieder zu unfern — Brüdern! lispelte es kaum hörbar, — 
wir-fterben — bald — Hand fo — warm. Schnell ſchüttle ich die armen 
Tropfen ab. Sie tauchen ſchnell unter, kommen wieder an die Oberfläche, 
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glänzend vor Luft und Freude, werfen mir. noch einen dankbaren Blid zu 
und vermengen fich mit den übrigen, um ſchnell davonzueilen. 

Nun weißt Du jo.viel als zuvor. Allein meine Neugierde war — 
es läßt mir feine Ruhe mehr. Ich ſchöpfe eine handvoll Waſſer und richte 
die gleichen Fragen an daſſelbe. Allein die Tropfen alle find nun bejchäftigt, 
zwiſchen meinen Fingern hindurch zu ſchlüpfen und. zu: entweichen, wo fie nur 
können. ch erfahre nichts, - Ungeduldig erhebe ich. mich, verlaſſe mein köſt— 
lich, heimlich Plätzchen und jehreite den Bach entlang aufwärts; Nach einigen 
taufend Schritten bin ih an der Duelle Cine nit minder anmuthige 
Stelle. Bon hohen Tannen und zähen Ejchen bejchattet, liegt halb. verbor- 
gen. ein kleines Baflin, das von wilden übereinander, liegenden Feljen gebil- 
det umd mit‘ einen weichen Moosteppich theilmeife gefüttert iſt. Hier tritt 
eine friſche, ſtarke Quelle zu Tage, Taufend ‚und: taujend. Waſſertropfen drän- 
gen fi mit Haft aus der Feljenrige und ‚den Spalten: hervor. Kaum ift 
einer draußen, jo fommen raſch andere nad. Sie perlen, fie. ſpringen, ſpru— 
dein, gaukeln luſtig durcheinander. Die meiſten treiben als kleine Blaſen an 
die Oberfläche, wo fie mit ſanftem Geräuſch platzen. Es ijt das, Jauchzen | 
diejer kleinen Dinger, womit ‚fie ihre. Freude ausdrüden, ſich dem dunkeln 
Schooß der Erde entwunden. zu haben und nun das freundliche. Tageslicht 
begrüßen zu können. Das ift auch ganz begreiflih. Hier, jo fonnig, jo 
warm; dort wie düfter, wie falt in den langen, engen Gängen und Riten 
des Geſteins. Kaum fand ſelbſt das Eleinjte Waſſertröpfchen Pla genug ſich 
durchzuwinden. Und wenn fi auch andere, duch eine jchmale Seitenritze 
drängend, zu ihm gefellten, andere und wieder andere ihnen folgten, ber 
büftere Gang wollte fich nicht erweitern, im ©egentheil fie, die ſich ſchon au 
einander ſchloßen, find genöthigt -fich zu. trennen. Endlich ‚erreichen fig eine 
etwas ermeiterte Stelle. Biele Taujende vereinigen jich hier; ſie wollen aus: 
ruhen. Allein von Andern nachtolgenden gedrängt, werden. jie im dunkeln, 
traurigen Geſtein weiter. getrieben. So ziehen fie ihren. Weg, jtil, aber 
ahnungsvoll, e3 werde nach langer, langer Nacht endlich auch) Tag werden, 
endlich das friidhe frohe Leben anbrechen. Und als dann diefe Ahnung in 
Erfüllung ging, da traten fie jubelnd. hinaus. in die weite, ſchöne Welt, 

Selbitverftändli ift es, wenn ihnen das heimelige Pläpchen fo wohl 
gefällt, wenn fie es gar nicht verlafjen wollen. Aber das geht-nicht. Sie 
“find nicht allein. Andere Waffertiopfen drängen ſich auch heraus; auch fie 
beanjpruchen mit gleichem Rechte die Luft und Wonne des erften, jungen- Le: 
bens. Immer Neue folgen nach und gern oder ungern, unſre erſten Bekannten 
müfjen das liebliche Feljenbedien, das fie jo freundlich aufgenommen, verlafjen. 
Kaum finden fie im Davoneilen Zeit, den lieblichen, blaßrothen Moosblümchen 
die ihre: Wiege fo ammuthig ‚geziert, ein Lebewohl zuzurufen. Haſtig küſſen 
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fie da8 Grashälmchen, welches ſich zu ihnen. herabgebeugt, erquicken es mit 
ftiſchem Naß, daß es fich aufrichtet und den Dahineilenden feinen’ Dauk zunidt. 

Ein Gebüfh nimmt. die ſchon ſtark angewachjene muntere Schaar auf. 
Nachdem fie fich im Sonnenfhein erwärmt haben, ift der Schatten jo ange: 
nehm. Wie kühl ift er, und gleicht auch nicht dem entſetzlichen Dunkel in des 
Berges Tiefe! Das Bett hat-fidh erweitert, die Eile thut nicht mehr noth. 
Die Kleinen Wellen breiten fich bier behaglich aus, treiben dann einander nad). 
Da ftöht Eines muthwillig das Andere am Ufer empor, dort: taucht Eines 
plöglih unter, um dem nachfolgenden Gefährten zu entgehen. 

Sieh, da find Weſen, die ſich auch herum bewegen. Welch jonderbare 
Geftalt hat das Fleine Thierchen, das fich im Moosgefleht mit den Füßen 
fefthält. Sein Leib beiteht aus Lauter Ningeln und an .jebem derſelben 
ftiehen zwei Beine. Jetzt läßt e8 los, legt fich auf die Seite und. jchieht 
vermittelſt einer ftarfen Schwanzbewegung rajch davon. Wohin ſchwimmt 
der Bachflohkreb3? Er verbirgt ſich in einer feichten, von Moos und Alpen 
ganz überwachſenen Stelle. — D, da komme ih auch hin! meint das 
neugierige Wellchen und drängt fich immer tiefer und tiefer in den kleinen, 
ftillen Winkel hinein. — Was ift denn dba hinten? Verborgen und ſtill 


ruht da ein anderer Waflertropfen. — Komm: doch heraus, aus deinem 
finftern, unreinen Winkel; komm: mit ung: in’s- weite ſchöne Bett, tummile 
dih mit uns herum, fomm, fomm! — Ach, ftöre mich nicht! antwortet es 


aus dem Verſtecke heraus. Sieh die hunterbtaufend unendlich Kleinen Wefen, 
die bei mir Wohnung gemacht, fieh, wie fie ſich herumtreiben und ihres Lebens 
ſo froh find! Laß mich, ih will ihrer warten. — Wirklich, e3 wimmelt in 
einem einzigen Tropfen Waſſers wie in einem ganzen großen Teich. Es 
find lebende Weſen von allen Formen; die einen find fugelig, andere oval, 
andere ſackförmig. Alle aber fo Klein, daß der Menſch fie mit bloßem Auge 
nicht ſehen kann. Und doch iſt es ein fröhlich Leben, wenn fie fich jo Iuftig 
berumtreiben, einander verfolgen, dann gewandt ausweichen, bier Nahrung 
fuhen und diefelbe auf jo eigenthümliche Weife in ihren Leib Hineinbringen. 

AH! dieſe jo einfach gebauten, harmloſen Infuſorien find. argen Verfol— 
gungen ausgeſetzt. Dort am Rand, gerade am Eingang in ben ftillen, ver: 
borgenen Winkel, figt ein häßlicher Armpolyp. Bräunlich von ‚Farbe ift 
fein perlenartiger Leib. Siehſt du, wie er feine fieben langen Arme eben 
langſam ausftredt, und immer mehr und mehr verlängert? Es muß ent: 
feglich fein für die Infuforien, wenn der. Polyp mit feinen Armen, welche 
den kleinen Thierchen riefig erfcheinen müfjen, ſo nad). ihnen ausgreift, 
wenn er dann erit noch aus jeder der bewimperten Warzen, mit denen der 
Arm. reichlich befegt ift, ein Kleines Nefielbläschen an einem ‘langen: Fa- 
den nad} ihmen auswirft. Da hilft alles Fliehen nichts, kaum berührt vom 
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den weiten Mund hineingeſchoben. 

Da wende ich lieber meinen Blid der Fleinen Waſſerſchnecke zu, die fo 
friedlich und ruhig, ihr zierlid) gewundene® Häuschen. befcheiden auf dem 
Rüden tragend,. auf dem’ Sandboden des Bedens hinſchleicht. Während 
diefer Bachbewohner behagli mit Sad und Pad feine Straße zieht, um: 
gaukeln ihn eine Menge drolliger Kaulquappen (jogenannte Roßköpfe). Am 
Rande des Bächleins lagen fie noch vor. wenigen Tagen, als eine gallert- 
artige Mafje aus lauter Kleinen rumden Kügelchen beſtehend, in deren Mitte 
man einen ſchwarzen Punkt ſah. Die Sonne brütete diefe Eier aus. Die 
ſchwarzen Punkte wurden immer größer; noch einige Tage und es fchlüpfte 
endlich: die Kaulguappe aus. Schön find fie nicht, dieſe Neugebornen mit 
dem großen, ſchwarzen, jogenannten Kopf und dem langen, aber höchſt be 
weglichen Schwanz. Diefer ift Ruder, Steuer, kurz Alles in Allen. Wenn 
Du Zeit hätteft, jo würdeſt Du diefe Duappe bald fehr verändert finden. 
Sie erhält dann zwei Hinterbeine, fpäter auch zwei VBorderbeine und wenn 
ber Schwanz. verjchwindet, jo ift fie ein Froſch geworden. 

Sub, wie fahren diefe Kleinen fchwarzen Dinger, diefe noch unausgebil- 
deten, jungen. Fröſche auf? — Was hat es den gegeben? — Es iſt ein 
Fiſchlein unter. fie gefchoffen und da rudern die unförmlichen Geſchöpfe 
in pofjirlichen Bewegungen nach allen Seiten davon. Der neue Ankömmling 
ift von Schlanker, schöner Geſtalt, rudert mit großer Leichtigkeit. und weiß 
feiner Bewegungen eine gewiſſe Anmuth zu geben. Der ganze Körper ift mit 
glatten filberglänzenden Schuppen bededt; fie find dachziegelartig übereinan- 
der gelegt, paffen ſcharf an einander und find mit einem zarten Schleim. über- 
zogen. Auch. diefes zierliche Thierchen: ftad no vor wenig Tagen in einem 
gallertartigen Ei. Die Sonne war auch feine Pflegmutter. Allein es trat 
gleich in feiner volllommenen Geftalt auf und eilte feiner Nahrung nach, mit 
'der größten Leichtigfeit Bach auf: und Bach abjchwinmend. 

Die Wellen find. bald vertrmmt mit dem rafchen, muntern Wefen; jie 
nähern fich ihm und lachen in Iuftigen Bläschen laut auf, wenn das Fiſch— 
lein fie mit der Schwanzfloße herumftößt oder fie gar in die Höhe ſchleudert. 

Unter dieſen Spielen kommen fie unverjehens an die Stelle, wo das 
Bett wieder abſchüſſig wird. Sie werden fortgezögen, während das Fiſchlein 
fich gewandt wieder in's Liebliche Becken zurückſchnellt. Unfere Wellen gelan- 
gen in Wiefengrund. Da ift ‚das Bett jo weich, der Rand fo Lieblich ge: 
ſchmückt mit taufend Blümchen verſchiedener Art, die alle’ fo heiter, ‘fo freund: 
lich: nad dem jungen Bächlein bliden. Aus dem üppigen Graſe mit den 
hochaufgeſchoſſenen Halmen, deren Aehren hochmüthig. fich: Hin- und hermiegen, 
guet‘ bejcheiden ftill, mit den blauen Himmelsaugen, das Bergifmeinnicht 
hervor. Es ragt fo weit es kann nah dem Bächlein “hinab, damit Die 
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muntern Wellen e3 küſſen. Die fette, ‚Schwere ſelbſt genügende Butterblume 
ſieht ziemlich gleichgültig zu all dem Treiben, während die. Kampanula ihre 
zarten: blauen Glödchen gar anmuthig ſchwenkt. Wer hört. wohl ihr Läuten, 
wen gilt es? Die feurig rothe Taglichtnelfe und viele ‚andere, alle ftehen 
am Ufer, bilden Spalier, um das flare, köſtliche Waſſer zu begrüßen, das 
ihnen Erfrifhung ‚und Kühle bringt. 

Plöglich ſcheint unjer Bächlein ein wenig zu zögern in feinem Lauf, 
Der Abfluß einer andern Duelle eilt Iuftig daher, fie vereinigen ſich und 
ſchnell ift mit der. ‚lieben Schweiter ‚die innigſte Freundſchaft geichlofien. So 
geht es noch mit zwei, drei und mehr kleinen Zuflüffen, jo daß nun aus 
unferm Bächlein ein Bach geworben. 

Wo find nun aber die Waflertröpfchen, die ſo huſtig aus — Felsſpalten 
hervordrangen und die wir jo herzlich begrüßten? Sie find alle vermengt, 
fie eilen ‚alle vaftlos fort dem Ziel entgegen, das der Herr ihnen geſetzet. 
Ale tragen nur dazu bei,, den Bad) zu bilden, und find. verſchwunden in 
dem großen Ganzen, Hie und da kann fich ein einzelner Tropfen auszeich⸗ 
nen; es iſt ihm gegönnt, ſich bemerkbar zu machen. Warum das? — Sieh, 
jo fragt oft auch der Menſcht „Viele find berufen, wenige find, auserwählt.“ 

Wenn aber die Kindheit diefer Duellen til und ruhig dahinfloß, gleich 
jam geſchützt und gehätjchelt von der Mutter Erbe, jo. zeigt fich für den 
zum Knaben herangewachſenen Bad) das Leben: ſchon in anderer Weile, Das 
Bett ift hier mit Steinen belegt, oft mit ziemlich großen. Die Heiterkeit der 
Bellen wird aber dadurch nicht geftört. Munter fpringen. fie. über. diejel- 
ben herab, unter lautem Lärmen und Iuftigen Auffprigen. : - - 

Es iſt aber nicht mehr das harmlofe Kind, das. liebfojend ſich der 8* 
ten Pflanze an ſeinem Bettchen freut. Hier wird in wildem Uebermuth 
eine liebliche Blume angeſpritzt, daß ſie ſcheu zurückweicht, dort eine Raupe, 
die am Halm emporklettert, herabgewaſchen und muthwillig von dem wilden 
Waſſer fortgeriſſen. Es iſt zwar nicht bös gemeint. Die Wellen wollen nur 
mit ihr ſpielen, wie mit dem Fiſchlein. 

Alles hat ſein Ende. Der wilde Knabe — des Tobens müde und 
gerne ruht er bei ſanftem Gefälle wieder aus. Er iſt noch immer rein und 
ftiſch, fließt immer noch auf ſauber gewaſchenemn Grund dahin, Da kommt 
aber ein trüb, ſchmutzig Waſſer langſam dahergeſchlichen. Es iſt als ſchäme 
es ſich in dieſem Aufzug vor dem heitern, ſaubern Jungen zu erſcheinen, ſo 
ſehr zögert es, und kürzt feine Schritte. Wirklich ſieht jener auch ſehr ver- 
wundert nach ihm und als ſie endlich doch zuſammentreffen müſſen, da weicht 
er ihm ſcheu aus. Geraume Zeit darf das neu hinzugekommene Waſſer 
nur einen ſchmalen Raum im Bachbett einnehmen: und wird hart an's linke 
Ufer gedrängt. Endlich nähern ſich einige mitleidige Tropfen dem armen Waſſer. 
Warum ſeid ihr ſo ſchmutzig? — Ach, die Geſchicke find ‚gar verſchieden aus— 
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ogetheilt. Nicht weit von- eurem Geburtäorte erblicten auch wir das: Fiebe 
Tageslicht. Allein unfer Glück war von kurzer Dauer. AS wir der Wiege, 
die und aufgenommen, entipringen wollten, wurden wir gezwungen, in eine 
enge, dunkle, hölzerne Röhre zu riechen, in welcher wir eine geraume Zeit 
voll Bangen, eng aneinander gedrängt, weiter getrieben wurden. 

Bon Zeit zu Zeit erblidten wir ein helles Pünktchen, Alles drängt 
fih heran und einigen Wenigen gelingt e3, durch ein Fleines Loch im Teichel 
zu entkommen. Hoch auffprigend, ſich voll Jubel in Schaum verwandelnd, 
eifen fie hinaus in die Schöne Welt. Wir andern aber werden immer weiter 
fortgeftoßen in dem dunfeln, engen Raum. Zulegt zwingt man uns, unſrer 
Natur entgegen in die Höhe zu fteigen. Die und nacheilenden Wafler drängen 
fo fehr, daß wir immer höher und höher fommen und dann plöglich in eine 
kleine Röhre mit einer Deffnung geftoßen werden. Da war wieder der ſchöne, 
blaue Himmel, da lächelte fie wieder die freundliche, wärmende Sonne! Wie 
froh drängen wir uns hinaus, fpringen in weiten Bogen hinab in einen 
langen hölzernen Raum. Wir fühlten uns zum zweitenmal geboren. 

Doh fo ganz ungeftört ging das nit. Da kommt eine Magd mit 
einem Zuber und trägt eine große Zahl der Unfern davon. — aus ihnen 
geworden, wiſſen wir nicht. 

Später kamen zwei oder drei große Thiere mit Hörnern am Kopfe, 
ſtrecken einen Theil des letztern unter uns hinein und verſchlingen viele unfrer 
armen Brüder. Es flieht, wer fliehen Fan. Wir entlamen zwar, aber ach! 
es ging uns faum beſſer. Wir gelangten nämlich durch eine Eleine Röhre 
in ein zweites, hölzernes Gefäß. Pfui, welch ein Aufenthalt! Da lag ſchmutzige 
Wäſche, Kübel, an denen übelriechendes Zeug Elebte, unſauberes Arbeitsgefchirr 
- und alles das follten wir reinigen. Ihr könnt eich denken, wie wir dabei ausfahen. 
Jetzt wird ein Arm in den Trog hinabgeftredt, ein Zapfen gezogen und wir 
eilten, fo viel wir können, um aus dem unfreundlichen Aufenthalt zu entkommen. 

Traurig fehlichen wir mit einander davon. Tauſende von den Unfern 
verfrodhen fid) in die Erde, gelangten da zu Pflanzenwurzeln aller Art, die, 
fie gerne in fi aufnahmen. Wir übrigen aber jeßten unfern Meg freudeleer 
weiter. Als wir vorhin euch fahen, fo rein, Klar, lautlos vor Luft, hätten 
wir nnd gerne in den Boden verfriedhen mögen. Wir hielten an, allein e8 
half alles nichts. Die Andern, die hinter und waren, nicht willend was 
uns zurückhielt, drängten uns vorwärts. Wir fühlen wohl, daß wir nicht 
zu euch paſſen, euch nur verunreinigen. 

E3 kommt neuer Suffurs. Schnell nad) einander eilen drei Kleine Zu: 
flüffe herbei. Eie find auch nicht fo ganz rein, obſchon nicht fo übelriechend. 
Pos taufend, wie fanft ift euer Bett, riefen fie aus, als fie fich mit unferm 
Bad vereinigt hatten. Uns wurde es nicht fo gut, Wir. waren nicht auf 
Rofen gebettet. Gleich nach unfrer Geburt mußten wir in rauhen, fteini- 
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gem Bett; von Sturz zu Sturz den fteilften Abhang, ja oft über ‚ganz sent 
rechte Felswände hinab, bald ging es durch Schluchten, bald- über: abjchüffige 
Weiden vorwärts; wir dürfen wohl jagen: wit ſchoßen dahin. Faft mit: jedem 
Schritte hatten wir Hemmniffe zu überwinden. "Hier ſtürzten mächtige Steine in 
unfer Heines Bette, Die wir arme Kleinen Dinger nicht zu überwältigen vermochten 
und uns daher mühſam einen Weg neben oder unter ihnen durchſuchen muß— 
ten; dort verfperrte ein Erdrutich uns den Weg ganz. Wir tauchten auf, 
bis wir ‚endlich. eine Stelle fariden, die uns erlaubte weiter zu ziehen; allein 
wir mußten eine MengeErde, Lehm, Sand und Kleine Steine mit uns fortſchleppen. 
Nun iſt's vorbei. Wir find mit euch vereint und fühlen uns doppelt glücklich, in 
eurer Geſellſchaft und-in dem lieblich fanften Bette unſerm Ziele entgegenzugehen. 

&o vereinigt fommt da ein Bächlein, dort ein ftarfer Bach, Hier ein 
Rieſel. Immer etwas Neues, Jedes weiß etwas zit erzählen, bern Keins 
gleicht dem Andern, jedes hat beſondere Erlebniſſe. 

Puh! wie übel riecht der Zunge, der jo matt and blaßweißlich daherſchleicht! 
— Der riecht wie Fanle Eier! — Haft recht, dich ferne von uns zu halten! 
— Alles weicht ihm aus, als ‘er ſich mit dem Übrigen Waſſer vermengen - 
will. Wie ev das ſieht, fo ſucht er e3 auch nicht zu erzwingen, fordern treibt fich, 
als eben der Bach in ein hübſches Gebüfch tritt, beſcheiden längs dem Ufer hi. 

Das Gebüſch hat viele ſchöne, mit weißen Kiejeln bedeckte Fußwege. 
An mankhen Stellen ziehen fie fich längs dem Bache hin, dann entfernen fie 
fi wieder - und verfchroinden im Dickicht. Zahlreiche Luftwanderer fpaziren, 
die Kühle des Wäldchens und den Friichen Bach ſuchend, hin und ber. An 
einer Stelle, wo fich "des Baches Bett etwas ausbreitet, als ob es dem 
Waſſer einem Begriff von einem kleinen See geben : wollte, find Bänke ange: 
bracht, : auf welchen: ſich mehrere Spqzirende niedergelaſſen, um zw’ ruhen. 
Die: Einen plaudern, die Andern lefen, wieber Andere ſehen gedankenvoll in's 
Waſſer. Das Becken ift jo schön geformt, mit den jchönften weißen und 
blauen: Steinchen belegt, die Ufer find fo weich, ſo mannigfach mit der 
Dilanzenwelt geſchmückt, das Ganze fo prächtig mit Buchen, Ahorn und 
Tannen überdacht, daß es begreiflich iſt, wenn auch die Auftigen Wellen: hier 
anhalten, um auszuruhen. Der weißliche, nicht zum beften riechende Antomm⸗ 
ling hat fi in ein beſcheidenes Winkelchen zurückgezogen. 

Sieh da, ruft ein liebliches Mädchen, ſieh, unſre liebe, gute Schwefel: 
quelle. Wie fonderbar, fie. vermengt ſich wicht mit dem übrigen Waſſer des 
Baches. — Warum nennft du fie lieb und gut? fragte ihre Freundin, Da 
gefällt mir. das andere Waſſer beſſer; es ift: jo klar, friſch, appetitlich, ſo 
munter. und beweglich. Tauſend muntere Thierchen. treiben fich in ihin: herum; 
dein. Schwefelwafjer hingegen iſt ſo matt, ſo fhleichend. — Du follteft, 
liebe Zouife, nicht wie der größe Haufe nad) dem äußern Schein ıtttheilen. 
Wohl ift das Schwefelwaſſer unanfehlich, riecht nicht eben fehr angenehm und 
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ſchmeckt noch. weniger jo erquidend, wie das andere Waſſer. Allein ihm ver- 
danfe ich es, daß, meine liebe theure Mutter von ihren Leiden befreit, morgen 
wieder in den. fie mit Sehnjucht erwartenden Familienfreis zurüdfehren kann. 
Täglich. badete fie zweimal ..in diefem Waſſer und die Duelle dort oben im 
Felfen heißt mit Recht eine eilquelle.. Wie. viele. danken ihr, ‚oder viel- 
mehr ‚dem, ber fie ſchuf, Die Geneſung von langen, ſchweren Leiden! -_ 

Hat unfer Bach das. Geſpräch ;gehört? — Faft-jollte-man es glauben, 
denn fieh, er nähert ſich dem bejcheidenen, ftilen, aber wunderfräftigen Naß, 
vermengt ſich mit ihm und -ganz vergnügt eilen fie zwiſchen den mit bunten 
Blumen geſchmückten Ufern nad einer andern ähnlichen Stelle, wo fie abermals 
suhen wollen, Behaglich breiten fie ih bier aus. Alle Wellen find ſtill, 
ruhig und ebnen fich zu einer ‚glatten Oberfläche. Im ihr ſpiegeln ſich die 
mächtigen Bäume ab, mit ihren unzählbaren Blättern, die ftolzen. Grashalme, 
das fteife Schilf am Ufer. Jede Bewegung der Blätter, ſelbſt das Wiegen 
der ſchmucken Wipfel geben fie, auf's Treufte wieder. Der Bogel, der hoch in 
der, Luft ſchwebt, fieht ſich wieder im Waſſerſpiegel und tief: unter jeinem 
Bilde wölbt ſich ein zweites veines, blaues: Himmelsgewölbe. 

Weiter unten jpielen die Bachwellen mit Kleinen, :mandmal auch mit 
größern Holzftüden ‚Sie treiben fie bald. vorwärts, bald zwingen fie dieſelben 
über, einen: Stein hinabzupurzeln.. Da hilft fein Widerftreben, Ein Schwarm 
Müden tanzt luſtig über dem friichen Waffer. Der Tanz in der warten Sonne 
wohl hat fie durftig gemacht; fie wollen trinken. Flieht, flieht !; der Fiſch hat 
ſchon lange: auf euch ‚gelauert! Jetzt ſchießt er mit weitgeöffueten Munde 
heran und verfhlingt: im Nu eine ganze Menge diefer Heinen leichtfinnigen . 
Dinger. : Dort haben einige auf, der Flucht die Flügel genetzt und können 
fich nicht mehr in die Höhe ſchwingen. Mit Noth erreichen fie ein Blatt, 
das auf dem Wafler daherſchwimmt. hr. Armen, ihr. jeid noch nicht gerettet. 
Seht ihr nicht die häßliche Larve mit dem, willen Beinen, wie fie auf euch 
zurudert: Jetzt Öffnet fie die große Zange.vor ihrem Munde, fie. padt einige 
von euch und bringt fie.in den Mund. Während dieſe Käferlarve noch Lüftern 
nach «den andern zitternden Müden fieht, kommt die niedliche Bachſtelze mit ihrem 
immer beweglihen Schwanz, watet mit den. langen Beinen in’3 Waſſer und 
pact den gefräßigen Bielfüßer, um-ihn zu verzehren. Heute mir, Morgen bir! 

Eine Waſſeramſel fingt ihre Lieblichen Lieder im Gebüſch; fie fliegt dann 
am den Bach, um auch für fich unter den zahllofen Bewohnern defjelben ihre 
Rahrung zu holen. Wenn fie ſich gefättigt, nimmt fie ein Bad. Wie fie 
plätſchert, wenn fie mit den Flügeln in's Wafler ſchlägt, dab die Tropfen 
weit umberjprigen! Alsdann ſchüttelt fie ihr. Gefieder, ſchleudert Die Tropfen 
wieder in den Bach, ſchlüpft in's dichte. Gebüſch und ſingt den zweiten Theil 
hres VLiedes. 
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Wie ficht ein Seuchtthurm ans? 
Eine Skizze von C. B. 





II. 

MDa wir jetzt von der äußeren Seite eines Leuchtthurms im Allgemei- 
nen etwas willen, wollen wir hineingehen und einen Blick umberwerfen, um 
ju lernen, wie es auch dort ausfieht. 

Dadurch, daß die Mauern did und die Steine in einander gefeilt find, 
it füreine warme und, — was noch größere Bedeutung hat — für eine ganz 
trodene Wohnung geforgt. Denn es müßte hier, wo man dem ftarfen Winde 
ansgejegt ift, unerträglich fein, wenn der Thurm auch in diefer Beziehung 
nit fturmfeft wäre. Die Kammern haben natürlich die runde Form des 
Hauptbaues, und durch die daſelbſt herrſchende Ordnung enthalten fie, obwohl 
Hein, do Raum genug. Wie in einer Schiffscojüte find die Nothwendig- 
fiiten an der Mauer angebracht; es iſt fein Plägchen, welches nicht feine Be— 
fimmung hat; fein Gegenftand, der nicht hier oder dort angepaßt wird.’ Es 
it merfwürdig, wie viel Plag man allein durch Ordnung gewinnen kann; 
und hier, wo nicht ein Zoll Raum zu viel ift, lernt man dieß am beften. 
Manche Hausfrau möchte die Thürmer um ihre nette Küche beneiden; fie 
würde gewiß nie eine Kochgelegenheit gejehen haben, bei welcher auf jo vielerlei 
bedacht worden it. 

Das Wohnzimmer mit den darin genaupafjenden Möbeln und dem an 
der Mauer befeftigten gut ausftaffirten Büchergeftell, erinnert etwas an die fo 
angenehmen und vertraulichen Erker, welche wir in den Häufern aus einer 
früheren Zeit noch finden. Vom Fenfter aus hat man eine weite Fernficht ; 
fie dehnt fi aber nur auf die nie ruhende See aus. Wenn diefe jtil ift, 
jo liegt vor den Thürmern eine endlofe Ebene, und man wird der großen 
Ausdehnung derfelben dann erft gewahr, wenn auf dem Horizont ein Punkt 
gejehen wird, welcher nach vielen Stunden als er immer näher rüdt, die Form 
eines Schiffes annimmt. 

Ber überzogenem Himmel ijt die ungeheuere Waſſerwüſte duſter und 
dunfelfarbig; und weit und immer weiter weg fieht man die weißen, ſchau— 
migen Spigen der heranrollenden. Wogen. Es ſcheint fait als wenn Tau: 
jende mit ihren Fahnen ſich verfammelten, wie einftens die unzähligen Hors 
den des Nordens, ehe fie ausgingen einen ganzen Welttheil zu erobern. 

Die Heine Bibliothek befteht aus unterhaltenden, faßlich geſchriebenen 
Werken: Reifebefchreibungen, naturgeſchichtlichen Schriften, populären Dar: 
tellungen der Wunder des Weltall oder der Enthüllungen der Willen 
ſchaft. Alle fich Hier befindende Bücher dienen dazu, den —— ſeinem 
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Schöpfer zuzuführen und ihn mit Bewunderung der Werke Gottes und 
mit Vertrauen auf feine Allmacht zu erfüllen. Die Bibel nimmt hier den 
eriten Platz ein; neben ihr ftehen, mit dem Gebetbuch einige Werke fpecialen 
religiöfen Inhalts. Eine ſchmale Treppe vereinigt die verjchiedenen Stod- 
werke, und führt auch hinunter in die Vorrathsfammer, wo das Trinfwal: 
fer, Brennmaterial und Del für die Lampen aufbewahrt wird. Ueber das 
Schlaf: und Wohnzinimer fommt die Laterne: ein Gemach auf allen Seiten 
mit dicken Glasmwänden verjehen. So ftarf find die Scheiben, daß fie mit 
einem großen Holzprügel nicht zu zerſchlagen find. 

Küche und Zimmer find im höchften Grabe jauber gehalten; in der 
Laterne ift überall und bei jedem einzelnen Gegenftand die größte Reinlich— 
feit wahrzunehmen. Hier ift alles blank und wie neu; nirgends find Del- 
tropfen, oder Lampenabfall, Rauchwolken oder verbrannte Dochte zu fehen. 
Denn daß hier — gerade hier — alles in Orbnung fteht, ift nicht nur eine 
Hauptſache, jondern eine Lebensfrage. Deswegen ift es den Wächtern aufge 
tragen, beſtändig nachzufehen, daß die Lampen hell brennen. Immerwährend, 
unaufhörlich muß einer von den zwei Männern nachfehen, um gewiß zu fein, 
daß nichts, was die Mlarheit der Flammen vermindern konnte, geſchehen ſei. 
Nie darf einer jich zu Bette legen, ehe nicht der andere ihn abgelöst hat. 
Unter feiner Bedingung darf mehr als eine PViertelftunde Zeit vorübergehen, 
ohne daß der Wächter die Runde macht, um überzeugt zu fein, daß der ganze Be 
lenchtungs: Apparat mit möglichft großer Helle feine Strahlen in alle Rich— 
tungen entjendet. Denn würde auch nur eine Lampe rauchen, jo wäre nicht allein 
das Glas derjelben bald trüb, jondern die unreine Luft müßte bald auf 
die andern Gläfer einen ungünftigen Einfluß haben, und fomit würde 
eine fleine Unvollkommenheit, wenn vernachläßigt, in kurzer Zeit eine immer 
jteigende Düfterfeit, und zuletzt Dunkelheit hervorbringen. Dem geringiten 
Fehler in einer Lampe wird alfo augenblidlich abgeholfen. In einem ſolchen 
Laternenzimmey iſt es jehr warm; denn der Raum ift klein, und die Flam— 
men find groß und zahlreih. Zu Eddyſtone find 24 ſolche Flammen, welde 
zu gleicher Zeit brennen, und der Delbedarf für die Lampen iſt jährlich un 
oefähr 4669 baierische Maas. Bei einigen Leuchtthürmen ift die Einrid- 
tung getroffen, daß der Wächter auf einer Gallerie außen herumgeht, um 
die Lampen zu überwachen. Dft ift dieß eine ſchwierige Aufgabe; wenn der 
Wind ftarf weht, jo kann fi der Mann kaum Halten; er muß fich an das 
Geländer feit Hammern, um nicht aufgehoben und weggeſchleudert zu werben, 
und nur auf diefe Weiſe, Schritt für Schritt, macht er die gefährliche nächtliche 
Runde. Eine ſolche Einrichtung findet aber nur bei ſolchen Thürmen Statt, 
welche auf der Küſte fteben; oder die ſich fo hoch über die Waſſerfläche er: 
heben, dab die Mogen unmöglich die Kuppel erreichen könnten. Denn fonit 
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würden die Wächter, und hielten fie ſich noch fo feit, von den Wellen mweg- 
gefpült, oder in den dichten Waſſerwolken, welche fie umbüllen erſtickt werben. 

Es ift aber auch nothwendig, etwas über die Art der Beleuchtung zu 
erzählen. Die erften Leuchtthlürme waren alle auf dem feiten Lande. Manch— 
mal hatte man bloß mehrere Lichter in dem oberften Stodwerf eines an der 
Küfte liegenden Gebäudes ; manchmal wurde allnächtlie nur ein großes Feuer 
oben auf den Klippen angezündet. Da und dort fieht man noch vom Thurme 
eines Schlofjes einen eijernen Korb, an einer Stange befeftigt, weit hinaus 
in die Luft ſchweben. Hierin brannten bei der Nacht Pechkränze und Kohlen, 
und noch ragt ein ſolcher roftiger Korb in ſchwindelnder Höhe von der äußer- 
ten Thurmſpitze des Schlofies St. Michael an der Sübfüfte Englands hervor. 
Der Felſen erhebt ſich im pyramibiicher Form aus dem Meere; oben find 
noch die Gemächer zu fehen, aus deren Fenſtern man in den atlantijchen 
Deean hinaus fpähen konnte. E3 muß ein eigenthümlicher Anblid geweſen 
fein, wie die vom Seewind getriebenen Flammen in der Luft wild fladerten, 
jegt bald gelöjcht und nun wieder hell auflovernd, während durch das grelle 
ht die grauen Felfen zu geipenftartigen Erfcheinungen wurden. So waren 
alfo die erften Signal-Feuer. Mo Klöfter in der Nähe einer gefahrvollen 
Küfte fih befanden, übernahmen e3” die Mönde das warnende Licht zu 
unterhalten; e3 war dieß ein Werk der Milde und Menjchenliebe, welches 
ben frommen Brüdern fehr wohl anftand. Wenn es jo neblig war, daß bie 
Lichtſtrahlen durch die Dichte Atmoſphäre nicht gefehen werden Fonnten, jo 
läuteten die Mönche beitändig, damit die Matrofen und Fifher, durch den 
Shall gewarnt, das Berderben bringende Riff vermeiden möchten. Von eimer 
ſolchen Signalglode an der Küfte Schottlands ſpricht der englifche Dichter 
Southey: 

„Als den Felſen verhüllte der Wogenfhwall, 
Die Matrofen hörten den Warnungsſchall; 
Sie erkennen ten fährlihen Felſenblock, 

Und jegnen den Abt zur Aberbrothod,“ 

63 war natürlih, daß man, ald die Wiſſenſchaft Fortſchritte machte, mit 
gewöhnlichen Talg- oder Wachzlichtern als Beleuchtungsmittel nicht Tange zu: 
frieden fein Konnte. Bald alſo kam die fogenannte Argand-Lampe in An- 
wendung, deren Brenner demjenigen ähnlich fieht, welcher jest allgemein ge- 
braucht wird. 

Statt” eines Lichtes wurden mehrere zufammengebradt. Nachher ftellte, 
man Reflectoren Hinter jede Flamme, um die Lichtftrahlen zu ſammeln und 
fie dann mit vermehrter Kraft in die Ferne zu fehleudern. Später aber 
wurde die Entdeckung gemacht, daß ſolche metallenen Oberflächen, weldhe als 
Reflectoren dienten, das Licht verfchluden oder einfaugen und auf dieſe 
Weife ein großer Theil der Lichtkraft verloren ging. Die Strahlen liefen 
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alle zufammen um wieder weiter geſchickt zu werden; und während dieſes 
Borgangs Freuzten fie fich beftändig, was eigentlich nicht zu vermeiden war. 
Dadurch aber verloren fie nochmals bedeutend an Kraft, und jo gab man 
die Neflectoren auf. Sie hatten auch den Nachtheil, daß fie auf einer 
Seite alles verfinfterten; denn wo eine Wand von Metall war, konnte fein 
Licht durchdringen. Hierauf wurden Linſen, oder auf eigenthümliche Weije 
gefchliffene Gläjer vor das Licht geitellt und hatten eine gute Wirkung. 
Denn die Hauptſache war immer die, ein weitreihendes Licht zu ent- 
decken, welches man bei der dunkelſten Nacht, troß Regen, Wolfen oder Schnee: 
geftöber, von Ferne Schon bemerkte. Lang ehe man in die gefährliche 
Nähe kommt, muß das Licht gejehen werden; ſonſt ift es für die Schiffe 
faum möglich, die nothwendigen Anordnungen zu rechter Zeit zutreffen. 

Da erfand der Engländer Drummond eine Beleuchtungs-Methode, welche 
nad ihm »the Drummond Light« genannt wird. Er ließ nämlid Strö- 
mungen Waflerftoffs und Sauerftoffs auf einer Kugel üngelöfchten Kalks 
verbrennen. Diefe Kugel fteht gerade in dem Brennpunkte eines Neflectors; 
und mächtig ift das auf folche Weije hervorgebrachte Licht, daß ein 15 eng- 
lijche Meilen entfernter Gegenftand, wenn er fo beleuchtet wird, noch einen 
Schatten wirft. Im Bergleih mit den früheren Methoden ift das Drum- 
mond Light wie das Licht der Sonne, jenes mit den Linſen wie Das bes 
Mondes, während die Argand:Lampe mit dem Neflector im Verhältniß zu 
den anderen, nur wie eine gewöhnliche Laterne wirft. 

Eine jolche Beleuchtung wird freilich etwas EFoftjpielig; wenn es fich aber 
darum handelt Menjchenleben zu retten, können und dürfen ſolche Rüdfichten 
niemals in Betracht fommen. Die Unterhaltung einer Argand-Lampe koſtet 
3 Er. die Stunde; da3 Drummond-Licht hingegen 1 fl. 30 Er. 

Noch eine Einrichtung ift zu erwähnen, die im höchften Grade finnig und 
originell genannt werden muß. Wir mwifjen alle, daß wenn im Zimmer ein 
Licht auf dem Tiſche fteht, die Strahlen deſſelben fich in alle Richtungen 
zeritreuen. Der eine verliert fi) in jene Ede; mehrere find über die hohe Dede 
geworfen ohne daß wir, die wir hier am Tifche figen, einen Nuten davon haben. 
Damit diefem Unfug ein Ende gewacht wird — damit nicht jeder Strahl 
binlauft wo er mag, oder am Ende gar davon lauft, ohne durch fein VBorhan- 
denjein auf irgend eine Weiſe genüßt zu haben, wird ein Neb herumge— 
zogen, damit jo bald ein leichfinniger Strahl fih aufmaht um davon zu 
gehen, er gleich gefangen und als Ausreißer zurüdgebradht wird. Es gibt 
feinen Spalt, wo die Strahlen ausfchlüpfen könnten. Sie verfuhen e8 mand)- 
mal, ob ein Ausweg offen geblieben it. Kaum aber find fie an bie 
Stelle gelangt, um in die weite Welt hinaus zu kommen, fo werben fie ge- 
padt und ganz anders wo hingeſchickt als wo fie felber hingehen wollten. 
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Und fo kann Feiner hinaus, ohne gerade dort hin zu marjchieren, wo man 
ihn haben will. Diejes Net ift freilich nicht jo eines, wie man beim Fiſchfang 
braucht, jondern es ift folgender Weife gemacht: Auf allen Seiten, rings um 
den Tifh, auf dem die Lampen ftehen, find in horizontaler Richtung Stangen 
gelegt, jo daß fie fih in einer Art Käfig befinden. Dieje Stangen find von 
Glas, und zwar, wie bie Prismen, breifeitig, Wenn fie über einander 
liegen, bilden fie eine förmliche Saloufie, nur find die Theile nicht fo nahe 
beiſammen wie die Stäbe einer wirklichen Fenſter-Jalouſie. — Jeder Glas: 
Stab ift auch in einem gewiſſen, wohlberechneten Winkel gejtellt, damit nicht 
ein einziger Strahl gefangen wird, ohne gleich wieder in eine bejtimmte 
Richtung entjendet zu werden. Und diefe Richtung ift die mit dem Horizont 
gleich Laufende: denn dort iſt es wo die Schiffe find, und jeder Lichtitrahl 
wird aljo dort, und nur dorthin, geworfen. Was hilft es, wenn fie auf: 
wärtd gehen, den Sternen zu. Oben in der Luft, zwiſchen Himmel und 
Erde, ift Niemand dem fie nügen fünnen. Eine Verſchwendung aljo wäre 
8, würde man ihnen erlauben ſich fo zu zerjtreuen; deßhalb werden fie 
geleitet, um zu Nuben und Frommen der Menjchen zu dienen. 

Aus diefer Beichreibung der Bauart und der Beleuchtungs-Weiſe könnt 
ihr erfehen, wie viel dazu gehört um einen Leuchtthurm aufzuftellen. Es genügt 
nicht bloß Baumeifter zu fein; man muß auch die Mechanik im ausgedehn: 
teiten Sinne verftehen, und ebenfo die Optik und Chemie. 

Anfangs, wie oben gejagt, waren es wohlthätige Menſchen, welche aus 
Liebe und Barmberzigfeit bei der Nacht auf einem hochgelegenen Drte ein 
ht oder Signal-Fener anzündeten. Dieſes geſchah, wenn ein Schloß oder 
Klofter an der Küfte lag; oder überhaupt, wenn Leute in der Nähe einer 
gerahrvollen Stelle wohnten. Es waren natürlich viele ſolche Stellen, wo es 
ſehr Noth that ein Zeichen zu haben, an denen fich doch feines befand. Entweder 
wor Niemand da, der ſich der Mühe unterziehen wollte einen jolden Dienſt 
zu übernehmen, oder man ſcheute die Koften defjelben. So lange auch folde 
Werke der Nächitenliebe bloß von dem Gutdünken oder von der Frömmigkeit 
eines Individuums abbingen, fonnte man nie mit Zuverficht, mit vollfommener 
Gewißheit auf die regelmäßige und genaue Ausführung derjelben rechnen. 
E fonnte allerlei geihehen um zu verurſachen, daß in diefer oder jener 
Naht das Signal-Feuer vergefien wurde. In einer folchen Angelegenheit 
aber darf von Ausnahmen nicht die Rede ſeyn. Sie müffen unmöglich gemacht 
werden. Um felbe unmöglich zu machen, find daher Leute zur Unterhaltung 
des Feuers beftimmt worden, deren einzige Beſchäftigung diefer Dienft iſt. An 
gefährlichen Plätzen und längs der verjchiedenen Küften wurden nach und 
nad mehrere Leuchtthürme gebaut. Die Regierung ſorgte gewöhnlich für 
ihren Bau und für die Einrichtung des Dienftes. An den Küften Eng: 
lands find 108 folcher Leuchtthürme; in Schottland 53, und in Irland 
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57. Die Meiften wurden von Brivatleuten oder Geſellſchaften erbaut, welche 
die Verpflichtung übernahmen fie ordentlich zu unterhalten. Wie auf dem 
fejten Lande hier und da einige Kreuzer Brückenzoll bezahlt werden, oder für die 
Unterhaltung der Straßen Chauffeegeld erhoben, ebenfo müffen die Schiffe, welche 
auf der See fahren und ſich an der Wohlthat der Leuchtthürme betheiligen, auch 
Zoll oder Fahrgeld abgeben. Auf diefe Weife werden für den Dienft, die Ne- 
paratur 2c. der oben erwähnten 198 Anftalten, jährlich 240,000 Pfund 
Sterling geſammelt. 

Bon diefen Signal-Lichtern find nicht alle bloß dort aufgeftellt, wo Ge— 
fahr vorhanden iſt; einige find bei dem Eingang der Häfen errichtet, bamit 
die Schiffer die Richtung nicht verfehlen, wenn fie bei der Heimfahrt Nachts 
hineinlaufen wollen. 

Wo fo viele ſolcher Lichter neben einander ftehen, muß es — fo merbet Ihr 
wohl denfen, — ziemlich ſchwer fein fie zu unterfcheiden. Und ihr werdet viel- 
leicht fragen: „Wenn hier ein Licht fteht als Signal, daß man den Platz 
wegen eines Felfenriffs vermeiden folle und wenn dort ein anderes brennt, 
um die Schiffe in den ficheren Hafen zu dirigiren, kann es nicht leicht vor: 
fommen, daß die Schiffsleute fich irren, und gerade auf die Felfen hinfahren, 
anftatt in Sicherheit zu kommen?” 

Und Ihr werdet fortfahren, Eure Anfichten fo auseinanderzufegen: „Denn 
neulich al3 wir fo fpät nad Haufe famen und in der Dunkelheit uns ver: 
irrten, mußten wir, fobald wir das Pfarrhaus fahen, wo wir waren. Und 
zwar nur deshalb, weil weit und breit Fein anderes Haus jo hoch Liegt. Wenn 
aber, ring herum in der Gegend, von andern Mohnungen uns ein Licht 
hätte entgegen blinzeln können, jo wären wir nicht fiher geweſen, ob wir uns 
rechts oder links halten follten. So aber haben wir uns gleich ausgefannt, 
und waren bald zu Haufe.” — Ihr Habt Recht; und was ihr da fagt, ift 
ganz logisch und verſtändig. Man bat auch daran gedacht, und dafür ge 
forgt Solche Irrthümer zu verhindern. Ihr müßt alfo mwifjen, daß auf den 
Seekarten, welche jeder Schiffsmann bei fich führt, alle Leuchtthürme bezeich- 
net find, wie die Städte und Berge auf den Landfarten. Damit mat fi 
nicht irre, und ein Licht mit dem andern verwechsle, brennt das Eine. 
ununterbrochen die ganze Nacht ruhig fort; das andere aber, welches in 
einiger Entfernung fteht, ift von halber Minute zu halber Minute unfichtbar;; 
während diefer Zeit verfchwindet es ganz, um aber gleich wieder zu erjchei- 
nen. Und fo willen die Schiffer, wenn fie die eine halbe Minute lang unter: 
brochene Beleuchtung fehen, daß fie zum Beiſpiel Dover gegenüber ftehen; 
wenn aber das beitändig jcheinende Licht ihmen ruhig entgegenftrahlt, fo ift es 
an der Küfte von Haftings, wo fie fich befinden. Diefes ift alles auf der 
Seekarte angemerkt; fobald fie aljo die Helle in der Ferne fehen, brauchen 
fie nur die Karte aufzufchlagen, um zu wiſſen ob fie an dieſem ober jenem 
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Orte angekommen find. Manchmal find zwei Lichter neben einander aufgejtellt, 
oder das Licht, anitatt von der gewöhnlichen Farbe, wird blutroth fein. Der 
Thurm auf der Inſel Helgoland zeigt ein Licht vier Mal in der Minute. 
Auf dem Lande wie auf der See find die Leute, welche den Leuchtthurm- 
bienft verjehen, immer verläflige erprobte Männer, die einen guten Pebenswandel 
geführt Haben. Dan begreift faum, daß Leute zu finden find, welche fich 
dingen lafjen um zum Beifpiel auf dem Eddiftone-Feljen zu wohnen. Denn 
wie einfam, wie einförmig iſt ihr Leben! Nur einige Duardrat:Schuhe haben fie, 
innerhalb welcher fie jich bewegen Fünnen. Tag und Nacht wiegt ſich das Meer 
um fie herum, überjpült das Bischen Feljenblod auf welchem fie ftehen, oder 
ipringt heran auf den Thurm als wenn es nach ihrem Leben Iechzte. Men- 
fchengefichter jehen fie beinahe nie, und hören feine Stimme, als ihre 
eigene. Denn ausgenonmen bei jchönem Wetter, wann die Wogen ruhig und 
fill find, wagt fih Keiner in ihre Nähe, man flieht fie eher. So leben 
fie in einer Art Verbannung und warnen Alle fern von ihnen zu 
bleiben, denn in ihrer Nähe ift nur Untergang und Tod. Abgefchnitten 
find fie von der Welt und ihren Mitmenjchen. Sie leben wie Robinson 
Cruſoe in feiner Wildniß; in einem engen Gefängnifje find fie freiwillig einge: 
ferfert. Und dies thun fie, der Eine um zweiundvierzig, der Andere um 
dreißig Pfund Sterling jährlid. Auf dem fogenannten Mul of Kintyre an 
ber wilden fshottiichen Kiüfte wohnen auch zwei Wächter, welche den Leicht: 
thurmdienft verfehen. Einen einfameren Drt könnte man vielleicht nirgends 
finden. Der Thurm fteht 240 Schuh über dem Meere, und ijt von der 
Seefeite unzugänglih; jo fteil ift hier die Felswand. Obgleich fie bier auf 
dem feiten Lande wohnen, find fie doch von allem Verkehr mit der übri- 
gen Welt abgejchnitten. Auf der Landſeite erhebt fich eine Bergfette über 
welche Niemand, den nicht die Nothwehdigfeit dazu treibt, fteigen möchte. Die 
ihnen am nächftgelegene menjchliche Wohnung ift jene eines Schäfers, welcher fi) 
hier in der traurigen Wildniß eine Hütte gebaut hat. Von Zeit zu Zeit 
fieht man Wanderer über die weglojen Berge kommen; es find die Leute, 
welche den zwei Thürmern Proviant und Del herbeifchleppen. Nach kurzem 
Aufenthalt eilen fie zurüd: fie eilen zuräd in die Welt der Lebenden; hier 
ſchaudert es ihnen, denn überall iſt nur eine graufige lebloſe Erftarrung. 
Und fo bin id) nun am Ende meiner Befchreibung. Ihr habt nun hoffent- 
(ih eine andere Idee von einem Leuchtthurm al3 zuvor, und werdet alſo 
beffer begreifen was das heißen will, wenn von einem guten Menfchen gejagt 
wird „Er fteht wie ein Leuchtturm da.” Es iſt nicht fein leuchtendes Bei- 
ipiel allein welches in Betracht zu nehmen ift, obgleich feine fchönen Thaten 
una als Wegweiſer wohl dienen können. Aber wie ein Leuchtthurm ſich in- 
mitten der ftürmenden Gewäſſer erhebt, und feit fteht troß den wüthenden 
Angriffen der Wellen, fo fteht er unerfchütterlich mitten in den Stürmen des 
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Lebens, und, durch ihr wildes Toben nicht gehindert, vollzieht er ruhig und 
gleichmäßig feine Pflichten gegen Gott und die Menſchen. Die Angriffe, 
die er leidet, laſſen fein Angejicht deswegen nicht, weniger heiter und 
freundlich leuchten. Gerade von den Unglüdlihen und Troftbedürftigen ijt er 
am liebſten gejehen; denn er ijt ihnen ein wahrer Freund in der Noth. 
Se dunkler die Naht um ihn ber, deſto glänzender fteht er da, Selber 
ftandhaft, reicht er bereitwillig denjenigen Hülfe, die auf dem aufwallenden 
Meere der Leidenſchaft herumgemworfen find. Gerade dem Schiffbrüchigen ift 
er ein Leitjtern, ein Troft, und eine Hoffnung. 

Ein jeder von uns, ob hoch oder niebergejtellt, ob reich ober arnı, kann 
in feiner Sphäre und auf die ihm gegebene Weile ein ſolcher Leuchtthurm 
fein. Der eine widerjteht Angriffen, welche nachher ein ganzes Land erjichüt- 
tern, und fein Licht glänzt über einem halben Welttheil. Ein anderer hat nur 
mit Anfechtungen zu thun, von denen die große Welt nichts weiß; denn jeine 
Thätigfeit beſchränkt fich auf den Kreis der Freunde und der Familie. Aber 
ein ſtets heiter fcheinendes Licht wirkt auch hier wohlthuend, und Standhaf- 
tigkeit ijt überall zu brauchen. 

Jeder Menſch, jo lange er auf der Welt lebt, muß auf einer Scholle 
Erde ftehen. Es fommt nun auf und an, ob wir diefe Scholle Erde in einen 
Felsblod verwandeln wollen oder nicht. Wenn wir in unferem Handel und 
Wandel jelber feit find, jo werden wir unter unjeren Füßen einen folchen 
Felfen haben; und dann ftehen wir heitern Angefihts darauf; einem ftarken 
Leuchthurme gleich, der jedem Annähernden Zuverfiht und Vertrauen einflößt. 


Der erſte Chriftbaum. 


Bon TH, Meflerer. 


&; glänzt im Kinderftübchen — 
In feinem Bettchen ruht 

„ Ein Kleines rundes Bübchen, 
Das ſchläft jo wundergut. 


Die Mutter lauft und laufchet 
Zum kleinen Schläfer bin 

Und neigt ſich glückberauſchet 
Und flüfternd über ihn. 
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„Ich muß, ich muf dich meden, 
Wach auf geſchwind, gefhwind! 
Doch darfſt du nicht erfchreden, 
Du einzig liebes Kind! 


Ach, endlich find bie fühen 
Gudäuglein aufgemacht! 
Chriſtkindchen läßt dic; grüßen 
Und hat dir das gebradht! 


Durch's Fenfter iſt's geflogen, 
Wie's Täubchen, huſch herein, 
Hat's Bäumchen nachgezogen 
Sammt allem Lichterſchein. 


Am Köpfchen hat's getragen 
Ein Körblein blank von Gold, 
Worin die Aepflein lagen, 
Die Aepflein wunderhold, 


Die goldnen Nüffe proben 
Und mandes liebe Ding, 

Wie's zierlid unten, oben, 
Es an das Bäumchen hing. 


Die Trommel und die Reiter, 
Das Rößlein da fo frifch, 
Das brachte dir's gar- heiter 
Zum Betthen und zum Tijd). 


Und als die Zweige hingen 
Bol von der ſüßen Laſt, 
Da regte e8 die Schwingen 
Und füßte dich in Haft. 


Durch's Fenſter iſt's geflogen, 

Wie's Täubchen, huſch! hinaus, 

Hat's Körbchen nachgezogen 

Und bein iſt Baum und Schmaus.« — 


Es glänzt im Kinderſtübchen, 
E8 Schalt im ganzen Haus — 
Pautjubeld ftredt das Bübchen 
Die beiden Aermchen aus. 
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Die Ehrendame. 


Eine Erzählung aus dem 14 Jahrhundert. 
Bon C. Salefind. 


G⸗ war ein heißer Julitag; ſo unerträglich heiß, daß Alles, was 
doch ſonſt den Sonnenſchein liebt, ſchüchtern den ſengenden Strahlen auszu— 
weichen ſuchte und Heil und Rettung einzig im Fühlen Schatten zn finden 
hoffte. 

Die ftattlichen Thürme der Pfarrkirche von Winnendaele, der fürftlichen 
Nefidenz des reichen und mächtigen flandrifhen Grafen Guy de Dampierre, 
blieten ernft und ſchweigſam auf einen düſtern Trauerzug, der aus einen 
Schloffe der Umgegend kommend, durch das Portal der Kirche zur ftillen 
Gruft der Ahnen fich bewegte, um die Hülle eines Edelmannes an der Seite 
vieler Vorgänder niederzulegen, auf daß fie hier der Auferftehung harre. — 

Dem Leichen-Kondukte hatte fich ein zahlreicher Adel von Nah und Fern 
angeſchloſſen und jedes Antli trug das Gepräge aufrichtiger Trauer und 
berzlicher Theilnahme. 

Reihlihe Thränen flogen und zahlloje Seufzer und Gebete ſtiegen auf 
zum Himmel für die Seelenruhe des Herrn von Serfanders, deſſen Ueberreſte 
der Sarg umſchloß. Doc das betrübtefte Herz ſchlug in dem Bujen eines 
zarten bildfehönen Mädchens von etwa d—5 Sahren, der einzigen Waiſe des 
nun in Gott ruhenden Vaterd. — 

Es wurde dem Kinde nicht erlaubt, dem Zuge das Geleite zu geben, allein 
da dieß das höchſte Ziel feiner Wünſche war, jo gelang es ihm, fich der 
Auflicht feines Kammerfräuleins zu entziehen, und wenigſtens von Ferne der 
traurigen Proceſſion zu folgen. 

Die großen blauen Augen funfelten im Soehnle gleich herrlichen 
Ebeljteinen und die Seufzer, die fih dem halbgebrochenen Herzen entrangen, 
verliehen den Anfchein, als wüßte das jugendliche Gemüth feinen herben Ner- 
luft bereit3 in feinem vollften Umfang zu ermeflen. Freilich ein bitt’rer 
Berluft — denn faum jeit ſechs Monaten hatte das fchauerliche Gewölbe, das 
heute den Vater aufnahm, ſich über den irdiſchen Reften einer Liebenden Mutter 
geſchloſſen. — 

Armes, bedauernswerthes Gefchöpf! mit taufend und taufend Fafern 
hing es an denen, die ihm das Leben gaben — und alle dieſe Fafern zerrif 
fo fchnell, jo erbarmungslos der Todesengel. Kaum konnte Alice — fo hieß 
dieſes Kind — zur Ueberzeugung und zum Glauben an die traurige Wirk 
lichkeit gebradht werden. Dft und oft bat fie jene, die den letzten Dienft 
ın ihrem Herrn und Gebieter wohl mit bfutendem Herzen verfahen, den 

liebten Vater nicht auch wegzunehmen; und fo lange fegte fie ihr find- 
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liches Bitten und Flehen fort, bis felbft .ergrauten Männern bie hellen Mit- 
leidsthränen über die gebräunten Wangen rollten, und als nichts half — 
fein Bitten — feine Thränen, da zog fie fich in ftummen Schmerze zurüd 
bis zu dem Augenblide, wo fie der Aufficht entſchlüpfend dem Leichenzuge 
nacheilte und eben die Kirche erreichte, ala der Sarg in der Gruft beigejeht 
wurde. Alice weinte laut auf, und mollte um jeden Preis bei den theuren 
Eltern eingefchloffen werden. 

Gerührt über diefes Scaufpiel begann ein etwa vierzehnjähriger Jüng— 
ling mit kräftigen jehönen Zügen: „Warum, Kleines Fräulein, betrübet Ihr 
Euch gar fo jehr? Vertrauet mir! auf dad Wort des Grafen von Flan⸗ 
dern, Robert von Bethune *) Euch ſoll geholfen werden.“ 

Ein kaum bemerfbares Lächeln umſpielte die Lippen der Näherftehenden, 
al3 die jo pathetifche Sprache aus dem Munde des jungen Cavalier3 drang, 
der Durch den ritterlichen Geift, welcher aus ihm ſprach, zur Bemunderung hinriß. 

Alfogleih erbot ſich einer der dienftbaren Geifter- jeiner zahlreichen Be: 
gleitung, das Kind ungefäumt in den Pallajt zu bringen. 

Robert, dem Alles daran lag, feinen Schützling baldigit zu beruhigen, 
fuhr fort: „Höret liebes Fräulein! mein Vater wird ſich Euerer annehmen, 
und meine Mutter wird für Euch forgen, wie für ihr eigen Töchterlein ; 
meine Schweftern werden Euch ebenfalls Schweftern fein; aber weinen bürft 
Ahr nicht mehr!“ — Hierauf ſprach er zu feiner Dienerſchaft gewendet: 
„He da! bringet eine Sänfte, und traget das Fräulein in unfere Reſidenz!“ 

Der Befehl ward ausgeführt und in weniger denn einer halben Biertel: 
Stunde befand fich Alice in Gegenwart der Gräfin von Flandern — einer 
ftattlich ausjehenden, doch überaus gütigen, wohlwollenden Dame, die nad) 
dem kurzen Berichte ihres Sohnes über die Feine, ihr ohnehin befannte Waife 
jelbe aufhob und Füßte mit dem Verſprechen, von nun an Mutterftelle an 
ihr zu vertreten, indem des Kindes Mutter ihr eine jo theuere Freundin 
geweien, daß fie es als heilge Pflicht erachtete, ſich Alicens auf die wärmſte 
Weiſe anzunehmen. — 

Wie die Strahlen der Sonne die Thauperlen trinken, ſo wirkt der Strahl 
herzlicher Liebe auf ein. thränenfeuchtes Auge. Bald trockneten die roſigen 
Wangen und zwijchen die Thränen ftahl ſich Findliches Lächeln, welches das 
fugelrunde Gefihtchen zu einem „April-Gefichte” ftempelte, in dem Weinen 
und Heiterkeit fi um die Oberhand jtritten. 

Kaum in die Gejellichaft der beiden Töchter der Gräfin, Philippine und 
Iſabella, getreten, war der Sieg entjchieden. 

Erftere ftand in Micens Alter, indeſſen Iſabella ein Jahr weniger zählte. 
-Die Herzen fanden fi) bald zufammen und noch waren feine zwei Stunden 


*) Bethune eine Stabt in Flandern, von welcher ber junge Prinz den Titel führte, 
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verfloffen, jo widerhallte ſchon der Saal von den Tönen kindlich fröhlichen 
Geplauders und jede Spur von Traurigkeit ſchien von der Waiſe gemwichen, 
al3 ob nie ein Schatten ſich über den kurzen Lebenspfab gelagert hätte. 
Nicht bloß Tage, jondern Monate und Jahre wechjelten in raſchem Laufe, 
und die drei Fräulein hatten fich fo zufammengewöhnt, daß es nicht anders 
war, al3 ob fie nur Einer Familie angehörten. 

Die in der Regel zerjtörend wirkende Zeit that hier das Gegentheil; fie 
fnüpfte inniger, und ſtets inniger das Band fchwefterlicher Liebe und einer 
Freundichaft, deren Stärfe fie fich wenigftens jetzt noch nicht bewußt waren. 

Gleich edlen Bäumchen wuchjen fie heran, unberührt von dem Hofleben, 
unter der Leitung ihrer eben fo einfichtsvollen al3 frommen Mutter, die fi) 
um feinen Preis von der Pflicht dispenfiren wollte, die der Schöpfer ſelbſt 
den Müttern anmeijet, indem er von ihnen Rechenfchaft über das Heil derer 
fordern wird, mit denen er fie gefegnet. 

Bor Allem juchte die trefflihe Dame ihren Sprößlingen den Trieb der 
Wohlthätigfeit einzupflanzen, und darum erlaubte fie gerne, daß die Kinder 
in Begleitung ihrer Erzieherinnen hinabftiegen in die Hütten bes Elendes, 
um fi mit eigenen Augen von ber Größe menſchlicher Leiden zu überzeugen 
umd von, der Nothwendigfeit und Pflicht nach Kräften ihnen abzubelfen. 

Solche Gänge, von Gott gefegnet und von den Schußengeln mitgewan- 
delt, füllten mande jtile Nachmittagsftunde aus; die Unterthanen priefen 
ſich gludiq unter ihrer frommen, ſtets hilfbereiten verrſchafi. 

Eines Tages ſchlug man auf einem Ausflug den Weg in eine etwas 
weniger bekannte, ſeltner beſuchte Gegend ein; wenigſtens waren die Fräulein 
noch nie in dieſe Richtung gekommen. Faſt zufällig erreichten fie ein Häus- 
hen, das nicht bloß abgelegen von jeder andern menschlichen Wohnung, fon: 
dern überdieß von der Zeit halb zerftört war und ſichtlich von ber tiefften 
Armuth bewohnt fein mußte. Ueberraſcht durch den unverhofften Anblid 
ftanden fie einige Augenblide unentſchloſſen da, glaubend, daß es nicht mög- 
lich wäre, in ſolch baufälliger Hütte auch nur Eine Nacht furchtlos zu ruhen. 
Endlih wurden fie aus den verjchiedenartigiten Vermuthungen durch ein lei— 
ſes Geräufh, da3 aus dem Innern der Hütte kam, gewedt. „Ach!“ rief 
Vhilippine voll des höchſten Mitleids: „Wirklich wohnt Jemand bier! o 
wie arm muß dieſes Weſen fein, welches fein anderes Obdach findet. Bitte, 
Madame,” fuhr fie zu ihrer Erzieherin gewendet fort, „bitte, erlauben Sie 
uns doch, daß wir hineingehen und mit der Unglüdlichen reden dürfen.” 

Zögernd ermwiederte die Angeſprochene: „Kaum wage ich es, dieſer 
Bitte zu willfahren; wer bürgt mir dafür, daß nicht ein Ausſätziges oder 
unheilbar Krankes, das von der menschlichen Geſellſchaft ausgeſchieden ift, 
darin wohnt.” 

„O laſſen Sie die Fräulein herein,” rief eine Stimme aus der Hütte, 
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„fürchten Sie nichts. Es ift ohnehin ein's darunter, mit dem ich nicht tau- 
ſchen möchte. Ich verſprech' Ihnen, daß Sie feine Krankheit von mir erben 
werden.“ 

„Madame!“ begann ein ebenfalls anweſendes Kammermädchen. „Ich 
glaube Sie verfichern zu können, daß wir hier nichts zu fürdten haben. Es 
it Niemand. Andrer hier, al3 die alte Beatrix, die feinem Menfchen ein Leid 
zufügt.“ 

Auf dieſe Verſicherung bin traten fie in das ärmliche Stübchen, wel: 
ches mit harter Mühe fo viele Gäjte faßte und kaum jo viel Tageshelle von 
Außen erhielt, daß man die darin befindlichen Gegenftände unterfcheiden konnte. 
Nah und nah aber gewöhnte fih das Auge an das Zwielicht, und fie be 
merkten nebſt der Eigenthümerin auch noch die Einrichtung diejes Hauſes 
der Armuth, beftehend in drei morſchen Stühlen, welche das greife Mütter: 
hen ſorgſam abwiſchte, jelbit während fie mit den Damen ſprach, ferner 
einem Bündel Stroh, der. wahrjcheinlich al3 Bett diente; von einem Tiſche 
oder Schranke feine Spur. Die Wände waren mit Ausnahme eines ſchön— 
geihnigten, alterthümlichen Eruzifirbildes ganz kahl. 

Nahden die Stühle vom Staube gereiniget waren, bot fie einen nad 
dem andern zum Gebraudhe an und ſprach: „Gerade genug für die Fräulein ; 
die beiden Damen verfchmähen vielleicht nicht, fich auf mein Bett zu ſetzen, 
es iſt ganz reinlid. Die gutherzige Philippine aber, die wohl der Worte 
der heiligen Schrift eingedenf war: Stehe auf vor einem grauen Haupte und 
ehre das Alter,“ weigerte fih, den Stuhl anzunehmen, fondern bat die Greifin, 
sich jelbit zu jegen und ihr zu jagen, wie fie es denn über das Herz bringen 
fönne, in diefer elenden Wohnung zu leben und nicht lieber den Grafen, 
ihren Bater erjuche, ihr ein beſſeres Pläschen anzuweiſen; dann fügte fie in 
findliher Einfalt noch bei: „Nicht wahr, morgen ſchon verlafjet Ihr dieſe 
elende Hütte und ziehet näher zu unferm Schloſſe?“ — „Danke Fräulein,” er: 
wiederte Beatrir, „ich bin mit meiner Wohnung ganz zufrieden. ch rede 
ohne Scheu und Umſchweif, denn ich gehöre nicht zum Hof, wenigftens zu 
feinem irdischen.” Da, ſprach fie weiter, auf ihr Cruzifix deutend, „da ift 
mein König, und wenn Ihr mir ein Bild der Himmelsfönigin geben woll: 
tet, wär ich Euch dankbar. ch brauche Fein anderes Haus, noch Sachen, 
die Ihr Bequemlichkeiten heißet, ich bin fie nicht gewohnt und lege darum 
feinen Werth darauf; aber ein: Bild von ber Mutter Gottes ſchlüg ih 
nit aus.” 
| „O das follt Ihr gleich haben,“ antwortete Alice unverzüglid;, „lieh 

da, ih habe ſogar eines bei mir, es ift zwar nur Klein, aber nehmt es einft- 
weilen, bald ſollt Ihr ein Größeres befommen.” 

„Vergelt's Gott, edles Fräulein! Ich will alle Tage für Euch beten,“ 
entgegnete die erfreute Alte; — dann machte fie, als ob tief in fich verfun- 
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fen, eine Pauſe — endlich aber fuhr fie wieder fort: „Ya, e8 wird eine 
Zeit fommen, wo Ihr und Eure Gebieterin des Gebetes fehr bepürfen werbet.“ 

„Jedermann hat das Gebet nothwendig,” bemerkte Philippine lächelnd. 
„doch ſehe ich nicht ein, warum gerade ich es mehr brauchen follte, als 
Andere.” 

„Es ift nit meine Abficht, eine Wolle in den Sonnenschein Eures 
Glückes zu bringen; jeder Tag hat genug an feiner Plage,” ermwiederte Tang- 
ſam und feierlich ernft die Alte „Jetzt mein Fräulein ſeid Ihr umgeben 
von Glanz und Schimmer — aber Euer Herz darf fi nit an Dinge hän- 
gen, die fih in Nichts auflöfen, und ſchwinden wie der Schnee bei dem 
eriten Gruße der Frühlingfonne ſchwindet.“ 

Diejes Geſpräch wurde aber den Kindern bald gar zu büfter, darum warf 
Iſabella etwas ungeduldig ein: „Ach redet doch nicht fo ſchauerlich. Es ift 
mir ohnehin oft, al3 müßte ich den ganzen Tag einer Predigt beimohnen, 
wenn ich meiner Schweiter und Alice zuhöre. Philippine würde am beften 
für eine Nonne in einem recht ftrengen Drden taugen. Aber jaget uns, 
Beatrir, wollt Ihr denn wirklich in feinem fchöneren Haufe wohnen und 
in feinem weicheren Bette jchlafen? Ich will gerne meinen Vater für Euch 
bitten.“ 

„Nein, nein!” entgegnete die Gefragte. „Ich braude ganz und gar 
nichts. Guy de Dampierre verfieht mich mit allem Nothwendigen. „Kennt 
Ihr alfo unfern Vater?“ forfchte neugierig die Kleine. „Ei ja, freilich kenne 
ih ihn,“ Tautete die Ermwiederung. „Möge Gott ihn ſegnen!“ Er gibt mir 
Alles, was ich bedarf und ich würde ihm für mehr nicht. danken.“ 

Der Erzieherin ſchien es nun an der Zeit, zum Aufbruche zu mahnen, 
Sie fürdhtete, der Gräfin möchte die Abweſenheit ihrer Töchter zu lange 
währen. Nachdem ſowohl fie, als auch die Mebrigen der Beatrir Lebewohl 
gejagt, und von diefer noch die Bitte mit auf den Meg befommen hatten, 
fie öfter zu befuchen, trat die Geſellſchaft mehr oder minder nachdenfend ge 
ftinnmt, den Rückweg an. 

Kaum hatten fie die Hütte verlafien, als Bhilippine zur Kammerfran 
gewendet fragte: „Wer ift denn diefe Beatrir?“ 

„So viel ich weiß,” erwiederte die Angefprochene, „wird fie in Winen— 
daele und der Umgegend wie eine Heilige verehrt. Sie war ehemals Ehren: 
dame am Hofe Ludwig des IX. Ihre Verwandten gehören zu den Reich: 
ften und Vornehmſten des franzöfischen Adels; wenn Beatrir wollte, könnte 
fie auf hohem Fuße leben; allein fie zieht um der Liebe Gottes willen ihre 
baufällige Hütte dem glänzendften Pallaſte vor. Seit Jahren weihte fie ihre 
Tage der Kranken: und Armenpflege, nun aber, da fie felbft Frank und alt 
ift, hat fie fi) in dieſes elende Häuschen zurüdgezogen, um wie fie ſagt, 
hier ruhig fterben zu können. Es fcheint, fie ift bloß nach Flandern gefom: 
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men, um Ruhe zu haben vor ihren Verwandten, bie fich natürlich ihrer Lebens⸗ 
weile wiberjegen. Ihre Abtöbtung ift überaus groß; jelbit im ftrengen Winter 
erlaubt fie fi fein Feuer, al3 nur um die allernothbürftigfte Nahrung zu 
bereiten. Euer edler Herr Bater, mein Fräulein! läßt ihr Alles verabrei- 
den, was fie wünſcht, allein fie verwendet nichts für fich felbft, ihre ganze 
Sorgfalt erftredt fich auf die Armen, die fie nicht anders, als ihre „lieben 
Kinder” nennt. Ueberdieß bedient fie fich der gemeinen Rebensarten nur 
darum, ihren Stand zu verbergen; fie weiß fich auch fo genau in die Den: 
und Handlungsweife derer zu fügen, mit denen fie umgeht, al3 ob fie aus 
ihrer Mitte wäre, insbejondere veriteht fie es, ihmen bezüglich der Religion 
jo gut beizufommen, daß fie fih von ihr zu Allem beftimmen laſſen.“ 

Unter diefen und ähnlichen Geiprächen hatte ſich unfere kleine Gefellichaft 
der Refidenz ziemlich genaht. Zu ihrer größten Ueberrafchung bemerkten fie 
ſchon in einiger Entfernung eine ganz ungewöhnliche Regfamkeit. Am meiften 
fiel ihnen die Anmejenheit mehrerer Soldaten in fremder Uniform auf, und 
die eigene Dienerfchaft glich einem fummenden Bienenſchwarme. Einer der Be 
dienten, welcher gejendet war, ihre Rüdkehr auszukundſchaften, eilte ihnen voll 
Haft entgegen und meldete unter tiefen Verbeugungen, daß der Herr Graf fie 
Ale, mit Ausnahme der Gräfin Bhilippine, in feinem Zimmer erwarte. „Eure 
Hoheit aber,” fuhr er zu letzterer gewendet fort, „wollen geruhen, fich zur 
Fran Mutter in Dero Zimmer zu verfügen; wenn, fügte er ergänzend bei, „es 
find Gejandte vom König von England eingetroffen, die, wie fie fagen, be: 
auftragt find, um Ener Hoheit Hand für Prinz Eduard zu werben.“ 

Philippine wußte ſich in den erften Augenbliden faum zu faflen, doch 
errang fie, aufgemuntert durch das mütterliche Wort, bald wieder ihre ganze 
Beiftesgegenwart. Nachdem die Gräfin fie mit dem Nöthigiten befannt gemacht, 
und die Kammerfräulein für ftandesmäßige Kleidung und Schmuck gejorgt, 
wurde die blühende Jungfrau den Abgeordneten des Königs vorgeftellt. 

Während der Zeit als Philippine dieſen ceremoniellen Akt mit, Gott 
weiß, welch” innerlihen Gefinnungen zu beftehen hatte, ſchlug Alicens Herz 
im Gefühle banger Furcht und Hoffnung; denn nie und nimmer hätte fie 
fi trennen wollen von der Geipielin ihrer Jugend, die ihr zur beten, treue: 
ten Freundin geworden war. Kaum hörte fie, daß die Scene zum Abſchluß 
gediehen, eilte ſie haftigen Schrittes der Theuren entgegen, um fogleich den 
Ausgang der Sache zu erfahren; aber Philippine ließ fie nicht zu Wort 
fommen, fondern rief ihr ſchon von weiten zu: „Man jagt, ih joll mid) 
dem Kronprinzen von England, dem Prinzen von Wallis vermählen.“ 

Alice brach fogleih in Thränen aus, dann ſprach fie mit gebrochener 
Stimme: „Ah Philippine! wirft Du wohl fortziehen können ohne Deine 
Alice? O bitte, bitte, laß mich bei Dir bleiben mein Lebenlang!“ 

Tief gerührt über folche Liebe und Anhänglichfeit begann Madame de 
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Dampierre, Gräfin Margaretha von Luremburg: „Ya Mlice, Du ſollſt Phi— 
lippinens Ehrendame fein und als ſolche Deinem Wunſche gemäß fie begleiten. 
Bit Du damit zufrieden?“ 

„Ach ja,” erwiederte Alice, „dann Bin ih mit meinem Looſe wieder 
ausgeföhnt. Aber warn wird all dieß gefchehen! 

„In ſechs Monaten,” verjegte die Dame. „Die Einleitungen find ſchon 
lange getroffen, doch erjt heute ift die Sache vollends in's Reine gebracht 
worden. Nun aber geht zum Abendtifche.” 
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Die erwähnten ſechs Monate flogen ruhig dahin, duch nichts unterbro- 
hen, als durch. das rege, geichäftige Treiben derer, die beauftragt waren, Die 
Austattung der Königsbraut zu fertigen oder zu ergänzen. Es wurde nament- 
lich unter der Frauenwelt viel gefprochen -über die foftbaren Juwelen, bie 
prachtvollen Stoffe, die zu den Gewändern verarbeitet wurden, und vor Allen 
auch über die reiche Mitgift, welche der Graf von Flandern feiner Philippine 
zugedacht. Brüffel, Gent und die übrigen hervorragenden Städte überboten 
fih an Freigebigfeit und fendeten prachtvolle Gejchenfe an Eunftreichen Arbei- 
ten mannigfacdher Art; ſelbſt die Antwerpner Eifenfabrifate jo unnahahmlich 
geformt, fehlten nicht unter der Zahl der freiwilligen Beiträge. 

Alles ſchien zu ſchwelgen in Glück und Freude, nur Philippine allein 
konnte ſich eines bangen, düſtern Vorgefühles nicht erwehren. Ihr größter 
Troſt war es, wenn ſie in Begleitung der Schweſtern die alte Beatrix, deren 
weiſen Reden fie immer lieber horchte, beſuchen konnte. Obwohl noch faſt 
Kind — erſt fünfzehn Jahre alt — wußte ſie das kluge Wort zu ehren und 
ſchätzte es höher, als die von allen Seiten ihr zuſtrömenden Geſchenke. 

Bei dem letzten Beſuche, welchen ſie ihr noch am Vorabende der Reiſe 
abſtattete, ſchien Beatrix ſehr angegriffen; als ſie ſich verabſchiedete, ſprach 
ſie mit thränenvollem Auge: „Gott ſegne Euch, edles Fräulein! Euer liebes, 
freundliches Angeſicht hat mir viel Troſt gewährt. Euch, Fräulein Alice, 
empfehle ich Treue gegen Eure Gebieterin im Leben und Tode. Euch aber, 
Königl. Braut! wünſche ich ſehr, Ihr möchtet Euch nicht nach Paris bege— 
ben; doch Gottes Wille geſchehe! Ach Fräulein! Fräulein vergeſſet nicht den 
Freund, der bei uns bleibt, auch wenn alle Andern uns verlaſſen. Denket 
daran, wenn Ihr allein ſeid, daß Er Euch näher iſt, denn je. Er 
liebt Euch mehr als ein Gatte Euch lieben könnte; denn,“ ſagte ſie, auf 
ihr Cruzifix zeigend: „Größere Liebe hat Niemand, als daß er fein Le 
ben für feine Freunde gebe.” Dann ſchwieg fie einige Augenblide, begann 
jedoch bald wieder in gleihem Tone: „Gar gerne möchte ih Eud ein 
feines Erinnerungszeihen an die alte Beatrir geben, die Euch nie, nie in 
ihren Gebeten vergeffen wird. Etwas ganz Geringes, edle Dame, habe ich 
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nur, — ein einfaches Bildchen, das ich Euch von Herzen gerne jchenfe, wenn 
Hr es der Annahme würdigt. Für Eu, Fräulein Alice, bleiben mir 
nur einige getrocknete Blumen, die Ihr als Gabe der Armuth nicht ver: 
ſchmähen wollet.“ 

„Danke Beatrix,“ erwiederte Philippine mit bewegter Stimme und thrä— 
nenvollem Auge. „Ich will das Bildchen in mein Gebetbuch legen.“ 

„Und auch ich meine Blumen,“ fügte Alice bei. „Ich will oft für Euch 
beten — betet auch Ihr für uns.“ 

„Und ich,“ fiel Iſabella ein, „darf doch auch noch zuweilen zu Euch 
kommen, nicht wahr? Ach, ich darf gar nicht an den Abſchied von meiner 
Schweſter und Alice denken.“ 

„Auch Ihr werdet bald fortgehen,“ verſetzte Beatrix, „doch immerhin 
früh genug, wenn die Stunde kömmt.“ 

Schomm diefes „Lebewohl“ in dem elenden Hüttchen war ein trauriges ; 
doch ein weit fchmerzlicheres erwartete die Verlobte in dem theuren Vater: 
haufe. Nur unter vielen Zähren trennte fie fi) von dem Mutterherzen; das 
bange Vorgefühl, das fich zuerft Philippinen bemächtiget hatte, fchien fich 
nun dem. ganzen Hofe mitzutheilen. „O daß Du doch ſchon in England 
wäreft!” rief die Gräfin ein Mal über das andere aus. „ch werde weder 
Raft noch Ruhe haben, bis ih Dich am Ziele angefommen weiß.“ 

Als Die Reihe des Scheidens an die fo innig und feft vereinigten drei 
Kinder Fam, da hätte auch ein Stein fi) erbarmen ntögen. War es doch, 
als ob fie nie und nimmer von einander Laffen wollten. Nun ward das 
Zeihen zur Abfahrt gegeben — und der Wagen rollte langfam der Straße 
gen Brüffel entlang. 

Die Gräfin Mutter folgte mit den Augen und hatte eigens den erha: 
benften Etandpunft zum längftmöglichen Genufje diefes bitterfüßen Vergnü— 
gend gewählt. Endlich da das Gefährte einem jchwarzen Punkte gleich 
entſchwunden war, 309 fie ſich traurig und kummervoll in ihr Zimmer zurüd 
und wendete andächtig fi zur Schmerzensmutter, um den Kummer ihres 
eigenen Mutterherzens mit jenem zu vereinen, der die Gottes-Mutter zur 
Königin der Martyrer gemacht; zugleich empfahl fie auch die lieben Reifen- 
den ihrem befonderen Schuße. 

Die Fräulein, theil3 durch die Gegenwart des Vaters, der fie felbit 
begleitete, theil3 durch den Reiz der mannigfach wechjelnden Bilder, die 
fh ihrem jugendlichen Geifte in Menge darftellten, einigermaßen getröftet, 
fanden fich leichter in ihre Lage als die Zuhaufegebliebenen, welche für den 
Anfang einen bittern Kelch, der durch nichts verfüßt wurde, zu Foften gezwun⸗ 
gen waren. Guy de Dampierre hatte befchlofen, den Weg über Paris zu 
nehmen, um Philippinens Pathen und Better, König Philipp den Schönen 
von Frankreich zu bejuchen. 

1862, 5 
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Der Graf von Flandern war der reichte und mächtigfte Vaſall des ftol- 
zen Monarchen, darum forderte es, abgejehen von den beiden angegebenen 
Eigenschaften, Schon die Hofjitte, dem Landesherrn die Nufwartung zu machen. 

Begleitet von zahlreihem Gefolge Edler und Knappen, erreichten fie in 
ungefähr 3 Tagen Paris. Weberall, wo fie vorüberzogen, verfündeten Herolde 
ihr Nahen und an vielen Orten wurden reichliche Geldipenden unter das ver: 
janmelte Volk geworfen. Bhilippine ritt an der Seite ihres Vaters, indej- 
fen Alice in geringer Entfernung folgte. 

Die Königsbraut träumte fih die Zukunft im berrlichften Lichte, ihre 
Phantafie ftreifte allmählig das Tiauergewand des Scheidens ab und klei— 
dete fi) in das rofige Gewebe taufend und abermal taufend angenehmer Weber: 
rafhungen, die ihrer harren follten. — Alice Hingegen ſchenkte ihre volle 
Aufmerkſamkeit der geliebten Gebieterin, deren Freude und Hoffnungen fie 
jegt theilte; doc lagerte fi, fie wußte ſelbſt kaum warum, hie und da cine 
dunkle Wolte über ihr reines Gemüth und in folden Augenbliden wendete 
fie ſich zunächſt um Hilfe und Etärfe an den glorreichen heil. Ludwig unter 
dejien Anführung Guy de Dampierre die Schlaht von Mafourah 1249 big 
1250 mitgemacht hatte. Ihm auch empfahl fie befonders das Echidjal der 
Geliebten. Bor dem prachtvollen Thore der föniglichen Hofburg hielt der 
Zug. Guy de Dampierre. trat mit Vhilippinen, Alice, noch einer zweiten 
Ehrendame und vielen Bornehmen feiner Begleitichaft ein; doch nur der Graf 
nebit jeiner Tochter erhielten Zutritt zu den königlichen Gemächern; die übri- 
gen mußten in den Vorzinmern bleiben. 

Alice wartete lange und bange auf die Rüdfunft der Geliebten; end: 
lich erſchien ftatt ihrer eine ftarfe Wache, welche die flandrifchen Ritter zu 
deren größter Ueberrafhung entwaffneten. Ihr Befragen über diefe ſonder— 
bare, unerwartete Maßregel wurde mit der höhniſchen Antwort abgefertigt, 
daß fie als Bollitreder des königlichen Willens nicht verbunden jeien, 
Rechenſchaft abzulegen ; ihnen möge es genügen, frei in ihr Vaterland heim: 
fehren zu dürfen; — übrigens wurde ihnen noch mitgetheilt, daß der Graf 
nebſt feiner Tochter einftweilen im Louvre zurücdgehalten würden.“ 

„Aber,“ erwiederte der Vornehmfte der Ritter in grimmigen Zorne, 
„ver gibt dem Könige das Recht, Unſchuldige als feine Gefangenen zu be 
trachten ?“ 

„Verbrechen genug!” Tautete die Entgegnung. „Hat er es nicht gewagt, 
eigenmächtig eine Verbindung mit dem Grafeinde Frankreichs einzugehen, und 
ſich unterftanden, ohne vorherige Berathung mit feinem Landesfürften feine 
Tochter dem Prinzen von Wallis zu verloben ?“ 

„Wie!“ verfegte der Ritter voll des Erjtaunens, „das könnt Ihr als 
ein Verbrechen bezeichnen? Hat nicht jeder Vater das Necht, fein Kind jenem 
Freier zu geben, den er für den Geeignetften hält? Der Graf ſchuldet nad 
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dem Gefege dem Könige nur Hilfe und Unterftügung in feinen Kriegen und 
diefe Teiftete er für den heiligen Ludwig wie für Philipp.” 

„Schweigt,“ bonnerte der Höfling; „als Vaſall des Königs foll er den 
Schritt. nicht gethan haben, ohne vorher ſich mit feinem Monarchen zu bera- 
then; übrigens geht das weder Euch, noh mid an. Wir haben feinen an- 
dern Auftrag, als Euch zu entwafnen und nach Flandern zurückzuſenden.“ 

Alice hatte faum vernommen, um was es fi handle, als fie ungefäumt 
den Saal verließ, und wie von Sinnen in ftürmifcher Eile dem Audienzzimmer 
zueilte. Ihre Gedanken beſchäftigten fich einzig mit Philippinen; fie und nur fie 
Ihwebte ihrem Geifte vor, darum Fümmerte fie fi weder um Förmlichkei- 
ten, noch auch achtete fie, daß fie von der anmelenden Dienerjchaft ge— 
ſchmäht und felbft zurüdgehalten wurde. In ihrer ftarfen Liebe lag eine Art 
Verzweiflung, die ihr half, fih bis zu den Füßen des Königs kämpfend 
vorzudrängen. 

In Thränen gebadet und die Hände ringend, Fonnte fie nichts Anderes 
hervorbringen al3 den Ruf: „Majeftät! Gnade, Gnade für meine erhabene 
Gebieterin.“ 

„Wer biſt Du, und wer iſt Deine Gebieterin?“ fragte zürnend der König. 

„Meine Gebieterin iſt Philippine de Dampièrre, und ich bin Alice 
de Serſanders, ihre Ehrendame.“ 

„Fort mit ihr,“ donnerte der König. „Sendet ſie zurück in ihr Vaterland.“ 

„Sire,“ flehte die Bedrängte, als die Wachen ſich anſchickten, fie fortzu— 
führen, „ich bitte, ich beſchwöre Euch, laßt mich das Loos der Gefangenſchaft 
mit meiner Herrin theilen!“ 

„Sei es!“ entgegnete Philipp. „Sie mag ſich in den Louvre verfügen, 
um bei ihrer Gebieterin zu ſein, wenn ſie das freut.“ 

Glücklich über alle Begriffe, folgte Alice ruhig den Soldaten, welche ſie 
in das von dem Grafen und ſeiner Tochter bewohnte Gemach führten. 

Es war ein großes dunkles, reich möblirtes Zimmer, oder beſſer geſagt, 
es war eine Reihe von Zimmern, die dazu beſtimmt waren, Perſonen von 
Stand in der Eigenſchaft als Staatsgefangene zu beherbergen. 

Mit einer Art von Jubelruf ſtürzte Philippine der geliebten Freundin 
in die Arme. Hatte ſie doch noch Ein Weſen, das ihr den Kummer tragen 
— und beſonders den theueren Vater tröſten half. Guy de Dampiorre be— 
durfte auch des Troſtes, denn ihn hatte das Unglück weit tiefer gebeugt, als 
die Tochter, deren jugendlicher Sinn das Uebel noch nicht in ſeinem ganzen 
Umfange zu faſſen vermochte und die überhaupt noch keine Ahnung davon 
hatte, wie weit menſchliche Bosheit gehen kann. Aehnlich war es bei Alice, 
die damit anfing, den Grafen aus ſeiner Wehmuth etwas herausreißen zu 
wollen, indem fie ihm vorſtellte, daß feine ritterlichen Söhne ganz gewiß 
Alles anfbieten werden, fie in Freiheit zu ſetzen. 
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„Ach!“ ſprach der Schwergeprüfte, „mein Schickſal macht mir bie ges 
ringite Sorge; wenig Jahre, vielleicht wenig Monate noch, und all mein 
Kummer ift vorüber. Aber Ihr, theure Kinder! um Euretwillen blutet mir 
das Herz.“ 

„D geliebter Bater!” antwortete Philippine, „bekümmert Euch nicht 
um und. Ich Fenne meine Brüder zu gut, fie werden uns nicht lange hier 
laſſen. Weberdieß, könnt Ihr denn glauben, daß das ftolze Brüfjel feinen 
Landesheren in Banden jchmachten lafjen werde? Ganz gewiß nicht. Und die 
tapfern, treulos entwaffneten Ritter, werden fie niht Tag und Nacht auf 
Rettung jinnen? Ich zweifle nicht, daß dem übermüthigen. König fein Frevel 
theuer zu jtehen kömmt.“ 

„Edler Herr!” unterbrach Alice, „Ihr begreifet faum die Entrüftung 
diejer Männer, mit der fie die Euch und ihnen felbft zugefügte Schmach auf: 
nahmen...“ 

„Die Rache ift mein! fpriht der Herr der Allmächtige,” fiel ihr mit 
majeftätiihem Exrnjte der Graf in die Rede. „Mein Herz begehret Feiner 
Rache, e3 dürftet einzig nach Freiheit.“ 

„And frei werden wir,” riefen wie aus Einem Munde die Freundinnen. 
„Bott wird fich unfer erbarmen, wenn wir geduldig auf ihn hoffen.“ Unter 
diefen und ähnlichen Geſprächen floß eine traurige Stunde um die andere 
dahin. Zumweilen auch fangen fie mit leifer Stimme, und der Vater horchte 
mit fichtliher Nührung den von Schmerz, Wehmuth und Hoffnung durch— 
webten Tönen; doch am eheſten konnten fie ihn erheitern, wenn fie ihn baten, 
von jeinen Kriegszügen, deren er jo viele im Fräftigen Jünglings- und 
Mannesalter mitgemacht hatte, zu erzählen. In folchen Augenblicen durch— 
zudte ihn das Feuer unbegränzter Begeijterung, namentlih dann, wenn er 
in feinem Gedächtnifje jene Stunden wach rief, in welchen er an der Seite 
Ludwig des Heiligen im gelobten Lande gefochten. 

Eines Abends jagen die drei Gefangenen wieder beiſammen. Ohne zu wiffen, 
welches Schidjal fie in der Folge erwarte, drehte fich die Nede um diejen wich: 
tigen Gegenftand; allein da fie nichts als Zweifel und Bermuthungen aufitellen 
konnten, griff zulegt Bhilippine nach der Laute, um den Geift der Echwermuth, 
der fich unwillfürlich über fie gelagert, zu vertreiben. Alice beſchäftigte fich mit 
einer Handarbeit für ihre Gebieterin; da erhob ſich plöglich ein Lärm, ſchwere 
Fußtritte verfündeten das Nahen mehrerer Männer, deren Erjcheinen in der 
That nicht lange auf ſich warten ließ. — Philippinens ſcharfes Auge ent- 
dedte bald unter den Eintretenden einen jungen großen Mann, der fichtlich 
feinen Begleitern, nicht aber ihr unbefannt war. In vollfter Haft eilte fie 
auf ihn zu und rief: „Robert! theurer Robert! fommft Du endlich uns zu 
befreien?“ — „Robert, mein Sohn! bit Du es wirklich,“ tönte e3 von 
den bebenden Lippen des freudig erregten Vaters. 
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„Vater! Schmweiter!” entgegnete Robert de Bethune, denn es war Nie 
mand Anderer als er. — „Ya ich komme, meinen theuren Vater zu erlöfen 
— aber um einen harten Preis.” 

Kaum hatten die Mädchen die erfte Hälfte des Caßes vernommen, fo 
riefen fie frohlodend aus: „O nur fchnell, nur fchnell bring uns weg von 
diefem traurigen Ort!” 

Robert jeufzte tief auf, und entgegnete dann mit thränenvollem Blide: 
„Theuere Schweiter! wie ſchmerzen mich Deine Worte! denn mit bekümmer— 
ter Seele muß ich Dir jagen, daß Du als Geißel für unjern geliebten Vater 
zurüdbleiben ſollſt.“ 

Ein Anflug Falten Schauders durchriefelte die Prinzefiin, als ihr der 
Becher des Troftes im Augenblide, al3 fie davon koſten wollte, jo unbarm: 
berzig von den Lippen genommen wurde; doch fuchte fie ihr Gefühl um des 
theuren Vaters willen zu bewältigen. Diefer aber war nicht minder beftürzt 
über diefe Kunde und in feinem erjten Schmerze rief er aus: „Nein, nie und 
nimmer fann id) mein Kind bier zurüdlafien; ich will feine Freiheit, wenn 
nicht auch Philippine fie theilt.” 

„Mein Herr und Bater!” beganı Robert, „gedenket Eures Volkes, Eurer 
Gattin, Eurer übrigen Kinder. Scheint es Euch nicht Pflicht, um derentwil- 
len nach Flandern zurüczufehren? Eure guten Städte Brüfjel und Antwer: 
pen haben ein hohes Löfegeld für Euch bezahlt und felbft der Pabſt hat fich 
Eurer Sache mit Entjchiedenheit angenommen.” Nun fing auch Philippine 
jelbft an die Bitten des Bruders zu unterftügen,. indem fie ſprach: „Vater, 
fehret zurüd in Euer Land, zu unfrer Mutter, es ift Gottes Wille!“ 

„Und Dich zurüdlaffen?” fragte Guy, „nein, das kann ich nicht.“ 

„Edler Herr, meinte Alice, „vergebet, daß ich auch ein Mort dazwischen 
rede; ich denfe aber, Philippinens Gefangenschaft könnte dadurch abgekürzt 
werden, wenn Ihr mit Graf Robert heimzöget und ungehindert jene Anftal: 
ten treffen würdet, die Euch die Klugheit zur Befreiung meiner Gebieterin 
eingibt, ich werde unterderdejjen bei ihr bleiben.“ 

Als die Verlobte den theuren Vater noch immer unentſchloſſen ſah, flehte 
fie in noch eindringlicherem zärtlicherem Tone. „Ya, Vater,“ ſprach fie, „ich 
beſchwöre Euch) dur die Liebe, die Ihr zu Gott und den Eurigen traget, 
gehet nad) Haufe, gewiß, ich werde Euch bald folgen. Nicht wahr, Robert, 
man läßt mich hier nicht mehr lange ſchmachten?“ 

„Rein, Schwefter! — auf Ritterd Wort und Ehre — taufendmal Nein!“ 
antwortete ber Bruder in feftem Tone. Von diefer Unterredung waren natür: 
lich die Begleiter Roberts Zeugen. Vielleicht mehr gelangweilt al3 gerührt, 
befahl tum der Vornehmfte aus ihnen die Sache furz zu machen und zu ent: 
iheiden, ob Guy de Dampierre bleiben oder gehen wolle. 

Gedrängt von der Nothwendigkeit und feinen andern Ausweg fehend, ala 
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den angebotenen, nahın der Graf doch endlich die Freiheit an und entſchloß 
fich mit feinem Sohne den Kerker zu verlafjen. 

Kaum noch fand er Zeit, feinem Kinde, jo wie der treuen Alice den vä— 
terlihen Eegen zu exrtheilen; dann mit Mannesfraft den Riefenfchmerz bejie- 
gend, rang er fich los von dem Lieblinge feines Herzens und folgte jtumm 
den fönigl. Trabanten an der Seite feines Erftgeborenen, der innerlich be- 
theuerte, nichts unverfucht zu laſſen, was die Freiheit jeiner Schwefter be- 
wirken könnte. 

Mit Entfegen hörte PVhilippine das Knarren der Thore, als fich jelbe 
hinter Vater und Bruder ſchloßen; halb ohnmächtig ſank fie auf einen Lehn- 
ftuhl und brach in lautes, heißes Weinen aus. Boll des innigften Mitleids 
nahte fih Alice, küßte und drüdte die theuere Hand, ſchlang voll Zärtlich- 
feit die Arme um den Naden ihrer geliebten Freundin und flüfterte Worte 
des Troftes in die tiefgebeugte Seele. 


II. 


Ein jugendliches, unſchuldiges Gemüth, wenn auch noch jo tief verwun— 
det, erlangt bald wieder Faſſung und Nuhe, indem der Hoffnungsitern gar 
milden Echimmer in das Dunkel der Leidensnacht fendet. 

Philippine jegte ihr Vertrauen auf den Herrn, deſſen Beijtand nie ver: 
gebens angerufen wird. Von Ihm erhielt fie auch die Stärke, muthig und 
ftandhaft den jchweren Kampf zu Fämpfen; nichts defto weniger erwartete fie 
auch baldmöglihft Eines ihrer Angehörigen zu jehen und die Freiheitskunde 
zu vernehmen. ‘ 

Die meiften Stunden de3 Tages füllte fie mit nüglicher Beſchäftigung 
aus; nunmehr felbft arm wollte fie doch noch für die Armen arbeiten und den 
Gewinn ihren Mitgefangenen zugewendet wifjen. Von dem Caplane des Ge- 
fängnifjes hatte fie vernommen, daß fie gar viele Unglüdsgefährten habe, 
die aber weit fchlimmer daran feien, denn fie, indem biefelben in engen, 
dunklen Kerkern wohnen und durch Handarbeit ſich auf fümmerliche Weiſe 
das Leben friften müffen. 

So verfloß die Zeit und täglich wiederholte fie im vertrauten Geſpräche 
mit ihrer Alice, daß num Vater und Brüder, fowieauc ihr Verlobter, Eduard, 
do bald kommen und ihre Angelegenheit ſchlichten werden. „Wie glüdlich,“ 
jegte fie gewöhnlich bei, „o wie glüdlich werden wir dann fein!“ 

Nachdem fie auf ſolche Weiſe ziemlich lange zwiſchen Furcht und Hoff: 
nung gejchwebt, gelang es dem Fräulein Serjanders, in Erfahrung zu brin- 
gen, daß bei einer großen Schlacht in Flandern die Franzofen Sieger blieben, 
worauf fie fich die Städte Lille und Brüffel unterwarfen, und daß König 
Philipp felbe durch feine Truppen bejegt halte — „Ach!“ rief Philippine 
in bewegtem Tone aus, „it das auch wahr? Sollt' es möglich fein?!“ 
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„Ich fürchte faft, meine theure Gebieterin!” Tautete die aus gepreßtem 
Herzen fommende Entgegnung, „König Eduard von England foll Eurem er: 
lauten Vater nur geringe Unterftügung haben zufließen laſſen, und bie 
Vlämiſchen find total gejchlagen worden. Aber wir wollen deßungeachtet noch 
nicht verzweifeln; bat fich ja der heilige Vater felbjt um Euer Schidjal an- 
genommen und wird ſicher auch an Eurer Freilaflung arbeiten; ja ich weiß 
beftimmt, daß eine Anzahl Adelicher dem Könige eine Vorftellung gemacht 
haben. Wollen wir uns tröften, theure Seele! wir werden bald befjere Nach: 
richten erhalten.” 

„Ich hoffe es,“ antwortete Philippine mit thränenvollem Blicke, „wenig: 
ften3 wollen wir recht inbrünftig für meinen Vater und meine Brüder beten.” 
Wieder eines Tages ſaß die Ehrendame in dem zugänglichen Hofraume, Phi- 
lippine war eben abmwejend. Da dünkte es Alicen, als hörte fie ein ungewöhn:. 
liches Geräuſch. Schüchtern wie ein Täublein, erfchrad fie, und verhielt fich 
jo ruhig, daß fie ſich kaum zu athmen getraute. Schon wollte jie fi in 
aller Stille wegbegeben, als von einem balblauten Geſpräche Philippinen 
Name zu ihren Ohren drang. Um ſich blidend, bemerkte fie ober dem Plage, 
den fie jet al3 Standpunkt einnahm, eine Deffnung, wie deren bei Feitungs- 
werfen üblich find, und jtet3 waren. Nichts Gutes ahnend, blieb fie wie feſt— 
gebannt an der Stelle, galt es ja ihrer Gebieterin, und Alles, was auf diefe 
fih bezog, war von größtem Intereſſe für fie. Bon den Sprechenden unbeadh- 
tet, mußte fie nun Dinge hören, die ihr das Blut erftarren machten. Eine 
Stimme erkannte fie, e3 war die eines Mitgefangenen, den fie öfter gefehen, und 
welchen fie, wenn auch eben nicht mit ihr, doch mit Andern jprechen gehört hatte. 

Die andern Töne Fangen ihr ganz unbefannt, und es wußte offenbar . 
ein Fremder fein, der mit dem Eingefehrten in Unterhandlung trat, denn 
deutlih) vernahm fie, wie ihm die Freiheit verheißen wurde, im Falle er es 
übernehmen wolle, Bhilippine de Dampierre in aller Stille aus der Welt zu 
ihaffen. Auf welche Weiſe dieß gejchehen jollte, mußte run das arme Mäd— 
hen mit eignen Ohren hören. 

„Du brauchſt das Geihäft nicht allein auszuführen,” fagte der Eine; 
„ich komme, Dir zu helfen. Mit dem Kerfermeifter habe ich mich gegen 
gute Bezahlung bereit3 abgefunden; die Sache läßt fich fo leicht und harmlos 
machen, daß Fein Hahn nach der Prinzeſſin Frähen wird. Fürchte nicht, daß 
Jemand vom Hofe au nur die geringfte Nachforſchung anftellt. Komm’, 
reih mir die Hand, ſag' mir Deine Beihilfe zu. Um 12 Uhr in der Nacht 
werde ich mich einfinden, wir begeben uns leiſe in ihr Gemach und ein fchnell 
und ficher treffender Dolchftich in das Herz macht fie augenblidlih kalt.“ — 

Nun trat eine kurze Paufe ein, aus der Alice ſchließen wollte, der Vor: 
ihlag möchte etwa doch nicht angenommen werden und in der That gewahrte 
fie, daß ber Andere bedenklich zu fein ſchien, denn er erwiederte: „Aber 
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geſetzt, wir werben entdeckt? fie ift Etaatsgefangene und überdieß von fo 
hohem Nange, der König würde gewiß die ganze Strenge der Gerechtigkeit 
an uns walten laſſen und feine Barmherzigkeit üben.” 

„Bah! der König wünjcht es eben,“ lautete die Entgegnung. „Uebrigens 
babe ich ſchon Vorforge getroffen. Wir nehmen einen Sad mit uns, jteden 
den Leichnam hinein, übergeben ihn der Eeine und machen uns fogleich in 
aller Stille von Paris fort. Ich meine, wir erhafchen feinen ſchlechten Gewinn 
bei dem Handel.“ 

„Ich bin einverftanden” — ermwiederte der Gewonnene. „Verlaß Dich 
auf mich.” 

Alice hatte genug gehört. Hielt vorher die Angft fie wie feftgebannt, 
jo beflügelte diefelbe jegt ihre Schritte Haftig rannte fie in ihr Zimmer, 
um Philippinen nicht zu begegnen, vor der fie in dem Zuſtande fo fürchter- 
Yiher Aufregung nicht gerne erfchienen wäre. Vor Allem erleichterte fie ihr 
Herz durch einen Thränenftrom; war ja ihre Lage fo jchredlih! Nicht Eine 
Seele — auch nicht Eine: hatte fie, der fie ihren Kummer mittheilen, bei der 
fie Rath und Hilfe hätte erholen fünnen. Einen Augenblid lang glaubte 
fie, e8 wäre wohl das Beite, fi dem Gouverneur zu Füßen zu werfen und 
Alles zu entdeden; allein mußte fie nicht denken, daß auch er in das blutige 
Geheimniß eingeweiht fei, indem unmöglich ohne fein Vorwiſſen der Mörder 
jo weit hätte vordringen können. Bald jtand e8 ihr klar vor der Seele, Daß 
Gott allein fie zu retten, zu erhalten vermöge. Nachdem ſich der erfte Sturm 
gelegt, fing fie an ruhiger zu denken. Seit den Tagen ihrer Kindheit hatte 
fie fih an PBhilippine mit trener Schweiterliebe angejchloffen. Das gemein- 
fame Unglück fnüpfte nur die Bande noch feiter, noch inniger, fo daß es 
ſchien, nicht3 in der Welt fei im Stande, fie zu lodern; nun wußte fie nicht, 
was jchredlicher fei, der Gedanke an den Mord des theueriten Weſens — 
oder. jenen an die Unmöglichfeit, fie von diefem Tode zu befreien. In ihrer 
höchſten Beklommenheit wandte fie fich an Gott und bat händeringend um Troft 
und Beiltand. „Ach!“ rief fie im bitterften Wehgefühle aus — „Vater im 
Himmel, Du allein kannſt mir helfen. D ſage, fage mir doch, was ich thun ſoll!“ 

Sie ſchwieg, — aber leuchtend wie ein Blititrahl, doch mild und fanft 
wie von Engelöftinmen zugeflüftert, Fam ihr ein Gedanfe, der ohnehin nur 
da3 Echo von dem war, das im Grunde ihrer Seele fchlummerte, nun aber 
aufflammte wie ein Feuer und mit heiliger Begeijterung Herz und Seele durch— 
drang. „Größere Liebe hat Niemand, al3 daß er fein Leben für feine Freunde - 
gebe!” ſprach fie halblaut vor fih Hin. Beatrir hat dieß bei unferm Ab- 
chiede gejagt; war es nicht etwa eine Prophezeihung für mid? Ih Fann 
fterben — mein SHeilaud hat fein Leben für mic) geopfert, warum follte 
nicht auch ich es für meine Gebieterin thun können?“ — 

No Hatte fie ihren Plan nicht zurechtgelegt, als fie Philippine rufen 
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hörte. Eiligft orbnete fie ihr Gewand und begab fich zur Prinzeffin. Als 
Willkomm empfing fie einen liebevollen Vorwurf über ihre lange Abweſen— 
heit; dann Alicens Hand ergreifend, fuhr die Freundin in herzlichem Tone 
fort: „Wo warſt Du, meine Theuere? Was bedeuten die rothgeweinten 
Augen? Bit Du wieder heimwehkrank?“ 

„Ein wenig“ — erwiederte erröthend die Gefragte. „Ich habe eben an 
unfern Abſchied von Beatrir gedacht und an die eigenthümlichen Worte, die 
fie dort ſprach.“ 

„Bas hat fie denn gefagt? ich habe ganz und gar darauf vergefjen.” 

„Sie fagte, daß Niemand größere Liebe habe, als daß er fein Leben 
für feine Freunde gebe.” 

„But! aber warum fol Dih das zum Weinen bringen? Komm, laß 
und die Wehmuth‘ bei Seite legen; Gott, der in mein Herz ſchaut, weiß, wie 
ſchwer e8 mir ift; wir wollen einige Troftlieder fingen.“ 

Alice folgte der Aufforderung; fie fangen und redeten dazwiſchen, bis 
es zu dunfeln anfing. 

Nun drang das Fräulein in ihre Herrin, fich zur Ruhe zu begeben. 
Um jedes Auffehen zu vermeiden, feste fie fih an ihre Seite und las wie 
gewöhnlich beim Scheine der Nachtlampe, bis Philippine feit eingejchlafen 
war. Entſchloſſen, wenn auch zitternd, nahm fie nun den langen, weißen 
Shleier ihrer Gebieterin, und hüllte fi in denfelben auf die Weiſe, wie 
jme e3 zu thun pflegte; dann warf fie einen innigen, herzlichen Scheibeblid 
auf die nichtsahnende Schläferin, ergriff das Lämpchen und begab fi, Die 
Thüre hinter fich jchließend, in das anftoßende Zimmer, welches fie des Tages 
über gemeinfam bewohnten und das fie fich als Betkämmerchen eingerichtet 
hatten. Die Thüre, welche auf den Gang führte, öffnete fie abſichtlich, damit 
die Mörder, irregeführt durch den’ entlehnten Schleier, fie um fo gewiſſer als 
dad unglüdliche Opfer ihrer Graufamkeit betrachteten. Mit der Standhaftig- 
keit, welche nur die wahre Liebe einzuflößen vermag, kniete fie auf den Bet: 
Ihemel und flehte in vollfter Inbrunſt zur jeligften Jungfrau, deren Bildniß 
ober ihrem Haupte befeftiget war. — Es war ein Veſperbild und das ſchöne 
Angefiht mit dem Ausdrude namenlofen Schmerzens beugte ſich über den 
Leichnam des göttlichen Sohnes, deffen Lippen auch ihr das Wort vorgefpro: 
Gen: „Water, in Deine Hände empfehle ich meinen Geift!” Ganz durchdrun⸗ 
gen von diefem ernten Gedanken, in diefer legten ſchauerlichen Stunde be- 
merkte fie kaum die Schritte der Mörder, die da kamen, das Lämmlein zu 
ſchlachten. Nur der halblaute Ruf des Einen: „hier ift fie!” machte fie aufmerf: - 
jam, doch wagte fie es nicht, fich umzumwenden, aus Furcht erkannt zu werden. 

Ein mit aller Kraft zwiſchen die Schultern verfegter Stih — ein alle Nerven 
und Adern durhbringender Schmerz — die in Todesnoth mit erfterbender 
Etimme gerufenen Namen: Jeſus und Maria! und Alice Serfanders war freil! 
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Die Meuchler warfen eiligft den Sad über den Leichnam und Tiefen 
dantit der Seine zu. Die Frühftunde traf felbe nicht mehr in Paris. 

Wohl ein trauriger Ausgang, den jeder Lejer gegenmwärtiger Skizze ſich 
anders erwartet hatte. Wozu ‘möchte man fragen, nüßte aljo das heldenmü— 
thige Opfer? was bezwedte die arme Mice mit ihrem Tode? Könnte man 
nicht etwa die Vorſehung anklagen, die Alles ordnet, Alles lenket und dod) 
ein jo verhängnißvolles Ende herbeiführen ließ? 

„Meine Gedanken, fpricht der Herr, find nicht Euere Gedanken — meine 
Wege find nicht Euere Wege.” m 

Der Morgen, welcher mit feinen wonnigen Strahlen die freie Natur mit jo 
entzücenden Liebreize übergießt, durchdrang nicht halb jo freundlich die Fen- 
jter des Louvre, deſſen Bauart abfichtlich jeden Freudengenuß an der Schö- 
pfung auszuſchließen jchien. 

Philippinens Ruhe ward durch fchwere, düjtere Träume geſtört. Defter 
al ein Mal ftand fie im Begriffe, Alice herbeizurufen und nur die zarte 
Sorgfalt, nicht auch den Schlaf der geliebten Freundin zu ftören, hinderte 
fie an ihrem Vorhaben. Als es endlich Zeit zum Aufftehen war, fühlte fie 
ih müd und Franf, 

Sept darf ich fie doch wohl rufen, dachte jie. „Alice! Alice!” tönte jo 
laut von ihren Lippen, daß der Widerhall antwortete; — aber — Alice 
erſchien nicht. Erfchredt verließ die Gebieterin die Layerftätte und begab 
fih unverzüglid in das Zimmer ihrer Ehrendame. Das Bett war unberührt 
und Alles befand fich an der nämlichen Stelle wie am vorhergehenden Tage. 
Ein Gefühl namenlofen Unbehagens durchſchauerte ihre Glieder; kaum mußte 
fie, wie ihr geſchah, als fie fich jo allein erblicte im büftern, dunklen Ge 
made, das vor Kurzem noch von ihrer einzig treuen Freundin bewohnt 
wurde; es fehlte ihr der Schlüffell, das Räthſel ihrer Furcht zu löfen; 
nicht wiffend, was fie befürchtete, befürchtete fie Alles. Arme Prinzeffin! 
Wo find jegt Jene, die vor Monaten und Jahren dein Schickſal beneibeten? 
In ftürmifcher Haft durchſuchte fie jedes Plägchen der ihr angewiefenen Zim— 
merreihe. Erſt als fie die Fußtritte des Mannes -vernahm, zu deſſen Pflichten 
e3 gehörte, den Gefangenen das Frühftüd zu bringen, dachte fie daran, daß 
fie halb angekleidet fei, und beeilte fih nun — vielleicht zum erften 
Male im Leben — jelbft den Anzug zu vollenden. Aengſtlich erfundigte fie 
fih bei ihm um Alice, erhielt aber keinen Beſcheid. Der Gefragte konnte 
oder wollte ihr nicht die geringfte Auskunft ertheilen. Da bat fie dringend 
mit dem Gaplan des Gefängnifjes ſprechen zu dürfen, was ihr, jo wie den 
übrigen Gefangenen auf Begehren ftet3 gewährt wurde. Der gute Priefter 
erſchien augenbliclich und hörte theilnamsvoll die befümmerte Seele an; ob: 
wohl er die Sache bald im wahren Lichte durchſchaut hatte, fo wagte er es 
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doch nicht, auch nur die leiſeſte Andeutung über feine Vermuthungen verlau: 
ten zu laffen, ſondern begnügte fih damit, fie aufzumuntern und zulegt ihr 
das Verjprechen zu geben, Alles zu thun, was in feinen Kräften ftehe, die 
Vermißte ausfindig zu machen. 

Der gütigen Verwendung des Prieſters gemäß, wurden der Gefangenen 
zwei Wärterinnen beigegeben, die aus natürlihem Mitleide zwar ihr Beſtes 
thaten, aber nur zu bald bemerkten, daß fie biefen Dienft nicht lange werden 
zu verfehen haben. Der Schwäche und inneren Betrübniß ihrer neuen Gebie- 
terin Rechnung tragend, wollten jie abwechjelnd an ihrer Seite wachen. 

Philippine fühlte fh gegen Mitternacht jehr ſchwach, nur hie und da 
entrang fich ihrer Bruft ein leifes Stöhnen; faft bejtändig bewegten ſich die 
Lippen, als ob fie betete oder mit Jemanden fpräche. 

Endlich ſchlug die zwölfte Stunde. Da plöglich erheiterte ſich ihr be- 
kümmertes Angeficht, den Mund umifpielte freundliches Lächeln, flehend hob 
fie die Hände und Augen wie in höherem Schauen gen Himmel empor. Ihr 
files Sehnen löste fih auf wie in frohem Jubel — und wieder rief fie 
wie geftern: „Alice! Alice!” — Das war der Abjchiedsgruß für diefes Leben 
— und zugleid das erjte Begegnen im befjern Jenſeits am Thore des 
Königs der Könige. 

Die jterblihe Hülle ruht in der Kapelle des Louvre. 

Die für Philipp aus diefer Ungerechtigkeit hervorfeimenden, ſchlimmen 
Folgen find in der Geſchichte Frankreichs niedergelegt. 


Der Regenbogen. 


Ton Hfabella Braun. 


— — — 


Vn den geſegneten Sommertagen des Jahres 1861 herrſchte ein reges 
Treiben in Reichenhall, wo die Salzquelle ſprudelt als Edelſoole zu leiblichem 
Heil, wo die Berge zum blauen Himmel ragen und die grünen Wieſen und 
Wälder duften, daß es bis in die Seele hinein dringt und manches kranke 
Herz davon gefunden muß. Aber das Völflein der Babegäjte oder Sommer— 
frifhler machte doch gar zu viel Speftafel; es dauerte vom frühen Morgen 
bis zum fpäten Abende. In die Mufif an den Gradirhäufern miſchten ſich 
die Stimmen der Menjhen in allen Tonarten, vom männlichen Bafje, dem: 
Gebrumme eines Kranken, big zum Filteltone der ächten Berlinerin. Es 
tollten Frachtwagen, Eilmagen, Stellmagen, zwei und vierjpännige Karofjen 
und mancher befcheidene Einjpänner. Aber nicht nur das Ohr, aud das 
Auge umgab ein Gewoge von Farbentönen: auf dem jchwarzen, Eofetten Hüt- 
lein ſchwankte bie weiße Feder ; Dame und Dämchen rauſchten als ſeidene Öloden- 
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blumen dahin; Spitzen und 
zierlichſten Zwavenjädchen, wie m 
kann, mit Einem Worte, es war über Alles 
Ganz in der Nähe zeigte ſich jedoch ein anderes Bild, ein Ruhe 
ein köſtlicher, friedlicher Ort. Das iſt St. Zeno, das Kloſter, oder vielntehr 
das engliſche Inſtitut. Es liegt aber auch ſo traut umfriedet: zuerſt von der 
Kirche, gleich einem Schirmvogte; dann zu zwei Seiten von dem blumen⸗ 
reichen, durchkränzten Gottesacker, wo Kinder zwiſchen Gräbern ſpielen, alte 
Mütterlein auf den Hügeln ausraſten und Wanderburſche den abgekürzten 
Durchgang zur Straße nehmen; im Aiden gededt von dem girchholze mit 
ſeinen trauten Plätzchen, ſchattig und kühl, wo der Blick über Felder und 
Wieſen ſchweift bis zum hohen Staufen, der ſein ſilbernes Haupt am blauen 
Himmel abgrenzt. Da iſt's wunderbarlich ſtill, mitten in einem bewegten 
Naturleben. Zwei junge, gezähmte Naben mit rothem und grünem Hals: 
bändchen, Hans und Grethe, trippeln herbei und führen ihre ihalfhaften 
Poſſen aus, raſche Bekanntſchaft ſchließend; die Bienen ſummen, ohne zu ſtechen; 
das Eichkätzchen macht ſeine Kunſtſtücke und das unzählige kleine Gethier ſpielt 
auf Blumen und Gräſern. Geht ein anderes, einfamfeitsjuchendes Menjchen: 
find am befegten Plägchen vorüber, jo tritt feine Störung ein, es gibt noch 
genug freie Bänkchen im Kirchholze. Eine Seite des Klofters iſt frei, damit 
der Blick in die reiche Gebirgslandſchaft tauchen kann bis tief hinein zu ven 
fchneebevedten, zadigen Loferbergen mit dem reihen Vordergrund Der Reut⸗ 
alpe, des Lattengebirges, des Müllerhorns und Rüſtfeuchthotns. Zwiſchen den 
Kloſtergebäuden, den reſtaurirten, dem alten Brälatenftode und dem länd- 
lichen Neubau, in dieſem gefegneten Jahre von der 
Medlenburg zur Sommerrefidenz 
ten aus und zwijchen ven Bäumen 
fcherzt ein eines Völklein von Mädchen, i “in und weiß karirte 
Röckchen mit weißem Spenjer gekleidet — runde, rothbadige Gefichter, eben nicht 
abgemagert vom Lernen und doch Flug und verftändig genug augfehend, um 
ber, Schulſtube Ehre zu machen. Mitten darunter ſieht man auch hie und 
ein Eleines, weißes Maiglöclein, deſſen ſilberhelles Stimmchen unter den alt 
dern klingt; das ift das fiebenjährige Prinzeplein, das fern von feine 
ftolzen Heimathſchloſſe ih mit ſchlichten Geipielen herumtreibt. Schwarz ge⸗ 
kleidete Nonnen mit weißem Kragen und Aermelauffhlägen, mit eben 10 
Frifchen, heitern Geſichtern wie die Kinder felber, {eiten die Spiele ſo emſig, 
als ob es ihnen ſelber eine Freude ſei. 
Das ift.St. Zeno und jenes iſt Reichenhall. 
Am 3. Auguft des erwähnten Jahres (gefegnet ſei es nun am Schluſſe) 
— aber auch in St. Zeno ein bunteres Treiben, als ſonſt. Kutiche 
utsche fuhr in den Kloſterhof; allerlei Jußgänger näherten fi 
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nen Pforte und in manchem Gefichte zeigte ſich die Hoffnung des Wieder: 
ſehens. Die Kinder aber ſaßen fein ordentlich in den Schulbänfen, aber nicht 
in der Schulftube, fondern im herrlich großen alterthümlichen Speijefaal mit 
der bogenförmig gewölbten Dede, von welcher fünf vergoldete Lüſtre herab: 
hingen, wo an der Mauer das ſchöne Frescobild prangt, Jeſus ſegnet die 
Kinder, wohlgetroffene Vorträte aus der jungen Schaar. 

E3 ift der Prüfungstag. Mancher fröhliche Wink und Gruß des Wie 
derſehens fliegt zwischen den Bänfen und den Stühlen der Zuhörer Hin und 
her, bewegte Herzen jchlagen einander entgegen und dann mahnt wieder das 
ernfte Geficht des Vaters an den jungen Ehrgeiz und den grünen Lorbeer in 
Form eines Preifebuches. Die Augen der Lehrerinnen aber weilen mit Liebe 
und Wehmuth auf den rofigen Gefichtern, von denen mandes Abſchied nimmt 
vielleicht für’3 ganze Leben, um in jene ſchwerere Schule überzutreten, die nur 
duch Leiden, Kämpfe und Entfagungen aller Art reif macht für die Ewigkeit. _ 

Seht beginnt die ernfte Prüfungsftunde, zuerjt mit der Grundlage alles 
Willens, ohne welches jedes andere Stüdwerf ift, mit jenen einfachen Lehren 
der Religion, wie fie geeignet find für Kinderherzen, um fie zu erwärmen für 
Gottes- und Menjchenliebe. Möchten fie Alle dereinft jo gut und gründlich 
duch Thaten antworten, wie jegt mit Worten ! 

Nun aber fcheidet fich die große Schaar in niedere und höhere Klafjen. 
Die Letzteren follen einen fchriftlichen Aufſatz liefern über den Regenbogen 
als Naturerfcheinung und fymbolifches Zeichen, während die Kleineren ihre 
Honigzellen des Wiſſens aufthun. Wie friih und Iuftig das zugeht, leſend 
und rechnend, die Kleinen Artikel im Munde herummerfend gleich Spielbällen 
und daneben wiſſen fie allerlei, hHämmern zwiſchen hinein zum Vergnügen ber 
Zuhörer mit den kurzen, diden Fingerlein auf dem Klavier herum, daß man 
gleich dazu tanzen möchte. Aber es gilt, ernft zu fein und die Freude inner: 
[ih zu bewahren. Sie wiffen mit ihren naiven Antworten die Zeit aller: 
liebit auszufüllen, damit den Großen Muße bleibt für ihre fchriftitellerifche 
Arbeit. Endlich aber ift fie doch zu Ende und es gilt mit der ſchwarzen 
Zafel vor das Forum der Deffentlichkeit und Mündlichkeit zu treten, denn 
die Ausgewählte muß ihren Aufſatz jelber leſen. Da ftehen fie nun, mande 
Hand zittert und die Tafel damit, und erjt die Stimme! felbft vor die Augen 
breitet fich ein Nebelfchleier der Verlegenheit, die eignen Buchftaben werden 
zu Hieroglyphen, und die durchitrichenen Sätze vermengen fich mit den gilti- 
gen. Almählig kommt der Muth, wie dem Soldaten, wenn er Bulverdampf 
riecht, der Ehrgeiz treibt in’3 Fener und ‚Immer klarer und farbiger ftrahlt 
der Regenbogen. 

Horhen wir der Einen dort zu; fie wird es fiher brav machen, denn 
fie fteht nicht zum Erxftenmale hier, es ift ein gereiftes Inſtitutskind, fertig 
mit diefem Jahresſchluſſe für's ſelbſtſtändige Leben, 
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Sie tritt vor, macht ihre hübſche Verbeugung, wird ein wenig bla 
und beginnt mit etwas bemwegter Stimme ,-die fi aber bald Fräftigt. - 


Der Regenbogen. 


Schwere, düſtere Wolfen hüllen den Himmel ein und dehnen ihre langen 
Gewänder in grauer Schattirung bis zur fchweigenden Erde nieder. Erſchro— 
den zieht fich die Sonne zurüd, ſchwere Regentropfen fallen auf Dach, Feld, 
Wald und Garten, „O, du liebe Sonne, fomm doch wieder!” jeufzt das 
niedergebeugte Gras und der heitere Blumenfchmud darin; und wirklich tritt 
manchmal die Tagesfönigin plöglich hervor, fendet einen brennenden Blick 
der Xiebe mitten durch den Negen zu deſſen Mutter, der Wolfe und zaubert 
einen fiebenfarbigen Bogen an das Firmament. Dann jagt wohl ein weiſes 
Erdenfind: „Seht, wie fih die Sonnenftrahlen in den Wolfen brechen,” und 
erklärt diefe natürliche, glanzvolle Erjcheinung. Das gläubige Gemüth wird 
aber auch noch mit Rührung erfüllt; es denft an den Regenbogen, welcher 
nach der Sündfluth erjchien und denft der Worte Gottes, die er zu Noa 
gefprochen: „Ich will einen Bund fließen, zwiſchen mir und der 
Erde Wenn ih Wolfen darüber hinführe, foll man darin die 
fen Bogen erbliden und ich werde des Bundes gedenken zwi— 
ſchen mir und euch.“ 

Und die Worte des Emwigen gelten ewig, fie gelten auch für die Leidens: 
wolfen und den Sonnenfchein der Gnade. Wo ein bedrängtes Menjchenkind 
nach Hilfe ruft, wo ein Betrübter trauert, ein Kranker nach Heilung fich 
jehnt, wo Einer nah Wahrheit und Gerechtigkeit verlangt, überall, wo ein 
Herz weint: da taucht im Glanze der Liebesgnade des Unendlichen ein gei— 
ftiger Regenbogen auf, der heilige, fiebenftrahlige Bogen der Sakramente, 
diefe wunderbare Verkettung der Erde mit dem Himmel und es wird ben 
armen Menjchenherzen fühlbar: „Gott gedenfet Seines Bundes.“ 

Wie undurhfichtig und hoffnungslos hängen nicht oft Wolfen der Trüb— 
jal über mandem Haufe, manchem einzelnen Menfchenherzen! Wird fein 
erhellender Strahl fie treffen? D, hoffe und vertraue nur! die Gnadenfonne 
Deines Gottes bricht plößlich durch und ein Regenbogen der Freude ftrahlt 
aus Deinen Thränen. 

Möchte ſolch ein leuchtender Bogen Jedem erfcheinen, der getrauert; 
Jedem, der gelitten! Möchte er über diefem lieben Haufe fich immerdar 
wölben, das mit treuem Schaffen und Walten ſich fo viele dankerfüllte Herzen 
gezogen, zu welchem Hundert und Hundert Kinder lebenslang voller Liebe 
zurüdbliden, um dort in feliger Erinnerung freundliche Lehrerinnen zu begrü- 
Ben. Gar viele Schmerzensftürme haben in diefem Jahre Wolken darüber 
geführt, aber Gott wird feine Onadenfonne darein leuchten laſſen und den 
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Regenbogen über das theure Haus fpannen, zum Zeichen, und damit Alle er- 
kennen: „Gott habe einen Eu MINE geſchloſſen für und für,“ 


Das Auge der jungen — iſt Feucht geworden, dag Herz hatte warn 
und innig mitgefchrieben und manches andere junge und alte Auge wird feucht. 
E3 war eine ſchöne, glückliche Zeit in dieſem Haufe, eine frohe unverfümmerte 
Jugend, wo die findliche Freude gepflegt wurde, wie Gott die Blumen pflegt 
im wonnigen Frühlinge, eine Seit des liebenden Verkehrs mit den fröhlichen 
Altersgenofjen, eine Zeit der aufiprofienden Freundihaft, des vertrauenden 
Anſchmiegens an die guten Lehrerinnen, eifrig im Lehren, milde im Wehren 
nnd ſinnig im Beſcheeren. 

Es iſt nicht meine Abſicht, den Gang der Prüfung zu verfolgen in die— 
ſem Berichte; es iſt überall das Gleiche, mo Kenntniſſe und treues Pflicht— 
gefühl die Saat ausſtreuen und junge Geiſter ſie aufnehmen; Ehre all den 
treuen, eifrigen Arbeitern, wo ſie wirken, dort wie hier! Segen über ſie und 
ihr Werk! Segen über all die Kinderherzen, daß ſie den geiſtigen Saamen 
hinaustragen und wieder ausſtreuen! 

Die Eine Abtheilung des Prüfungstages war zu Ende. Der Jubel brach 
nun ungehemmt los, Kinder hingen an dem Halje der Mütter, Väter ftrei- 
Helten janft über das Haar der Töchter; Geſchwiſter fanden fih wieder nad) 
vielen Monaten und das Mittageffen, o, wie es ſchmeckte! 

Sm großen Saale aber ging’s zu wie in einer Werkſtätte; die Bänke 
wurden entfernt, Notenpulte und Flügel kamen an deren Stelle und ber 
Raum erhielt einen feitlihen Anblid, er wurde ein Conzertjaal. In der 
Mitte aber ftand der prächtig geſtickte Lehnftuhl, e3 galt einen hohen Gaſt 
zu empfangen, welcher Theil nehmen wollte an der Kinder Ehrentage. Wei: 
jen Herz hat nicht einen Liebesſchimmer .für die ftrebende Jugend! ſelbſt die 
Sonne blidte mit Glut und Lächeln herab. 

Drei Uhr ſchlug's; der Feſtchor ertönte von all den jungen Stimmen, 
bald raufhend und bald janft ergoßen fi die Melodieen über den vollge- 
füllten Saal. Lieder und Sonaten wechjelten, der große, gewaltige Mozart 
und fein ebenbürtiger Bruder im Reiche der Töne — Bethoven überließen 
ih Huldvoll den jungen Fingern, bis endlich die gewaltige und rührende 
Volkshymne alle Stimmen vereinte. . 

Da war auch der prächtige Fürftenftuhl nicht mehr leer. a, ein Für: 
ftenftuhl, denn der hohe Gaft des Haufes mit dem rofigen, füßen Töchterlein 
war erſchienen; heute follte das fürftliche Kind den Kindern die Preiſe rei: 
hen, Theil nehmend an deren Ehrentag, wie an fo mancher heitern Spiel: 
ſtunde. 

Die Muſik ſchwieg, lautloſe Stille herrſchte unter der Menge, und Alles 
ſchaute auf das neue Bild. In der Mitte des Saales ſtand eines der größern 
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Mädchen, ihr zu beiden Seiten die zwei Eleinften, mit zierlich gefüllten Körb- 
hen, das Eine mit dem fammtartigen Edelweiß, das Andere mit Alpenröglein. 

Sa, der ganzen Verfammlung und der Fürftin aus fremdem Lande, 
die jo gütig ſich der Kinderfreude zugejellte, gebührte ein mr Alles 
laufchte, als die Abgefandte der Kinderſchaar begann: 


Wie man fich freuet, wenn des Feldes Aehren 
In vollen Garben werden heimgebradit, 
Die alle Mienen dankend ſich verklären, 
Daß Gottes Liebe forgend hat gewadht 
Die Saatenkörner reichlicdy zu vermehren 
Durch Thau und Regen und der Sonne Pradt: 
So mwaltet heute auch in dieſem Kreiſe 
Die Freude in der liebevollften Weife. 


Es ift ein geift'ger Saamen aufgegangen 

Und junge Seelen find das Aderland; 

Diel größer war das Hoffen und das Bangen, 
Das mandes theure Elternherz enıpfand, 

Biel reicher war die Saat, die wir empfangen 
Aus Gottes Wort, gereicht von Menſchenhand: 
Und was ein Jedes aus dem Kreiſe lernte, 
Muß weiter reihen als des Jahres Ernte, 


Drum find die Eltern nicht allein erfchienen 
Zu prüfen ihre liebe Kinderſchaar, 
Es leuchtet und aus machen fremden Mienen 
Die Freundlichkeit wie Sonnenlidt fo Har; 
Und huldvoll glänzend {hau ich unter ihnen 
Aus fremdem Land ein mildes Fürftenpaar 
Die Eltern mit dem zarten, lieben Rinde 
Zum heut’gen Feft ein ſchönes Angebinde, 

(Bei Meberreihung von Edelweiß.) 
Sei hohe Frau gegrüßt mit diefem Zeichen 
Boll ftiller Ehrfurdt in dem Kinderkreis; 
Auf Bergesthrone pranget — Deinesgleihen — 
Im zarter Reinheit diefes Edelweiß. 
Doch Gottes milde Strahlen e8 erreichen, 
Und Engel hüten e8 auf fein Geheiß: — 
Sp möge auch der Gnadenſchein Dich pflegen 
Und ſtärken Did) mit einem reihen Segen. 


Die Luft der Alpen ftröme auf Did) nieder 
Mit ihrem Hauche ftärkend, frifh und rein, 
Sie gebe heilend Dir Gefundheit wieder, 

Sie möge Dir ein Arzt im Leiden fein, 

Die frohen und die lauten Alpenlieder, 

Der Gräfer Duft, der holde Blüthenfhein, — 
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Sie mögen Dir vereint die Seele weiden 
Und Dich erlaben ſelber nach dem Scheiden. 


(Bei Ueberreichung von Alpenroſen.) 
Und Du Vrinzeßlein nimm die Alpenroſen — 
Die allerfhönften Blumen im Gefield. 
D, ſchau fie an die Zarten, Dornenlofen — 
Bon Deiner Jugend feien fie ein Bild. 
Die frifhen Lüfte fcherzend um fie kofen, 
E8 dedet fie der Berg als wie ein Schild: — 
So mögft auch Du erblühen und gedeihen! 
Dieß wünjhen Dir zum Gruß die Kinderreihen. 

Es war ein inniges, tiefgefühltes Wort: Gott ſegne es! 

Jetzt wurde dem großen Tifche feine Umhüllung genommen. Da lagen fie 
alle die grünen Bücher, did und dünn, breit und lang, alle,,alle, nicht käuflich 
um die größte Silbermünge, nur mit dem Fleiße eines ganzen Jahres erworben. 
Und wie eilig Eines um’3 Andere Fam, den Ehrenpreis zu holen! und wie 
ſtrahlend die Augen waren, wie lächelnd der Mund, wie fih in manchem 
Arme Buch an Buch reihte, wie die Augen der Eltern ſich feuchteten vor 
Freude, wie mancher Kinderfreund die eigene Jugend wieder durchlebte, und 
wie das Geſicht des kleinen Prinzeßleins verfündete, es möchte wohl auch 
unter der Schaar fein und Nehmen, ftatt Geben. 

Aber was regt ſich draußen in der Natur? Am Himmel iſt dunkles 
Gewölke herangezogen und ftatt fejtlihem Trompetenfhall pauft der Donner 
zu Ehren der ‘Preisträger. Ein gutes Gewiſſen fürchtet ich nicht! die meiften 
Gefichter bleiben froh und rofig; nur einige verfriechen fich noch tiefer in Die 
Eden und die Herzen pochen dazu ein »mea culpa.« 

Endlich ift das letzte PVreislein vertheilt und auch der Donner ſchweigt, 
ein heller Sonnenftrahl bricht durch die Wolfen! Seht, ſeht — wahrhaftig, 
um ganz St. Zeno ſchlingt fi in ftrahlendem hellem Farbenglanze — ein 
Regenbogen. D hr Kinder! hat Gott Euren Segenswunid jo jchön 
beantwortet? Iſt das ein leeres Spiel des Zufalls? Nein, und abermal — 
nein! Gott redet durch feine Zeichen am Himmel! er verfündet, daß Euer 
Dank zu ihm emporgeftiegen und daß feine Gnade bei dem Haufe bleiben 
will, für und für! 

So war e8 am 3. Auguft 1861 in St. Zeno. — 

Das Feſt ift beendigt. Halt, Kleines Prinzeßlein, nicht jo eilig! Du 
follft nicht nur Geben, du follft auch Empfangen. Haft auch einen grünen 
Preis mit dem bayrifchen Königswappen verdient für Dein freudiges Mit 
gefühl an der Freude Anderer. Ein Mädchen tritt ſchüchtern vor und über- 
reicht im Namen der Genofien den Preis zum Angedenfen an diejen Tag. 

Nun aber ftrömt die junge Schaar hinaus in Freude a ungehemme 
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temı Zubel! „Getheilte Freud ift ganze Freude! Die Eltern und Freunde 
miifjer die Preife bewundern! In den Gängen herrſcht ein Gewoge, wie 
feine, Iuftige Wellen, welche übereinander fchlagen. Scherz und Lachen ertönt, 
aber Dazmwiihen miſcht fih manche Thräne; Händedruck und Abſchiedskuß 
werden ausgetheilt, — ein Wiederjehen und ein Scheiden! denn die Meiften 
jiebert nod heute fort aus dem Kreiſe der Geſpielen, fort von den lieben, 
lieber Lehrerinnen, fort auf immer aus dem Haufe, 

Die Pforte ift weit geöffnet. Doch was hemmt bier plößlich die meiften 
eiligen Kinderſchritte? Sie, die flüchtigen Kinder, meift nur dem Augenblide 
lebend, wenden fid ab von Thore und fehren zur linken Geite, ergreifen die 
Sand Der Eltern, fie leife mit ſich fortziehend. Die Freude ift aus den Geſich— 
terrı gewichen, tiefer Ernft hat ſich darauf gelagert. — Sie gehen ehrfurdts: 
voUT , es ijt geweihter Boden, den fie betreten. Der alte, herrliche Kreuz: 
gang mit feinen Pfeilern und Denfmälern, feinen gewölbten Bogen widerhallt 
von Den Titten, denn fo leije fie die Steine berühren — es reiht fih Fuß 
an %FuB. Auch die Thüre am Ende des Kreuzganges iſt geöffnet; Eines hat 
es Dem Andern zugeflüftert; fie führt zur neugebauten, ſchmerzlich eingemweihten 
E&5rııJt- — 

Erit ein einziger Stein bat den Raum verfchloffen, mo ein edler Men: 
ſchen Leib feine irdiſche Ruhe fand; noch fteht Fein Name darauf, aber. frifche 
fkränze duften in der kalten, eingeſchloſſenen Luft und immer friſche Zähren 
men gem ſich in das Weihwaſſer. Da knien fie, die Kinder und weinen ihre 
Heißen Abſchiedsthränen. Wie haben ſie erſt geſchluchzt und geſtöhnt an 

jenem 2 L April, als fie hinter dem Earge erzogen, der Allen „eine z weite 
SE u tt er” genommen. | 

>a, das war fie, welde hier ausruht von ihrer Arbeit und ihren jahre: 
langer Leiden; fie, die das Haus gegründet und fich jelbft noch vor Kurzem 
diege Murbeitätte gebaut; fie, deren warmes Herz Euch Alle „meine Kinder“ 
nanrıte, deren veicher Geift für Euch ſorgte bei Tag und bei Naht; fie, 

"welcbe —— ihr Mutteramt im Himmel noch fortſetzt und deren Liebe mit 
euch einen Bund geichloffen Hat, welcher wie der Negenbogen herab 
reicbt wahr Himmel bis zur Erde. Gleich der Grabſchrift, welche dieſen 
Ste ĩ 1x en wird, ſoll ihr Angedenten in Eure Herzen gegraben fein und 
auch fir ieſen Blättern ſoll der Name Henrika Bernard den Frauenbildern 
einer Drtoswitha, einer Herrad von Landsberg, einer Charitas Pirfheimer fih 
anreipen in Liebe und Verehrung. 
en — zum Schluſſe: Möge der Bogen des göttlichen 
Bunde # geiſtig ausbreiten über alle Orte, wo die Jugend herangebildet 
pirp S 21 einem neuen edlen Geſchlechte — fei es in Stadt oder Land, von 


= n oder $ ; 
pänrıer dt! er Frauen, im Ordenskleide oder weltlichem Gewande! — Das 
gebe So, 
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Denkwärdigkeiten eines alten Spaben. 


- Eine Humoresfe. 
Ton Th. Meſſtrer. 





heit ih Familienvater bin und meine Nachkommenſchaft fich mehr und 
mehr ausbreiten jehe, gehe ich mit dem Gedanken um, meine Lebensgejchichte 
zu jchreiben. Es iſt alſo Feine zufällige Laune, fein flüchtiger Einfall von 
mir, jondern ein wohlüberlegter, alter Lieblingsplan. Indem ich nım heute 
die Jeder ergreife, babe ich aber nicht bloß die Aufzeichnung meines vielbe: 
wegten Lebens im Auge — der Hauptzwed iſt vielmehr der, ein veracdhtetes, 
verfolgtes und verkanntes Geſchlecht in Schub zu nehmen. Wer begreift 
hier nicht, daß ich zu Gunften meiner armen Mitipagen ein Wörtchen, frei von 
der Leber weg und wie mir der Schnabel gewachen iſt, vorbringen will? Um 
diefer edlen Abſicht willen jei mir vergönnt, meinen Erlebnifjen einige Bemer: 
kungen über die Stellung vorauszufhiden, die ein Spaß in der Welt einnimmt. 
Diefe Stellung iſt leider eine fehr untergeordnete; ich und Meines: 
gleichen können uns nicht verhehlen, daß wir unter dem Bögelvolf das find, 
was man den Möbel nennt. Darauf hin werden wir aud) von den Men- 
ihen jo wegwerfend als möglich behandelt, was, bei Licht betrachtet, ein him 
meljchreiendes Unrecht ift. Wie wohl thut es nicht jegt nod) meinem alten 
Herzen, wenn ich ein Kind zu jeiner Wärterin jagen höre: „Schau, das liebe 
Vogerl!“ Doch nur von fleinen Kindern hört man Soldes. Wer hätte 
außerdem noch einen freumdlichen Blid für uns! Höchſtens erregen wir Die 
Aufmerkfamkeit eines einzelnen denfenden und beobachtenden Menſchen und 
diefe Gattung ijt dünn genug gefäct. Unfer rechtmäßiger Name Sperling ift 
längit aus Wort und Schrift verbannt, man fennt uns nur noch unter dem Epiß- 
namen Spaß — ſicher ein ftarker Beweis, wie fehr man ung geringjchäßt. 
Diebe jchelten fie uns! Niemand aber will all die Raupen zählen, die 

wir im Frühjahr von den Bäumen ablejen, noch all die Würmer und Enger: 
linge in Anſchlag bringen, die wir aufpiden. Wenn wir uns nun jpäter 
ein paar reife Kirfchen oder eine Handvoll Weinbeeren dafür holen, das wird 
una dann fo bitter vorgeworfen, da heißt e3 glei: „die garjtigen Diebe!” 
Wir müſſen aber doch und wollen leben, und daß ich's nur geitehe, jo 

recht in den Tag hineinleben, jo ganz con amore. Darum nehmen wir unjer 
Brod aud, wo wir es finden, und darum müſſen wir auch hinaus in Sturm 
und Negen, in Staub und Wind, und können nicht in bunten Kleidern oder 
gar, wie manche Lieblinge der Menjchen, in gelbem rad, und heller Hofe er- 
ſcheinen. Wir tragen ein dauerhaftes, ichlichtes, graues Gewand, führen eine 
einfache, uns verjtändliche Sprache und rühmen ung wohlweislich nicht, Sän- 
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ger zu ſein. Wir haben wahrlich Fein Verlangen darnach, wie unjere armen 
ftimmbegabten- Mitbrüder in eifernen Käfigen eingelernte Melodieen zu zwit- 
ſchern und nad) der Orgel zu pfeifen. So etwas thut fein Spag! Wir er- 
fennen als unfer einziges, höchftes Gut der Erde die Freiheit und ftehen mit 
allen Mannen dafür ein, ein freies, ungebundenes, Tuftiges Spagenvölflein 
zu bleiben. Alle diefe jchöngefiederten Sklaven, denen man den Hanf zer: 
bricht, die gelbe Rübe veibt oder den Mehlwurm in den Schnabel ftedt, wären 
überglüdlih, mit uns auf grünen jhattigen Bäumen einen Maikäfer zu tran- 
ſchiren, hätten fie den Vorzug, frei zu jein wie wir. 

Wird jo ein Opfer der Mode in eine Familie aufgenommen, fo ift ficher 
die erfte Frage. des Käufers: „Iſt's aber auch ein Männchen?“ Aber, frage 
ich, was foll denn da aus den Weibchen werden? Mo bleibt bier das Wich— 
tigfte im Staate, das Familienleben? Da muß der arme Tropf auf glattge 
hobelten Sprofjen feine Jugend vertranern und kommt der Frühling, wo Jeder 
fich gerne einen eigenen Herd gründet, Jeder die Freuden des Zufanımenlebens 
genießen will, jo kann er jich härmen und grämen, daß ihm die Federn aus: 
gehen möchten. Doch ja, da hängt man ihn zum Fenfter hinaus und läßt 
ihn frifhe Luft jchnappen, indeß er ängſtlich zwifchen den Stäben feines 
Käfigs flattert und umfonft nach einen Ausweg fucht. Das gilt ihnen dann 
für Munterfeit, den Elugen Leuten, und fingt er dazu, wie man ja auch aus 
Verzweiflung lacht, — „o wie luſtig ift der Kleine Schelm!“ — heißt's dann, 
. möchten ihm gleich die Thränen über die Wangen rieſeln. 

Man nennt es Gtehlen, wenn wir einer langfamen Henne oder einer 
ungefhicten Taube ihr Brod vor der Nafe wegnehmen. Nimmt nicht der , 
betriebjamere Menſch dem Faulen auch fein Brod weg? Wir befuchen Kaffee 
und Wirthsgärten, gehen auf den Obftmarft und Samſtags auf die Schranne. 
Unfere gute Zeit, Sommer und Herbit, ift ja ohnedieß fo fchnell dahin und 
wenn wir und unfere junge Schaar uns Tuftig ſchwätzend im Staube wäl- 
zen und fröhlich herumflattern, denkt Niemand daran, ſogar wir jelbft nicht, 
daß bald wieder der Winter kommt, der lange, traurige, harte Winter, der 
Alles entblättert, der unjere Speijefanımer, die Erde, mit Schnee bededt 
und unfere wenigen Wohlthäter und Gönner in ihre Wohnungen bannt. 
Da heißt e3 ſich waffnen mit Muth und Kraft, da ift e$ vorbei mit dem 
vollen Speijezettel, das Dafein wird zur Lebensfrage, es handelt fi um 
Sein oder Nichtſein und bewahrheitet fich das Sprüchwort: „Vogel friß 
oder — ftirb!“ 

Könnten wir auch wie Andere den Winter verjchlafen, big uns die Sonne 
warm in den Hals fcheint, oder Fönnten wir's über’3 Herz bringen, unfere Ge- 
burtsftätte zu verlaffen und in Zügen auszuwandern wie Viele, da hätten wir 
freilich nicht diefe Noth. Aber wir bleiben im Lande und nähren ung veblich !? 
Das find doch gute und ehrenfeite Gefinnungen! Wenn oft des Nachts über 
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mein Häuschen faft zugefchneit war und ich durch eine Feine Deffnung die 
weißen Flocken fliegen jah, da wäre ich auch gern ſchön warın in den Federn 
fteden geblieben, aber der Hunger thut bitter weh! Ich ſchäme mich nicht, zu 
geftehen, daß ich oft ſchon früh am Morgen auf einem friichen Kehrichthaufen 
geftanden bin und emfig geſucht habe, bis ich ein abgefallenes Stückchen fand, 
und daß ich glüdlich war, wenn ich ein zweites mit nad Haufe nehmen konnte. 
Iſt es ftreng kalt und feit zugefroren, da muß man feinen ganzen BVerftand 
zufammennehmen, um durchzufommen. Da muß man vor Allem auskund— 
haften, wo ein Taubenbefiter logirt, der im Hofe feines Haufes Gerfte auf: 
ftreut, wo ein altes Jüngferchen wohnt oder ein Spital it, wo aus Mitleid 
oder Langeweile wieder die glüdlichen Tauben gefüttert werden, um auch von 
diefem Almofen einen Theil zu erhaihen. Wie lange müfjen wir nicht vor 
mancher Hausthür frieren, bis mir einige Broſamen vom Tiſche der Reichen 
erwifchen, bis nämlich eine Magd einen Käfig ausleert und wir dann im 
Rogelfand noch einige Hanfkörner oder gelbe Rübenkrümmchen finden! 

So Schlagen wir uns die Moche über elendiglich dur und können uns 
erft Samftags auf der Schranne reftauriven. Weil wir glüdlicherweife von 
Natur aus leichtfinnig find, ift zwischen den vollen Kornfäden alles Ungemach 
ſchnell wieder vergeſſen. Gefättigt find wir überhaupt harmlos und friedliebend, 
wogegen der Hunger uns zu Kannibalen machen könnte und leider auch manch— 
mal macht. Bei uns ift eben der Erwerbsſinn ganz befonders ausgeprägt, neben 
diefem aber einen Sinn für Anhänglichkeit und Treue zu finden, ift gewiß noch 
feinem Whrenologen gelungen. Mer darf aber die Schuld davon uns auf: 
bürden? Unter unferm eigenen Volke gibt es, Gottlob, feine Sittenrichter, und 
über die Tiebjofen Urtheile, die von Menfchenfeite über uns ergehen, will ih 
weiter nichts jagen, al3: Fünnten wir denen, die ung mit Steinwürfen verfol: 
gen, zurufen: „Mer von Euch ohne Fehl ift, werfe den erften Stein auf ung!“ 
fo wäre gewiß noch fein Kiefelfteinchen auf uns geflogen. 

* x 


* 

Um ſolche Vorwürfe und Verdächtigungen gründlich abzuwehren und meine 
Nachkommen in Ehre und Anſehen zu bringen, kenne ich kein beſſeres Mittel, 
als die Welt mit dem Lebenslauf und den Gefühlen eines Spatzen befannt zu 
machen. Vielleicht urtheilt fie dann milder, lernt unfere guten Seiten ſchätzen 
und legt uns die fchlimmen nicht ärger aus, als ſie's verdienen. Jedes Ge— 
ſchöpf hat Schwächen, jedes Herz hat Abgründe — warum nicht auch das eines 
Spatzen? So will ich denn nicht länger ſäumen und ohne zu erröthen, ein offe— 
nes ehrliches Bekenntniß ablegen, will alle meine Erlebniſſe und ſelbſt Verir⸗ 
rungen der Wahrheit getreu niederſchreiben. Wer weiß auch, ob ich das Früh— 
jahr noch erlebe oder bis dahin noch im Befite meines vollen Verftandes bin! 

Gebürtig aus Münden, bin ich über die nächfte Umgebung diefer ge 
möüthlichen Stadt grundfäglich niemals hinausgefommen. Die Erinnerung an 
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mein väterliches Neft macht mich heute noch ganz weih. Wir waren unjer 
vier fo kleine Wichte, die ihre Hälſe mit einem Höllenlärm zum Neft hinaus 
jtrediten, wenn Vater oder Mutter mit Futter anlangte. Ich muß zur Ehre 
meiner Eltern fagen, daß unjere Erziehung vortrefflid war. Keines wurde be= 
vorzugt, feines zurüdgefegt. Alle wuchjen jchnell heran, nur ich blieb etwas 
länger ſchwächlich und unbehülflih und ſtellte das Neſthockerl vor. Meine 
drei Geſchwiſter machten ſchon kleine Ausflüge mit dem Vater und wurden von 
der Mutter auf einer Dachrinne oder auf einem Laternenpfahl gefüttert. So 
war ich oft ſtundenlang allein zu Hauſe. Hinabfliegen glaubte ich ſchon zu 
können, wenn ich aber an's Heraufkommen dachte, verging mir der Muth und ich 
blieb immer wieder daheim. Ich hatte wohl ſchon alle Federn, auch einen har—⸗ 
ten Schnabel, hatte Alles, nur keinen Unternehmungsgeiſt. Umſonſt zerrten 
und ſtupften mich meine Alten zum Neſt hinaus, ich klammerte mich zitternd 
feſt und war nicht vom Fleck zu bringen. 

Unſere Wohnung befand ſich im zweiten Stock der Hauptwache hinter einem 
großen Helme, der als Geſimsverzierung diente. Sie war ſehr geräumig, ſchon 
von unſern Ahnen erbaut und von unſern Eltern neuerdings komfortabel ein- 
gerichtet. Gleichwohl wurde mir die Zeit darin oft fchredlich lang und wenn 
ih mich nicht manchmal an einer Fliege, die mir zu nahe fam, erquickt, oder 
meine Nachbarsleute beobachtet hätte, ih wäre ganz trübfinnig geworden. 
Aus jener Zeit ftammt auch mein Hang zum Nachdenfen und das ernite ge: 
ſetzte Weſen, das mir heute noch eigen ift. Ich hatte viel von dem Muth: 
willen meiner Kleinen Geſchwiſter zu leiden, deren Spötteleien es allein dahin 
brachten, daß ich mir endlich vornahm, meine Dumme Furchtſamkeit zu über: 
winden und einen Kleinen Ausflug zu probiren. ch ftellte zu diefem Zwecke 
allerlei drollige Verſuche an und wurde wirkflid immer ein bischen dreifter. 
Nachdem ich es ſchon auf ein paar Ellen Entfernung von Nejte gebracht und 
unter ftarfem Herzklopfem jedesmal wieder glücklich erreicht hatte, war ich ent- - 
ichlofjen, auch einmal ein größeres Kunftftücd zu wagen. 

Ich dudte mich gerade, um mit tüchtigem Anlauf aufzufliegen, da kamen 
meine Geſchwiſter in großer Haft und mit lauten Jammergeſchrei an und mel- 
deten mir den plößliden Tod meines armen Vaters. ch blieb erichroden 
wieder zu Haufe und half ihnen, meiner fröhlich heimfehrenden Mutter fcho: 
nend beizubringen, daß fie nun Wittwe geworden. Ach, war das ein Jam— 
mer! Keines von uns war noch jo weit, um jelbftftändig in die Welt zu treten 
und allein fein Brod zu ſuchen! Mein guter Vater hatte fich beim Menten- 
bräu in der Nofengafje, wo Malz abgeladen wurde, zu weit in den Thorweg 
hineingewagt und fiel feiner väterlichen Sorge zum Opfer in die Krallen der 
nichtswürdigen Hauskatze, die ihn ohne viel Federlefens verfpeiste. 

Wie im Leben felten ein Unglüd allein kommt fo war es leider auch 
bei und. Kaum etwas erholt von dem erlittenen Trauerfalle, gewahrten wir 
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eines? Morgens gegen unfere Wohnung Leitern gelehnt. Die Hauptwache, wo 
Hunderte von Spagenfamilien ihre Behaufung qufgeichlagen hatten, ſollte her: 
untergepugt werben. Unſern friedlichen Zufluchtsitätten drohte mithin ſämmt— 
ih plöglicher Einfturz und eilig folgten wir dem Beifpiel der ganzen beftürzten 
Nahbarichaft und verließen unjer liebes altes Neſt. Unjer unglückſeliges Schick— 
fal fiel mir damals doppelt ſchwer auf's Herz und ich jtellte Die eriten Der: 
gleiche über die Ungerechtigkeit der Menjchen an. Indeß die Nejter der Schwalben, 
die doch nur ein leichtfinniges Wanderleben führen, oft auf Koften der Nein: 
lichkeit ängftlich gehütet werden, wirft der nächſte befle Maurer uns das Haus 
über dem Kopf zulammen und jagt uns obdachlos in die weite Welt. Tief: 
betrübt hodten wir und auf das Vordach, das uns jo lange vor Wind und 
Regen gefchügt, und wären wir nicht in Trauer verjenkt gewejen, wir hätten 
angeftimmt: „So leb denn wohl, du ftilles Haus!” 

Bon diefem Tage an datirt fi die Trennung von meinen Verwandten. 
Jedes lebte auf feine eigene Fauft und ich habe feitdem Feines mehr gefehen. 
Noth bricht Eifen. Dieß Sprichwort ging auch an mir in Erfüllung. Kaum 
jah ich mich durch die Wiederverheirathung meiner Mutter ohne Stüße, als 
id mi) ganz Schön allein fortbrachte. Mer weiß, wie lange ich fonft noch 
die Füße unter ihren Tiſch gejtredt und in ihre Echüfjel gelangt hätte! 

Meine Berlafjenheit ging mir jedoch ehr zu Herzen und es war ein Glüd für 
mich, daß fie nicht allzulange dauerte, da mich wie gejagt, die Einſamkeit ernft und 
traurig ſtimmt. Am Frohnleichnamstage traf ich auf einem Birkenſtämmchen eine 
frühere Nachbarin. Wirerfannten uns baldals Unglüdsgefährten von jener ſchmäh— 
lihen Vertreibung her und nachdem wir in der Freude des Wiederſehens taufend 
Freundjhaftsverficherungen ausgetauscht, gelobten wir ung, ung nicht mehr zu 
trennen und einen gemeinſchaftlichen Haushalt zu führen. Wir ſchritten noch den- 
jelben Tag zur Wahl einer neuen Niederlaffung. Das war damals nicht fo leicht, 
wie jeßt bei dem modernen Bauftyl, wo auf unfere Wohnungen hinlänglich Be 
dacht genommen wird. Ich hatte bisher in der Nähe meines väterlichen Neftes 
ein Winkelchen inne gehabt, das für eine Familie zu eng und unbequem ge: 
weien wäre. Sehr ungern trennte ich mich jet vom alten Schrannenplage, 
war er doch ſchon die beite Nahrungsquelle meiner Eltern. Auf's Land zu 
ziehen, weigerte ic) mich aus Grundfag. Ich wußte ſchon genug vom Hören- 
jagen, wie Taufende von unjern Brüdern dort in der ſchönſten Zeit zu Grunde 
gehen. Dbgleih die Winterfaifon in einer gefüllten Scheuer die befte fein 
mag, ift mir mein Leben doch lieber. Was hätte ih davon gehabt, wenn 
mir fo ein ungehobelter Bauer Eins auf den Pelz gebrannt! 

Wir liegen und nun an einem Mauervorjprung der Frauenkirche nieder und 
bejorgten eilig unſere Einrichtung, indem wir eifrig Heu und Stroh herbeifchlepp: 
ten und Alles auf's Schönfte und Bequemfte anorbneten. Hier verlebte ich weitaus 
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meine glüclichften Tage. Ich hatte alle Urfache, mit meiner Hausfrau zufrieden 
zu fein und die lieben Kleinen, die bald unſer Nejt füllten, machten uns taujend 
Freuden. Nahrungsforgen drückten mich im Sommer nie und wäre ich ſelbſt 
Gourmand gemwejen, ich würde in der Stadt Befriedigung gefunden haben. Ich 
führte überhaupt ein feines Leben und bewegte mich viel in vornehmen Kreijen. 
Kaum hatte ich den Tauben, die von der guten und jet leider vertriebenen Zucker-⸗ 
bäderin am Hofgarten gefüttert wurden, gar manches Stüdchen Brod wegftibist, 
jo wandte ich mich zu Tambofi, wo mir von den verehrlichen Kaffeegäften Zucker— 
ftüdichen zugeworfen wurden. War eine Familie mit Kindern zugegen, da 
hätte fich Einer den Magen verderben können an all dem Ueberfluffe und zerrten 
Mehrere von un? an einem großen Broden, jo beluftigte das fo fehr, daß man 
den Kleinen Geld reichte, um uns tüchtig füttern zu können. 


Ich hatte jogar meine täglichen Kundſchaften, die ich befuchen mußte und 
ich will von Einigen derjelben auch befondere Erwähnung thun. Ein Schon ziem- 
li) alter Herr jchritt jeden Tag zur jelben Stunde im englifchen Kaffeehaus auf 
einen Stuhl zu, den er vielleicht Schon zu meines Großvaters Zeiten, alfo jeit 
Spatengedenfen, inne gehabt. Er jah ganz abjonderlich aus. Seine Tracht ſchien 
no von vorigen Jahrhundert und weil er in feinen Gewohnheiten jo außeror: 
dentlich pünktlich) war und dazu ein ftarfer Raucher und Echnupfer, vermuthete 
ich, daß er noch Junggeſelle fei. Kurz und gut, diefer kleine alte Herr ſchien förm— 
li wegen mir und meinen Kollegen zu fommen. Hatte er eben einen anfehnlichen 
Kaffeebroden in den Mund und eine nicht viel Kleinere Priſe in die Nafe gefchoben, 
dann famen wir an die Reihe. Wie auf ein Kommandowort flatterten wir in dieſem 
Augenblid von allen Seiten herbei, um unfern Antheil in Empfang zu nehmen, 
was wir freilich ungezogen genug thaten. Das ſchien ihm aber gerade zu gefallen. 
Wie glätteten ſich da feine unzähligen Runzeln, wie blieten feine alten Augen jo 
freundlid, wenn wir uns um ein Stückchen Zuder am Boden rauften! Wie herz: 
ih fonnte er lachen, wenn ich mir recht unverschämt die größte Portion zueignete 
und mich dann im Galopp aus dem Staube machte! 


Ganz anders verhielt e3 fich mit einer Dbftlieferantin. Doch wer könnte 
e3 auch allen Leuten vecht machen! Ich pflegte nämlich ganz in der Nähe 
dieſes Kaffeehaufes meine Kirfchen zu nehmen und paßte zu diefem Zwecke 
oft lange auf einem Laternenpfahl neben diefer böfen Frau, die ihre fcharfen 
Augen feinen Augenblid von ihren Körben wegwandte. Nur wenn eine Käuferin 
in Geftalt eines Dienftmädchens erichien, wurde ein Langes und Breites über 
die Herrſchaften im Allgemeinen und ihre Gnädige insbefonders verhandelt 
und mir dabei Gelegenheit gegeben, ein paar Kirfchen zu holen. Wohlge: 
muth fing ich dann während des Schmaufes mein Leibfprüchlein zu pfeifen 
an: „Kannft du das Leben dir verfüßen, darf dich das Warten nicht verdrießen.“ 
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Ich glaube, das dachte meine Obſtfrau auch, wenn fie in ftiller Sehnfucht 
den Kopf neunundneunzig Mal nad der alten Marburg wandte, von mo 
ihr Bub mit dem erwarteten Kaffeehafen erfcheinen mußte. War er glücklich 
einmal da, jo konnte ih mir einen ganzen Vorrath errobern, ging er aber 
wieder, ſchlug fie gleih nach mir mit dem Titel: „Spitbub!” Nun, ich 
will aus Dankbarkeit für den Kaffeebuben den Spigbuben einfteden und es 
jei ihr vergeben ! 

ch trieb mich jedoch nicht immer im Tumulte öffentlicher Orte herum und 
brachte auch manches ftille Stündchen in einem Garten vor dem Thore in bei: 
nahe ländlicher Abgejchievenheit zu. An einem Nachmittage, als mir’s in der 
ftaubigen Stadt wieder einmal zu läftig wurde, ging ich wie gewöhnlich in einen 
Privatgarten und fegte mich im E chatten eines Kaftanienblattes ein wenig zum 
Shlunmer hin. Doc fiehe, da watichelt der Hausherr fchwerbeladen ein- 
ber und wendet fi) geradenwegs zu den ſchon halbreifen, Weintrauben. Ei, 
was ift denn das? In meiner Neugierde jtellte ich mich auf die Zehenfpigen und 
beobachte ihn. Er trägt einen großen Stod, alte Hafenfcherben und, du lieber Gott! 
Kleidungsftücde hat er über dem Arm, daß ich annehmen muß, der Mann fange 
wohl gar einen Lumpenhandel an. Fehlgefhoflen! Aus dem Ganzen fabrizirt 
er dicht vor dem Weingeländer einen Burſchen, daß Gott erbarm! mit ausge: 
jpreizten Armen und einem Hut, mehr Loch als Hut. Seht geht er ein paar 
Schritte jeitwärt® und belächelt wohlgefällig und mit einem gewiljen Künft: 
lerſtolze fein vollendetes Werk. Dann machte er noch ein paar Fäufte nach den 
Raftanienbäumen hin, wobei er jedenfalls dachte: „Ha, jegt jeid ihr geprellt!“ 
und Schritt fiegesgemwiß der Gartenthüre zu. Im Umſehen hockte ich auf dem prädh- 
tigen Hut, meine Kameraden folgten jogleich und fonnten wir dem Echöpfer diejes 
Herkules auch Feine Katzenmuſik bringen, fo gerieth er über unfer Conzert nicht 
minder in Wuth. Er ſchlug auch jofort voll Ingrimm über die verunglüdte Täu- 
ihung auf den armen Mann dergeftalt los, daß er in Stüde ging. Ich mochte 
dem Tyrannen die Freude nicht machen und gebuldete es nicht, ald Mehrere von 
una vor Lachen beriten wollten. 

Ungefähr um dieje Zeit öffnete ſich in der Nähe diejes Gartens häufig ein 
Fenſter und es zeigte fich eine Geftalt, die unfer zerſchlagener Mann vor den Wein- 
ſtöcken ganz gut für feine leibhafte Schwefter hätte ausgeben können. Aber 
vergib, gute Frau Grillenbeck, ich ſchäme mich big unter die Federn, jo leicht: 
fertig und lieblos über dich geiprodhen zu haben, über dich, du edle Seele, 
die mir fo viel Gutes erwiefen und die eigenhändig ein Futterbretichen vor’3 
Fenſter genagelt, um Finken und Amſeln einen Freitifch zu geben, was auch 
mir und ben lieben Meinigen zu Gute gefommen ift. Denn daß ich dieſen 
jedes aufgetriebene Brödlein gewifjenhaft zufchleppte, auch dann und warn Frau 
und Kinder mit mir nahm, werden mir die freundlichen Leſer auf's Wort glauben. 
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Die hübſche Frau Grillenbeck ſchien dafür freilich kein Einſehen zu haben 
und ſobald ſie merkte, wie gemüthlich ich auf ihrem Futterbrettchen wirthſchaftete, 
langte ſie recht heimtückiſch nach dem Fliegenwedel, um mir einen tüchtigen 
Klaps zukommen zu laſſen. Ich wartete das natürlich niemals ab und nun 
ſchimpfte fie mir nad, jo geläufig wie ein Mannheimer Kräutelweib. Dafür 
bereitete ich ihr aber auch da3 Vergnügen, gleih am nächſten Tage wieder zu 
kommen und mit dankbarem Gemüthe ihre milden Gaben aufzuzehren. 

Auf meiner täglichen Geſchäftsrunde durch die Stadt konnte ich mir's nicht 
verjagen, hie und da einen neugierigen Blid in die Speifenäpfe meiner gefangenen 
Standesgenofjen zu werfen, wenn fie fich bei ſchönem Wetter in ihren glänzenden 
Häuschen am offenen Feniter zeigten. „Die armen Teufel müſſen doch ganz zarte 
Biſſen bekommen,“ dachte ich, und fand bei fnurrendem Magen das Schidjal 
irgend eines einigefperrten Grasmückerls oder Schwarzblattl’3 oft weniger traurig. 
Bald fand fich Gglegenheit, mich zu überzeugen, wie's mit der Gefängnißkoit 
beitellt ei. Am — freundlichen Dachſtübchens hatte ich ſchon 
öfters einen jugendlichen Abkömmling der canariſchen Inſeln beobachtet und eines 
Morgens machte ich ihm, unbemerkt von jedem menſchlichen Auge, meine Auf— 
wartung. Der gute Kerl war äußerſt erfreut über meinen Beſuch, ſchwatzte mit 
jogleich die Ohren voll, objchon ich davon fo viel wie nichts verftand und ließ ſich 
dabei ganz ruhig von mir den Salat aus dem Käfig ziehen. Bei aller Gutmüthig 
feit nämlich find die Kanarienvögel im VBergleih mit uns Spaten bebeutend 
bornirt. Kaum war ich übrigens im Befite feines Salatblattes, als ich's Topf- 
ſchüttelnd wieder fallen ließ. „Pfui,“ ſagte ich, „iſt das ein fades Eſſen, gan; 
grün nnd fteif, nein, da hol ich mir den meinigen ſchon lieber aus dem Garten. 
Da nehm ich nur den feinen, gelben, das Herzl mitten aus dem Kopf heraus, 
das ſchmeckt glei anders!” Ein Apfelfchnittchen zog ich dem kleinen Burſchen 
auc einmal heraus, war aber auch nicht viel daran und ich habe fchon befjere 
Sorten bei den Tyrolerinnen am Obftmarft verſchmäht. 

Bon all dem Plunder durfte ich nie was nad Haufe bringen, denn da 
wirthſchaftete eine tüchtige Hausfrau, auch hatte meine liebe Gemahlin in Vielem 
fo ihre eigenen Sachen und ihren eigenen Kopf. Im Winter, wo für Unfereins 
bekanntlich nicht viel zu haben ift, konnte ich bringen, was mir irgend in bie 
Hände fiel, da war ihr Alles willlommen. Im Sommer, wo die Auswahl wie: 
der größer iſt, ‚ging 's mir ſchon jchlechter. Da wurde in einemfort kritiſitt, nichts 
war ihr gut genug und fie brachte dann allerlei auf's Tapet, um ihren Willen zu 
haben, am öfteften aber ihre und der Kinder Gefundheit, bis fie mid) richtig ein 
paar Dutzendmal hin und hergeiprengt. Selbit den Zucker, den fie ftibitte, gab 
fie nit der Kleinen. — „Nein, Freund Spaß, da wird nichts d'raus,“ fagte 
fie und jpreizte die Beine in die Hüften, „jo erziehen wir unſere Kinder nidt. 
Wer hat denn ung Zuder gegeben?“ ſchrie fie und ſteckte den mitgebrachten mir 
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nichts dir nicht3 in den Schnabel. „Die Zeiten werben nimmer beſſer und uns 
Spagen das Leben viel zu fauer gemacht, als daß wir unfere Kleinen jo verhät- 
ſcheln dürften. Wenn du's fo machen willft, dann paffen fie ja gar nicht in die 
Welt.” — Ich wußte, daß meine Frau, wenn fie bei ſolchen häuslichen Szenen 
mit: „Freund Spatz!“ anfing, nichts Anderes ausbrüden wollte, als: „Gim— 
pel, das verftehft du nicht!“ — Anfangs opponirte ich ihr wohl öfters, aber 
nach folden Auftritten befam meine Frau gleich ihre Anfälle und da mußte 
natürlich jeder Widerfpruch aufhören. Ueberhaupt bin ich von Haus aus ein zu 
guter. Kerl, um in der Familie gehörig aufzutreten, denk mir lieber meinen Theil 
und geh. — Nach diefer Eleinen Abſchweifung müſſen wir noch ein wenig zu 
meinem neuen Kameraden zurücffehren. Ich bejuchte alfo den guten Heinen Kerl 
bald alle Tage an feinem Käfig, weil ich bemerkte, daß es ung Beiden Spaß 
machte. Berfpeiste ich dabei Manches von feinem Proviant, jo geſchah e3 mei: 
ftens in der Zerftreuung oder um ihm Appetit zu machen, denn ich, der Alles 
von der erften Hand, in befter Frifche und ſchönſter Blüthe haben kann, dem alle 
Gärten, wenn nicht Indiens, doch meiner lieben Vaterſtadt. offen ftehen, werde 
mich an fo erbärmlichem Zeug nicht laben. Der Herr meines gelben Freundes 
aber wunberte fich eines Tages ungehener, wie ich von einem gegenüberliegenden 
Fenftergiebel aus gewahrte, über die Gefräßigfeit feines kleinen Hanferl und hielt 
ihn ordentlich eine Strafpredigt darüber. Er fam indeß bald dahinter, daß jein 
Vogel einen Mittefjer habe und daß diefer Mitteffer ich ei. 

„Unverfhämter Kerl!” fchrie er mich an und ſchlug mit einem ellenlangen 
Pfeifenrohr zornig nah mir. Entrüftet poftirte ich mich gegenüber an einen 
ſicheren Drt und fehaute den unhöflichen Menfchen recht geringihätig über die 
Achſel an. Dann fagte ich ihm meine Meinung rund heraus und daß er ſich's 
geradezu zur Ehre ſchätzen dürfe, wenn ein Spaß von meinen Verdienften ſich 
herablafje, feinem dummen Hanferl zur Unterhaltung zu dienen. Damit 309 
ih ab und ließ den unfchuldigen Hanferl im Stiche. | 

Ich war noch ganz aufgeregt, als ich heimfam und erft beim Anblick mei- 
ner Eleinen Lieblinge legte fich mein Zorn. Ich erzählte ihnen die Gejchichte und 
jchilderte ihnen das Schickſal des eingeiperrten Mitbrüderchens, das jo Vieles 
und jet jogar noch meine liebenswürdige Gejellihaft entbehren mußte, in recht 
beweglichen Worten. Zuletzt aber, durchdrungen von der Föftlichen Wohlthat, die 
in einem freien fröhlichen Leben Liegt, rief ih aus: „Dankt's unferm Herrgott, 
Kinder, daß ihr Spatzen ſeid!“ — 

Daß kleine Gefchöpfe wie wir ſchon manches Unrecht aufdedten, Schon man: 
chen Verbrecher entlaruten, ift ſchon mehrmals dageweſen, denn nichts ift fo fein 
gefponnen, e3 fommt doch an die Sonnen. Daß es aber Spaten an die Sonne 
bringen, dazu noch im Winter, follte man faum glauben. Ich will nun einen 
jolden Fall aus meinem eigenen denfwürbigen Leben berichten. 
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Die Erde hatte wieder einmal ihr ſchmuckes grünes Kleid abgelegt und lag 
da in ihrer mächtig weiten Crinoline, im feinften weißen Negligee, ohne Pub 
und Farben. Alle wandernden Bänkelfänger und Naturfünftler, Finken, Staaren, 
Lerchen, Amfeln, Gimpel, Zeifige und wie das. Gelichter alles heißt, deſſen Gedu- 
bel mir fo oft den Kopf warm gemacht, waren Fängft abgezogen. Das war aud) 
das Klügite, was fie thun konnten. Es hätte ohnehin feiner mehr vom Blatt 
weg fingen und feine Sängerin hätte bei dem dicken Nebel mehr in freier Luft 
trillern können. Nur wir und die guten langweiligen Tauben belebten noch die 
Stadtluft. Was fi) auf der Straße bewegte, hatte mit Ausnahme von uns 
Ihon Gummiſchuhe, Pelzhandſchuhe und- blaue Nafen an. Als. kluger Hausvater 
hatte ich für diefen Winter bereit eine Liſte aller Taubenſchläge und Vogelbe: 
ſitzer angefertigt, um fo wenig als möglich in Verlegenheit zu fommen. Da 
machte ich eines Morgens ganz unvermuthet eine herrliche Entdedung. In einem 
ziemlich verftedten Hofraume, wohin ich zufällig gerieth und in den vor mir noch 
fein Spaß einen Fußtriti gethan zu haben ſchien, fand ich, von einer Stallthür 
ausgehend, auf dem hartgefrorenen Schnee eine lange ſchmale Straße der ſchön— 
ften Haberförner. Schnell befonnen holte ich jogleich meine ganze Familie und 
alle Nachbarsleute zufammen und fo fehr wir es ung angelegen fein ließen, wir 
Eonnten unmöglich die ganze Befcheerung aufeſſen. Wir hatten am nächſten 
Morgen nichts Wichtigeres zu thun, als an die unterbrochene Arbeit zurüdzu: 
fehren und fanden wunderbarer Weife das Habergäßchen wieder vollitändig er: 
neut. So geſchah es auch am zweiten Tage und fo ging e3 wochenlang fort. 
Wir bildeten uns natürlich ein, daß irgend ein unbefannter Wohlthäter mit un- 
jerer mißlichen Lage Erbarmen babe und ergriffen bereitwillig die Gelegenheit, 
ihm durch unfern gefunden Appetit unfere freundliche Anerkennung zu bezeigen. 
Wäre unjere Bermuthung richtig gewejen, jo hätte unfer edler Unbekannter, 
wenn anders nicht frischer Schnee gefallen war, jeden Morgen das Bergnügen 
haben können, ung möglichft vollzählig und in langen Reihen, wie bei einem 
Feſteſſen oder an einer Table d’Höte, fpeijen zu jehen. Wie lange hätten wir nun 
bier nicht prächtig frühſtücken können! Aber unfer Speifewirth war ein Arzt, der 
uns bald wieder die jtrengfte Diät vorjchrieb. Der Eigenthümer diejes uns jo 
lieblihen Hofes, ein gewifler Herr Doktor, wurde nämlich eines Tages dur 
einen feiner Kunden, der ſich's einfallen ließ, am früheften Morgen ſchon unwohl 
zu werden, aus dem beften Schlummer in die übeljte Laune gebracht. Mir ahnte 
gleich nichts Gutes, als ich ihn, ftatt wie fonft um acht Uhr, heute Schon um 
fieben Uhr und mit einem ſchreclich verdrießlichen Geſichte ſammt zu Boden ge- 
richteten Blicken aus der Hausthür treten jah. Er gewahrte uns auch faum im 
Hofe, als er ſchon die Haberftraße einſchlug und fich jedes Körnchen befonders 
zu Gemüth zu nehmen ſchien. Tieffinnend, als gälte es, die Diagnofe einer 
Krankheit zu ftellen, wandelte er darauf fort und je weiter er kam, defto heller 
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ſchien ihm ein gewifles Licht aufzugeben. Er kehrte eben fo gedankenvoll wieder 
zurüd, indem er hartnädig die fonderbare Spur bis zu ihrem Urfprung inner: 
halb des Stalles verfolgte. Das Ergebniß war, daß fie von feiner Habertruhe 
ausging und genau bis zum Kutfcherftübchen führte. Jetzt konnte ſich der Herr 
Doktor die Urjache der galoppirenden Schwindfucht, von der feine Vorräthe 
fürzlich befallen worden, volllommen erklären und feine lebhaft angeregte Bhan- 
tafie mochte ihm wohl den altersſchwachen Sad vorführen, der in jpäter Abend- 
itunde, leife riefelnd, am Arm des arglojen Kutjchers denfelben Pfad vielleicht 
Ihon zwanzigmal zurücigelegt. — Ich hatte mich mit meiner verjcheuchten Ge: 
jelljehaft vorhin fogleih auf das Hofthor geflüchtet und von diefem erhöhten 
Standpunkt herab erwarteten wir nun neugierig eine pifante Scene zwijchen dem 
betrogenen Doktor und feinem ertappten Kutfcher. Daß des Leteren Gewiſſen zu 
einem janften Ruhekiſſen nicht mehr viel taugte, bewies der Umftand, daß er 
jeden Tag jchon lange vor uns auf den Beinen war, was uns häufig ftörte. Auch 
heute ſchon eifrigit mit dem Waſchen feiner Wagenräder bejchäftigt, hatte er von 
der Anmwejenheit und den Nachforſchungen feines Herrn noch immer nichts ge: . 
merkt. Jetzt wurde er aber feuerroth, als der Herr Doktor mit feinem Ingrimm 
plöglich vor ihm ftand und mandes Schweißtröpflein perlte auf feiner Stirne. 

„Run kann's losgehn!” dachte ich und der Kutjcher gewiß auch, denn im 
Nu fuhr feine Hand hinter's Ohr an den Plag, wo von Manchen: behauptet 
wird, daß er's fauftdic habe. 

„Da iſt's nun auch wieder, wie jo oft im Leben, daß ein Spitbub den an- 
bern verräth,“ fchicte der Herr Doktor als Einleitung voraus. 

Alſo war diefer geprellte Herr auch fein Gönner von uns, denn gewiß hatte 
ich die Ehre, der erſte Spitzbub zu fein, den zweiten durfte ber Kutjcher anneri= 
ren. Nachdem ich noch eine ziemlich higige und weitläufige Auseinanderſetzung 
anhören mußte, bei der viel vorfam von guter Behandlung und ſtandalöſer 
Aufführung, von Ehrlichkeit und Zuchthaus und nachdem zu allem Weberfluß 
noch ein durchlöcherter Sad al3 corpus delecti hervorgeholt worden, erwies ſich 
der langen Rede kurzer Sinn doch nur als der: „Kutjcher, fahr ab!“ 

Aeußerſt zerknirſcht fchlich der Verbannte in feine Etube und ſchon gegen 
Mittag jah man ihn feine Habjeligkeiten und jauern Erſparniſſe auf einen Karren 
paden. Zuleßt ftellte er noch ein grünes Vogelhaus oben auf das Gepäd, worin 
ein munterer Staar fein Mefen trieb. Er hatte ihn mit vieler Sorgfalt abgerichtet 
und allerlei Stückchen gelehrt, alſo wahrlich nicht um ihn verdient, ihm jeßt zum 
Geipött zu dienen. Denn als nun der Erkuticher den Karren in Bewegung jekte, 
fing der furiofe Vogel mit aller Macht zu pfeifen an: 

„Web immer Treu und Redlichkeit 
Bis,an dein fühles Grab» — 
Es muß gewiß ein Jeder, der jich einmal die Mühe genommen, ung Feine 
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Schelme zu beobachten, zugeben, daß ein alter Spat nicht leicht in die Falle gebt. 
Wir trauen der Verfänglichkeit ver Drabtichlingen fo. wenig, als wir die Häus— 
lichkeit der Schlaghäuſel lieben und können ung mit der Anhänglichkeit der Leim— 
ruthen durchaus nicht befreunden. Und dennoch bin ich jelber, bei aller Schlau- 
beit und mit all meiner Erfahrung, als alter gewitzter Burfche noch eingegangen 
und in Gefangenfhaft gerathen. Es iſt das ein merfwiürdiges Abenteuer und 
ich wähle es, um mit ihm meine Erlebniſſe würdig abzujchließen. 

Ein heftiger Sturmwind, der fich zu meinen Kräften wie ein Orkan verhielt, 
hatte nich eines Tages ziemlich weit von meiner Behaufung verſchlagen. Ich 
wollte mic) mit aller Gewalt dagegen ftemmen und direkt heimmärts fteuern, da 
fam aber ein Stoß, dem ich nicht gewachſen war, und ſchleuderte mich durch ein 
offenes Fenfter. Indeß ich nun wie eine getaufte Maus auf einen Schrank hinfiel, 
ſchloß der Eigenthümer feinen Fenfterflügel. Furchtfam und beflommenen Herzens 
trippelte ich auf dem Schranfe bin und her. Ich kannte mich nicht jogleich aus 
und glaubte mich auf der Landitraße. Wo ich nur hiutrat, wadete ich bis über die 
Knöchel im Staube. Um mich und über mich waren Wolfen, aber Tabakswolken 
und als mein Auge endlich den Qualm gewohnt war, erblidte ich drei Tuftige 
Studiojes, die gleich drei Lofomotiven ſich bemühten, die Luft undurchdringlich 
zu machen. Als ich mir die Drei jo recht betrachtete, wurde mir bald wieder ganz 
wohl um's Herz. Ich fagte mir: „Das find einmal drei lodere Zeifige, die leben 
und lafjen wieder leben und haben in ihren Grundfägen mit uns auch Manches 
gemein,” Mein Zutrauen wurde mir aber jämmerlich vergolten. Das Iuftige 
Trio hatte mich kaum ausfindig gemacht, als auch die Jagd auf mich ſchon Log 
ging. Von meinem Schranke entwijchte ich Durch wahre Gewitterwolfen nad) der 
Bücherſtelle, wirbelte da alten vieljährigen Staub auf und verfrodh mich unter 
den aufgebogenen Ejelgohren eines Stoßes Pandekten. Aber jo wenig wie die 
Studenten fonnte auch ich mich in fie vertiefen. Sie wurden von dieſen aus ihrer 
langen Ruhe aufgejtöbert und nur mir zu Lieb herabgenommen. Ich blieb natür— 
lich nicht figen und 309 mich in aller Geſchwindigkeit auf ein ehr Schönes polirtes 
Pfeifenbrett zurüd, Doch auch von hier verjagt, flog id) ein paar blanfgepugten 
Schlägern zu, die freuzweije an der Wand hingen. „Das gäbe ein paar herrliche 
Spatzenneſter,“ fiel mir troß meiner Angſt ein, als ich in dem einen Fechtkorb 
ſaß und — pumps! war die Hand darauf und ich gefangen. 

Das war nun ein Halloh und Gelächter! Diefen Jubel! Ein Jeder wollte 
mich in der Hand haben. Dabei drückten fie mich, daß ic) jchreien mußte. Aber 
bald warf ſich ein Vertheidiger für mich auf, Es war der Kleinere, der mit dem 
netten Schnurrbartund dem prächtigen „Schmiß“ vom Ohr bis zum Mundwinkel. 
Das war aber auch Alles, worauf er ftolz fein konnte und au) war. Der Zweite, 
der mich anklagte, weil ih am lichten Tage in verbächtiger Weiſe in feine Woh— 
nung gedrungen, hatte, obwohl noch jung, ſchon fo ein behäbiges Bäuchlein, daf 
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anzunehmen war, ev wolle noch im Staate ein Mann von Gewicht werben. Der 
Dritte, der in das Ganze Drdnung brachte, hatte ſchon die Anwartichaft auf ein 
bemoostes Haupt und ftellte hier den Präfidenten vor. Er hätte in der That dem 
Alter nach Schon Präſident fein können, wäre nur der Hörfaal im Hofbräuhaus 
geweien. So war nun ber ſaubere Gerichtshof beifammen. Daß dabei weder Ge- 
ſchworne noch Richter fungirten, war eine Kleinigkeit, Die Niemand ſtörte. Es wurde 
Schnell zu Gericht geſeſſen und ich als Delinquent lag mit gebundenen Beinen auf 
dem Tische. Man hatte in der Eile ein Corpsband darumgemwidelt. Zeugen hatten 
wir feine, außer einer Kellnerin aus Borzellan, die die Zündhölzchen trug und einen 
Hausknecht aus Papiermaché, der als Ajchenbecher diente. Der Vorfigende hub 
an mic gewendet an: „Du, Angeklagter, bift fein Rohriperling, fein Feldiper- 
ling, jondern der ganz gemeine Spat, angeklagt der Landftreicherei und des Dieb- 
ſtahls, theils felbftftändig ausgeführt, theils im Komplott unter erjchwerenden 
Umftänden — ferner des Straßenraubes!” — 

Der Staatsanwalt hielt die Anklage in ihrem ganzen Umfange aufrecht, 
um jo mehr, meinte er, al3 ich auch feine thätige Neue zeige. Er wollte nicht das 
höchſte Strafmaß, den Tod, beantragen, e3 jollten mir nur die Mittel zu jedem 
neuen Attentate genommen, folglich — die Flügel geftugt werden. Das befräftigte 
er mit der Flappernden Scheere, die zum Fidibusſchneiden auf dem Tifche lag. 
Da ging mir der Spaß denn doch zu weit und e3 lief mir eiskalt über den nafjen 
Budel. Alle möglichen Folgen dieſer Einzelnhaft zogen an meinem Geijte vorüber 
und ih glaubte wahnfinnig werden zu müfjen. Sch dachte mit Grauen an meine 
Verſtümmlung, nahm Abſchied von meinen Lieben, dieichnun nicht mehr fehen jollte 
und ſchloß meine Rechnung mit dem Leben ab. Als Krüppel, das gelobte ich mir, 
wollte ih auf dieſer Welt nicht länger herumirren. 

Da erhob fich mein Vertheidiger, der mit der großen Schmarre, und-ent: 
fräftete die Anklage in all ihren Punkten. In einer gediegenen jcharfjinnigen 
Rede legte er der Verſammlung an’3 Herz, fie möge meine Abftammung und 
namentlich meine Erziehung bedenken. Der Grund zu all diefen Vergehen fei durch 
jie gelegt worden und wenn man noch den Haß und die Zurücjegung in Betracht 
ziehe, die der Angeklagte von allen lebenden Geſchöpfen habe erbulden müſſen, 
jollte ed da nod) Yemand wundern, wenn er gefallen, wenn fein junges Gemüth 
jich verhärtet und dem Verderben zugewendet habe. 

Der Redner locte zwar feine Thränen in die Augen ber Zeugen, doch blieb 
ein Vortrag nicht ohne ſichtlichen Eindrud auf den Gerichtshof felber. Der 
Staatsanwalt ſchob ſchmunzelnd die Echeere bei Seite, der Präfident wadelte 
freundlich mit feiner angehenden Slate und ich faßte wieder friſchen Muth. Nach 
furzer Berathung wurde auf Brandmarkung erkannt, eine Strafe, die noch den 
alten barbarijchen Zeiten angehört und die wider Recht und Herlommen an mir 
vollzogen wurde. Der Hausknecht und die Kellnerin, zu ihrem Ruhme ſei's gejagt, 
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I. 


Vn dem ſchönen, von prächtigen Tannen umgränzten Loiſachthale zieht 
ſich zwiſchen Waſſer und Wald ein ſchmaler grüner Streifen hin, der von 
Hügeln und Thür wie überjäet iſt. Dort maltet ein jo ferniger Menjchen- 
fhlag wie nur irgendwo in unſerm gejegneten Dberlande. Unverkümmert 

„pie bie Natur find auch die Gemüther und wer mich zu einem Fleinen Auf- 
enthalt dahin begleiten will, mag ſich außer der gefunden Bergluft noch an 
Mancherlei das Herz erfriichen. 

Schon die reinlihen Häuschen, die zerftreut am Waldesſaume liegen, 
machen einen erquidlicen Eindrud. Man möchte am liebften gleich bablei- 
ben. Es ift überall jo ſchmuck und aufgeräumt, ordentlich feiertäglih. Die 
Gärten hinter dem Haufe find fo nett gehalten, die Holzſtöße unter den 
mit Heiligen bemalten „Lauben“ jo glatt und regelrecht aufgeichichtet. Die 
Heinen Fenſterchen find alle fpiegelhell nnd aus den niedern Stuben, in die 
wir neugierig bliden, heimelt's einen gar freundlih an. Das findet man 
nur im Gebirge: Aber es ift im ganzen Ort fo ftill, als ob fein Menſch 
zu Haufe wäre Kaum ein Hausmütterhen läßt durch gewiſſe Anzeichen ver: 
muthen, daß 'e3 die ziichende Pfanne am Feuer beforgt. Wo fie nur Alle 
fteden am hellen Werktag! Ei ja, nun weiß ich's. Es ift um die Ernte 
zeit und jo ſchönes Sommermetter, und dort unten auf den Feldern ift Alles 
lebendig.” Dort müfjen wir aljo hin. 

Wie ſchön ijt es nicht, wenn jo ein Feld voll goldener Aehren fich unter 
dem Schnitt der’ Sichel in die Sonne legt, um fich in fehmwellenden Garben 
bald zum ftattlichen Futter aufzuthürmen! Schate, daß wir uns nicht damit 
aufhalten können, mehr al3 einen flüchtigen Blid auf al’ die gefchäftigen 
Hände und und die frohen Gefichter zu werfen, die hier draußen anzutreffen 
find. An dem föftlichen Bilde vorüber gehen wir ſchnurgerade auf dei klei— 
nen Oberländer zu, den wir an jenem freundlichen Abhang und im E chatten 
einer Eiche in einen runden Wafchkorb gebettet finden. Der Burſche ift noch 
jo winzig Klein, daß er nicht über den Nand feines Korbes binwegjehen fann, 
fo ſehr er auch das Köpfchen ftredt und ſich mit Händen und Füßen abmüht, 
in die Höhe zu fommen. Er ruht nicht, bis er fein ganzes Bettchen glück— 
lich von ſich geftrampelt und nun zappelt er in jeinem Behälter jo friſch und 
lebendig herum, wie ein Fiihchen im Waſſer. Mit feinen ungeſchickten Patſch— 
händchen hie und da nach einem Heuhüpfer zu haſchen, der ſich auf feinem 
Hemdchen niedergelaffen, ift dabei feine einzige Unterhaltung. Er hätte aber 
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auch ohne diefe eben fo luſtig gezappelt und das grüne Laubdach ober. fidh 
und den blauen Himmel darüber eben jo lieb und herzig angelacht. 

Kaum zwanzig Schritte davon arbeiteten die Leute, zu denen das fröh— 
liche Kind gehörte. Eine ſtämmige Bauersfrau fhielte mit glüdlichem Lächeln 
bei jeder Garbe, die fie aufnahm, nach den Kleinen Schelm hinüber. Erhob 
fie aud) mandmal drohend den Finger, fo galt da gewiß nur den beiden 
großen Buben, die wir unter demfelben Baume im: Grafe hingejtredt jehen. 
Auch wenn fie nicht Schon eine ganze Weile mit verdroffenen Gefichtern nad 
einem der nächiten Häuschen ausgeichaut hätten,, ließe fi errathen, daß fie 
von ihrem MWächteramte herzlich gerne abgelöst wären. Es ift nur gut, daß 
unfer. drolliger Kleiner fie gar nicht braucht zu feinen Vergnügen, das im— 
mer lebhafter wird, bis er zulegt vor lauter Jubel hellauf zu fchreien am- 
hebt. Nun drehen fich feine langweiligen Aufjeher nad ihm um und bemer- 
fen, daß es dem Fleinen Mann doch noch gelungen ift, fi mit aller Kraft 
empor zu arbeiten und mit den Händchen am Korbrand feitzuflammern. Das 
bringt ihn in ein ſolches Uebermaß von Luftigkeit, daß der Korb wackelt und 
umzuſchlagen droht, was den Einen fchnell beftimmt, näher zu fommen und 
den Korb auf der andern Seite im Gleihgewicht zu halten. Der Andre, vor 
Ungebuld auch aufgeitanden, Schaut ſich fait die Augen aus dem dicken Kopf, 
immer in der einen Nichtung nad) jenem Häuschen zu. 

Segt endlich jpringt ein Kleines Mädchen aus der Thür, dem bald ein 
zweites auf den Ferjen ift, das wie das erite eiligen Laufes daher jchießt. 
Der Zipfel eines rothen Tuches flattert im Winde und ein ſchwarzes muß 
mehrmals zurechtgerüdt werden, wenn's nicht über den Kopf weg davon flie 
gen fol. Und wie das mit den bloßen Füßen, den Weg zu fürzen, quer 
durch die friichgemähten Felder geht, ohne fih um, die ſcharfen Stoppeln 
zu kümmern, al3 wären die kleinen Sohlen aus gegerbtem Rindsleder. 

So wie fie näher fommen, ftellt ſich auf den erſten Blid heraus, daf 
das dickbackige Ding mit dem ſchwarzen Kopftüchlein, der Burſche, der den 
Korb fefthält und das kleine Menſchenkind darin, Geſchwiſter fein müſſen. 
Die Geſichter haben ganz denjelben vollmondartigen Schnitt, diefelben ſchlauen 
und luftigen Schwarzaugen. Die Eleine Dirne aber mit dem rothen Halstud) 
muß die Schweiter des Audern fein. Da berrichen die blauen Augen vor, 
dide Baden gibts gleihfalls und über dem Ganzen liegt ein Ausdruck ge 
müthlicher Heiterkeit. 

„Seid's jet gar amal da, das wär a ſchön's paar Baterunfer lang!” 
rief ihnen ber Kleinere zu und ließ den Korb log. „In der Zeit könnt einer 
an ganzen Roſenkranz beten.” 

„Uns kriegt's bald wieder dran!“ ſcheie der Größere zurück, als ſie 
Beide ſchon im Weglaufen waren. 

Die zwei Mädchen kehrten ſich ganz und gar nicht an dieſe milden 
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Vorwürfe und jprangen mit einem Iuftigen: „Hans!“ auf den Kleinen zu, 
der fih fein blau und weißes Zipfelhäubchen gerade auch noch von Kopfe 
riß. Die Schwarze Nofel hob ihn heraus und die fleine Mariandl kniete vor 
dem Korbe nieder und orönete die arge Zerftörung darin. Dann fegten fie 
mit vereinten Kräften den unruhigen Bewohner, der fich gewaltig fträubte, 
feft nieber, und hielten ihm das mitgebrachte Fläſchchen Milch an's kirſchrothe 
Mäulcherr” Bon da an widerjegte er fich nicht länger, fing herzhaft zu ziehen , 
an und legte bald felber fein rundes Köpfchen auf's Kiffen, in der warmen 
Somimerluft fein gẽwohntes Schläfchen zu halten. So, den lafien wir nun 
ruhig Schlafen und machen uns in aller Eile auf die Füße, wenn wir nit 
die großen Buben, deren Bekanntſchaft wir jet nothwendig machen müſſen, 
ganz aus dem Geſicht verlieren wollen. 

Nachdem wir geſehen, wie ungeheuer lang ihnen die Zeit geworden, die 
ſie an Stelle der Mädchen bei dem kleinen Patron zugebracht und wie unge— 
heuer ſchnell ſie verſchwunden ſind, dürfen wir nicht mehr daran zweifeln, 
daß wir es mit dem Floßerfranzl und dem Kohlenpeterl zu thun haben. 
Das ſind wieder ein Paar Hauptſchlingel, von denen ſich gleichwohl nichts 
Schlimmeres ſagen läßt, als daß ſie die köſtlichen Ueberbleibſel ihrer Kinder— 
freiheit mit großer Schlauheit in Sicherheit zu bringen wiſſen. Auch jetzt 
ſah ſich Keiner um, bis ſie das kleine Unterholz erreicht hatten, von wo ſie 
nicht mehr geſehen und „abgefaßt“ werden konnten. Sie ſtreiften ohne Auf: 
enthalt quer durch den jungen Fichtenihlag, fuhren einen abjchüffigen Hügel 
mit einem einzigen Rutſcher hinunter und von. da ging's mit beflügelten 
Schritten der Loiſach zu. 

Der Vater des dreizehnjährigen Franzl ftand in der Gegend als tüch— 
tiger Floßer im beten Rufe. Daß der Franzl, wenn einmal ein Franz aus 
ihm geworden, aud nicht? Anderes als ein Floßer würde, darüber waren 
Bater und Sohn längſt einig. Wie oft hatte er ſich nicht ſchon in deſſen 
große Waflerftiefeln geitedt, feinen Kameraden zu zeigen, wie er's einmal ' 
machen wolle, wenn er beim Anländen den Haden fange, oder wie fcharf er 
beim Auffahren arbeiten müſſe, um wieder, flott zu werden! Auf das Ver: 
iprehen hin, daß er diejen Sommer auf einem Kohlenfloß nad München 
bürfe, hatte er den Winter hindurch ſchon fleißig Keile geichnigt und „Ma: 
ſchen“ gedreht. „Er kümmerte ſich deßhalb nur wenig um Feld oder Vieh. 
Am Liebften trieb er fich im Holz oder am Waſſer herum. Nur felten bloß: 
füßig, trug er nach Flößerart fefte genagelte Schuhe und die üblichen wolle 
nen „Stußen.” Die kurze lederne Hofe, auf die fo mancher Fled gepufft 
war, gab Zeugniß, daß der Franzl beim Laden der Flöße ſchon wacker zu: 
helfen mußte. Wie viel davon auf andere Rechnung fam, wollen wir nicht 
unterfuchen. Hatte er feinen ſpitzen Oberländerhut auf, jo durfte die weiße 
Godelfeder nicht fehlen, was dem jungen Burfchen ein keckes Anfehen gab. 
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Sein treuer Gefährte und liebfter Kamerad, dem's auf einen Tuftigen 
Streih. mehr oder weniger niemals ankommt, ijt der Kohlenpeterl, ältefter 
Bub des Kohlenbrenners im Orte und ein recht dDurchtriebener Schalf. Der 
ift aber heute gegen fonft faum zu erkennen. Sein leinenes Hemd iſt fehnee- 
weiß, die zwilchene Hofe tadellos und was am meiften zu rühmen ift, ſogar 
die Füße find auffallend fauber. Wir erbliden an dem ganzen Eleinen Men- 
jchen nichts der Kohle Aehnliches, als die ſchwarzen Augen, die recht ver: 
zwidt unter dem alten fpitigen Filz hervorguden. Ganz anders fteht’3 um 
den Kohlenpeterl, wenn man ihn dort unten zwijchen det Kiefern, auf dem 
Kohlenplaß trifft. Da hat er ein Ausſehen, daß ihn fein Namensvetter an 
der Himmelspforte, falls er jo fohlrabenihwarz daher käme, fammt all feiner 
Unschuld hinausfjperren müßte „Mit was man umgeht, befubelt man ji,“ 
denkt der zwölfjährige Bub, wenn er hie und da beim Koblenbreunen aud) 
Ihon Hand anlegen muß und entwidelt einen Eifer bei folcher Arbeit, daf 
es feinen Zweifel unterliegt, er werde fpäter mit Freuden in die ſchwarzen 
Fußitapfen feines braven Vaters treten. 

Heute jteht der Kohlenplag verlaffen und feine Rauchſäule wirbelt durch 
die Lichtung. Kein Artichlag tönt vom Wafjer her und unterbricht die tiefe 
Stille des Waldes. Sämmtliche Floß- und Koblenleute find bei den brin- 
genden Feldarbeiten betheiligt, die alle Kräfte des Dorfes in Anſpruch neh: 
men. Deßhalb geht auch der Peter! in fo reiner Wäſche und kann mit dem 
Franzl jo müfjig herumfchleudern und Feiertag halten. Mir fcheint faft, die 
Beiden haben nicht viel Gutes im Sinn, fie machen mir zu ſchlaue Gefichter. 
Horhen wir einmal, was fie etwa zufammen ausmachen! Sie reden zuerjt 
lange nichts. Jeder fcheint über wichtige Dinge zu brüten. Endlich fängt 
der Franzl an: „Mac weiter, Peterl, i weiß a Bäumer! am Waſſer drunf, 
da kannſt Dich 'naufjegen, mußt halt d'Hoſen 'naufziehen und das flößen wir 
'nunter bis zu der Leſel. Da Fannit leicht "raus und da zieh'n wir’s mit: 
einand' wieder "rauf und je i mi drauf.“ 

Der Kohlenpeterl gab feine Einftimmung durch ein furzes Tuftiges Zu— 
niden zu erkennen. 

Der Floßerfranzl war mit dem faubern Plan exit herausgerüct, als fie 
ſich durch die Weidenböfhungen und Stauden Hin bereit dem Ufer zu ar 
beiteten. Weiter wurde fein Wort darüber gejprohen, denn Jeder war im 
Stillen mit der Ausführung des prächtigen Einfalls bejchäftigt. Da kamen 
fie an Weidenbäumen vorüber, wie man fie oft am Waſſer fieht, jo kurz ge 
ihnitten, daß ſich Auswüchſe und Anorpeln bilden, auf denen nur ſchwache 
Gerten treiben. 

„Halt, Franzl, halt!” rief plöglich der Kohlenpeterl und blieb ftehen. 
„Siehit die Leiter net an der Weiden dort? Du, mir fallt was ein! Halt 
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Dich fill und ſchau, ob uns Niemand hört. — Weißt noch dasjelb’ Amfelneft 
auf der großen Bud da drent'?“ 

„Halt vecht,“ ſagte der Franzl, raſch feinen eigenen netten Vorſchlag im 
Stich laſſend — „mit der Leiter Eönnten wir leicht 'nauf.“ 

Die beiden Schlingel nehmen richtig die Leiter weg, bahnten ſich damit 
mühſam einen Weg durch all das Geftrüpp und Iehnten fie etwa dreihundert 
Schritte von dem Pla an eine hochftämmige Buche. Die Leiter war nicht 
lang genug, den eriten Aſt zu erreihen. Der Kohlenpeterl wußte ſich aber 
zu helfen. Oben angelangt, jtieg er dem Franzl, der fich feſt anftenımen 
wußte, auf die Schultern, dann auf den Kopf und — glüdlich in die Zweige 
hinein. Nun 309 er den Andern nad). 

„Gelt, das war g’scheidt, Franzl,” fagte er vergnügt, „und fein Menſch 
bat uns g'ſeh'n!“ 

E3 hatte fie doch Jemand gejehen. Schon als fie mit der Leiter dem 
Baume zufghritten, hatten ein paar Arme einen dichten Weidenbuſch getheilt 
und ein bartiges Gejicht mit mächtig großen Augengläjern war zum Bor: 
ſchein gefonmen. 

Das war der Bejenhanntes. 

„Schau, ſchau,“ murmelte er, „das find dir Buben, das find dir Bus 
ben! Mei’ Leiter hat fein Ruh davon! Finden thun’s doch Alles, find halt 
Buben. Sa, was thun’s denn jegt da? Gar auf d'Buch 'naufjteigen! Ha, 
ba, das gilt meiner Amfel! Na, das leid’t der Hannes jhon net. Da 
jeid’3 felber ein’gangen in's Schlaghäufel, meine Buben!” 

Mit diefem Ausruf Schritt er vor fich Hinfummend der Buche zu. Er 
gab fich dabei den Anfchein, als ob ihn außer feinen Weiden links und rechts 
am Wege in dem ganzen großen Wald nichts kümmere. 

Die zwei faubern Vögel auf dem Baume hatten ihn aber ſchon bemerkt 
und Franzl, der Untere, rief dem Obern leiſe zu: „PBeterl, mud dich net, 
der Befenhannes fommt! Hat er uns net g’jeh'n, jieht er und net a. Dud 
Dih nur unter dLaub eini !“ 

Der Beienhannes ſah gar nicht auf den Baum hinauf, unterbrach ſich 
. gar nicht in feinem Sumfen. Er nahm bloß die Leiter und ging feiner Wege. 

Er war ſchon wieder in dem Gebüfche verſchwunden, als die Zwei auf 
dem Baume erjt ihre gefährliche Lage einfahen. Den hohen ftarfen Stamm 
hinabzurutfhen, war feine Möglichkeit. Sie wurden nun nicht nur fehr 
fleinlaut, fondern fie jagten eine ganze Weile gar nichts, bis endlich der 
Franzl ſich mit den Worten Luft machte: „Gelt ja, Peterl?“ 

„Ja gelt, Franzi!” Iautete die Antwort. 

Dann jehwiegen fie wieder eine Zeitlang. 

„J wär net rauf, wenn i das g’wußt hätt,“ hub der Franzl von 
Neuem an. 
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„Hätt'ſt z'erſt den Bejenhannes g'fragt, Schlauherl!“ rief der Kohlen: 
peterl zornig. 

„Du haft das Ganze ang'ſtift'!“ ſchrie der Franzl, jegt auch wild gemadit. 

„Ja und Dich hat's gleich g’reut, daß's Dir net z'erſt eing’fall’n ift,“ 
ipöttelte der Kohlenpeterl. 

So ftritten fie ſich herum, bis der hitzige Peterl Miene machte, am 
Baume etwas zu ſchütteln. Als der Franzl gewahrte, daß dieſes Etwas feine 
Ohren feien, ließ er von weiteren Vorwürfen ab und Beide hingen mit Ian- 
gen Gefihtern und zu furzen Beinen jtumm und troftlo8 am Baume, Der 
unfhuldigen Amfel, die hoch über ihnen in ihrem Nefte Mittagsruhe hielt, 
war’3 jedenfalls behaglicher zu Muth. 

Der Mann im Gebüſche fpikte von Zeit zu Zeit mit einem Iuftigen 
Schmunzeln über feine großen Augengläfer hinaus nach der verhängnißvollen 
Bude hin. Doch als er jet die erften Töne der Mittagsglode hörte, die 
Alles weit und breit zur Schüffel rief, nahm er feine Leiter auf die Schulter, 
um nad Haufe zu gehen. 

Den Weg wählte er wieder an der Buche vorüber, Dort angekommen, 
warf er wie zufällig einen Blid in die Höhe und blieb wie überrafcht ftehen, 
indem er zu den Beiden hinauf rief: „Aber da droben muß's ſchön fein! 
Wie ſeid's jeht da naufkommen? Kann mir's jchon denken, thuts g’wiß 
Eichkatzel jpiel’n, ja, ja, und Bücheln ’runterhol'n. Nu, wünſch g'ſegnete 
Mahlzeit!” 

Damit ſchickte er ich an, weiter zu gehen. 

Die nahe Hülfe in ihrem Elend fühnte plötzlich die zwei ergrimmten 
Herzen aus und der Floßerfranzl wijperte dem Kohlenpeterl zu: „Geh, bitt' 
den Bejenhanns um ſei' Leiter!” 

Der Peterl aber, der 'trogiger war, antwortete: „Ich hab’ ihn z'erft a 
net drum bitt'. Schrei ihm nur Du nad!“ 

Der Franzl gab nah, formte feine beiden Hände zum Sprachrohr umd 
ſchrie aus Leibeskräften: „Hannes! Hannes!” 

Der Bejenhannes mochte ſchon jo etwas erwartet haben und machte 
augenblidlih Halt. 

Das Läuten war jo eben zu Ende und — zwei Buben wußten, daß 
jetzt daheim der große Moment nahte, wo Jedes mit Daumen und Zeige— 
finger über ſeinen Löffel ſtreicht, um ihn gleich darauf in die dampfende 
Schüſſel zu verſenken. Darum baten ſie Beide ſo inſtändig: „Geh', Hannes, 
laß uns wieder 'runter!“ 

„Ich hab euch ja net aufg'halten! Von mir aus hätt's ſchon lang 
runter können.“ 

„Ja, dLeiter, Hannes, d’Leiter !“ 

Der Beienhannes befann fi einen Augenblid. Dann brummte er vor 
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fih Hin: „Was willft machen, Hannes, find halt Buben!” und Iegte die 
Leiter an. Als fich aber der Erfte anjchicte, den Stamm herabzuflettern und 
den Fuß auf die oberjte Sproffe zu fegen, fchüttelte der Befenhannes daran 
und ſchrie hinauf: „Wart a biffel! So g'ſchwind geht’3 net! Wenn's mir 
‚ heut Nachmittag net mei' Reiſig 'rein tragen helft's, ſo laß ich euch droben 
bis dLaub runterfallen. Habt's mich verſtanden?“ 

„Ja, recht gern, Alles thun wir Dir, Hannes, Alles!“ riefen die Buben 
und kletterten über Hals und Kopf herab, um nur raſch auf die Leiter zu 
gelangen, die jetzt wieder ſtill ſtand. Blitzſchnell ging's daran herunter. Als 
ſie unter ihren Füßen wieder feſten Boden fühlten, nahmen ſie ſich kaum 
noch Zeit, dem Beſenhannes das Verſprechen zu erneuern, daß ſie ihn Nach— 
mittag gewiß aufſuchen wollten — ſo ſchnell rannten ſie durch das raſchelnde 
Laub und über die holprigen Baumwurzeln davon. 

„Jetzt habt's der Amſel doch net b'hüt Gott! g'ſagt!“ rief ihnen der 
Beſenhannes nach. Dann ſetzte er langſam und von Zeit zu Zeit ein leiſes 
Kichern ausſtoßend, ſeinen Weg in's Dorf fort. 

Wir aber wollen dem Helden unſerer Geſchichte einen recht freundlichen 
Blick nachſchicken. Er iſt es werth, der köſtliche alte Burſche und ich möchte 
ihn die Zierde aller Beſenbinder nennen. Obſchon er außer der wackligen 
Hütte am Ende des Dorfes nichts ſein eigen nennt, ſo hält ihn das nicht 
ab, ſich auf der Welt ſo wohl und behaglich zu fühlen wie in Abrahams 
Schooß. An der kleinſten Gottesgabe kann er ſeine Freude haben und jedem 
Grashalm luſtig zunicken, gleichviel, ob ein Sonnenſtrahl darauf liegt oder 
eine Schneeflocke. Was von Oben kommt, kommt ihm gelegen. Er hat das 
wahre Gottvertrauen, das nicht wankt noch zweifelt und nie hat ihn in 
Tagen der Trübſal Jemand murren hören. „Unſer Herrgott hat mehr z'thun,“ 
ſagt er in ſeiner ſchlichten Weiſe, „als auf den Hannes z'merken. Wenn's 
wieder müſſiger iſt, geht's wieder anders.“ Hatte ſich feine Lage wieder ge 
beſſert, konnte er gemüthlich vor ſich hinlachen: „Schau, ſchau, hab's ja 
g'ſagt, unſer Herrgott thut ſchon, was recht iſt, man muß's halt abwarten 
können.“ Zu dieſer rührenden Ergebung geſellt ſich ein Frohſinn, wie ihn 
ſonſt nur die glüch liche Jugend kennt und jener wahrhaft köſtliche Humor, 
womit man üß vd N: teinigften Lebensweg wie auf Nofen jpaziert. So 
ausgerüftet forte umier Beienhannes freilich allen Schickſalsſchlägen, die ihn 
je getroffen, wohlgenmmh entgegentreten. „Prügel ſind's g'weſen, aber nieder: 
giſchlagen haben’s mich net,” pflegt er fich darüber zu äußern. 

Bei jolcher Herzensfrifche kann es wohl auch nicht fehlen, daß der Hannes, 
der mit ber ganzen Welt auf fo gutem Fuß fteht, für die lieben Kleinen Leute 
darin eine ganz befondere Vorliebe hat. Niemand drüdt bei einem Iuftigen 
Streich Lieber ein Auge und im Nothfall auch das andre zu, gudt ihm ja 
doch ſelber noch der Schalt aus allen zwei. Weiß er Kinder in der Nähe, 
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jo wird er ordentlich muthwillig. Da. rücdt er den Hut bald rechts, bald 
linf3, es frabbelt ihm in allen Glievern, bis fie um ihn verfammelt find. 
Dann geht der Spaß los, denn der fomifche Kerl hat einen unerfchöpflichen 
Vorrath von Iuftigen Schnurren, köſtlichen Streihen und brolligen Kinder: 
geſchichten. 

„Der hat a Mundſtuck!“ flüſtern ſich die kleinen Zuhörer mit einem 
entzückten Blick auf den Beſenhannes zu, der im Eifer des Erzählens die 
Beſen immer feſter bindet und nebenzu auch die Herzen der Kinder. Und 
je mehr er in's Plaudern kommt, deſto heller leuchtet's aus dem alten luſti— 
gen Gefiht und um feinen Mund fpielt das fchlaue Lächeln, das immer noch 
einen Hintergedanfen verräth. Seine Naſe, eine große Tabakfreundin, darf 
ih wohl manchmal mit einer Priſe ſtärken — fie hat feine Kleine Laſt an 
der gewaltigen Brille zu tragen. Als Freund üppigen Wachstums ift er 
ein Feind des Nafirmefjers und um in den ftruppigen Wald Drdnung zu 
bringen, hechelt er den riefigen Bart gelegentlich mit den fünf Fingern durd). 
Den Hut drüdt er Fed aufs Linfe Ohr. Der mag wohl jhon manden 
Sturm erlebt haben! Deßhalb ſchmückt er ihn dankbar mit einem Kranz 
von Bogelbeeren und zum Zeichen, daß der Hannes einft zum Iuftigen Jäger: 
volk gehört, ſteckt noch ein ganzer Elfternflügel darauf. Der alte graue Rod 


- mit den grünen Auffchlägen, wohl auch eine Neliquie aus jener befjern Zeit, 


hält nur noch aus treuer Anhänglichkeit zufammen. Die Hofe jchließt fi 
jo eng an feine Beine, als wäre fie mit ihnen aufgewadjen, jedenfalls han: 


‚belt ſich's um eine langjährige Freundihaft. Was vom Knie zwifchen ihr 


und den Wadenftrümpfen fichtbar wird, harmonirt jehr mit der Farbe feiner _ 
Bergihuhe — fo wetterfeft ift die Haut eines Dberländer-Bejenbinders. 

Wer unjern drolligen Alten in dieſem Aufzug jehen will, braucht nur 
einen Blid auf das Raſenplätzchen vor feiner Hütte zu werfen. Es iſt 
Abend geworden und er figt in gewohnter Weiſe da und muftert fein Reiſig 
mit einer Sorgfalt, als gälte es, einen Hochzeitsſtrauß zu binden. Endlich 
hat er gewählt, was zu einem richtigen Stallbefen gehört und indem er mit 
aller Fachkenntniß zu binden anfängt, läßt er kreuzfidel feine Stimme dazu 
vernehmen: — 





So lang der Hannes Bejen bind' — — FE 
Hat er fein täglih Brod, fr I dic, 
Und bleibt er g’fund und frohgefinnt & 7 
Dankt er dem lieben Gott. 


Es kann, wer keinen Beſen nimmt, 
Vor ſeiner Thür nicht kehr'n, 

⸗ Und Ruthen helfen ganz beſtimmt, 
Wenn Kinder gar nicht hör'n.. 
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Drum liefert: Befen groß und Hein 
Der Hannes weit umher. 

Die Welt ift ja noch lang nicht rein 
Und Bub’n — die hör'n halt jchwer! 


Das müſſen fie aber doch vernommen haben, die ſchwerhörigen Schlin- 
gel, denn ehe noch der Hannes jein Liedchen zu Ende gefungen, ftanden ber 
Floßerfranzl und der Kohlenpeterl ſchon auf dem Plabe bei ihm. Die Rofel 
und die Mariandl find auch dabei und alle Bier blinzeln fie den Bejenhannes 
neugierig an. 

„Ru Buben,” begrüßt fie der Hannes und zieht fein Gebind ftärfer an, 
„warum jchaut’3 denn heut gar jo g’ipafiig ber? D'Ruthen dürft's net 
fürdten. Die find bloß für die tuchen’ Hofen, für die ledern' braucht's ſchon 
a Nußftederl, fonft greift’3 net dur. Und Du, Rofel, kriegſt a fein’ Son: 
nenftih, wenn's d'mich grad anſchauſt. Gelt, Dirndl, blen’dt Dich mei’ Schön- 
beit g’wiß! Schau, d'Mariandl laßt fich Auch wieder blicken mit ihre Pfingft: 
rofenbaderl — —” 

„Ja, Hannes,” unterbradh der Floßerfranzl den redjeligen Beſenbinder, 
„wie wir Dir d'Reiſer ’reintragen haben, haft g’jagt, Du verzählft uns - 
G'ſchichten.“ 

„G'ſchichten? Kommt mir net d'rauf an. Da, klaubt's mir meine 
Reiſer aus, der Peterl die Birken’ und der Franzl d'Weiden. Man kann's 
net willen, für was's gut ift, wenn's a was von der Bejenbinderei lernt's. 
Mir iſt's a net an der Wiegen g’jungen worden, daß ich als Befenbinder 
durch's Leben wandeln müßt.” 

„Bir wiſſen's ſchon, daß d’net alleweil Befen "bunden haft,“ fagte die 
Mariandl treuherzig, indeß fi) die Buben bereitwillig an die Arbeit machten 
— „drum red’ft a jo herriih, wenn's d’verzählft.” 

„Wahr ijt’3,“ beftätigte die Roſel, „g'rad wie der Herr Pfarrer.” 

Der Hannes ftrich ſich gejchmeichelt über den rothen Bart, nidte den 
Kindern nochmal recht ſchalkhaft zu und fing in „herriiher” Mundart und 
unter ergötzlichem Mienenjpiel zu erzählen an. — 


Das Muttergottes-Bild im Walde. 


Aus dem Englischen des Charles Boner. 





Day du nie die beil’ge Jungfrau 
Tief im ftillen Wald allein _ 
Siten mit dem Heinen Knaben, 
Ihres Herzens Sonnenfdein ? 
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In der Eich’ und Fichte Schatten 
Sah ich fie gar mandes Mal, 
Wann auf Beide durch die Zeige 
Gligernd Drang der Sonne Strahl. 


Und wann ich den Wald durchwandert, 
Blieb ih in Gedanken fteh’n 

Vor dem einjam ftillen Paare, 

dern der Welt und ungejeh’n. 


Ju des Sommers lichten Tagen 
Weilt fie an dem ftummen Ort; 
Und wann welfe Blätter fallen, 
Weilt fie einfam fort und fort. 


So allein ruh'n fie beiſammen 
An dem Wege Tag für Tag; 
Nur ein Waidmann je zuweilen, 
Niemand ſonſt betritt den Hag. 


Vögel nur ſind die Genoſſen 

Ihrer ſtillen Einſamkeit; 

Auch manch Rehlein das ſich nimmer 
Vor der ſtillen Gruppe ſcheut. 


Wenn dann durch den ſtillen Abend 
Fernher das Geläute ſchallt, 
Breitet ſich die Ruhe mälig 

Durch die Zweige auf den Wald. 


Oft durch unbewegte Lüfte 
Tönen dann zur Sommerszeit 
Neugeborner Lämmer Klagen 
Her von einem Hügel weit. 


Und es ſchallt des Hirten Stimme 
Durch den Wald zu ihr herein, 
Deren Knabe ſelber einmal 

Wird ein ſolcher Hirte ſein. 


Mit dem ahnungsloſen Kinde 
Sitzt ſie noch im Wald allein; 
Auf dem Antlitz ſtets derſelbe 
Wunderbare Freudenſchein. 
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Eine Beife nad) dem Wildkirchlein und anf die Ebenalp in St. Appen- 
zell und Immerhoden. 
Bon Theodor Schwyzer. 





Don allen Wanbderern gepriefen ift die Schönheit der Echweiz, und nicht 
den letzten Pla in derjelben nimmt befanntlich das Appenzellerländchen ein. 
Jetzt breiten ſich Lieblide Matten mit dem faftigen Grün des Grafes und dem 
zartejten Farbenfchmelz der Blumen vor dir aus. Plötzlich werden fie unter: 
broden und begrenzt durch duftige Wälder, die ſich als Landwehr gegen 
Sturm und Lamwinen an den Abhängen der Berge Hinftellen, und die Hügel 
aufs „ſchmuckigſte“ krönen. Dann trittft du mit Einem Schritt aus diefen 
vom Schöpfer gepflanzten, fcehattigen Alleen heraus und glaubft wieder die 
halbe Welt vor dir zu ſehen. Dann betrittft du ftattlide Dörfer mit zier— 
lihen, fenfterreihen Häufern und reinlihen Straßen, durch welche allezeit 
fröhliche, und zu wigigen Antworten ſtets jhlagfertige Bewohner fi) tummeln; 
wieder verläßft du die dichtern Häufergruppen und aufs Neue lachen dich zur 
Rechten und zur Linken der Straße die heureichen Wiefen an, während Gefang 
und Jodlen der Arbeiter von allen Seiten deine Ohren ergögen. Wer fagt 
aber, wo die Dörfer anfangen oder enden? Wohnen doch hier auf act 
Duardrat-Meilen Boden über 54,900 Seelen, und ftößt doch „Heimat” an 
„Heimat“ *)! Wohnungen für Menfchen und Thiere find ja in allen Fluren 
und Hainchen von den Händen des Fleißes aufgebaut, — wie auf einer all- 
gemeinen Wanderung begriffen durch alle Ebenen und auf jeder Anhöhe zer- 
freut, -— wie von einer Hand ausgefäet, bier in diefen Vertiefungen und 
bort in jenen buchtartigen Einbiegungen, drunten am geſchwätzigen Bad, 
wie droben an der ſchwindelnden Brüde, — allüberall, bis auf die höchften 
Waiden der Nelpler, bis auf alle die grünen Gipfel der Berge hinauf! Ja 
jelbft dort oben, wo ber rüftige Fußwanderer wohl nod) hinpilgert, um unter 
dem blauen Himmel im Glanze der warmen Sommerfonne einige Stunden 
lang mit Entzüden die weite, weite Welt zu betrachten, wo der Menjch aber 
nicht mehr für längere Zeiten zu weilen begehrt, und nicht immer verweilen 
tönnte; jelbjt dort oben, wo der Säntis und Altmann bis über die Wolken 
tagen, findet doch noch die flüchtige Gemje vor dem feindlichen Jäger, da, 
wo die Wafler, welde einft alle Berge bebedten, die ftolzeften und höchſten 
Selfenhäufer zerklüfteten und zerriffen und Höhlen bauten und Schlupfwinfel 
machten, eine Zufluchtsftätte Und noch höher, in den greifen, mit Schnee 


*) „Heimat“ nennt ber Appenzeller und Zoggenburger ein Heimweſen, beftehend in 
Haus und Stall und einem „Einfang” Wiesboben. 
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und Eis bepanzerten Silberhaaren derjelben hat der Lämmergeier fein ver: 
borgenes Neft, und am allerhöchften, auf ihren Gipfeln, in den Runzeln der 
jpigigen hohen Stirnen, die ringsum aller Thäler und Gaue weit überfchauen, 
bhorften die weitſpähenden Falken und der zur Sonne hinauf kreiſende Aoler, 
der König der Thiere im Neiche der Lüfte. 

Es war im unvergeßlich heißen Sommer 1859, den 4. Auguft, als ich mit 
zwei Damen aus Preußen diefen über alle umliegenden Gegenden erhöheten Gar: 
‚ten Gottes betrat. Da die Schweiz, al3 mein Vaterland, mir zum größten 
Theil aus eigener und öfterer Anjchauung befannt ift, jo diente ich als 
Führer, was mir hier um fo leichter war, al3 ic) das ganze Appenzeller: 
ländchen jchon etliche Mal „die Kreuz und die Duer” zu Fuße Durchpilgerte 
und dasſelbe Ziel, das wir ung geftedt, nur ſechs Tage vorher befucht 
hatte. 

Frühmorgens, noch vor Tagesanbruh, hatten wir mit hoffnungsvollem 
Herzeu das Rheinthal verlaffen, waren morgenfrifch durch die Wälder empor: 
geitiegen, und fühlten ung immer erhabener über dem ftolzen Rheine, der 
immer tiefer zu unjern Füßen durd) die große Ebene dem Bodenſee zu wandert. 
Erinnerungen aus Schillers Wilhelm Tell, den ich als Anabe ganz aus: 
wendig wußte, ermuthigen uns zum rüftigen Steigen über Waldbäche und Ab: 
gründe, indem wir nicht die fchöne Strafe von Altitädten nad) dem „Stoß“ 
gewählt hatten, fondern einen nähern Fußpfad gingen. Am angeführten Ort 
beißt e8: 

„Wer friſch umherſpäht mit gefunden Sinnen 
Auf Gott vertraut und die gelenfe Kraft, 

Der hilft ſich leicht aus jeder Fahr und Noth, 
Den fchredt der Berg nicht, der darauf geboren.“ 


War nun dies Lebtere bei meinen beiden Neifegenofjen auch nicht der 
Fall, jo ftiegen fie doch wie geborne Echweizerinnen, zumal fie fich fchon 
durch viele Kleinere Ausflüge 'in die Höhen geübt hatten. Indem ich ihnen 
während des Gehens noch mehrere Berglieder der beiten Dichter vorjagte, 
fangen die Vögel des Waldes von allen Zweigen, als ob fie in die freuden- 
vollen Lieder miteinftimmen und fie fogleih mit Urmelodien begleiten und 
componiren wollten. Auf der Höhe, 1'/, Stunden über dem fruchtreichen 
malerifchen Gelände des Oberrheinthals, hatten wir in der fchönften Morgen- 
fonne, die uns ſchon weiter unten begrüßt hatte, reichlohnende Ausficht. Uns 
gegenüber zur Rechten ftand die alte ehrwürdige Kapelle, welche von frommen 
Borfahren zum Andenken des am 17. Juni 1405 ftattgefundenen Kampfes 
der Appenzellerhirten gegen ein zehn Mal mächtigeres Ritterheer errichtet wor: 
den ift, und noch jährlich am Schlachttage von den Immerhoden in feierlicher 
Proceſſion befucht wird um den Sieg mit Dank gegen Gott zu feiern. Ich 
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unterließ nicht, meinen Begleiterinnen zu erzählen, wie hier nicht nur bie 
Männer unter Anführung des Grafen Rudolf von Werdenberg tapfer fochten, 
und al3 gewaltige Todesſchnitter 900 Ritter und Neifige in’3 Grab ftredten, 
fondern auch die Weiber und Töchter des Gebirgsvolf3 zum Siege beigetra- 
gen, indem fie Hirtenhemden über ihre Frauenkleider angezogen hatten, um den 
Gipfel einer Anhöhe ftet3 herumgingen, den Feind zu täufchen als ob 
immer neue Hilfstruppen anlangten. Auch Uli Rotach von Appenzell durfte nicht, 
vergefjen werden, der, nachdem er fich zu weit in den Feind gewagt hatte, von 
zwölf Mann umringt wurde. Da ftellte er fih, um fihern Nüden zu haben an 
eine Hütte und vertheidigte fich mit feiner Hellebarde fo heldenmüthig, daß er 
fünf feiner Feinde erſchlug. Als die übrigen feine Möglichkeit mehr jahen ihn 
mit eigner Kraft zu befiegen, jo zündeten fie die Hütte an, um ihn jo dur 
des Feuers Gewalt aus feiner Stellung in’s Freie hinauszutreiben. Aber 
Rotach ftarb Lieber in ven Flammen, als daß er ſich ergeben hätte und ver: 
theidigte fich mit den Waffen in den Händen, bis diefe ihm zufammenfanfen 
um auf Erden ſich nie mehr zum Kampfe zu erheben. Durch ſolche Blide 
in unfre Umgebung und in bie Heldenzeit der Vergangenheit geſtärkt und 
ermutbigt, gingen wir nun durch die weithin vor uns fich ausbreitenden 
Wiefen vorwärts. Wir hatten die erfte große Stufe unferer Wanderung 
eritiegen und fonnten jet mit Recht von J. 9. v. Weſſenbergs Gedicht, „das 
Wildkirchlein.“ die erſte Strophe ſingen: 

Die Sönn' erhellt das Grün der Schatten, 

Sanft webt der Weſt in Gras und Hain; 

Im Thauglanz nickt der Flor der Matten; 

Zur Heiterkeit lädt Alles ein. 


Das Auge gleicht den Morgenfterne, 
Blickt ahnungslos zur blauen Ferne; 
Hier blüht in lüchelnder Natur, 

D Kindheit! deiner Wonne Spur. 

In janften Schlangenlinien führte uns nun der grüne Wiefenpfad nad) 
dem weithin befannten, darum meijtens überfüllten, gemüthlichen Molfenkur: 
ort Weißbad indem wir Gais zu unferer Rechten ließen. Auf jedem Hügel 
hatten wir einen neuen. Theil des oben geſchilderten Appenzellerländcheng 
vor und, und mit wenigen Schritten abwärts zum Wiefenbahe war uns 
wieder jede Ausficht genommen. Diefer Wechſel unterhielt uns aber jo ange: 
nehm, daß wir nad Weißbad famen wir mußten nicht wie. Wir fehrten 
ein; aber nit im Gafthof, obgleich er einer der beffern und billigerern ift. 

Wir waren ohne lange Berathung bald einig, am liebften in dem aller: 
einfachiten Häuschen einzufehren, wenn e3 nur reinlich darinnen zu und ber- 
gehe. Mitten im freundlichen, jaftigen Wiejengrund, hart an unjerm Fuß: 
weg fanden wir, was wir wollten, und fahen in einigen Minuten mehr aus 
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dem Leben des Bolfes, als im Gafthof bei längerm Aufenthalt. Die Immer⸗ 
hoder jind nur etwas über 11,000 Seelen und befennen fi ohne Ausnahme 
zur katholiſchen Kirche. Sie find an natürliden Anlagen fehr reichbegabt, 
und fünnen noch Vieles werden, da fie diefe Talente noch nicht verbraudt 
haben. Der berühmte Appenzellerwig ijt bei ihnen noch ächter und urfprüng- 
licher, als bei den „Anßerhödlern,“ die oftmals meinen, fie müßten witzig 
ſein, weil ſie einmal dafür galten. Ihr Leben iſt noch ſehr patriarchaliſch, 
ihre Sitten uralt, das Eigenthum der Altvordern bewahrend, indem ſie das 
Gute derſelben, wie auch das Veraltete mehr lieben, als die wirklichen und 
eingebildeten Fortſchritte der neueren Zeit. Bei ihnen iſt daher ihre Haupt— 
beſchäftigung, die Alpenwirthſchaft und Viehzucht, noch ziemlich wie im Mittel: 
alter und ihre bunten, beſonders die rothe Farbe Liebenden Trachten, wohl 
faft diefelben wie zur Zeit der Kreuzzüge. An diefe Zeit wurden wir aud 
bei den meiften Häufern auf eigenthümliche Weife erinnert. So oft nämlich 
ein Bewohner eines Hauſes ftirbt, wird auf ein Brett das ungefähr 1 Fuß 
breit und 3—6 Fuß lang iſt, ein größeres oder Eleineres Kreuz eingefchnitten 
und dann hinter oder neben oder an dem Haus aufgeftellt oder auch hart 
beim Fußweg, der neben dem Haufe vorbeiführt, in’3 Gras gelegt, damit 
der Hausbewohner ftet3 eine Erinnerung an die Seinen, fowie eine 
Mahnung zum Gebet und der Wanderer ein mementi mori aud) 
im blumigen Graſe vor Augen babe! Aus der Zahl diefer Kreuze weiß 
fomit felbft der Fremde fogleih, bevor er nur das Haus betritt, wie viele 
Perſonen dazfelbe dur den Tod verloren hat und kann, je nachdem die 
Kreuze noch neu oder ſchon verwittert, Flein oder groß find, fogar 
wiſſen, wenn ungefähr und in weldem Alter diejelben von binnen gefchie: 
den find. 

Sn unſerm Gafthof „zur Einfachheit der alten Zeit,“ wie wir ihn 
hätten nennen fönnen, fanden wir wirflih noch ein ungeſchminktes Stüd 
Leben. Wir mußten die Leute darinnen auffuchen, fonft wäre ein Jeder ganz 
bequem und behaglid an feiner Stelle und feiner Arbeit geblieben, und wir 
hätten in unferm Gaftzinımer, was wir jelber gefunden hatten, ganz gemüth- 
ih von unſerm Marſche ausruhen fönnen, ohne von Jemand geftört, aber 
auch ohne erquidt zu werden. Ja man traut hier- noch jedem Eintretenden 
jo gut, daß wir wohl das halbe Haus hätten plündern können, ohne daß 
uns Jemand gehindert hätte. Als ich nun den Wirth am Brodbaden ent- 
deckt hatte, gab er den Befehl, die Magd folle ſchnell uns bedienen. Diefe 
aber ließ fich durch Feine Zurufe: „es preffire!” aus ihrer behaglichen Seelen: 
ruhe heraugreißen. Ganz gemüthlih legte fie ihren Stridrahmen mit ber 
feinften Broderie auf die Seite und folgte mir in unfern Abfteigefaal, wo 
fie mit heiterem, fröhlichen Angeficht, unfre Befehle und Wünſche entgegen: 
nahm. Zu gerne hätte fie freilich vor allen Dingen nah unferm Woher 
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und Wohin gefragt, und ein bischen „geplauberlet”, allein meine Befehle im 
Schweizerdeutich fagten ihr zu beftimmt, daß dies wenigftens für’ Erfte 
nicht angehe. Doch würde man irren, wenn man glaubte fie fei nun auf 
den Huſch, „aber ſchnell, ſchnell,“ etwa gelaufen ober gefgrungen, viel: 
mehr ſchritt fie gerade ſo ſelbſtzufrieden einher, ala ihre Vorgängerin zu 
jener Zeit, „da der Großvater die Großmutter nahm,” und der Kaffee war 
juſt nach demſelben ungedrudten Kochbuch verfertigt, welches die Grof- 
mutter von der Urgroßmutter geerbt hatte. Indeſſen war doch das Waſſer 
heiß geworden und weil es für „Herrelüt” war, viel Kaffee darin bie 
Milch war nod fo Fräftig als fie vor 500 Jahren geweſen ift, die But: 
ter fo gelb und gut, wie jemals, und das Brod fo weiß und ausgezeichnet 
Idmadhaft, daß dies alles in der That nicht? zu wünſchen übrig ließ. Wir 
ließen und dies Alles aufs Beſte ſchmecken, nnd wünſchten nur ſolche 
Milch und Butter, und ſolche Butter auf foldem Brode alle Tage zu 
haben! Mit fchmunzelndem Wohlbehagen hörte nun unjere Wirthin daß 
wir zufrieden feien, und erzählte uns nun mit gut gelöster Zunge in 
unbefangener Dffenherzigfeit jo viel, daß wir vor dem Weggehen faft alle ihre 
Lebensverhältniffe Fannten. Wir wußten nun, wo fie wohnte, daß fie nicht 
da3 ganze Jahr Dienftmagd ei, fondern mur im Sommer dem „Vetter“ 
etwas helfe, daß ihre Mutter mit vier jüngern Gejchwiftern allein daheim 
jei und fich von ihrer. Hände Arbeit ernähre. Gegenwärtig jei der Bruder 
in Zürich und verkaufe diejenigen Alpenrofen, welche die andern Kinder auf 
der Ebenalp pflüdten, dann forgfältig verpadten und per Poſt bei der Nacht 
big St. Gallen und von dort mit der Eifenbahn nah Zürich fpedirten. 
Das ging Alles fo prächtig, daß der ältefte Bruder am folgenden Mittag 
und Nachmittag diejenigen Alpenrofen in Zürich am Schüßenfefte verkaufte, 
die am Tag vorher auf den höchſten Bergesgipfeln an den tiefiten Abhängen 
waren gebrochen worden. 

Der Wirth bewies uns Unbekannten ein großes Vertrauen, indem er, ald 
er nicht gerade Fleines ‚Geld zum Herausgeben hatte, als wir unfre Schuldige 
feit berichtigen wollten, bemerkte: „Zahlen Sie ung auf dem Rückwege! Es freut 
mich, fügte er hinzu, daß wenigftens Niemand von Ihnen krank ift; ich erfchrad 
recht tüchtig, als Sie fagten, es folle fchnell Jemand fommen! Ich glaubte 
nicht Anderes, als e3 fei jemanden übel geworden.“ Nun wußten wir ja 
vom eriten Eindrud, den wir hervorgerufen, bis zu dem Vertrauen, das 
man und. beim Abjchieb fchenkte, fehon genug, um auf. dem Rückweg in diefem 
Haufe wie halb daheim zu fein. 

Sp traten wir nun wieder geftärft hinaus ins Freie, um unjere Reife 
den fteilen Berg hinauf exit vecht zu beginnen. Es war nun bereit3 8 Uhr 
geworden. Ueberall begegneten uns Hirten und Sennen, welde uns, als 
Fremde, wie fie meinten, in der Sprache der Fremden ftet3 mit einem „Guten 
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Morgen” begrüßten, während fie unter einander noch das alte, ehrwürdige 
„Gott grüß’ euch” gebraudten. „Gott: grüße Euch!“ welch ein herrlicher 
Gruß, wenn er von Herzen kommt! Wahrlih dann erft kann man von einem 
guten Morgen reden, wenn Gott uns nicht nur in feiner Sonne und feinen 
Merken, fondern auch mit feinem Angefihte der Gnade und des Friedens 
fegnend begrüßt! Andere Wanderer, die fi dasſelbe Ziel geftedt hatten 
wie wir, blieben entweder hinter uns zurüd, oder eilten gls unerfahrene 
Bergiteiger gleich anfangs jo eilig darauf los, daß fie fpäter gerade um jo. 
viel hinter ung waren, al3 fie und voran zu fommen gedachten. Wir ermuthigten 
uns auf. ähnliche Weife, wie Weſſenberg in der zweiten Strophe des oben 
angeführten Gebichtes : 

Der Geift entfhwingt mit raſchern Flügeln 

Sich jetzt auf glatter, fteil’ver Bahn 

Vom Flachland zu befonntern Hügeln 

In's Ziel der Hoffnungen hinan. 

Die Freude lodet, wo wir geben, 

Läßt Röschen aus dem Fels entjtehen; 

Das Grau der Zukunft, die uns. dräut, 

Berhüllt der Glanz der Jugendzeit. 

Sp, hier ift wieder ein pafjender Drt, einen Augenblid nicht ſowohl zu 
ruhen, als durd eine neue VBefichtigung fi zu erholen! dort in nordweſt⸗ 
licher Richtung, eine Stunde von bier, fehen Sie jegt auf3 herrlichſte den 
Fleden Appenzell (2350 Fuß über M.) das wir, den nähern Fußweg ein- 
ſchlagend wie Gais auf der rechten Seite ließen. Es ift der Hauptort ner: 
rohdens, mit 1500 Einwohner, einer jehr alten Kirche, einem Kapuziner- 
und einem Nonnenklofter. Auf dem Rückweg mögen Sie verſchiedenen Stide- 
reien betrachten, welche dort von den geſchickteſten und Funftgeübteften Hän- 
den verfertigt werden, indem die Broderiearbeiten bier wohl ihre höchſte 
Stufe der Vervollkommnung gefunden haben. Es macht einen eigenen Ein- 
druck und erwect eigenthümliche Gedanken, wenn man in den einfachiten Hir- 
tenhütten und um fie herum unter den Händen der fröhlichen, fingenven Mäb: 
hen ſolche Arbeiten fieht, die beftimmt find fpäter in den höchften Paläften 
aller Welt die vornehmften Damen zu fohmüden. Ob aber die in ben 
Ealonz von Paris, von London, von Nemyorf und Neworleans, von 
Petersburg und Conftantinopel oder gar von Bombai und Galcutta damit 
prangende und prunfende Haut-volde oder diejes Bergvölklein, in welchem 
ih Viele nur von diefer Händearbeit nähren, die Glüdlihern und Zufriede 
nern find, ift wohl faum die Frage! — Hier zur Linken zieht fich das lieb: 
liche Thälchen Schwendi in die verborgene Einſamkeit hinein. Mitten unter 
jeinen zerjtreuten Häufern prangt die ſchneeweiße Kirche, deren Glödlein 
jo heil und Elar in die reine Morgenluft hinausklingt, ald ob es vor Freude 
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zerfpringen wollte! Gewiß wird etwa ein Sindlein ihm zugetragen, damit e3 
in der heil. Taufe dem Heiland auf die jegnenden Arme gelegt werde! 

„Aber horch! tönt nicht auch aus den Höhen der Alpen*) herab ein 
Glödlein, diefem da unten zur Antwort, oder ift e8 nur das Echo an den 
Felfen? Und fhaut nicht von der Zinne jenes himmelanfteigenden Felſens 
ein Thürmchen und etwas davon entfernt, weiter nach Rechts, ein Häuschen 
herab?” frugen mich die beiden Begleiterinnen. „Allerdings,” entgegnete ich, 

Ein Glödlein tönt wie aus ber Luft, 
Vom Kirchlein in der Felſenwand, 
Es klingt von Berg zu Berg und ruft 
Mit heller Stimme in das Land. 
Es ruft die Sennen zum Gebet 
Früh bei der Sonne erſtem Strahl, 
Und Abends, wenn ſie niedergeht, 
Ruft es des Engels Gruß in's Thal. 
Der ſchwebet aus der Felſenwand 
Auf goldnen Wölkchen dann heraus, 
Schwebt ſegnend über's ganze Land 
Um jede Hütte, jedes Haus. 
Geſegnet iſt drum Dein Gefild 
So lang das Glöcklein tönet hell, 
Ein Himmelsbote iſt Dein Schild, 
Halt feſt am Glauben Appenzell! 
wie Eduard Vogt vom Glöcklein im Wildkirchlein' ſingt.“ 

„Sie haben uns aber noch nicht geſagt, was es eigentlich mit dieſem 
für eine Bewandtniß habe?“ 

„Das ſollen Sie jetzt gleich erfahren, indem wir wieder weiter gehen. 
Ich habe dieſe Mittheilung abſichtlich bis jetzt geſpart. Erſtens ſollten Sie 
überraſcht werden von dem lieblichen Ton aus dieſer himmliſchen Höhe 
herab; ſodann aber, wenn Sie das Ziel unſerer Reiſe noch gar hoch geſteckt 
ſehen, wenn Ihnen faſt bange werden möchte vor dieſem ſchmalen, ſteilen 
Pfad, der dort längs dem ungeheuren Felſenwall in glühender Sonnenhitze 
ſich hinaufſchlängelt, ſo wollte ich Ihnen den Weg eben dadurch verkürzen 
und ſeine Mühen ſie vergeſſen machen, indem ich Ihnen nun dieſe Frage be— 
antworte. 

„Grad über uns, hoch oben in jener Felſenwand, 4615 Fuß über der 
Meeresfläche iſt das ſogenannte Wildkirchlein, von dem es in einer eigenen 
Beſchreibung deſſelben alſo heißt: Zwiſchen Bodenen (wo wir jetzt ſind) und 
Ebenalp, nahe beim Aeſcher liegt jene merkwürdige Höhle, nicht durch Kunſt, 


*) Alpen heißen bekanntlich in der Schweiz und in Tyrol in der Sprache des 
Vollks nicht die Berge ſelbſt, ſondern immer nur bie höchſten Viehweiden, wo die Sennen 
nur im Sommer mit ihren Heerben weilen. So iſt's auch bier gebraucht. 
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ondern von Natur oder vielmehr durch Gottes Finger zur gemüthlichiten 
Einfiebelei gebaut, das Wildfirchlein genannt, welches anfangs aus frommer 
Andacht als Wallfahrtsort, jpäter mehr zur Erholung beſucht, von Reifenden 
befchrieben, von Dichtern befungen, von Künftlern abgemalt wurde und 
heute noch in wachſender Zahl von unzähligen Fremden mit Vergnügen be 
fuht und mit Wehmuth verlafjen wird.” 

„Den 27. Juli 1802 war auch der damals landesflüchtige bourbonifche 
Prinz, Herzog von Enghien hier, und ahnte wohl in diefem Sonnenlichte 
nicht, daß er nicht ganz zwei Jahre fpäter, nur 31 Jahre alt, al der legte 
Sproſſe der Conde’3, im Schloßgraben zu Vincennes bei Paris unter Later: 
nenjchein von dem Gewehrfeuer der Soldaten Savary'3 den Tod empfangen 
werde. Auf der andern Seite haben die Hirten es heute noch nicht vergej- 
fen, daß gerade auf den Tag 10 Jahre fpäter (aljo 27. Zuli 1812) Karl, 
Prinz v. Bayern, jpäter der Kronprinz von Bayern und Prinz Georg von 
Sadjen Hildburghaufen hier waren, da fie mit Vergnügen an die goldenen 
Andenken ſich erinnern. 

„Die erite Entdedung des Wildkirchleins verliert fi in dunfle Sagen, 
nach welchen ein Eleines Altärlein mit bölzernem Kreuz geziert, dieſen Ort 
vor jedem andern wilden Drte augzeichnete. Erſt im Anfange des 17. Jahr: 
hundert3 wurde ihm eine größere Aufmerkjamfeit geſchenkt als Pater Philipp 
Tanner von Appenzell 1621 bei einer Alpfegnung dafjelbe zu einer Einfiede- 
lei empfahl. Er felbit richtete e8 dann zur Feier des heil. Opfers ein, wozu 
er die bifchöfliche Erlaubniß erhielt, und hielt dafelbjt mehrere Mol Predigt 
und Amt bei großer Volfsmenge. Als er aber nah Freiburg im Wechtland 
verjegt wurde, unterblieb der Gottesdienft und der Ort fam in Zerfall. Nah 
etwa 30 Jahren fam Pater Philipp wieder auf Beſuch nach Appenzell, und 
jeine erfte Frage war nad dem Wildfirchlein. Da er deſſen Zerfall vernahm, 
wandte er jih an mehrere angejehene Perfonen, die zwar Hülfe verſprachen, 
aber nicht leifteten. An Paulus Ulmann, welcher jo eben als junger mit 
Wiſſenſchaft und Tugend gezierter und für alles Gute erglühter Prieſter heim: 
gekommen, fand Pater Philipp den rechten Mann, welcher Teilnahme am 
Wildfirchlein verhieß und mit eigenen großen Koften und unermübdeter Sorg— 
falt jein Beriprechen hielt und jo der Stifter deffelben wurde. 

Diejer Mann, feit 1653; Pfarrer in Appenzell rieth im Jahr 1656 
als ein Bürgerkrieg zwiſchen Zürich und Schwyz in der ganzen Schweiz 
allerlei Bejorgniffe erregte, bei annähernder Gefahr die Koftbarkeiten der Kirche 
und des Landes ind Wildfirchlein zu flüchten. Das war die Beranlaffung 
der Einrichtung des Wildkirchleins: Paul Ulmann baute von nun an auf 
eigene Koſten den Altar der Felscapelle, Sakriſtei, welche er mit den nöthi- 
gen Drnamenten zum heiligen Opfer verfah, baute in der nächiten Höhle 
ein Häuschen mit einer ordentlichen Stube und Kammer, und bei der Brüde 
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dur den Felſen eine Schließthüre, wie die3 bei alten Burgen und Feftun- 
gen der Fall war und ebenfo am Ende der unterirdifchen Höhle gegen die 
Ebenalp Tieß er eine Thüre anbringen, jo daß nun die Kapelle und das 
Wohnhäuschen buchftäblih von der ganzen Welt abgejchloffen waren. Am 
Sankt Michaelisfeft den 29. Herbftmonat 1657 hielt er das erſte Hochamt und 
Predigt bei einer großen Volksmenge. Diejen Ort beſuchte er als Pfarrer 
von Appenzell oft und mitten aus feinen vielen Nemtern und Geſchäften ber: 
aus fehnte er fih nach der ruhigen Einfamfeit, bejonder8 da ihm beim An: 
bli feiner binfcheidenden beiten Freunde das geräufchvolle Leben der Welt 
und der öffentlichen Nemter zur Laft wurde. Die Veranlaffung kam von feiner 
ſchweren Pfarrei zurüdzutreten. 

Obwohl Paul Ulmann dem geiftlihen Wohl feines Vaterlandes jedes 
Dpfer brachte und fih um Religion, Volk und Obrigfeit durch feine Arbei- 
ten und dur feine Selbftaufopferung höchft verdient gemacht hatte, jo ver: 
galt man ihm doch mit Undanf, nach dem gemeinen, weltbefannten Sprüchwort. 
Den 12. März 1658 beſchloß die Obrigkeit das Einkommen der Bfarrpfründe 
zu ſchmälern, was gegen das Kirchenrecht und gegen den geſchwornen Eid 
des Pfarrers iſt. Mlein Pfarrer Ulmann, der bei Taufenden zu frommen 
Zwecken für Andere opferte, widerſtand diefer ungerechten Schlußnahme nicht 
aus Eigenug, jondern aus eiblicher Pflichttreue ernft und würdevoll. Die 
Dbrigfeit beharrte aus Scheingründen bei ihrem Beihluß. In diefem Ber: 
hältnifje und beſonders bei feinem Seelenzuge in’3 einfame Wildfirchlein ent: 
ſchloß ſich Paul Ullmann nicht länger zu rechten, und auf die Pfarrei zu refig- 
niren. Diejen Anlaß betrachtete er al3 den Willen Gottes, fein Vorhaben 
als Eremit in der hohen, wilden Kirche auszuführen. Zu diefem Endzmwede 
reiste er jelbft zu dem hochwürdigen Bifchof in Conftanz, wo ihm auf ein- 
dDringliche Bitte die Nefignation zu feinem Herzeleid nicht angenommen, 
fondern er zur Verfechtung der Kirchenredhte ermahnt und ermuntert wurde. 

„Endlih nachdem man feinem vergeblihen Kampfe nur leere Verſpre— 
Hungen entgegengeitellt hatte, refignirte er auf feine Pfarrftelle und der hoch: 
mwürdige Biſchof beftätigte ed. Der große Nath ſaß fprachlos da, das Volk 
eilte zahlreih in’S Pfarrhaus mit Thränen und Bitten und Unwillen gegen 
die Obrigkeit; allein er befänftigte und beruhigte das Bol, 

Den 30. Brachmonat 1658 hielt Paul Ulmann unter Schluchzen und 
Weinen feiner Pfarrfinder die Abjchiedspredigt und eilte gerade von der 
Kanzel weg in’s Wildfirchlein, und war dafelbft der erfte Eremit. In diejer 
ihm lieben Einfamfeit lebte er ganz dent Gebet, der Arbeit und Betrachtung, 
hielt den zahlreich ankommenden Walfahrtern Gottesdienst und verlebte 
da, wie er felbft in fein Tagebuch fehrieb, die feligften Tage feines Lebens 
zwei volle" Sommer und Winter. Wiederholt wurden ihm die anfjehnlichiten 
Pfarreien angetragen, die er aber ftetS ablehnte, bis der hochwürdige Gene: 

8* 
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ralvicar in Conjtanz ihn beredete, die Propfteiverwaltung des abeligen Fräus 
leinftiftes in Lindau anzunehmen, wo er faft neun Jahre ruhmvoll und ver: 
dienftli) wirkte, bis er den 1. Mai 1669 wegen gefährlicher Krankheit wie- 
der in fein Vaterland zurückkehrte. Sobald er hergeftellt war, bejuchte 
er fein liebes Wildkirchlein wieder, ordnete, baute, und richtete das Zer- 
brochene wieder ein, hielt an den Hauptfeiten gewöhnlich den feierlichen Got- 
tesdienst felbjt und ftarb zu Appenzell den 15. April 1680 fromm und Gott 
ergeben, wie er gelebt hatte. 

In jeinem Teftament vermachte er dem Wildfirchlein den ganzen Bau 
und zu deſſen immermwährender Unterhaltung die jchöne Weide Bodmen. 
Paulus Ulmann war fonit der wirkliche Stifter und erſte Bewohner des 
Wildkirchleins, wie die vorfindliche Inschrift des Altarblattes zeigt, welche 
lautet: „Anno 1656 wurde dieje Höhle zuerft angebaut von Hr. Paul Ul- 
mann, S.S. Ph. Dr. und die Kapelle dem heiligen Erzengel Midael 
gewidmet.” Nah ihm war die Klaufe der Aufenthalt mehrerer Eremiten, 
von denen bis zum Jahr 1853 etwa vierzehn genannt werden.” Der 
legte Kapuziner, der als Eremit fich hier aufhielt, ift, wie mir vor einigen 
Tagen erzählt wurde, die hohe Felswand heruntergefallen, indem er im dich— 
ten Nebel den Meg verfehlte, oder auf fchlüpfrigem Boden ausglifchte. Seit— 
her wirthichaftet im Sommer ein Bauer bier und hat nahebei int Aeſcher 
ein Gafthäuschen „zur Sonne,” da3 er wohl nur der Kürze wegen jo nannte, 
fonft hätte er „zum Mond und zu den Sternen” mit gleichem Nechte hinzu: 
fügen können. 

„Bon den zwei Hauptfeiten, welche feierlih mit Meſſe und Hochamt 
begangen werden, iſt das erfte das heilige Schutzengelfeſt am Sonntag nad) 
der Octave der heiligen Apoftel Peter und Paulus, wo bei guter Witterung 
eine zahlreiche Schaar junger Leute mehr wegen Erholung als aus Andacht 
fich einfindet, indem hierauf gewöhnlich ein ſtark befuchtes Sennenfejt auf 
der Ebenalp abgehalten wird, Das zweite ift das Felt des heiligen Erzengels 

dichael, den 29. Herbitmonat.” 

So lautet, mit einigen Abkürzungen, etlichen kleinen Aenderungen und 
berichtigenden Zuſätzen, die Geſchichte unſeres Wildkirchleind. Und fiehe! 
während wir fie mit Intereſſe anhörten jind wir unvermerkt an den Fuß 
der hohen Felfenwand heraufgefommen, an welder die ohnehin glühenden 
Sonnenftrahlen zurüdprallen und fo mit verboppelter Macht auf uns fallen! 
Halt! jet it der aus dem Nheinthal in einem Gelterjerfruge heraufgetragene 
Mein eine köſtliche Erquidung und weit wothwendiger, al3 da unten ſchon 
zwiſchen Weisbad und Bodmen, wo in einer leichten Bretterhütte Zuckerwaſſer 
und Bier feilgeboten: wurde. 

Wir erlabten und nun mit dem edlen, unverfälichten Nebenfaft und er: 
fuhren fo recht lebendig die Wahrheit des Wortes: „der Wein erfreuet 
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des Menſchen Herz,” denn wir wurden geftärkt und erinuthigt zu neuem Steigen. 
Da aber jebt mit jedem Schritt aufwärts auch die Ausficht größer und 
herrlicher wurde, jo mußten wir nun unmillfürli von Zeit zu Zeit unter 
una und um uns herbliden. Die ftet3 wachjende Hoffnung erinnerte uns 
Vebhaft an die immer hoffnungsvollere Jugendzeit. 


„Doch, ad! der Traum entjchwebt vor Lüften, 
Die rauher um die Glieder weh'n; 

Das Auge ftarrt vor Felſenklüften, 

Und ftrebt umfonft nah Licht zu ſpäh'n; 
Stets fteiler wird der Pfad und enger 

Und bänger wird’8 der Bruft, und bänger; 
Mit Schauer greift die Hand zum Stab, 
Erſchrocken blickt das Aug! hinab.“ 


Gerade ſo, wie dem oben angeführten Sänger in dieſer Strophe, war 
es auch uns jetzt zu Muthe und mit ſolchen und ähnlichen Gefühlen legten 
wir dieſen mühſamſten und ſchwerſten Pfad noch viel ſchneller zurück als wir 
anfangs glaubten. Zuletzt meinten wir, wir ſeien dennoch hier, ehe wir uns 
deſſen verſehen hätten, denn ſchon um. 11 Uhr waren wir im Aeſcher; 
Wirthshäuschen angelangt, wo recht ordentliche Bedienung und weit mehr zu 
finden iſt, als man erwartet. Wir ließen uns ſogenannte „Stieren=” 
oder „Ochſenaugen“ machen und erprobten abermals die Kraft unferes 
Meines, der eben doch noch beffer war, als derjenige des Wirths, objchon 
man diejen nicht tadeln konnte. — Indeſſen wir wollten hier nicht län- 
ger jäumen, und gingen gleich wieder vorwärts. Von bier geht in weſtlicher 
Richtung ein in den Felfen gefprengter 2 Fuß breiter Pfad, der mit einem 
hölzernen Geländer verjehen, und daher ficher ift, über eine Kleine hölzerne 
Brüde, welche über einem 100 Fuß tiefen, völlig fenfrechten Abgrunde 
Ihwebt, und mit der obenerwähnten Schliegthüre verfehen ift. Hier ftimmt 
man unmillfürlih wieder in die Worte Wefjenbergs ein und fingt meiter: 


»Scon ſcheint fid ung die Welt zu ſchließen, 
An jhroffer Felswandklebt der Blick; 

Da ruft mit freumblich-ernften Grüßen 

Ein Greis in’8 Leben ung zurüd; 

Die Ruhebank in ftiller Zelle 

Läßt uns in reiner Sonnenhelle 

Das Yand, das wir durdpilgerten, 

Mit füger Wonne überſeh'n.“ 


Indeſſen ift dieſe Strophe fchneller am Ende, al3 wir an diefem Ziele. 
Wir find noch nicht einmal in der Kapelle. Jetzt biegt man nur noch um 
diefen Felſen und mit 30 Schritten ift man plötzlich vor oder eigentlich in 
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derjelben. Sie befteht nämlich in einer bomartig gewölbten, 18 Schritt 
langen und 15 Schritt breiten Kalkjteingrotte, die durch das vorn einfallende 
Licht erhellt ift. Die Dede und Wände diefer Höhle find mit Mond: 
mild) oder Bergzieger und mit Salpeter überzogen; der Altar ift mit den 
Bildern der heil. Eremiten Paulus, Antonius, Macharius und Pachomius 
geziert und mit blau gemaltem Himmel gewölbt. Dem Altar gegen- 
über liegen etwas erhöhte Balken als Betjtühle, die aber einige Wanderer 
ziemlih unbequem fanden. 

Neben dem Altar führt eine Thüre in eine tiefere Falte dunfle Grotte, 
welche al3 vortreffliche Vorrathskammer benützt wird, und leicht zu einem 
Eisfeller gemacht werden Fönnte, wen ſolche Bebürfniffe den Bergbemohnern 
und zumal den Einfiedlern nicht gänzlich unbefannt wären. Born am Ab: 
hange, gleihjam als Wächter auf der Zinne, fteht das Glodenthürmchen, 
deſſen Glödlein den Hirten der umliegenden Alpen 5 Mal täglich die Zeit 
verfündet und durch feinen Ruf zum Gebete mahnt. 

Man fliegt im Geiſte diefen Tönen nah in's Thal hinunter, um dort 
geliebte Herzen durch fie zu begrüßen und zur gemeinfamen Andacht einzu: 
laden. Weiter vorwärt3 am Feljenpfade liegt die zweite Höhle von etwa 
100 Schritten Umfang, welche ebenfall3 nad vorn offen ift. In ihrer Mitte 
tropft ein äußerft kaltes Waſſer herab, welches als Trinkwaſſer aufgefaßt, 
vortrefflich jchmedt. Vor der Höhle ift das romantifhe, von Paul Ulmann 
erbaute, Bruderhäuslein nebſt einem Ziegenftall angebracht; ein artiges, be 
quemes Gebäude mit einem heizbaren Stüblein nebjt Schlafgemadh und Küche 
zur Bewohnung des Klausners, der früher doch mwenigftens den ganzen Som: 
mer bier zubrachte und die zahlreichen Reifenden, die hier anfamen, aufnahm 
und bewirthete. Er war mit Kaffee, Wein und Bier verjehen, fonnte im 
Nothfall ein ärmliches Nachtlager bieten, und diente bereitwillig auch als 
Führer auf die nahe Ebenalp. 

Diefes Kirchlein und dies Häuschen vereinigen daher zwei jeltene Eigen- 
ichaften, indem fie fo recht dem Himmel nad auf Felfen gebaut find: das 
Ganze ift in Wahrheit eine Sonnenburg, fern vom lauten, geräufchvollen 
Markte des Lebens! Hier konnte der Klausner, ohne den Neid Anderer zu 
erweden, ein Hoherpriefter fein, und. wie die Sfraeliten in der Wüfte die 
Nähe des Herrn bald in der Wolken: bald in der Feuerfäule fühlen 
und jehen. 

Vom Bruderhäuschen führt der Weg durch eine dritte Grotte, füd- 
weitlich durch das Innere des Berges aufwärts, indem zwei Führer, ber 
eine vorne der andere hinten nachfolgend dafjelbe durch Fakelſchein roman— 
tifch erleuchten. Am Ende diefer vom Schöpfer in den harten Schädel 
des Berges gehauenen Grotte ift die oben erwähnte Schließthüre, melde 
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ebenfal3 ſchon P. Ulmann angebracht hatte. Man erinmert fich in dieſem 
Gange an die weitere Strophe von Weſſenbergs Lied: 


„Doch winkt ung jeßt aus büftrer Höhle 
Ein flimmernd Licht in leifer Hand, 

Zu folgen ihm mit heitrer Seele 

In ein nod) höhres, ſchönres Pand. 

Die Sehnſucht dehnt ver Piyche Schwingen, 
Sie muß durdy Grabesdunfel dringen, 
Doch, wie ein Strahl durch Wolfen bricht, 
Erſcheint fie, ein Gebild von Licht.» 


Ya durch Nacht zum Licht heißt e8 auch hier, bis wir dies zum lebten 
Mal mit feliger Hoffnung ausrufen! Plöglih öffnet fi die Thüre, das 
einfallende Licht überrafcht das anfangs geblendete Auge, und mit leichterm 
Athem tritt man wieder aus dem gewaltigen Münftergange in’ Freie und 
erblidt wie mit einem Schlage eine ganz andere Alpenanficht, ein ganz an- 
deres, großes, mwundervolles Panorama der Abdahungen, Niederungen und 
Ebenen vor fih. Beſonders eigenthümlich nehmen ſich namentlich auch die 
vielen Eleinern und größern Hügel aus, in dem fie aus diefer Vogelperfpec- 
tive herab zu Wellen eines grünen Meeres werden, die fih zumal im Gehen 
auch zu bewegen fcheinen, bis fie, wenn du in Haft und Angft über einer 
Klippe dahineilft und nur einen jcheuen flüchtigen Bli hinunter wirft, vor 
deiner Einbildungsfraft wie ſturmgepeitſchte Riefenwogen dahin eilen. Dies 
ift demjeniger, der da weiß, wie leicht wir da3, was wir innerlich em- 
pfinden, gleihfam in einem Spiegel vor uns zu fehen meinen, wohl 
begreiflich ; denn nicht ohne Grund fann man hier noch bei manchem Schritt 
umd Tritt Angft und Schreden haben, indem der Pfad hier am fchmälften 
und ohne Lehne nad) außen über jchroffe Felfenftufen neben einem fchauer- 
lihen Abgrunde hinaufführt. Indeſſen fteigt man mit um fo größern Hoch— 
gefühlen diejenigen Höhen hinan, die nur felten betreten werden; man wagt 
das Schwerfte mit um fo größerm Muthe, je geringer die Zahl derer ift, 
die es verſuchen. Um fo belohnender ift dann nach der Anftrengung der 
Genuß, um fo angenehmer nach dem heißen Kampfe das fühle Wehen der 
reinen Bergluft, um jo herrlicher ift auch hier auf der nahen Ebenalp, einer 
der- fchönften Gemeinalpen von Innerrhoden, die Ausficht, je mehr man ge- 
tade zulett noch fo zu fagen zwischen Tod und Leben ſchwebte und buchitäb- 
[ih mit David fagen fonnte, wahrlih, es ift nur ein Schritt zwifchen mir 
und dem Tode! Welcher Wechfel! Dort noch Fels und Klippen, bier nur 
grüner, blumenbefäeter Raſen! Dort der Abgrund, bier die Höhe! Eben 
erſt noch Müh und Schweiß, nach einigen Schritten Raft und Ruhe! Bor 
wenigen Augenbliden noch Angſt und Bein im Herzen, und jetzt Freude und 
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Frieden! Dort noch gähen Tod, Hier oben allüberall nur Leben und 
MWonne! 

„Entkörpert eilen wir zur Höhe 

Wo rein des Himmels Aether fließt, 

Mo in der Gottheit heil’ger Nähe 

Der Menſch erſt fühlet, was er ift. 

Gleich Hymnenten aus Engelschören 

Läßt Tieblich fi die Stimme hören: 

„Hier wird ein Hüttchen Den gewährt, 

‚ Der reines Herzens Gott verehrt!« 

mit welchen Worten Wefjenberg feinen Gefang beichließt. Ich mußte Oben 
unmillfürlih an eine noch fteilere Höhe nad) dem allergrößten Wechjel und 
der noch wunderbarern Verwandlung benfen, und fang daher nur Leife, leiſe 
in meinem Herzen mit W. Wadernagel: 

„So, liebe Seele, wird dir fein, 

Wenn einft das müde Haupt du jenkft, 

Und fütt der lebenslangen Bein 

Durch's Grabesthor die Schritte lenkſt. 

So wird dir fein, mein liebes Herz, 

Wenn du dich los vom Staube ringft, 


208 aus der Nadıt, und himmelwärts 
Den freigeworbnen Flügel ſchwingſt!“ 


Der grüne Scheitel von Ebenalp liegt, nach unſrer „Beichreibung,” 
5094 F. üb. d. M., und ‚die oftmal3 erwähnte lange ſenkrechte Felswand, 
welche fie von Bodmen trennt, mißt in ihrer ganzen Höhe 220 Fuß. Hier 
finden viele Kühe fräftige Weide und in einfachen Hütten, neben den Hütten 
det Senner und Hirten, ein Obdach vor Sturm und Wetter! Hier und in 
der Umgegend pranget eine Vegetation vol Zartheit, Kraft und würzigem 
Mohlgerud) und wegen ihrem Zufammenhang mit dem Sentis bietet fie eine 
Fülle höherer Alpenpflanzen dar, als jelbft der Rigi, welche den Botani- 
fern eine reiche Ausbeute gewähren, indem 168 verjchiedene aufgezählt wer: 
den. „Hier gibt's auch fehöne und große Schmetterlinge, worunter der Apollo 
mit feinen purpurrothen Augen; fie flattern von Blume zu Blume, bejonders 
zu ihren Lieblingen Mannstreue und Alpenthymian. Bollfommenes findet 
man indeffen auch auf den Höhen und in der Nähe des Himmels nicht, und 
fo fehlen denn auch diefer Alp zwei Hauptbedürfniſſe, nämlich Holz und 
Waſſer; das erftere muß aus ber tiefern Gartenalp hergebracht werden, das 
letztere erfegt zum Theil der-Schnee des nahen Wetterlochs, einer trich— 
terartigen Kluft von etwa 50 Fuß im Umfang und einer ziemlichen Tiefe, 
deren Grund wir noch mit tiefem Schnee bevedt fahen. Diefer Schnee wird 
von den Sennen losgemaht und aus bei Loche in ein hölzernes Brunnen: 
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beet heraufgetragen, wo er an der Sonne zu Wafler wird. Man glaubt 
auch, daß diefe Schneecifterne ihren Einfluß auf das Tropfmwafler beim Bru- 
derhäuschen ausübe. Iſt das der Fall, was mehr als wahrjcheinlich ift, jo 
ift dies ein Brunnen, der buchftäblich fein Wafler nah unten und nad) 
oben jendet, eine Tiefe, die im Winter fich füllt, um im Sommer Menjchen 
und Thiere zu erquiden. 

Gerne ruht hier der müde Wanberer, von ftärkenden Kräutern umbuf: 
tet und von frifchen Lüften ummeht, auf dem grünen Rafen aus und betrach— 
tet voll Bewunderung die herrlihe Schöpfung Gottes. Die Ausficht erftredt 
fih auf die öftliche Schweiz, den Bodenſee, einen großen Theil Schwabens, 
da3 umgebende Alpengelände und die Kette des Sentis. Tief unten im lieb: 
lihen Rheinthal ftrömt der jugenblic wilde Rhein dahin, und im Dften er: 
heben fich majeftätifch die Tyroler Schneegebirge ! 

Mas das doch für eine Pracht ift, wenn der Sonne Gold dieſe filbernen 
Schnee: und Eisfelder und Gipfel befränzt und umfäumt! Dieſe erhabenen 
Riefenberge, fo ftolz und felbftbewußt fie in's niedrige Thal hinabſchauen, fo 
ſehnſuchtsvoll und Tichtbegierig bliden fie zum Himmel empor; und fo vieles 
Gemeine und Allttägliche zu ihren Füßen gefchieht, jo hoch erhaben find ihre 
greifen Häupter darüber: fie beiprechen fih nur mit Sonne, Mond und 
Sternen und etwa im Sommer mit Donner und Blitz über ewige Weisheit 
und Güte, über Gottes Allmaht und Treue. Das find die rechten Weiſen 
und Schriftgelehrten — fo groß und Fühn gegenüber ben übrigen Gegen: 
fänden in der Natur, fo Hein und niedrig im Aufblid zum Himmel; fo 
männlich, jo freiheitsftolz hinabblidend in’3 Thal, jo andachtsvoll, jo demü— 
tbig hinaufſchauend zu ihrem Schöpfer, ſtets ihn allein verfündigend und 
lobpreifend, ſeit dem er fie durch fein allmächtiges „Werde“ hervorgerufen! 
Sie vernahmen jhon Millionen Mal den Ruf: „es werde Licht!" feit dieje 
Gottesftimme zum erjten Dial durch das Weltall tönte und an ihnen mie 
derhallte! — 

So herrlihd und majeftätifch aber auch folche Fernficht in die Gebirgs- 
welt ift, jo gerne ruht das trunfene Auge, das an ſolche Pracht nicht alle 
Tage gewöhnt wird, wieder an ſchönen Gegenbildern aus. Auch das wird 
ihm bier zu Theil. 

Zunächſt unter Ebenalp Tiegt in einer Vertiefung die Alp Garten 
mit Felſen gleichfam umzäunt, einem Römercireus ähnlich, als hätte ihn die 
Natur zum Ritterfpiele geformt. Auf der andern Seite der Ebenalp liegt 
in einer ungeheuren Tiefe (2040 F. h. üb. M.) im lieblichen Seealpthal 
der dunkelgrüne Seealpfee, welcher duch fein tieffinniges, melancholiſches 
Ausſehen der jaftgrünen Waide ringsum einen wonnevollzauberifchen Reiz 
verleiht. Singt der Fiſcherknabe beim Fang der Föftlichen Forellen, welche 
in diefem See fich befinden, fein Lieblein: 
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„Es lächelt der See, . 
Er ladet zum Babe 
und hört er dann als Antwort, theils von dem Gepläticher der leisraufchen: 
den Wellen, theild von dem Heerdengeläute ringsum, theils von der fröhlichen 
Helpler jodelndem Gefang, der in mannigfachem Widerhall ertönt 
— „ein Klingen 
Wie Flöten fo ſüß, 
Wie Stimmen der Engel 
Im Paradies“ 
oder verſammeln fih an Sonn: und Feiertagen, wie das immer gejchieht, 
die Hirten und Senner mitten in diefer Alpenwelt um das Kreuz, das Zei— 
hen der Grlöfung, welches auf den Höhen aller Alpen Innerrhodens aufge- 
pflanzt ift, zum gemeinfamen Gebet und Gottesdienit, zu dem das Glödlein 
des Wildfirchleins fie gemahnt hat, jo fehlt das Eine Mal kein Zug zu einem 
wahrhaft idyllifchen Genrebild, da3 andere Mal hätte ein Hriftliher Maler 
eine recht maleriihe Gruppe im erhabenften Landihaftsrahmen vor ſich — 
ein Bild, das er nur mit Sinn und Geift aufzufaffen und mit Geift 
und Leben wiederzugeben hätte, und es würbe um feiner Wahrheit 
und Wirklichkeit willen, die Wirkung eine Geßnerſchen Phantafie- 
bildes unendlich übertreffen. — 

Nachdem wit Alles dieſes genießend betrachtet hatten, ſenkte ſich unfer 
Auge und jchweifte wieder dem Thale zu, wo unſere Reife den Ausgang ge: 
nommen hatte und blidte, während es die Mitte überflog, "vorzugsweife gern 
auf den Anfang derjelben, da er ja wieder unſer Ziel und das Ende 
aller diefer unferer Bewegungen werden ſollte. Wir ſahen wieder jo gerne 
die Tieblichen Matten und weideten unfern Blid daran, wir fchauten wieder 
nach dem grünen Gefilde, wo „Heimath“ an „Heimath“ grenzte, betrachteten 
jest um jo mehr die Gegenftände alle, je mehr wir ihnen im Weiteraufwärts- 
fteigen den Rüden zufehrten und fie mit jedem Schritt in die Höhe immer 
tiefer und weiter hinter uns zurüdtreten ließen. 

Doh die Zeit ift gefommen, um wieder aufzubrehen. Wir nahmen 
daher noch unſre Hände und Hüte voll Alpenrofen und gingen dann wieder 
bei Fadeljchein dur den romantischen Felfengang zum Wildkirchlein und 
dem fonnigen Gafthäuschen zurüd. Einige Augenblide brachten wir bort 
mit Durchblättern des Fremdenbuches zu und fchrieben in Poefie und Profa 
jelber etwas hinein. Wenn Biele in die Fremdenbücher nur Späfle und 
Scherze hineinjchmieren, fo reihten wir dagegen uns natürlich der Fleinen 
Minderheit an, die einen ſchönen Tag durch Dinge, die alles Ernſtes ent: 
behren, nicht entweiht. Und wenn noch Andere nur ihre Namen hinein- 
fohreiben, jo ahmten wir lieber dem Schöpfer nad, der in der ganzen Welt 
— dem größten Fremdenbuche für alle Bilgrimme nad) der obern Heimath 
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— Alüberall nur Werke und Thaten hinftellt, und den Namen errathen 
läßt. Doch nein, fo eben erinnere ich mich, daß ich anfpielend auf bie 
Feljenwände, die wir auf: und abgeftiegen waren, zu einem Liebe hin: 
ihrieb: Theodor von der Flühe. Dies las dann ein Herr Lehrer, der fich 
zu uns gejellt hatte, und mit uns herunterjtieg bi Bodmen, wo er dann 
den Weg nad dem Kamor einfchlug. Er hatte nun eine Freude, mit einem 
Manne aus den Urkantonen, und zwar mit einem Nachlommen besjenigen 
Schweizers, der in jeder Schweizerfeele als ein Heiliger lebt, gereist zu fein 
und um mir beim Abjchiede zu zeigen, daß er auch wiſſe, wie ich heiße, 
jagte er freundlich-lächelnd: „Adjo Herr von der Flühe” und fprang, bevor 
ih ihn eines Bellern belehren fonnte, wie eine Gemſe den Abhang hinab, 
um feine Reife jo recht im Sturmſchritt fortzufegen.. Einem Andern dagegen 
preſſirte es nicht jo, langſamen Schrittes ftieg er herab und blieb oft wieder 
ftehen, gleichjam als befinne er fih, ob er nicht wieder umkehren wolle? . 
Als er bereit3 eine ziemliche Strede hinter uns zurüdgeblieben war, hörte 
ih, wie er da3 Lied „Alpenhöhe” von Roſine Blum aus Fuſſach fang, in 
welchem e3 heißt: 
„Nimmer möcht’ ich weiter geh’n 

Bin ih auf den Alpenhöh'n! 

Es erfaßt mid) tiefer Schmerz 

Als ob ftieg ih gräberwärts — 

Wenn id) von der Alp herab 

Mieder fteig in's Thal hinab, 

Und ned Alpenmelodie'n 

Fernher tönend mit mir zieh'n!“ — 


Statt diefer Alpenmelodieen hörten wir über dem Sentis und dem Al: 
tenmann (altus mons) immer lauter und näher die Donner rollen, die fo 
recht als General-Baß des urälteften Alpenlieves nach dem Takt, den der 
Blig Schlägt, ſich gemwaltiglih hören Tießen. Wir eilten daher fo viel wir 
vermochten, um noch vor Ausbruch des ftrömenden Regens unter ein Obdach 
zu gelangen, was uns auch fo ziemlich gelang. Eine Bauernfamilie, die fi 
auf dem „Heuftod” ein Bett gemacht hatte, weil fie ihre Betten für den 
Sommer ausgelehnt hatten, nahm uns in ihrem offenen Heujchober freund: 
lih auf. und führte uns von dort in eine fo enge und niebere Stube, daß 
wir wieder lieber zu dem mwohlduftenden Heuftod zurüdfehrten. Bon dieſem 
Stall aus fahen wir dann auch wie unfer Sänger, der nimmer von den 
Alpenhöhen herabiteigen wollte, doch noch Beine befommen hatte, indem er 
„bachnaß,” wie man in der Schweiz fi ausbrüdt, dem Weisbad zulief. 
Indeſſen ſchien es uns doch, fein Angeſicht fage, gerade das fehlte noch bis- 
ber, um in der Gejellihaft der Curgäſte im rechten Ton von meiner Alp: 
reife zu reden, wie froh bin ich nun, zumal ich bald geborgen fein, werde, 
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daß ich nun auch noch davon fingen und fagen kann, wie der Donner in 
den Höhen jo etwas ganz Anderes als in ber Tiefe ſei! Weniger jchien e* 
einer alten, ehrwürbigen Frau v. M..., die mit herunterhängendem Stroh: 
but und mit vor Näfje ganz anfchmiegenden Kleidern gemächlichen Schrittes 
hinter ihrem Führer herfam, darum zu thun zu fein, fobald als möglich 
ihre Reiſeabentheuer Andern zu erzählen. Wir wenigftens fühlten aufrichtige 
Theilnahme mit ihrem Loos. 

In den Zwifchenpaujen, die der Negen nun bald von Zeit zu Zeit 
machte, jprangen wir buchitäbli von einem Stall zum andern, aus einem 
Haus, wo wir mit den Leuten ung gerne unterhielten, in’3 andere und mir 
liegen es uns nicht verdrießen, wenn auch etwa ein kleiner Knirps, dem 
ſolche Gäſte etwas Seltenes waren, wie eim Kobold hinter dem Dfen 
ficherte und bald aus feinen Berfted einen Schritt vorwärts that, bald ſich 
. wieder zurüdzog, als ob er feinen Leib und jein Leben retten müßte. 

Der lebte Sprung, den wir auf diefe Weife thaten, brachte uns in unfer 
gajtliches Haus, wo wir früh Morgens eingefehrt waren. — Nach einer großen 
Ihönen Tagesreife jehnt man ſich nur nod) nad) einem Einzigen — nad) füßer 
friedenvoller Ruhe. Diefe fanden wir aber jpät: die beiden Fräulein nämlich) 
erſt, als es einigen unruhigen Gäften beliebte zu Bette zu gehen, und ich, 
nachdem ich noch einen weiten Weg hatte machen müſſen, um nicht geliebte 
Perfonen in Unruhe über unjer Schickſal zu laſſen. Am andern Morgen 
trafen auch die Zurücgebliebenen fröhlih und vergnügt bei ung ein. Wir 
erzählten nun um die Wette den lieben Unfrigen alle unſre Freuden und Er: 
lebnifje, und genofjen jo Alles noch einmal in der angenehmften Erinnerung. 


Das einfome Grab. 
Von Ney. 


Mohl ſelten hat ein Mann eine ſo verſchiedene und entgegengeſetzte 
Beurtheilung ſeines Charakters und ſeiner Handlungsweiſe erfahren, als 
Napoleon I. Auch in der Abendgeſellſchaft bei dem Majore von W....-, 
zu der mein Freund Erik und ih Einladungen erhalten hatten, traten dieſe 
Gegenſätze in dem Urtheile über den Gründer des napoleoniſchen Kaiferhaufes 
ſcharf und grell hervor, als ſich die Unterhaltung über die Tage des erjten fran- 
zöſiſchen Kaiferreiches verbreitete. Während der Bruder unſeres Wirthes, ein 
penfionirter, grauföpfiger Offizier, der einft Napoleon auf der Straße de3 Sieges 
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gefolgt war, in ihm eine leuchtende Sonne erblidte, ſahen die Mehrzahl der 
Anmejenden in Bonaparte nur einen herzlojen Deipoten, der, über dem Glücke 
und Mohlftande der Völfer und über dem Schutte untergegangener Länder 
dahinfchreitend ‚durch feine Eroberungsſucht und Willkürſchaft den Nationen 
zu einer züchtigenden Ruthe der Gerechtigkeit Gottes geworden. Da Syeder 
für fein Urtheil in die Schranken trat, jo war es nicht zu verwunbern, ba 
die Unterhaltung allmählih den Charakter eines Streites annahm, der um 
jo erbitterter zu werden drohte, je mehr die Ruhe und die gegenfeitige Rück— 
ſichtsnahme verloren ging. Da ftand Erik auf und bat die Verfammlung 
um Gehör, „Meine Herren,” begann. er in feiner ruhigen, leidenſchaftsloſen 
Weiſe, „laſſen Sie uns jeßt an Napoleons Grab treten, und wir werben 
bei diefem nunmehr abgeſchloſſenen Leben Gottes Walten erkennen, welches 
der Eroberungsfudht, der Ländergier und Gewaltherrihaft auf dem üben 
Seljenriffe ein Ziel jegte. — Wenn Sie mir daher erlauben, will ich Ihnen 
jest eine Epijode aus meiner frühern Weltumfegelung, den Bejuch der Feljen- 
injel St. Helena, mittheilen.“” Alle baten dringend um die Erzählung diejes 
Reiſeabſchnittes und Erif fuhr fort: 

„Der 27. Mai war der Tag meiner Abreife von der Kapftadt. Noch) 
breitete die Nacht ihre dunkelen Schleier über die Erde, al3 der „Delphin,“ fo 
hieß das Schiff, auf dem ich nach Europa zurüdzulehren gedachte, die Anker 
lihtete, um hinaus in den atlantifchen Deean zu fteuern. Als endlich die Sonne 
ihr goldenes Licht über die endloje Wafjerfläche ausgoß, grüßte mich zum Ab- 
ſchiede noch einmal der wolfenanftrebende Tafelberg, um deſſen formlojer Um 
gejtalt die Morgennebel ihre Niejenfchleier ausbreiteten. Ade, du bergum: 
kränzte Tafelbai mit deinen Schiffen, die der frifche Morgenwind auf deinem 
Rüden ſchaukelt! Ade, du freundliche Kapftadt, die du gleich einem men- 
ichenbewohnten Amphitheater von Meeresufer bi3 zum Fuße des Tafel- und 
Lömwenberges emporfteigeit! Ade, ihr fernen Tigerberge, ihr blauen Berge 
von Franſche-Hork und Hottentott-Holland, in euer zwar kahlen Begetations- 
lofigfeit, aber doch großartiger, ftaunenerregender Majeftät, deren Einſamkeit 
und Stille jo oft der Knall. meiner Jagdbüchſe unterbrochen hat! Ich rufe 
euch ein Lebewohl zu! Zur Heimath führe, jo Gott will, mein Pfad, zum 
langentbehrten Wiederjehen meiner Lieben und Freunde! — Als guter Segler 
durchfurchte der Delphin rafch die wellenathmende Fläche und bald lagen bie 
gefährlichen Klippen von Greenpoint hinter ung, die ſchon jo manchem guten 
Schiffe im Augefichte des Hafens den Untergang gebracht hatten. Der gün- 
ftige Wind blähte die weißen Segel, die wie riefige Flügel im Sonnenglanze 
ſchimmerten, und allmählich verſank die afrikaniſche Küfte unter den Horizont. 
Bald umgab uns nur noch die Waflereinfamfeit des Meeres. Nur von Zeit 
zu Zeit erfchien die Kap'ſche Taube, pfeilihnell über dem Schiffe hinſchießend, 
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oder fih auf den Naaen ausruhend; wie fehimmerte das weiße Gefieder 
diefes nieblihen Thieres, wie glänzte ihr Kopf und Hals im dunfelen Blau! 
oder Schwärme des ſchwangroßen „oftindifhen Schiffscapitains” raufchten mit 
ſchwerem Flügelichlage über uns dahin. Hie und da fegelte auch rafchen 
Fluges der Albatroß, der Riefe unter den Seevögeln, an und vorüber, Die 
Luft mit feinem ungeheuern Flügelpaare in gleihmäßigen, aber dennoch 
jchnellen Schlägen durchichneidend. Aber auch diefe Boten eines nahen Lan 
des wurden nad und nach feltener und wir erblidten nur noch den Wellen 
ſchlag des Meeres, den Zug der Wolfen, die auf: und abfteigenden Gejtirne. 
Einförmig und langweilig famen und gingen die Stunden. Gelten nur 
brachten fliegende Fiſche, wenn fie vermittelft ihrer großen Bruftfloffen vor 
einem fie verfolgenden Raubfiſche über die Oberfläche des Meeres oft an 
hundert Schritt dahinflatterten und dann plätfchernd wieder in ihr feuchtes 
Element zurüdfielen, einige Abwechslung in diefem monotonen Schiffs— 
leben hervor. Eines Anblides werde ich jedoch nie vergefien. Während 
die Matrofen, die der Dienft nicht auf das Verdeck ala Nachtwache 
feffelte, in ihren Hängematten ſchnarchten, ftand ich in den Stunden der Nacht 
am Borde und jah dem Phänomen zu, defien Schönheit Alles übertraf, was 
wohl je jterblihe Augen gefehen haben, ich meine das Leuchten des Meeres. 
Weber mir ein etwas wolfiger Himmel, um mich her eine warme, weiche 
Luft und unter mir ein breiter, feuriger Streif, eine glühende Waſſerſtraße, 
die fich weit hinter dem Schiffe hinzog, bejonders unendlich ſchön am Bug— 
ipriet, wo das fegelnde Schiff Hügel voll Feuer aufwarf und feine Bruft in 
einem Feuerregen von Millionen Sternen badete, ja felbjt die Kämme der 
entfernteren Wellen ftiegen als glänzende Lichtftreifen auf und nieder, Mit 
einem Blechgefäße jchöpfte ich mir ven dem feuerigen Waſſer, aber zu mei: 
nem Bedauern erlofch das Glühen, noch ehe ich den Eimer an Bord brachte; 
ein Echlag jedoch mit meiner Hand in das ruhig gewordene Waſſer ließ den 
herrlichen Glanz in taufend kleinen Funken wieder auftauchen. Alerander von 
Humboldt behauptet, dieſes wunderbar herrliche Leuchten des Meeres rühre 
von den faulenden Theilen der abgejtorbenen Mollusfen ber, und ftüt feine 
Behauptung auf die Beobachtung, daß beim Durdfiltriren des leuchtenden 
Seewaflers durch dicht gemwebtes Leinen: und MWollenzeug leuchtende Fäferchen 
von unbeftimmter Form zurückbleiben. 

Die Fahrt war bis jegt eine glüdliche zu nennen. Doch eines Abends 
zeigten fih am fernen Horizonte Wolfengebilde, die raſch emporftiegen. Dem 
erfahrenen Seemanne waren fie Zeichen eined? nahenden Sturmes. Das 
Kommandomwort des Kapitains und die Pfeife des Bootsmannes riefen die 
Matrojen an die Arbeit und bald ftand das Schiff fampfgerüftet dem wilden, 
heranjtürmenden Feinde gegenüber, der die hochaufbäumenden Wogen ber 
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Bruft des Schiffes entgegenſchleuderte. Der Tag verwandelte ſich in Nacht, 
nur durch die flammenden Blige momentan grell erleuchtet. Das Geheul des 
Windes, der krachende Donner, das raufchende Braufen der Wogen, die das 
Schiff bald auf ihrem berghohen Rüden trugen, bald wieder in den Abgrund 
binabjchleuderten, das Gepläticher des heftig nieberftrömenden Regend, das 
betäubende Geflapper der Raaen — do, nein — ein Sturm läßt fich nicht 
ihildern, und Niemand kann fi) von feiner wilden Großartigfeit eine ge: 
nügende Borftellung machen, der noch nicht ſelbſt auf feinen Riefenarmen im 
ſchwankenden Fahrzeuge gemwiegt worden ift. Mit furchtbarer Gewalt trieb 
una der Drfan vor ſich her, fo daß wir jeden Augenblid befürchteten, Segel, 
Raaen und Mafte über Bord gefchleudert zu ſehen. Aber unjer Delphin war 
ein wackerer, jeetüchtiger Burſche, von eifenfefter Gonjtitution. Während der 
Nacht fteigerte fi die Wuth des Sturmes von Stunde zu Stunde An ein 
Regieren des Schiffes mittelft des Steuerruder® war nicht mehr zu denken, 
dafjelbe lag feit gebunden, unter den ftürzenden Wafjerbergen begraben. Es 
war eine Nacht, wie ich Feine zweite wieder erleben möchte. Gegen Morgen 
hatte der Orkan den höchſten Grad feiner Heftigfeit erreicht und fing num 
an, ſich nad und nad zu beruhigen, fo daß die noch immer wild braufende 
See gegen Abend dem Schiffe geitattete, wieder nach feinem Willen Cours 
zu fteuern. Doch wohin hatte uns der Sturm verjchlagen? Die durch das 
zerriffene Gewölk bligende Abendfonne beleuchtete am äußerjten Horizonte eine 
dunkle Küftenbanf mit zerflüfteten Spiten. Nach einigen Stunden zeigte das 
Senkblei Ankergrund und der Kapitain befahl, die Anker fallen zu laſſen. 
noch Tag ich in meiner Hängematte, mich von der Angjt und den Strapaten 
des vorhergehenden. Tages erholend, al3 der Auf: Land! Land! mich nad) 
dem Berdede rief. Im Lichte der Morgenjonne erblidte ich ungefähr in 
einer Entfernung von 10 Stunden einen langen Streifen braunen Geſteins, wild 
zadig und fpige Hörner emportreibend. „Wir find bedeutend verfchlagen 
worden,” ſagte der Kapitain verdrießlich zu mir, „das Land, was Sie da 
erbliden, ift die Snfel St. Helena. Wir werden in Jamestown anlaufen, 
um einige Beihädigungen, die der legte Sturm dem Delphin zugefügt hat, 
wieder auszubejjern.” Wir fteuerten nun diejer befannten Felfeninfel zu. 
Immer mehr und mehr traten ihre Umriffe in den Vordergrund. Die Fel- 
jen glichen Riejentrümmern einer untergegangenen Welt, an deren jenfrechten 
oder überhängenden Wänden die tobende Brandung ihren weißen Schaum 
emporfchleuderte. Kein Baum und Bufch mit feinem Grün belebten die grau— 
ſchwarzen, ſcharfgezackten Felſenmaſſen, alles Dede, Erftarrung, Tod. In diefen 
Felfengürtel hat das Meer nur eine einzige Spalte fich gebrochen. Auf diefe 
nun ftenerte der Delphin zu und bald traten die Signalhäuschen auf den 
Kämmen der Felfen und die fanonengejpicten Redouten in Sicht, welche gleich 
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einem Gerberus mit ihren eifernen Zähnen den Eingang zu dieſer einfam im 
Dean liegenden Inſel bewachen. Nach einer weitbogigen Wendung des Del: 
phin fahen wir endlich die weißjchimmernden Häufer von Jamestown, über 
deren Dächer fich ſchlanke Palmenhäupter wiegten, die erften Zeugen einer 
Pflanzenvegetation auf dem unmirthbaren Eilande. Donnernd dröhnte der 
Gruß des Willlommens aus den brittiihen Batterien uns entgegen, und 
rollte, da3 Echo wachrufend, an den dunfeln Steinmaſſen hin; praffelnd fielen 
die Segel zufammen, der Anker jchoß in die Tiefe, der Delphin zitterte einen 
Augenblid in allen feinen Planken und fein Maft neigte ſich tief vor der 
brittifchen Flagge, dann hob er fich wieder empor und das Schiff lag im 
Hafen von Jamestown. — Nun auf, alter Janſen, du waderer Bootsmann 
des fturmgemwiegten Delphin, jchlage die Ruder ein in die Fluth und führe 
mich hinüber zu jenem Eilande, in deſſen Feljen die Weltgefhichte den Na: 
men „Napoleon“ mit unvergänglichen Lettern eingegraben hat, in dejjen ein: 
famen Trauerweiden dort oben, auf fturmgefegter Hochebene, die Kunde von 
einem Menjchenleben wieberklinget, das einft vom Glüd bis zu der ſchwin— 
delnden Höhe eines MWeltbeherrjcherd getragen wurde, dann aber im Ocean, 
fern von feiner Familie, fern von feinem Baterlande, nur von wenig ge 
treuen Herzen umgeben, in feinen Schmerzen und Leiden, ſich langjam ver: 
zehrte und erlojh. In langen Furchen ſchoß da3 Boot dahin, ein Feder 
Sprung und id ftand am Lande. Zwiſchen den braunen Lavafeljen, über 
die der Dianapif jein 2697 Fuß hohes Haupt emporgipfelt, find meijt ftei- 
nerne und weiß angeftrihene Häufer eingezwängt, welde in 3 anjehnlichen 
Straßen und einigen freien Plägen Jamestown, die Goupernementsjtadt von 
St. Helena, bilden. Doch fo Hein auch die Stadt und fg entlegen auch die 
Sinfel von dem Gontinente liegt, denn das Kapland ift 1200 Meilen und die 
nächte Inſel Ascenfian 600 Meilen entfernt, jo hat doch auch hier der Lurus 
feine weltbeherrichende Flagge aufgehißt. Welch ein Glanz und Reichthum 
biendet daS Auge, wenn man die Hauptftraße durchwandert, wo fich Läden 
an Läden reihen, angefült mit den Eoftbarften Stoffen und Manufacturen 
Japans, Chinas, Bengalens und der oftindischen Inſeln, dazwifchen die 
Ihönften Luxusartikel britischen Fleißes und Erfindung. Doch, meine Her 
ven, in dieſe glanzvollen Läden darf nur der reichbegüterte Inſulaner, der 
ungeheuer hohen Waarenpreije wegen, e8 wagen, als Käufer einzutreten, dem 
Bürger und Landmanne bleibt nur der ſehnſuchtsvolle Blick durch die Schau: 
fenfter, obgleich ein gewöhnlicher Handwerksgeſelle täglih an 3 Gulden ver: 
dient. Wo aber 3. B. ein Huhn 5 Gulden, ein Sad Kartoffel 12 und eine 
Chaife zu einer Fahrt von 5 Stunden 30—40 Gulden Eoftet, da zehren die 
täglichen Ausgaben den hohen Verdienſt des Handwerkers wieder auf. Die 
Stadt zählt ungefähr 5100 Einwohner. Bon diefen gehören 2200 zur kau— 
kaſiſchen Nace, die übrigen find Chinefen, Laskaren und Bengalefen. Schiff: 
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fahrt und Handel find die beiden Achjen, um die fich hier die Majchine . 
be3 commerciellen Zebens der Bewohner bewegt. Die Landwirthichaft Tann 
nur einen Fleinen Theil der Feljeninjel zum Anbaue benugen, und erforbert 
große Ausdauer und Anftrengung, lohnt aber reichlich, indem die Bodener- 
zeugniffe von den 600 — 700 Schiffen, die jährlich die Inſel bejuchen, begierig 
gekauft und theuer bezahlt werden. Mehl liefert England; Wein, Brannte: 
wein 2c. das Kapland. Friſches Fleiſch it ein Lurusartifel. Die gewöhn— 
liche Nahrung der Bewohner befteht aus Salzfleiih, Fiſchen, befonders Ma- 
frelen, welche im Weberfluß gefangen werden, und aus Reis, 

Doh die Stunden drängen — auf nad) Longwood, das die lektere 
Jahre des Mannes jah, dem die Erde zu Hein war! Welch eine Straße! 
Schnedenförmig windet fie fih an den fteilen Bafaltwänden hin, aus denen 
fie gleihjam herausgemeijelt it, an den Seiten der Abgründe eine 4 Fuß 
hohe Schutzmauer bietend. Sie führt bergauf, bergab. Kein Strauch, Fein 
Wiefengrün, fein lachendes Blumenauge grüßt den Wanderer. Nur einzelne 
Kaktusſtauden ranken aus den pittoresf zerriffenen Steinmaffen, die einft 
plutonifche Gewalt ſchuf, hervor und hie und da wiegt eine einfame Aloe 
ihr Haupt im Winde. Da raufeht es, horch! ein ſtürzendes Waſſer, ein 
kryſtallheller Bad, der von Abſatz zu Abſatz in die gähnende Tiefe ſpringt, 
um fein Silberwafjer mit den Fluthen des Oceans zu vereinigen. Wie me 
lodiſch, wie heimathlich traut Elingt doch fein munteres Plätſchern durch die 
Stille der Felſenwüſte. O Eönnte ich heute fern, fern von bier, dem Rau: 
ſchen eines ftürzenden Bergwafjers laufchen, das fich im Wiefengrunde zum 
flaren, ruhigen Bache ausbreitet, an deifen bufchigen Ufern ein Landhaus 
fteht, die grünen Jalouſinen weinumrankt. Nach einer halben Stunde war 
da3 erfte Plateau erreicht. Auf einer Bank, „ven Wanderer zur Furzen 
Ruh bereitet,“ Tieß ich mich nieder. Welch ein Panorama, groß und er: 
haben! Zu meinen Füßen lag die weiß fchimmernde Stadt, überragt von 
den Batterien der Küftenbefeftigungen. Weiter hinaus fchweifte der Blick, 
über den Hafen mit feinen Schiffen hinweg, nad dem unendlichen Dceane, 
der unter dem Glanze der Tropenfonne im grünlichen Blau auf: und nieder: 
wogte, bis zu dem im blänlichen Dufte verfchwindenden Horizonte. Weiß 
ſchimmernde Punkte zogen dur die Fluth. E3 waren Schiffe, welche 
der Inſel zuftenerten, oder an ihr vorüberjegelten. So, wie ich heute, fo 
fahen auch die Bewohner der Inſel von diefer Höhe aus am 15. October 1815, 
die weißen Segel eines Schiffes fich nähern. Es war der „Northum: 
berland.” An feinem Borde ftand ein Mann im „Heinen Hütchen“ und 
grauem Node, die Arme untergejchlagen. Sein ernfter, finſterer Blick ruhte 
auf dem Felfeneilande, das aus den Fluthen emporftieg und ihm zum Ge: 
fängniffe werden follte, Es war jener Mann, den der Moniteur in den 
legten Hundert Tagen des eriten franzöſiſchen Kaiferreihes, je nach dem 
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Leuchten feines Glüdsfternes, den Abſcheu des Menſchengeſchlechtes, den Ge— 
nius des Böſen, den Gorfen, den General Bonaparte, den Kaijer Napoleon, 
feine faiferlihe Majettät genannt hatte. Es war jener Mann, der fich nad) 
dem Sturze feines Thrones am 15. Juli 1815 in den Schuß der Gejeße 
des mädhtigiten, ſtandhafteſten und edelmithigiten feiner Feinde, der Engländer 
begeben hatte, um fich „wie Themiftocles an dem Heerde des brittifchen Volkes 
niederzulafjen.” 

Die brittifhe Regierung ließ dem einftigen Kaifer der Franzoſen am 
30. Juli eine Note überreichen, „welche dem General „Bonaparte“ die Inſel 
St. Helena zum fünftigen Wohnfige anmwies. Napoleon proteftirte gegen 
diefe Gemwaltmaßregel, doch ohne Erfolg. Am 7. Auguſt betrat er den 
Northumberland, jenen ſchwimmenden Kerker, der ihn nach feinem Felfenges 
fängnifje bringen follte. Noch einmal und zwar zun legten Male glänzten 
dem Gefangenen auf diefer Fahrt die Küften Frankreichs entgegen. „Leb wohl,“ 
rief er aus, „du liebes Land! Eine Hand voll Verräther weniger, und du 
wärejt noch die Herrin der Welt.” Am 14. Dftober endlich erblidte man 
auf dem Northundberland die ftarren Feljenmaffen von St. Helena. Wenige 
von den Millionen, die des Kaiſers Wink einit ‚beherricht Hatte, umftanden 
Napoleon in diejen tief ergreifenden Augenblide, wenige nur hörten de3 
Kaifers Klage beim Anblid der Inſel: „Welch ein Aufenthalt! Wär ich doc) 
in Egypten geblieben!” Aber tief empfanden fie jedes Wort ihres Herrn, 
und jeder Schmerzenslaut auf den Lippen ihres Kaifers zitterte in ihrem 
treuen Herzen nad. Ihr Name, glänzt mit dem Kranze der Treue umwun— 
den, die fie ihm, dem Gefangenen, bis zum Felfengrabe bewahrt haben. Es 
waren: General Bertrand und feine Gemahlin, Graf Montholon, feine Ge: 
mahlin und fein Sohn, General Gourgaud und der Etantsrath Las Cafes 
mit feinem Sohne. Napoleon landete am 17. Dftober zu Jamestown. Er 
war 46 Jahre alt, al3 man ihn gleichfam lebendig auf diefem Feljen einfargte. 
Ein Gartenhaus des Kaufmannes Balcombe wurde feine erfte Wohnung, da 
der Faiferlihe Pallaft zu Longwood noch im Umbau begriffen war. Das 
Familienleben im Haufe feines Wirthes, jo wie die treue Anhänglichfeit des 
engliihen Arztes O'Meara tröfteten und erhoben ihn über die verlegende 
Beftimmung, daß er nie ohne Begleitung eines engliichen Offiziers ausreiten, 
demnad feinen Kerkermeijter ftets um ſich haben follte. Eines Tages, als 
Sclaven mit ſchweren Kijten ihm den Weg verfperrten und Madame Bal- 
combe, ungehalten darüber, die Schwarzen bei Seite zu drängen fuchte, wehrte 
Napoleon dem Eifer feiner Wirthin mit den Worten: „Madame, Reſpekt 
für die Laftträger!” Ein ander Mal, als Napoleon den alten Tobias, einen 
Malaien, der vor vielen Jahren geraubt und als Sclave verkauft worden 
war und nun als Gärtner bei jeinem Wirthe fungirte, fich unter der Schwere 
feiner Arbeit abmühen ſah, blieb er ftehen und heftete einen langen jchmerz 
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lichen Blid auf den feiner Heimat Geraubten. „Die Entführung aus der 
Heimat ift doch gräßlich,“ jagte er bewegt, „denn auch diefer Menfch hatte 
dort jeine Familie, feine Freunde, die ihm angehörten. Welch ein abjcheu: 
lih Verbrechen, ihn bier unter der Laſt der Sclaverei fterben zu laſſen.“ 
Plötzlich aber wandte er ſich an feinen Begleiter: „Ich leſe in ihren Augen 
Las Cafes, Sie denken, daß er nicht das einzige Beifpiel diefer Art auf Et. 
Helena jei!” Am 10. Dezember geſchah die Weberfiedelung nad) Longwood. 
Auch ich will meine traurige Wanderung nach dieſer öftlihen Hochebene 
fortjegen, wo Wind und Nebel fat immer mit einander fämpfen, ein heiterer, 
Himmel eine Seltenheit ift und Trinkwaſſer 3 Meilen weit hergeholt werden 
muß. Wieder waren e3 wilde, jchwarze Lavamaſſen, bald in ſcharfen Spiten 
auslaufend, bald in fteilen Wänden abfallend, die mich auf meinem Wege 
begleiteten. Selten unterbrad ein ranfender Kaktus, eine ftrauchartige Geber, 
eine verfrüppelte Kiefer oder ein niedriges Häuschen, die Wohnung eines 
aderbauenden Chineſen oder Laskaren, die traurige Dede. Bergauf und immer 
bergauf jtieg die Strafe; grandiofer wurden die Feljengeftaltungen, Furcht: 
erregend die jchwarzen, emporragenden Spigen. Diana Pif gipfelte fich vor 
mir auf, ihr Fuß wurzelt tief amten im Meeresboden, ihre Spite füßt 2697 
Fuß hoch den blauen Aether. Feljenkegel mit kleinen Warten gekrönt, zu 
denen jchmale, ſchwindelnde Pfade führen und in denen der brittiiche Wächter 
mit Teleskopen bewaffnet, nach den fich der Inſel nähernden Schiffen ſpäht, 
um ihre Annäherung ſogleich durch telegraphifche Signale den Behörden anzu: 
zeigen, wachſen wie rießige Thürme aus dem Boden hervor. Da — endlich! 
— ſteht der Wanderer nach einem angejtrengten, zweijtündigen Marfche auf 
einem Platteau. Bon drei Seiten ftarren ihm Bafaltwände entgegen, auf 
der vierten Seite öffnet fi eine Schlucht, aus der ein fcharfer Zugmwind 
ihm entgegenweht. Nur wenige Gummibänme mit jpärlichen Laube bilden 
die Vegetation diejes Feljenbedens. Ein großes, aber niedriges und verfallenes 
Gebäude, an dem der Sturm fein Zerftörungswerf geübt hat, zeigt dem 
Fremden, daß bier Menjchen, 1800 Fuß über dem Meere, in diefem traurigen 
langweiligen und ungejunden Aufenthalte gewohnt haben oder vielleicht noch 
wohnen. Es ijt Longwood, das Ziel meiner Wanderung. Ein Blid auf 
dieſes Haus und dieſe Umgebung genügt, um die Leiden Napoleons ermefjen 
und veritehen zu können. Urſprünglich war Longwood ein einfaches Pächterhaus 
der oftindiihen Compagnie geweien, das dem Untergouverneur als Landhaus 
gedient hatte. Obgleich e8 für den Kaifer umgebaut worden war, bot es doch 
für ihn und fein Gefolge nur einen äußerft befchräntten Raum dar. Die 
Wohnung Napoleons befand fi im Erdgeſchoſſe und bejtand aus einem 
Schlafzimmer, einem Arbeitszimmer, woran ein niederer dunkler Speifejaal 
ftieß, und einem Fleinern Vorzimmer mit einem Bade. Der Gouverneur Cod: 


burn erlaubte dem Kaifer in einem Umkreiſe von 12 engliihen Meilen ohne 
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Begleitung eines brittiihen Offiziers zu gehen oder zu reiten, doch nach 
9 Uhr Abends durfte dieſes blos in Begleitung eines Offiziers gejchehen. 
Ale Landungspläse waren mit Truppen beſetzt, zwei Schiffe Ffreuzten 
al3 Wächter bei der Inſel; alle anfommenden Schiffe wurden hei ihrem 
Sichtbarwerden jignalifirt, ſelbſt jedes Fifcherboot ftand unter ftrenger Eontrolle, 
um jo dem Kaifer jeden Fluchtverfuch unmöglich zu maden. So erjchien der 
1. Januar 1816. Empfing Napoleon früher am Neujahrstage die Glück— 
wünſche der Fürſten Europas und der Großmwürdenträger feines Neiches im 
Glanze feines Faiferlihen Thrones, jo ſah er fi) an diefem Tage nur von 
wenig Getveuen umgeben. „Wir find nur eine Handvoll Menfchen am Ende 
der Welt,” entgegnete er. feiner Umgebung, die ihm ihre Glückwünsche dar— 
brachte. „Freunde, unfer Troft muß fein, uns zu lieben.” Bor dem Früh: 
jtüde überjfandte der Gouverneur dem Kaijer feine Jagdflinten al3 Neujahrs- 
gejchenf. Die Freude darüber war groß. Konnte doch nun die Einförmigfeit der 
Unterhaltung durch eine Jagdparthie auf wilde Pfauen, Rebhühner, Faſa— 
nen und Kaninchen unterbrochen werden. Aber der hinkende Bote blieb nicht 
aus. Napoleon erhielt die Flinten nur unter der Bedingung, fie jeden Abend 
dem wachthabenden Offiziere wieder abzuliefern. Schmerzlich lächelnd ſandte 
Napoleon die Gewehre zurüd, er hat fie nie gebraucht. Der feltene Beſuch 
vornehmer Fremden, die fi) dem Kaiſer vorjtellen ließen, jo wie das Leſen 
der engliichen Zeitungen waren die einzigen Wege, durch die er mit den Er: 
eigniffen in Europa in Verbindung blieb. Ms er einft durch die Tages: 
blätter die Nachricht von der Hinrichtung Poitiers und Neys, fo wie von 
Ende Mürats erhielt, ergriff er heftig die Hand des Las Cafas und fagte: 
„Die calabrejiihen Mörder waren menfchlicher und edelmüthiger als Die, 
welche mich Hierher geichidt haben.” Der 14. April follte jedoh in das 
Schickſal Napoleons eine noch unbheilvollere Wendung bringen. An dieſem 
Tage erihien nämlih Eir Hudſon Lowe als Gouverneur und demnach als 
Kerkermeiſter des gefangenen Kaiſers auf St. Helena. Es ift befannt, welche 
Behandlung der gefeffelte Löwe durch diefen Mann erdulden mußte, dem 
Napoleon einft erklärte, „daß er (Sir Hudjon) niemals das Gefühl eines 
- Mannes von Ehre gekannt habe und niemals gewohnt gewefen fei, mit Leuten 
von Ehre zu leben; daß man ein Henkeramt, wie das jeinige, nur Leuten 
gebe, die jich entehrt hätten; daß die engliihe Negierung unmöglich nieder: 
trächtig genug ſein könne, um das zu befehlen, was er ſich erlaube; daß er 
nicht beſſer als ein ficilianifcher Shirre, aber fein Engländer fei und ſich nicht 
noch einmal unterftehen folle, wieder vor feinem Angefichte zu erfcheinen, es fei 
denn als Meberbringer feines Todesurtheils!” Sir Hudſon erjchien jeit diefem - 
Auftritte nie wieder in Longwood, aber taufend Dinge bezeugten dem Kaijer, 
daß er noch fein Kerfermeifter und unverſöhnlich in feiner Nache fei. Er 
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fürzte den ſchon ärmlichen Haushalt in Longwood noch mehr, und legte der 
Bequemlichkeit und der Unterhaltung Napoleons alle nur möglichen Hindernijfe in 
den Weg; er zwang die Zaiferlihe Umgebung durch die Drohung, fie nach dem 
Kaplande deportiren zu laſſen, Napoleon in feiner Gegenwart nicht mehr Kaifer, 
fondern nur General Bonaparte zu nennen, ja, er trennte die Getrenen von der . 
Perſon ihres Herrn. Zuerſt ließ er Las Cäfes verhaften, weil ihm diefer 
einen Brief an Lucian Bonaparte verheimlicht hatte, und nach dem Kap der 
guten Hoffnung deportiven. hm folgte O'Meara. Auch dieſer wurde auf: 
gehoben und fortgeihafft. Beim Abjchiede fagte Napoleon zu dem treuen 
Arzte: „Seien Sie der Dollmetich meiner Liebe bei meiner guten Louife, bei 
meiner ehrwürdigen Mutter und bei Paulinen. Sollten Sie meinen Sohn 
jehen, jo umarmen Sie ihn für mic) und fagen Sie ihm, er möge es niemals 
vergefien, daß er zum Throne Frankreichs geboren jei. Leben Sie wohl, 
D’Meara, wir fehen uns nicht: wieder, leben Sie glüdlih!” Auch Gour: 
gaud mußte Helena verlaffen und fo ftanden dem ſchon kränkelnden Kaiſer 
nur noch Bertrand und Montholon zur Geite, von denen nun Sir Hubjon 
verlangte, Napoleon auch nicht einmal General zu nennen. Die beiden Män— 
ner fügten fich diefem Befehle, um nicht aud ihren Herrn verlaffen zu müſ— 
fen, und nannten diefen von nun an in Gegenwart der Enhländer „den 
Patienten.“ Ein Lichtblid in diefe traurige Nacht des Leidens war die 
Ankunft des florentinifchen Arztes Automarchi und der Fatholiichen Briejter 
Burnavita und Vignali, welche Lätitin ihrem Franken Sohne als ein veden: 
des Zeichen der forgenden Mutterliebe jandte. Ceit dem 17. März 1821 
verließ Napoleon das Bett nicht mehr. Sein Körper glich nur noch welkem, 
diirrem Laube, die nahe Stunde feiner Erlöfung verfündend. Am 15. 
April Hatte er fein Teftament niedergefegt, und am 21. verlangte er 
die legten Tröftungen der heiligen Religion. Schnell errichteten Bertrand 
und Montholon in dem Nebengemache, welches an das Sterbezimnter ftieh, 
einen Altar und entfernten ſich, als Abbe Vignali eintrat, dem Napoleon 
mit fefter Stimme erklärte, daß er in der Fatholjichen Religion geboren fei, 
die Pflichten, die fie ihm auferlege, erfüllen, und die legten Tröftungen, die 
fie gewähre, jept empfangen wolle — — Die heilige Handlung war vorrüber, 
der Raifer Hatte ſich mit Gott ausgeföhnt und eine ungewohnte Heiterkeit 
ftrahlte aus feinen Blicken. Er bat Automarchi, ihn aus dem Fleinen Kran: 
fenzimmer nad dem Salon bringen zu lafen. Als man ihn jedoch hinüber: 
tragen wollte, wehrte er fi) dagegen, und ſprach: „Seht noch nicht, wenn 
ich todt bin!” Gein Herz befahl er in Weingeift zu legen, es jeiner gelieb: 
ten Louiſe nad) Parma zu bringen und ihr Alles zu erzählen, was fich‘ auf 
feine Lage und feinen Tod beziehe. Am 2, Mai trat heftiges Phantafieren 
ein. In der Hibe des Fiebers ſah er fich wieder an der Spite der italie- 
nifhen Armee. „Vorwärts! Defair! Maffena!” rief er. „Der Sieg ift 
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unfer! Vorwärts! Sie find unjer!” Als die Beſinnung zurüdfehrte, wurde 
er vom Fieber heftig geſchüttelt. „Doctor,“ jeufzte er, „ich befinde mich ſehr 
übel; ich fühle daß ich fterbe!” Den 3. Mai, Nachmittags 2 Uhr, empfing er 
die heilige Delung und al3 das Delirium wieder eintrat, rief er mit fterben- 
der Stimme: »Töte — — armée!« Es waren feine legten Worte. Sein 
brechender Blid ruhte auf dem Bilde feines Sohnes. Draußen aber brüllte 
ein Orkan, der Bäume entwurzelte, Häuſer zertrümmerte und die Inſel in 
den Wogen zu begraben drohte. Bier Tage lang wurde die Leiche in dem 
blauen Mantel von Marengo gehüllt, ausgeftellt und dann begraben. Auf 
Befehl Sir Hudſons durfte jedoch das Herz nicht an die Gemahlin des Ver: 
jtorbenen abgeſchickt werden, fondern wurde in Weingeijt gelegt, mit in den 
Sarg eingejchlojien. Ein Leichenwagen, von 4 Pferden gezogen, trug den 
Sarg nad) dem Geraniumthale, einem Lieblingspläßchen des Kaiſers. Dort 
jenkten ihn 24 engliſche Grenadiere in die. Gruft. Zwölf Artillerie-Salven 
rollten ihren Todtengruß über den fchweigenden Deean. Der Sturm und Die 
Brandung fingen ihm das Todtenlied und nur die Trauerweide, die fich über 
feinem Grabe jchattig ausbreitet, ftrent ihr welfes Laub auf feinen Hügel. 

Mit dem Gefühle der Wehmuth betrat id) das Haus, in weldhem der 
gefeſſelte Löwe das grauenhafte Drama feines Lebens enden ſah. Das erite 
Zimmer, welches mir von einem Knechte geöffnet wurde, war das frühere 
Billardzimmer. Moder überzieht die kahlen Wände, der Kalk der Dede ift 
herab geftürzt; jeder Raum ift mit Namen, Sprüchen und Worten bemalt, 
durch welche ſich hier Leute aus allen Nationen gleihlam eine wohlfeile Un: 
fterblichkeit zu erkaufen juchten. Noch elender ſah da3 Zimmer aus, in 
dem der Faiferlihe Gefangene feine Levers und Gejellichaften gab. Der 
Saal it die NRumpelfammer eines Bauern geworden das Möblement 
beiteht aus einer Futterbanf, aus Eggen, Pfählen, Spaten, Pferdegeſchirr 
und Sieben. Das nächſte Zimmer: mit feinen ölpapiernen Scheiben, welche 
die zerbrochenen Glastafeln erjegen jollen, mit feinem hölzernen Stuhle 
und feiner Handmühle, es iſt das Gterbezimmer Napoleons. Die Specu: 
lation hat jedoh die Ede freigelajfen, in der einit das Todtenbett ftand 
damit der Bejucher von Longwood fih, natürlich gegen ein entiprechendes 
Trinkgeld, einen Span zur Erinnerung an Helena aus dem Getäfel fchneiden 
fönne. Daneben hört man das dumpfe Gebrüll der Kühe, die in des Kai: 
ſers Schlafzimmer einlogirt worden find. Unweit' dieſes Gebäudes fteht in 
einer gefchügtern Lage das fogenannte „neue Haus,” das dem Kaiſer zur 
Mohnung beftimmt worden war. Doc ehe es fertig wurde, bedurfte er Feiner 
irdischen Wohnung mehr, ihm genügte ein Kämmerlein, klein und ftill, in 
der Muttererde. Set wohnt in dein Haufe ein invalider Hauptmann, dem 
das Feld um Longwood in Vacht gegeben ift. Jeder Fremde, der ſein Gebiet 
betritt, hat ihm einen Zoll von 3 Gulden zu entrichten. 
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Gehen wir nun eine halbe Stunde weiter. Ein enger Weg zwifchen Felſen 
und durch tiefe Schluchten führt ung nach einem kleinen Bergkefjel, von Bajalt: 
wänden umfchlofjen und mit niedrigem Moos und dichtem Graſe bewachjen. 
Eine Trauerweide neigt ihr Haupt hermieder auf eine infchriftlofe Platte von 
Sandjtein, die in weitem Vierede von einem einfacher, ſchmuckloſen Eijengeländer 
umjchlofjen wird, feine Blume jonft, fein Strauch, nur Spuren einiger verdorrten 
Rofengebüihe und Kaktusſtauden, mit welchen einjt die Gräfin Bertrand 
diefen Raum zu ſchmücken verfuchte, die aber aus Mangel an Pflege verwelkt 
find. Sie ahnen es, wo wir ftehen, der alte, engliſche Sergeant, der einft 
den Lebenden bewacht und nun auch ein Wächter des Todten geworben ift, 
er braucht es ung nicht zu fagen. Wir ftehen am Grabe „des todten Cäſar.“ 

Erid ſchwieg. Nach einer kurzen Pauſe fuhr er fort: „So fah Long: 
wood noch vor 30° Jahren aus. Seht ift e3 anders. Das Haus, ber 
Grabhügel ift geblieben, nur der Kaifer ruht nicht mehr auf dem Felſen— 
eilande. Sein Wunſch ift in Erfüllung gegangen: „Ich wünſche, daß meine 
Aſche an den Ufern der Seine ruhe, in der Mitte des franzöfifchen Vol— 
fe3.” Am 12. Mai 1840 machte der Minifter Louis Philipps der Depu— 
tirtenfammer befanunt, daß der König dem Prinzen von Zoinville befohlen 
habe, die jterblihe Hülle des Kaiſers Napoleon von St. Helena abzuholen 
und fie in Paris, da wo die Krieger des PVaterlandes ruhen, feierlich 
beizujegen. Am 7. Juli verließen die Fregatte „Belle-Boule” und die 
Corvette „Favorite“ und mit diefen Echiffen Las Cafes, Gourgaud, Bert: 
rand, Marchand, der alte Kammerdiener, den Hafen von Toulon und 
landeten am 8. Dftober auf der Rhede von Jamestown. Am 14. Detober 
ihritt man unter dem Befehle des Prinzen von Yoinville zur Ausgrabung 
des Sarges. Von 24 Soldaten wurbe er an das Licht des Tages empor: 
gehoben. Abbe Loquereau jchildert diefen Augenblid mit den Worten: „Nur 
das Gebet durfte das tiefe Schweigen des Grabes jtören, das Gebet ſank 
mit dem geweihten Wafjer in die Gruft und flieg hinauf zu Gott, deſſen 
Prüfungen nicht zu hart und deſſen Gerichte voll Erbarmen find. Ich kann 
es bezeugen, PBrotejtanten und Katholiken beteten mit dem Briefter und fühl- 
ten fi aus innerm eigenem Drange eines Glaubens. Alle fühlten, daß die 
legte Zuverfiht im Leben, wie im Tode Gott ift. Der Sarg öffnete ſich. 
Wunderbar! Der Tod Hatte 20 Jahre lang Napoleon geihont!...“ Der 
- Leichnam war unverwest geblieben. Als der Sarcophag die Inſel verlief, 
ertönten Salven von den franzöjiichen Schiffen, welche mit jegellojen Raaen 
und die Flaggen auf halben Maft, alfo in Trauerfleidung, im Hafen lagen. 
Der 15. December brachte nun den Parijern das längft erwartete Schau: 
ipiel: Napoleon zog wieder mit großem Gepränge in die Hauptitadt Frank: 
reich8 ein, und der Moniteur verkündigte dem franzöfiichen Volke am 6. Februar 
1841: „Heute Mittag ift der Leichnam Napoleons aus dem Dom in die 
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Hieronymuskapelle gebracht worden. Der Degen von Aufterlig wurde Durch 
den Marſchall Moncey auf das Grab Des großen Kaijers gelegt. Sortan 
brennt über des Kaifers Sarge in des Kaijers Grabkapelle ein wiges Licht 
in goldener Lampe!!“ — 

Wenden wir unſere Blicke von der Vergangenheit, welche ein heiliges 
Gottesurtheil uns vorhält, zur Gegenwart. Das franzöſiſche Volk, das der 
Erbe der ſterblichen Hülle des Kaiſers geworden, es iſt auch in deſſen Neffen, 
der jetzt in Frankreich den kaiſerlichen Purpur trägt, der Erbe der Ideen 
Napoleons J. geworden, die, gefahrdrohend für unſer Vaterland, und zu ſteter 
Wachſamkeit ermahnen, auf daß nicht, wie unter dem Onkel, ſo unter dent 
Neffen, durch unſere Schuld Deutſchland abermals eine Beute der Fremden 
werde. Treue unſerm angeſtammten Fürſtenhauſe, Treue unſerm Vaterlande, 
feſte Einigkeit, welche gegen äußere Feinde ſtark macht: das ſei unſer Wahl⸗ 
ſpruch für alle Zeiten!“ 


— — — — 


Beffer als Steinwein. 


Ron Dr. Saffenrenter, 





Ba Würzburg dort am Stein 
Da iſt ein ſchönes Leben; 

Es lacht der Berg von Wein, 
Nachdem geweint die Reben. 

Tief fühlt das Rebenholz 

Des Meſſers ſcharfe Schneide; 
Da ſchwillt die Traube ſtolz; 

Aus Schmerzen ſproßt die Freude. 


Gin Dörflein liegt im Thal 
Trant hinter unferm Steine; 
Es ift der Städter Wahl 

Zu fröhlichen Vereine. 

Ich feste auch einmal 

Mich mälih in Bewegung 
Und kam in diefes Thal 

In wunderfamer Regung. 


Denn von des Berges Haupt 
Hatt ich geſchaut die Veſte, 
Wo Yulius geglaubt, 
Gehofft, geliebt das Beſte. 
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Noch fteht fein Krankenhaus, 

Sein Schloß, die hohe Schule; 
Er aber z0g ſchon aus 

“ Und ftieg vom Fürftenftuble, 


Id ſah am Mainesſtrand 
Das Klofter Himmelspforten, 
Wo fib die Jungfrau band 
drei von der Welt geworben. 
Sie ftirbt an jedem Tag, 

Um ſtets für Gott zu leben, 
Daß ihres Stündleins Schlag 
Eie fell zum Himmel heben. 


Ihr ift nur Gott genug, 
Der Braut im hohen Yiede; 
Drum eilt ihr fteter Flug 
Zum bimmlijchen Gebiete. 
Zuerft ift Erdengunſt 

So ſüß und dann fo herbe: 
Das ift die größte Kunſt, 
Daß Einer felig fterbe- 


So hatt’ id mir gejagt, 

Als ih in's Thal gelangte 

Und ſah, wie hodhbetagt 

Ein Greis am Stabe wankte. 
Da dachte ich: Verſteht 

Der Mann die Kunft zu fterben 
. Da jet fein Körper geht, 

Der Erde Staub zu erben? 


„Gott grüß’ Eud), guter Freund,“ 
Begann ich meine Frage; 

„Es drüdt Euch, wie e8 jcheint, 
Ein ſchwer Gewicht der Tage. 
Ihr lächelt? Ei, fo fagt, 

Was frifh das Herz erhalten, 
Indeß der Körper zagt 

Und ſchwach die Kräfte walten.“ 


Der Greis begann darauf: 
„Ich fühle mich fo munter, 
Weil höher fteht mein Lauf, 
Geht auch der Körper unter. 
Zwar immer war id) arm; 
Jedoch feit achtzig Fahren 
Hab’ ich bei Leid und Harm 
Nur Gottes Huld erfahren. 
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Als auf der Erde Bahn 

Ih einft als Kind erfchienen, 
Hatt’ ih ja Nichts gethan, 
Mein Daſein zu verdienen, 
Dod hat ein Mutterher; 
Mic Liebevoll umfangen; 
Nun fu’ ih himmelwärts 
Zum Bater zu gelangen, 


Wer mir die Mutter gab 
Beim Anfang meines Lebens, 
Iſt fiher and mein Stab 
Beim Ende meines Strebens. 
Da mein die Gnade lacht, 
Hab’ Manches ich gelitten; 
Nun iſt e8 bald vollbracht, 
Der legte Kampf geftritten. 


Daß Schnuld an mir geflcht, 
Beweist des Herzens Neue; 
Dod mein Erlöfer lebt. 

Daß Hoffnung mich erfrene, 
Gab Liebe mir den Kuf 

Beim Eintritt in die Leiden, 
Wird fie beim Lebensſchluß 
Auch nimmer von mir ſcheiden.“ 


Er ſchwieg. Ich drückte ihm 
Die welke Hand und flehte: 
„Dort bei dem Seraphim 
Denkt meiner im Gebete,« 
Ich wandte rafd) mic, ab, 
Zerbrüdend eine Zühre: 
Wer jo fi naht vem Grab, 
Defteigt des Himmels Fähre. 


Mich lehrte Zulius: 

„Sei thätig aller Orten!« 
„Bedenk des Lebens Schluß!“ 
So lehrt mich Himmelspforten. 
„Schwing hoffend dich empor 
Zu deines Gottes Liebe!“ 

So trug der Greis mir vor. 
Leb' wohl, du Weltgetriebe! 
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Hitter Göh von Berlichingen mit der eifernen Hand. 
Ton Franz Pocci. 


WM. hätte nicht vom Ritter „Götz von Berlichingen, mit der eifernen 
Hand” gehört? Er zählt wohl zu den legten fogenannten Nittern, die noch 
vor Abſchluß des Mittelalters gehamifht auf ihren Roſſen jagen. Wollen 
wir uns mit ihm etwas bejhäftigen und in jein Tagbuch bliden, das er 
jelbit gejchrieben. Aber vorher noch ein paar Worte über das Ritterwejen, 
welches zu der Zeit fein Ende nahm, al3 die Erfindung des Pulvers mit 
ihren gewaltigen Folgen einen gänzlihen Umſchwung de3 Kriegsweſens ver- 
anlaft hatte und die Nitter gewiffermaßen ihr Schwert in die Scheide ſtecken 
mußten, weil man hinüber und herüber ſchoß und dadurch der Kampf mit 
der Fauft, Mann zu Mann, jeltener geworden. Schauen wir auf den Urjprung 
des Nitterthums zurüd, jo haben wir defjen Duelle wohl nur im Kriegswejen 
zu fuchen. Der anfänglicde Ritter war eben nichts anders als der gewaffnete 
Reiter, der als folder im Mittelalter feinem Lehensherrn einzeln oder in 
Begleitung feiner Kriegsfnechte Dienfte leiſtete. Im Verlauf der Zeit bildete 
fich diefes Verhältniß zu einer Genoſſenſchaft glei den Handwerkszünften 
aus und die turnirfähigen Ritter hatten fich Gejeken zu unterwerfen, nachdem 
ih mit und in dem Ritterweſen der wappen- und turnirfähige Adel ent- 
widelt hatte und die Ritter auf ihren Schilden und Fähnlein Ehrenzeichen 
oder willfürlic) gewählte Symbole gemalt oder auf den Helmen als Zierde 
trugen. Bevor ein junges Herrlein zum Ritter gefchlagen wurde, mußte e3 
Knappendienft verrichten, als folcher auf Turnire oder zum Kampfe mitreiten 
bis e8 an der Zeit befunden wurde, den Jungen felbft zum Ritter zu fchlagen, 
nachdem er fich in irgend einer Weije die Sporen verdient und der vorgejchriebenen 
Anforderungen genügt hatte. Fragen wir aber nad) der ritterlichen Erziehung des 
Mittelalters, jo möchten uns die wir alle auf den Schulbänfen faßen, beinab die 
Haare zu Berg ftehen. Eine feltene Ausnahme war e3, daß ein ächter Rittergmann 
bes Leſens oder Schreibens fundig war. Alle Wiffenfchaft befand fich größtentheils 
zu jener Zeit nur in den Klöftern, und auf den Burgen und Schlöfjern waren e3 
zumeift nur die jogenannten Burgpfaffen, welche des Herrn Ritters Schreiber: 
dienfte verjahen uud ftatt der Unterjchrift galt die Siegelung mit dem Schwert: 
fnopfe oder irgend ein Schrifthaden, den die derbe Hand hinflerte, die nur 
gewohnt war Schwert und Lanze zu führen. Nur zum Roßtummeln, Jayen 
und Kämpfen ward die ritterliche Jugend herangebildet und erzogen; war ja 
das ganze Mittelalter nur ein Kampf hin und ber, im Großen wie im Ein: 
zelnen und ſchämten fich ja die edlen Ritter felber nicht, mit ihrem Anappen- 


140 


troß den Kaufleuten auf den Wegen abzupafjen, um fich ihrer Güter zu be— 
mächtigen, oder irgend einem Nachbarn die Burg zu beremnen zu diefem oder 
jenem Zwed. Das wäre nun freilid) ein ſehr trauriges Bild des Nitterthumes ; 
allein wir finden bei diefem Schatten auch viel des Lichtes an edlen Charaf- 
terbildern, an großer DOpferwilligfeit, an chriftlider Demuth und an feiter 
Selbitftändigfeit — Eigenfchaften, die fi) eben durch das ungezwungene und 
freie Naturleben entwideln fonnten. Allein dennoch war das allgemeine 
Treiben für die fich allmählig nothwendige Entwidelung der Völker, infonder- 
heit des germaniſchen Stanımes, ein ſtetes Hinderniß der Eultur. Dem 
Fauftrechte, bei dem fein Menſch feines Eigenthums und feines Lebens ficher 
war, mußte Einhalt gethan werden. Darauf drangen die Kirche und ihre 
Bertreter; Kaifer und Fürften ſahen jich benöthigt, im Hinblid auf die 
Negelung des Bolfslebens, von Zeit zu Zeit Erlaſſe zu geben, welche den 
„Landfrieden“ Herftellen follten. Schon Kaiſer Heinrih V. gab im Jahr 1121 
ſolch ein Neichsfriedengefeg; ebenjo Frievrih I, Rudolf 1, Karl IV., Fried: 
rich III. und Andere, mit geringen — wenigftens nicht nachhaltigen Erfolgen. 
Das Nitterthum in feiner gewaltigen Naturkvaft war unbändig geworden, 
umfomehr da die Kaifer felbft der Ritter und ihres Troffes zur Kriegsfüh— 
rung nicht entbehren konnten, 

Allein das rollende Rad der Zeit ift nicht aufzuhalten, der Verlauf der 
Geichichte will und muß fein Necht behaupten und mit der inneren und 
äußeren Zunahme der Eultur mußte Alles Hemmende von jelbit abnehmen 
und allmählig aufhören; denn fo will es die Weltleitung Gottes. Als auf 
Andringen der Neihsitände zu Worms und wohl auch aus eigener Weber: 
zeugung Kaifer Marimilian I. einen allgemeinen „ewigen Landfrieden” im 
Jahr 1495 errichtete, der in ganz Deutichland bei Strafe der Reichsacht oder 
einer Geldbuße von 2000 Goldgulden gehandhabt wurde — als ſchon durch 
den Einfluß der Wiffenfchaften und Künfte, durch Berbefjerung des Yuftiz- 
weſens, Regelung der Verkehrsmittel und andere Umftände fich ein Theil der 
Ritterſchaft felbit zum beferen geneigt hatte und endlich der ſchwäbiſche Bund 
jelbit mit aller Macht für Landesruhe und Sicherheit mächtig wirkte — da 
brachen endlich) die Lanzen des wilden Ritterthums und nur in einzelnen 
Ausläufern findet jich die uriprüngliche Naftlofigkeit und Kampfluft noch ver: 
treten. So zählen wir zu den legten Nepräfentanten des mittelalterlichen 
Ritterthums auch den wadern, tapfern und edlen Ritter Götz von Berlichingen 
welcher auf Burg Yagfthaufen im würtembergiſchen Nedarkreife des Jahres 
1481 geboren ward, zu Hornberg des Jahres 1562 geftorben ift und deffen 
adelig Gefchlecht noch fortblüht in den Grafen und Herren von Berlichingen, 
bie und dort in deutſchen Landen. 

Öleichwie im Bedürfniſſe größerer Schlachtenreihen die Landsknechte ent: 
ſtanden waren, welhe als Fußtruppenkörper um Lohn dem oder jenen Her: 
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ven zum Kriegsdienfte bereit ftunden, waren e3 auch einzelne Ritter, welche 
abgejehen von ihrer Lehenspflicht und infoferne fie freie Hand hatten, entwe— 
der um edlen Lohn oder Ehrenpreis fih mit ihren Fähnlein, ja wohl ganz 
allein oder nur mit ein paar Knechten in einer Fehde zum Beiftand ver: 
pflichteten, und war e3 auch oft aus feinem anderen Grunde als dem des 
Bedürfnifjes, mit dem Schwert dreinzufchlagen und dadurch dem ritterlichen 
Drange Luft zu machen. Go iſt unfer Held Götz von Berlichingen verjchie: 
dentlihen Herren in verjchiedentlichen Streitigkeiten zu Dienft geftanden. An: 
fänglid nahm er Kriegsdienſte bei den Markgrafen Friedrih von Bran: 
denburg, welchem er als jeinem Seren folgte, wie er in feinen Auf: 
ihreibungen felbjt erzählt „ein groß Spieß ſammt einem großen Fahnen“ 
trug, und „war der Spieß weiß und ſchwarz gemalt, der Fahnen auch 
weiß und ſchwarz und hatt ich auf dem Helmlein ein groß Feder, bie 
war auch jehwarz und weiß und ftand ftrads über fih." Wir haben es 
uns bier nicht zur Aufgabe gejeßt, das mannigfahe und vielbewegte Leben 
des tapfern Götz zu ſchildern — dazu wäre weder Raum noch Zweck — 
allein wie denn der Ritter zu einer Hand von Eifen gefommen ijt, dieß wol: 
len wir unfern jungen Leſern erzählen und benüten hiezu deffen eigertes Tag: 
buch, welches im Jahre 1731 zum erften Male nah der Handſchrift des 
Ritters Götz abgedrudt wurde. Er fchrieb es mit der linken Hand, da er 
mit der rechten nur Schwert und Lanze fallen konnte. Im Sahre 1504 
finden wir den Ritter in Bayern beim Landshutererbfolgefrieg beichäftigt. 
Nachdem nämlich des Nieverbayerherzogs Stephan drei Söhne die Ingolſtädt— 
jche, Landshut'ſche und Münchner Erblinien geftiftet hatten und mit dem Tode 
des Herzogs Georg Landshut erledigt war, machten auf des letzteren Erbe 
jein Schwiegerfohn Pfalzgraf Ruprecht und Herzog Albrecht IV. von Mün— 
hen Anſpruch. Da entfpann fich der Kampf, von welchem ein großer Theil 
Bayerns überzogen ward. Götz zog mit feinem Vetter Neidhart von Thün— 
gen herbei und zwar, wie er ſich äußert, mit großem Widerwillen, da er für 
Albrechts Sache streiten follte, während er lieber auf Pfälzischer Seite ge 
kämpft hätte feiner beiden Brüder wegen, die pfalzgräflich waren. Als nun 
an einem Sonntag vor Landshut wieder „ſcharmützelt“ ward, richten die von 
Nürnberg das Geihüg in Feind und Freund und hielten die Erſteren alfo 
im Bortheil an einem Gräblein, daß Götz gern einen Spieß mit Einem ge: 
brochen hätte, „lieh“ — jo lautet der Handfchriftliche Bericht — „da ſchießt 
mir einer den Schwertfnopf mit einer Feldſchlangen entzwei, daß mir das 
Halbtheil in den Arm ging und drei Armjchienen damit, und lag der Schwert: 
fnopf in. den Armjchienen, daß man ihn nit fehen konnt, alfo daß mich 
wundert, daß es mich nit vom Gaul herabgezogen hat.“ 

Kurz — der Schuß die Duerftange und der andere Theil des Schwert: 
fnopfes "hatten ihm zwijchen Handſchuh und Armzeug die Hand herabgefchla- 
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gen, derart daß der Arm zerfchmettert war und die Hand felbft nur noch an 
ein wenig Haut herabhing. Da wandte der Schwervermwundete feinen Gaul 
und ritt zu feinem Haufen. 

Bon diefem Tag an (Sonntag nad St. Jakob) Tag nın Göß bis um 
Faßnacht mohlgepflegt in Landshut. „Was ich die Zeit” — erzählt er — 
„für Schmerzen erlitten habe, das kann ein Seglicher wohl erachten, und war 
dag mein Bitt zu Gott, die ich that, wenn ich in feiner göttlichen Gnade 
wäre, jo jollt er im Namen Gotteg mit mir hinfahren, ich wär doch ver- 
derbt zu einen Ariegsmann; doch fiel mir ein Knecht ein, von dem id) etwan 
von meinem Water jelig und von alten pfalzggräfihen und hohenloh'ſchen 
Knechten gehört bett, welcher Köchle geheißen und Herzog Georgen von Bayern's 
Feind geweſt iſt; der bett auch nit mehr denn ein Hand gehabt und bett 
eben alöbald ein Ding im Feld ausrichten können wie ein Anderer. Ber 
lag mir im Sinn, daß ich Gott auch, anrief und gedacht, wenn ich ſchon 
zwölf Händ bett und jein göttlih Gnad und Hülf mir nit wohl wollt, fo 
wär e3 doch Alles umjonft, nnd vermeinte derenthalben, wann ich doch nicht 
mehr denn ein wenig Behelf bett, e8 wär gleich eine eiferne Hand oder wie 
e3 wär, jo wollt mir demnach mit Gottes Hülf im Feld oder irgend als gut 
jeyn, wie fonft ein heilofer Menſch. Und nachdem ich nun ſchier ſechzig Jahr 
mit Einer Fauft Krieg, Fehd' und Händel gehabt, fo kann ich wahrlich nit 
anderst befinden und jagen dann, daß der allmächtige ewige barmherzige 
Gott wunderbarlid mit großen Gnaden bei und mit mir in Allen meinen 
Kriegen, Fehden und Gefährlichfeiten geweien.” Daraus fpricht wohl ein 
ächt vitterliches frommes Gottvertrauen und ein dankbar Gemüth! — Nach 
des Nitters eigener Angabe verfertigte ihm fein Waffenſchmied aus Olnhau— 
jen, gebürtig, eine eijerne Hand, ein wahres Meifterwerf der Mechanif. Sie 
ward durd eine lange Schiene — gleich der Fortjegung eines Blechhand— 
ſchuhes — am Arm befeftigt; die Finger waren beweglich, der Drud an einer 
Feder öffnete die Hand oder ſchloß fie derart, daß Lanze oder Schwert fo feſt 
gehalten war wie durch die lebendige Fauft. Geraume Zeit nach Götzens 
Tod Fam dieß merkwürdige Rüſtſtück durch Heirath an die Familie von Horn- 
ftein, Schließlich aber wieder auf die Burg Jagſthauſen. 

Größtentheild führte der Nitter ein ruhelofes Kriegsleben ; bald hie bald 
dort ſchwang er da3 Schwert in eiferner Fauft, kämpfte für Ulrich von 
Württemberg; ward im Jahr 1525 in den Bauernfrieg verwidelt, wobei er 
in Gefangenfchaft gerieth und nur gegen das Gelöbniß feiner Haft entlafjen 
ward, den Landfrieden nicht mehr jtören zu wollen. Die Mupe feiner legten 
Lebensjahre war ihm Veranlaſſung zu den Aufichreibungen, die er dem Bürger: 
meifter Hans Hoffmann zu Heilbronn und dem Syndicus Stephan Feier: 
abend dafelbft, feinen Freunden und Gönnern (wie er fie anredet) gewidmet 
und übergeben, und in welchen er in höchſt origineller Weife die Vorkomm— 
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nifje feines Lebens von feiner Jugend an bis zum Sahre 1544 nieberfchrieb. 
Er ſchließt, vorbehaltlich des Bekennens etwaiger Irrthümer, mit dem Geftänd: 
nifje, daß er immer von redlihem Willen bejeelt war, mit den Worten endend: 
4,Und fo mir Gott der Allmächtig Gnad giebt und verleiht in meinem letzten 
End, fo id) von diefer Welt ſcheiden joll, dad Hochwürdig Sacrament drauf 
empfangen und ob Einer oder Mehr mir anderft nachſagen wollt als wie in 
meinem diefem Ausfchreiben vor und nach gemeld, jo thut er mir Gewalt 
und Unrecht,“ — 

Mit dem Tode des tapfern Götz von Berlidingen war ein gut Stück 
Nittertfum begraben; mit ihm und all den -Waffenbrüdern und geharnifchten 
Zeitgenofjen, welche in der Reformationszeit befannte Perfönlichkeiten find, 
und unter den hohen Herren wird ja Kaifer Marimilian I. felbft als Theuer: 
dank der „legte Ritter” genannt. Allmählig zerfloß das Nittertfum in ein 
bloße8 Formweſen. Helm und Harniſch wurden nur mehr als Schmud und 
Bier getragen, die blutigen Scharfrenuen waren in ungefährlihe Scheintur: 
niere und Ningelftehen umgewandelt und endlich verliert fich die mittelalter: 
lich beginnende ritterlihe Mannheit in das Ritterordenthum und die ehrwür: 
digen Waffen und Rüſtzeuge der Ahnen hängen nun in den Herrenſchlöſſern 
oder in Kunft: und Antiquitätenfammlungen und find zu werthvollen Ge: 
gegenftänden bes fpeculativen Handels geſunken. So bat Alles feine Zeit 
und Alles vergeht in der Zeit. Dieß lehrt ung aud die Betrachtung, der 
wir bier einige Blätter gewidmet haben. 


Räthfel 


Bon Clara Jäger. 





9 fann, ganz ohne Schwätzen, 
Den Kopf zurecht Dir ſetzen; 
Kenn’ keinen Zorn und fahre 
Dod Jedem in die Haare; 

Hab’ Zähne, — kann nicht beißen 
Wohl aber zieh'n und reißen. 
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BDlätterfall. 
Von Emannel Geibel. 


W; war das Paub vom Frofte 
Bedeckt mit güld'nem Roſte, 

Da ſaß ich um die Mittagſtund' 
Am Lindenbaum im Waldesgrund; 
Die Wipfel hört' ich wallen 

Und ſah die Blätter fallen. 


Und ſieh, ich ward im Traume 

Entrückt zum Lebensbaume, 

Und Stund' um Stunde, Laub um Laub 
Fiel ſäuſelnd nieder in den Staub 

Und ſtand auf jedem Blatte 

Was ich gelebet hatte. 


Da mocht' ich leſen beides 

Beglücktes viel und Leides, 

Manch güld'nes Wort von Lieb' und Huld, 
Manch dunkle Schrift von Sünd' und Schuld; 
Auch wallten mit im Spiele 

Der leeren Blätter viele. 


Und an des Baumes Stamme 
Saß weiß wie eine Flamme 
Ein Engel ſchön von Angeſicht, 
Der ſammelte vie Blätter Licht 
Und warf beifeit zu Scaaren 
Die leer und dunfel waren, 


Das Laub fiel immer dichter, 

Der Wipfel wurde lichter, 

Da ſah ich, ad, daß kummervoll 
Des Engels Aug’ in Thränen quoll; 
Mir mar’s, als würde mitten 

Mein Herz entzwei gejchnitten. 


Wohl fuhr ih aus dem Traume 
Und fohritt hinweg vom Baume; 
Doch o, wie weh mir da geichah, 
Als ich den Engel weinen fah, 
Das fommt, was idy beginne, 
Mir nimmer aus dem Sinne. 
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feben und Wirken berühmter aturforfcher. 


Bon G. 8 Hermann. 





I. 
Galileo Galilei. 

E⸗ war in dieſen Blättern vielfach die Rede von verſchiedenen Zweigen 
der Naturwiſſenſchaften. Es wurde gehandelt von der Luft und ihren Strö— 
mungen, von der Erde und ihrer Bewegung, von Ebbe und Fluth, ſowie 
von der Optik, insbeſondere dem Mikroſkop und Andern mehr. Immer wurde 
der Leſer vertraut gemacht mit dem Stande der Wiſſenſchaft in dieſen Zweigen 
von heutzutage. Was wir aber heute wiſſen, das wußten die Menſchen 
nicht von Anbeginn; es iſt dieß vielmehr nur das Reſult der allermühſamſten 
Forſchungen großer Denker, die ihre ganze Lebenskraft daran ſetzten, die Ein— 
ſicht der Menſchen in die Geheimniſſe der Natur allmählig zu erweitern. 
Wer wüßte heutigen Tages nicht ſchon als Kind, daß ſich die Erde dreht, 
und doch ſind es noch nicht 250 Jahre, daß man nicht anders glaubte als, 
die Erde ſtehe feſt und um ſie bewege ſich die Sonne. 

Es dürſte daher Vielen nicht unerwünſcht ſein, das Leben und das 
Wirken jener großen Gelehrten näher kennen zu lernen, denen wir vorzüg— 
lich unſere jetzigen Kenntniſſe in den Naturwiſſenſchaften verdanken. Wir 
beginnen mit dem Italiener Galileo Galilei, da dieſer es war, der in der 
That der Begründer und der Vater der neuen Naturwiſſenſchaft genannt zu 
werden verdient. 

Galileo Galilei wurde am 18. Februar 1564 zu Pifa geboren. Gein 
Bater Bincenz di Michelagnolo Galilei, der Sprofje einer altadeligen jedoch ver: 
arınten Florentiner Familie, beffeidete ein niederes Staatsamt zu Florenz und 
hielt fich nur vorübergehend in Piſa auf. Er war verheirathet mit Julia Amanati, 
aus einem berühmten Gefchlechte von Pescia. Bald nad) Galileo Galilei’3 Geburt 
begaben fich auch. die Eltern wieder mit ihm nach Florenz zurüd. 

Schon als. Kind zeichnete fih Galilei vor feinen Altersgenoſſen aus 
durch eine entjchiedene Anlage und Neigung zur Mechanik. Während andere 
Kinder ihre freien Stunden dazu benützten, auf Feld und Wieſen ſich herum: 
zutummeln und fih an Spielen zu ergögen, ſaß Galilei zu Haufe in feinem 
Kämmerlein eifrig damit bejchäftigt, Kleine Modelle zu allen möglichen Mafchinen 
fh zu zeichnen und daun aus Holz zu fertigen, und aud der Hohn und 
Spott, den er für diefe feine abjonderliche Beſchäftigung von Eeite feiner 
Altersgenoſſen hiefür reichlich erntete, vermochten ihn hierin nicht zu beirren. 

Mit innerem Wohlgefallen und von mander ftolzen Hoffnung befeelt 


betrachtete Vincenz Galilei die eifrigen, ftet3 zunehmenden Bemühungen feines 
1862, 1) 
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erftgeborenen Sohnes. Gleichwohl wünfchte er nicht, daß die Mechanik, bie 
Lieblingsbeſchäftigung defielben, auch fein fünftiger Lebensberuf werben follte. 
Vinzenz Galilei hatte vielmehr im Sinne, ihn dem Tuchhandel zu widmen, 
einem Stand, in dem fich in jener Zeit große Reichthümer erwerben ließen, 
durch welche der junge Galilei dereinft den alten verfchwundenen Glanz feiner 
Familie wieder erneuern und befeftigen ſollte. Zur Vorbereitung für diejen 
Stand erhielt denn auch Galilei bereit3 als er noch kaum das AKnabenalter 
erreicht hatte, Unterricht in der lateiniſchen Sprade und zwar von einem 
gewifien Jakob Borglini, der übrigens nichts weniger als ein tüchtiger und 
in diefer Sprache bewanderter Lehrmeifter war. Gleichwohl machte Galilei 
bei ihm in furzer Zeit die größten Fortſchritte. Ausgerüftet mit hervor— 
ragenden Geiftesgaben und durchdrungen von Wißbegierde bedurfte er einer 
befondern Anregung von Außen nicht, fondern lernte aus fich ſelbſt. So Fam 
es, daß er gar bald feinen Lehrer felbit an Willen übertraf. 

Mit der Kenntniß der Iateinifchen Sprache öffnete fich dem jungen Galilei 
ein neues, weites, unabjehbares Feld für feine Studien — die alte römische 
Literatur. Tag und Naht war er beichäftigt mit der Lektüre der alten 
Klaffiter und der herrlihe Styl, in dem Galilei’3 Werke gefchrieben find, 
geben Zeugniß, daß er die Werke eines Cicero, Salluft, Livius nicht bloß 
gelefen, fondern auf's grünblichfte ftudirt und in ihrem Kerne erfaßt hat. 
Don den Römern ging er über zu den Griehen und no faum 15 Jahre 
alt, war der unermüdliche Galilei bereits auf’3 volljtändigfte vertraut mit dem 
gefammten klaſſiſchen Alterthun. Aber auch den fchönen Künften blieb Galilei 
nicht fremd. Zeichnen und Malen war und blieb eine feiner Lieblingsbe- 
Ihäftigungen. Daneben erhielt er noch von feinem Vater Uıtterricht im Lauten- 
jpiele. Große Fertigkeit wußte er mit feelenvoller Anmuth des Spiel3 ge— 
ſchickt zu paaren und ſchon als Süngling genoß Galilei ben Ruhm, für ‚den 
erften Zautenfpieler in ganz Toskana zu gelten. 

Galilei erhielt nun auch Unterricht in der Logik und zwar von dem ge 
gelehrten Mönche Vallombraſa. Seine ungeheuren Fortichritte auch in Die 
fer jo jchwierigen Wilfenfchaft, feine Vervolllommnung in den Sprachen und 
in der Mechanik jpannten die Hoffnungen feines Vaters immer höher, Auf 
Vallambraſa's Anrathen ward der Plan, Galilei in einem Handlungshaufe 
unterzubringen, zu dejjen größter Freude aufgegeben. Er follte nun Medizin 
jtudiren, um dereinſt feinen bürftigen Geſchwiſtern als Stüge dienen zu 
können. Zu diefem Behufe ſchickte ihn fein Vater, fo gering auch die Mittel 
der Familie waren, auf die damals jo berühmte Univerfität nah Piſa. 

Galilei, der erit 17 Jahre alt war, befuchte nım vor Allem mit großem 
Fleiße die philofophifchen Vorlefungen. Das Studium der Medizin behagte 
feinem Geifte wenig; dagegen follte er nun durch eine feltfame Fügung zu 
feinen wahren Berufe Hingeleitet werden. Im Jahre 1583 kam der groß 
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berzogliche Hof von Toskana nah Piſa, um den Winter daſelbſt zuzubrin- 
gen. Unter dem Gefolge befand ſich auch der gelehrte Abt Dftilio Ricci, der 
die Pagen des Großherzogd in der Geometrie unterrichtete. Kaum Hatte 
Galilei von Dftilio Ricci's Ankunft gehört, jo begab er fich zu ihm. Der 
gelehrte Abt ertheilte eben den Pagen Unterricht in der Geometrie. Galilei, 
dem der Eintritt in den Hörfaal wie jevem Andern verfagt war, Ichnte fein 
Ohr an die Thüre und belaufchte jo Nicci’3 Vortrag, Um nicht entdeckt zu 
werden, entfernte er ſich furz vor Schluß des Unterrichts, fand ſich aber am 
nächſten Tage bereit an derjelben Stelle wieder ein. Je länger Galilei 
laujchte, deito mehr ward er durch Ricci's Vorträge bingerifjen und für diefe- 
ihm bisher fait völlig fremd gebliebene Wiſſenſchaft begeiftert. Wie viel 
hätte Galilei darım gegeben, wenn e3 ihm geftattet gewejen wäre, einen von 
den Plätzen diefer Söhne der Neichen, die unter Gähnen und mit Widerwil- 
len den Vorträgen ihres Lehrers folgten, einzunehmen. Allein Galilei fehlte 
der Muth, Dftilio Ricci um eine folhe Vergünftigung zu bitten, und es fehl: 
ten ihm die Mittel, fi) von demfelben befonders unterrichten zu lafjen. So 
blieb ihm denn nichts übrig, al3 feine jeltfame Leknmethode fortzuſetzen, und 
Monate lang ſtund er Tag für Tag das Lehrbuch des Euklid in der Hand, 
vor der Thüre von Oſtilio Ricci's Lehrzimmer. 

Angeregt durch dieſe Vorleſungen war es Galilei durch unermüdliches 
Studium bald gelungen, ſich umfaſſende Kenntniſſe in der. Geometrie zu er: 
werben. Eines Tages bejuchte er nun feinen bisherigen Lehrmeijter, der ihn 
mit aller Herzlichkeit bei fi aufnahn, ohne indeß noch zu ahnen, daß Ga— 
lilei fein eifrigfter Schüler fei. | | 

Galilei wußte geihidt das Geſpräch auf die Geometrie zu lenken. Dftilio 
Ricci war ganz erjtaunt über des jungen Mannes bewunderungswürdige und 
tiefe Kenntnifje auf diefem Gebiete der Wifjenjchaften, und drang in Galilei, 
ihm doch den Lehrmeijter zu nennen, dem er fein Wiſſen verbanfe, 

„Das find Sie ſelbſt, hochwürdiger Abt,” war Galilei's Antwort, der 
nun wicht mehr zögerte zu befennen, auf welche Weiſe er an des erfteren 
Vorträgen theilgenommen habe, Innig gerührt und zugleich ftolz, einen fol 
hen Schüler zu befigen, lud nun Djtilio Ricci denjelben ein, fernerhin nach 
Belieben an dem Ilnterrichte der Pagen theilzunehmen. 

Bon Ddiefer Einladung machte denn auch Galilei den ausgedehnteften 
Gebrauh, und widmete fih nun — freilich gegen die Erwartungen feines 
Dater3 — ausichließlih dem Studium der Mathematik, insbejondere der 
Geometrie. Noch in dem nämlihen Jahre machte Galilei, unterjtügt durch 
feine feltene Beobachtungsgabe auf dem Gebiete der Phyſik eine Entdedung, 
welche allein .ihn ſchon im Andenken der Nachwelt unfterblich gemacht hätte, 

Als er nämlich eines Tages den Dom zu Piſa betrat, um feine An- 
dacht zu verrichten, ward eben die Altarlampe durch einen ftarfen Luftzug 
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ziemlich heftig Hin und herbewegt. Jeder Andere, vielleicht auch jeder vort 
uns hätte hierauf nicht weiter geachtet; denn was iſt es auch Beſonderes um 
eine aufgehängte Lampe, die fih hin und her ſchwingt. Für Galilei war 
diefe Erſcheinung eine Veranlaffung zu tiefem Nachdenken. Er bemerkte näm: 
lih bei aufmerfjamerer Betrachtung, daß die größeren und die Fleineren 
Schwingungen immer in gleichen Zeiten ftattfanden, und daß diefe Schwingun— 
gen fich, zwar beftändig, aber doch jo unmerklic verminderten, daß man fie 
zum Mefjen der Zeit recht wohl benützen Fonnte. 

Kaum war Galilei nach Haufe zurüdgefehrt, fo befeftigte er ein Stück— 
hen Eiſen an eine lange Schnur und hing es auf, fo daß es frei Schwingen 
fonnte. Er gab ihm den Namen „Bendel”*) und gebrauchte es anfangs 
nur zum Meſſen der Pulsschläge und zum Meffen der Zeit, in der ein Kör— 
per von einer gewiſſen Höhe herabfällt, wovon wir weiter unten das Nä— 
here erfahren werden. Bald aber ging Galilei im Gebrauche diejes Pendels 
weiter. Geübt in der Mechanik Eonftruirte er ein Werk von mehreren in ein— 
anbergreifenden Rädern, die durch ein Gewicht in Bewegung gejeßt wurden, 
regulirte diefe Bewegung durch fein Pendel, das er mit den Rädern in Ber: 
bindung bradte, und jiehe da, die erſte, wenn auch noch unvolllommene 
Pendeluhr war fertig. 

Wie ftund es aber wohl mittler Weile um das Studium der Medizin, 
dent fich Galilei ausschließlich hätte widmen follen? Wir können es errathen, 
wenn wir erfahren, daß Galilei's Vater von den Broffefloren der Medicin 
in Kenntniß geſetzt wurde, daß fein Sohn feine ihrer Vorlefungen bejuche 
und fih einem unerhörten Müßiggange hingebe. 

Tief befümmert und zugleich in hohem Grad entrüftet über den Leicht: 
ſinn feines Sohnes, der doch früher zu fo ſchönen Hoffnungen berechtigt 

hatte, begab fih Vincenzo Galilei ſelbſt nah Piſa, in der Abficht, feinen 
Sohn zurecht zu weifen und zu den Studien, die er verlaffen haben jollte, 
zurüdzuführen. 

Wie erjtaunte jedoch nicht der Vater, ald er ihn, den er bei einem Ge 
lage oder ſonſt unter Nihtsthun zu überrafchen wähnte, zu Haufe völlig ver: 
graben in feine Studien antraf! So ehr indek Vincenzo Galilei über biefen 
unerwarteten Fleiß feines Sohnes und durch das große Lob, mit dem ihn 
Ditilio Rieci überhäufte, erfreut war, jo fehr mißbilligte er doch den Gegen: 
ftand feiner Studien, da ev nicht ohne Grund beforgte, als Gelehrter in 
der Mathematik werde fein Sohn dereinft faum im Stande fein, fich felbit 
das tägliche Brod zu verdienen, geſchweige denn jeine zahlreichen dürftigen 
Geſchwiſter unterſtützen können. 


*) „Pendel“ abgeleitet vom lateiniſchen Zeitworte: pendeo, ich hänge, Pendel alſo 
bedeutet einen freihängenden Körper, der hin- und herſchwingen kann. 
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Endlich, nach harten Kämpfen und durch die vereinten Bitten feines 
Sohnes und feines geſchätzten Freundes, des Abtes Ricci, war e3 der Vater 
zufrieden, daß fein Sohn das Studium der Medizin ganz verließ und fich 
ausschlieglid dem ‚der Mathematif widmete. Bald war e3 Galilei durch 
feinen unermüdlichen Eifer, der alle Echwierigfeiten überwand, gelungen, fich 
unter den Gelehrten der Mathematik einen Auf zu verichaffen. Schon mit 
20 Jahren fchrieb er mehrere ſehr gelehrte Abhandlungen, die er wegen Mangels 
an Geld fhriftlid an die Profefjoren vertheilen ließ. Anfangs erntete er 
biefür allgemeine Bewunderung, bald aber auch Neid und Mißgunſt, da man 
an Galilei einen gefährlihen Nebenbuhler zu erhalten fürchtete. 

So fam e3, dab, al3 Galilei’3 Vater, der zur Unterhaltung feiner zahl: 
reihen Familie faum mehr die nöthigen Mittel zu erfchwingen vermochte, 
für feinen Sohn in Piſa um einen Freitifch bat, das Geſuch, von Niemand 
unterftügt und empfohlen, vom Großherzog abgemwiejen wurde. Dieß war 
ein harter Schlag für Galilei. Noch einige Monate, ſo lange eben ſeine 
Mittel reichten, blieb er in Piſa; dann ſah er ſich genöthigt die Univer— 
fität zu verlaffen und nad) Florenz zurüdzufehren, ohne noch den Doktor: 
grad erlangt zu haben, deſſen er doch vor Allen würdig geweſen wäre. 

Galilei bedurfte auch diefes Titels nicht, um berühmt zu werden. Durch 
jein tiefe Wiſſen und feine Entdedungen und Erfindungen auf dem Gebiete 
der: Mathematif und Phyſik gelang es ihm bald, in weiteren Kreifen befannt 
zu. werden, Einer feiner eifrigften Bewunderer und fein nützlichſter Freund 
war der Mathematiker Marquis Guidobaldo del Monte. Diefem und feinem 
großem Einfluße verdankte es Galilei, im Jahre 1589 an der Univerfität 
Piſa als Profeffor der Mathemathik, freilich nur mit dem fchmalen Gehalt 
von 60 Thalern jährlich, angejtellt zu werden. 

Noch in dem nämlichen Jahre folgte Galilei dem Rufe nad Piſa. Kaum 
hatte er dort feine Borlefungen eröffnet, jo gelang e3 ihm, das wichtige 
Gefeb des Falles der Körper zu entdeden, das den größten Denfern vor 
ihm verjchloffen geblieben war. 

Der berühmte griechifche Vhilofoph Ariftoteles hatte den Cat aufgeitellt, 
die Geichwindigfeit mit der ein Körper von einer gewillen Höhe herabjalle, 
fei immer feiner Schwere gemäß. Je ſchwerer der Körper, defto geſchwinder 
der Fall. Die Gelehrten zweier Jahrtaufende zweifelten nit an der Wahr: 
heit dieſes Satzes. Galilei blieb e3 vorbehalten, die Unrichtigkeit deſſelben 
darzulegen. Geleitet von dem Gedanken, daß doch Fein vernünftiger Grund 
dafür zu finden fei, warum ſchwerere Körper ſchneller fallen follten als leichtere, 
beftieg er eines Tages den ſchiefen Thurm in Pifa, der fi vermöge feiner 
Bauart ganz befonder3 dazu eignet, Körper in fenkrechter Linie herabfallen 
‚zu lafien. Die angeftellten Verjuche beftätigten Galilei's Vermuthung. Leichte 
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und fchwere Körper, Kleine und große Steine erreichten den Boden in gleicher 
Zeit und mit gleicher ftet3 zunehmender Geſchwindigkeit. 

Späterhin ftellte Galilei auch noch in Zahlen die Verhältniffe feit, in 
denen dieſe Gejchwinbigfeit zunimmt, und jo wiſſen wir denn nun, daß jeder 
Körper, der im freien Raume fällt, in der erften Sekunde eine Strede von 
15 Fuß, in der zweiten Sekunde eine Strede von 45 Fuß, in jeder folgenden 
Sekunde immer wieder eine um 30 Fuß längere Etrede durcheilt. Wenn 
wir dem gegenüber manchmal bemerken, daß ein Gegenftand, z. B. eine Flaum: 
feder, doch beträchtlich Tangjamer fällt al3 die übrigen, fo hat eben dieß feinen 
Grund nur darin, daß die Luft, die wir ja in diefen Blättern ſchon mehr: 
mals als einen Körper kennen gelernt haben, foldhe überaus leichte Körper 
im Fallen hindert. Befeitigen wir dieſes Hinderniß und bringen mir die 
Flaumfeder in eine Glasröhre, aus welcher die Luft ausgefogen ift, fo werben 
wir beim = diefer Röhre bemerken, daß die Flaumfeder nicht lang— 
famer herniederfällt al3 die ſchwerſte Bleifugel. 

Unngeben von zahlreihen Schilern und Tag und Nacht befehäftiat mit 
feinen Beobachtungen und Entdedungen hatte Galilei drei Jahre in Pifa zuge: 
bracht, al3 ihm der ehrenvolle Auftrag zu Theil wurde, fein Gutachten abzu- 
‚geben über eine Majchine, welche der damals berühmte Architeft Johann von 
Mebicis erfunden hatte, um damit den verjchlammten Hafen von Livorno zu 
reinigen. Johann von Medici war zugleich einer der mädhtigften und einfluß- 
reichſten Günftlinge des Großherzogs. Gleichwohl fcheute ſich Galilei nicht mit 
jener Offenheit und Mahrheitsliebe, die ihn durch fein ganzes Leben begleitete, 
deflen Machwerf für völlig unbrauchbar und fehlerhaft zu erflären und die ge 
fundenen Mängel rücjichtslos aufzudecken. Dafür ward er denn auch von Johann 
von Medicis beim Großherzog angeklagt und auf jo abjcheuliche Weiſe verfolgt, 
daß er fih bald genöthigt ſah, feine Profeſſur in Piſa, die doch Die einzige 
Duelle feines Unterhalt3 war, niederzulegen und ſich ohne Mittel nach Florenz - 
in's Privatleben zurücdzuziehen. 

Miederum war es Galilei’3 edler Freund, Marquis del Monte, der fid 
in der Noth feiner annnahm. Auf feine Verwendung hin ward Galilei noch 
im Sabre 1592 zum Profeſſor an der Univerfität Padua ernannt. Geine 
große Gelehrfamkeit und die ungemeine Klarheit feiner Vorträge hatten bald 
einen fo zahlreihen Schülerfreis um ihn verfammelt, daß zu Padua Fein 
Hörjaal mehr war, der fie alle faſſen konnte. Von Jahr zu Jahr verbreitete 
fich fein Auf weiter über Stalien hinaus, und am Beginne des 17. Jahr: 
hunderts war fein Land in Europa mehr, aus dem nicht wißbegierige Jüng- 
linge nach Padua zu Galilei wanderten. Seine Schüler umgaben ihn jelbft 
bei Tiſche. Dabei ging er in feiner Gaſtfreundſchaft jo weit, diefelben, fo 
gut es ging, fämmtlich zu bewirthen. Da es ihm aber für feine zahlreichen 
Tiihgenoffen am dem nöthigen Tifehzeug fehlte, ſo ſah er fich nicht felten 
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genöthigt, die fehlenden Teller durch grünes Laub und die Servietten durch 
Stüde Papier zu erjegen. 

Um diefe Zeit gelang e3 Galilei, ein höchſt wichtiges Inſtrument — das 
Thermometer (zu deutſch: Wärmemeſſer) zu erfinden. Vor ihm gab es durch— 
aus keinen Maßſtab zur Beſtimmung der Temperatur. Galilei fühlte dieſen 
Mangel bald und da ihm bekannt war, daß ſich die Luft, wenn ſie erwärmt 
wird, merklich ausdehnt, wenn ſie erkaltet, ſich wieder zuſammenzieht, ſo verſuchte 
er dieſelbe zum Meſſen der Temperatur zu benützen. Sein Verſuch blieb auch 
nicht ohne Erfolg. Er nahm eine Glasröhre, die an dem einen Ende offen an 
dem andern geſchloſſen war, goß einiges Waſſer hinein und tauchte fie fodann 
mit dem offenen Ende in einen Behälter mit Waller. Die Luft, welche fih nun 
in dem obern Raume der Glasröhre befand, dehnte fich, je mehr fie erwärmt 
wurde, immer mehr aus und drüdte dabei das unter ihr befindliche Waffer mehr 
und mehr aus der Röhre; je mehr fie erfaltete, defto mehr zog fie fi) zufammen 
und deito höher ließ fie das Waſſer in der Röhre emporfteigen. So unvoll- 
fommen dieſes Inſtrument war, jo fonnte man mit demfelben, indem man 
die Glasröhre in Grade abtheilte, doch beiläufig die Wärme beſtimmen. 

Späterhin wurde das Thermometer mehr und ınehr vervolllommnet. 
Anstatt der Luft bedient man fich befanntlihd nun des Queckſilbers, welches 
in einer Glasröhre eingeſchloſſen gleich) der Luft durch die Wärme ausgedehnt 
durch die Kälte zufammengezogen wird und uns auf der nebenanbefindlichen 
Sfala den Wärmegrad genau erfennen läßt. 

Neben feinen tiefen Studien in Mathematik und Phyſik beſchäftigte fich 
aber Galilei auch eifrig mit dem Kriegsweſen und hielt Vorlefungen darüber, 
„wie man Soldaten ſowohl in der Theorie al3 Praxis bilden jolle; wie ein 
Kriegsherr zu lagern und zu ordnen, Befeftigunswerfe anzulegen, Feitungen zu 
belagern, Derter und Gegenden aufzunehnten, die Artillerie und die Kriegsma— 
ſchinen zu gebrauchen feien.” Im Jahre 1609 bejuchte diefe Vorträge auch der 
damals erit 16 Jahre alte Prinz Guftav Adolph, nachmaliger König von 
Schweden, der wie wir aus der Geſchichte willen vor Allen uns Deutfchen 
durch die That bewies, daß er von Galilei Tüchtiges gelernt habe. | 

In dem nämlichen Sahre machte Galilei eine neue Erfindung, welche 
wohl unter allen bisherigen die größte genannt zu werden verdient. Es 
verbreitete fih nämlich gerade in einer Zeit, in der Galilei vorübergehend 
in Venedig anmwejend war, in diefer Stadt die Kunde, ein Brillenmacer in 
Holland, Namens Jakob Metius habe dem Grafen Morig von Naſſau ein 
Inſtrument überreicht, welches jo conftruirt jei, daß fich entfernte Gegen- 
ftände als näher darftellen. Nähere Aufjchlüffe über Form und Beichaffen- 
heit dieſes Inſtrumentes waren nicht zu erhalten. Galilei zweifelte Anfangs 
an der Möglichkeit diefer Erfindung; da fie ihm aber von allen Seiten beftätigt 
ward, fo jpannte er feine ganze Geijtesfraft an, das Räthſel zu löfen, Nach 
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Padua zurückgekehrt dachte er eine ganze Naht darüber nach und fhon amt 
nächſten Tage gelang es ihm mit Hilfe feiner Kenntniffe in der Mathematik 
und Mechanik ein Fernrohr herzuftellen, das 9mal vergrößerte. Das von 
Metius vermuthlih nur dur Zufall erfundene vergrößerte bloß Smal und 
war im höchſten Grade unvollfonmen, Hoch erfreut über diefe neue Erfin— 
dung, die alle Welt in Staunen ſetzte, ging Galilei nun an die Vervolllomm— 
nung feines Inſtruments. Noch in demjelben Monat conftruirte er Fern— 
rohre, die 60mal, und noch in demselben Jahre jolhe, die 1000mal vergrößerten. 

Am höchiten ftieg der Enthufiasmus über Galileis neue Erfindung im 
Benedig. Jeder, defjen Mittel es erlaubten, ließ fich aus Padua ein Fern— 
rohr kommen, und alle Thürme Venedigs waren täglich dicht befegt von Leu— 
ten, welche mit demſelben in der Hand die Schiffe auf dem adriatifchen 
Meere beobachteten. Die Meiften lebten Anfangs in dem Mahne, durch das 
Fernrohr würden die Gegenftände, die fie jahen, ſelbſt in Wirklichkeit in ihre 
Nähe gerüdt; und manchen ftolzen Benetianern dünkte es in Folge diefer Er— 
findung für feine Baterftadt ein Leichtes zu fein, fich in Bälde die Oberherr- 
ichaft über das ganze adriatifche Meer zu erwerben. Mit Hilfe des Fern: 
rohrs, glaubten fie, Fönne man die feindlichen Schiffe in unbewachten Rum 
bliden plößli in die Nähe ziehen und in den Grund bohren. 

Auch der Senat von Venedig ermangelte nicht, dem großen Erfinder feine 
Anerkennung zu zollen. Am 25. Auguft 1609 faßte er den Beichluß, daß 
Galilei fortan feinen Lehrituhl in Padua, welches damals zur Nepublif 
Venedig gehörte, auf Lebenszeit mit einem jährlichen Gehalte von 1000 ft. 
behalten jollte. 

Mährend die Meijten damit beſchäftigt waren, mit dem Fernrohr ent: 
fernte Berge, Häufer, Bäume, Ediffe u. ſ. w. aufzufuchen, richtete Galilei 
fein Inftrument zum Himmel und vor Allen zum Mond und zu den Ster: 
nen empor. Am Anfang des Jahres 1610 entdedte er die d Monde des Ju⸗ 
piter, und gab ihnen dem Großherzog von Toskana zn Ehren den Namen: 
„Geſtirn der Medicäer.” Das Fernrohr nad der Milchſtraße richtend fand. 
er zu feinem großen Erftaunen, daß diejelbe aus einer zahllofen Menge un: 
endlich weit entfernten Firjterne bejteht. Jede Nacht entdedte er wieder 
hunderte von neuen Sternen, von denen er den größern eigene Namen gab. 
Eines Tages ließ ihn jogar der König von Frankreich bitten, er möchte 
doch auch einige Sterne nach feinem Namen „Heinrich“ nennen. 

Galilei richtete nun fein Fernrohr auch gegen die Sonne, und entdeckte 
in derjelben die fogenannten Sonnenfleden.*). Zugleih bemerkte er, daß 
diefe Flecken allmählig von Dften gegen Weiten fortrüdten, woraus er den 
auch völlig richtigen Schluß 309, daß ſich die Sonne um ihre eigene Achfe drehe. 


*) Schwarze Punkte in der Sonne, deren Urfache noch nicht entdeckt ift, 


153 


Galilei war nun weltberühmt geworben. Er lebte zu Pabua in 
großem Wohlftande, und es fehlte ihm nicht an mächtigen und ergebenen 
Freunden. Je höher er aber empor ftieg auf ber Leiter des Ruhmes und 
des Glückes, defto größer ward auch die Zahl feiner Neider und Feinde, 
Gleihmwohl hätte er unter dem Schutze der venetianischen Republif den Der: 
folgungen derfelben ruhig entgegen jehen können. Allein Galilei’ Liebe zu 
feinem Baterlande war arößer als die Furt vor feinen Feinden. Schon 
im Jahre 1610 verließ er, des Lehrfachs müde, Padua und fehrte in feine 
Heimat nach Florenz zurüd, wo ihn Großherzog Kosmus II. als eriten Na⸗ 
thematiker und Philoſophen an ſeinem Hofe anſtellte. 

Bald in Florenz ſelbſt, bald auf einer Villa des Großherzogs lebend, 
widmete ſich Galilei ausſchließlich ſeinen Wiſſenſchaften, fuhr fort ſeine 
Erfindungen und Entdeckungen zu erweitern und fügte denſelben bisweilen 
noch neue hinzu. Im Jahre 1611 konſtruirte er das erſte Mikroſkop und 
int folgenden Jahre machte er ein folches dem König Labislaus von Polen 
zum Gejchenf. 

Bald darauf veröffentlichte Galilei die größte aller feiner Entdedungen, . 
Bisher hatten die eriten Gelehrten nicht anders geglaubt als, die Erde fei 
der Mittelpunkt des Weltalls und ftehe feit, während Sonne, Mond und Sterne 
fih um dieſelbe bewegen. Galilei war der Erſte, der nachwies, daß fich nicht 
allein die Erde um ihre eigene Achfe, fondern zugleich auch um die Sonne 
drehe. Zu dieſer Meberzeugung führten ihn die Beobachtungen, die er an den 
übrigen Planeten machte, die Ebbe und Fluth und die Baffatwinde, von wel: 
hen beiden Erſcheinungen er behauptete, daß fie nicht ftatthaben könnten, 
woferne fich die Erde nicht bewegte. 

So groß diefe Entdefung war, fo verderbli wurde fie für den Ent: 
beder. Seine Feinde warfen ihm vor, daß feine Lehre mit den Worten der 
Schrift, die fie pharifäifh deuteten, im Widerfpruche ftehe, und brachten es 
nach jahrelangen Berfolgungen dahin, daß Galilei im Jahre 1533 vor den 
Richterftuhl der Inquiſition geftellt wurde. Der 7Ojährige Greis ward ver: 
urtheilt, feine Lehre von der Bewegung der Erde zu widerrufen und dann 
in's Gefängniß geworfen. Dur die Gnade de3 Pabſtes Urban VIII. ward 
ihm jedod die Vergünftigung zu Theil, die Zeit feiner Gefangenſchaft im 
päbftlihen Pallaſte zu Siena und fpäter auf einer Villa bei Slorenz zubringen. 
zu dürfen. 

Der Sieg einer Feinde, Hatte indeß Galilei's Lebensmarf bis aufs 
innerfte erjchüttert, und alle Gebrechen, die das Alter mit ſich bringt, ver: 
einigten fich, ihm feine legten Sabre zu vergällen und zu verfümmern. Er 
wurde harthörig, und im Jahre 1637 befiel der Staar feine beiden Augen 
um fie ihm auf immer zu verjhließen. Hiezu gefellten ſich noch Melancholie 
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Schlaflofigkeit und Gliederſchmerzen. Aber all das war nit im Stande, 
jeinen großen Geiſt zu Schwächen. „Sn meiner Finfterniß,” ſchrieb er noch 
furze Zeit vor feinem Tode an einen feiner Freunde, „grüble ich bald diefem 
bald jenem Gegenjtand der Natur nach, und kann meinen raftlofen Kopf nicht 
zur Ruhe bringen, jo jehr ich es auch wünsche.” 

Immer mehr der Pflege bebürfend verließ Galilei um das Jahr 1640 
feine Billa bei Florenz, und begab ſich auf die Billa Giojello bei Arcetri, 
wo eine feiner Schweitern Nonne war. Unter deren forgfamer Wartung lebte 
er noch 2 Jahre unter immer zunehmender Gebrechlichkeit. Um die Mitte 
des Jahres 1641 entjchlief der glorreiche Greis in einem Alter von 78 Jahren 
in den Armen feiner Schweiter und betrauert von feinen Schülern. 

Galilei war nie verheirathet. Er war von ehrwürdigem Anfehen, großer 
Statur und ftarfem Gliederbau. Seine Augen waren voll Feuer, feine 
Stirne hoch und breit, feine Haare röthlich. Im Umgang war er heiter 
und ſcherzhaſt, im Vortrag angenehm und voll Ausdrud, Selten und nur 
mit feinen vertautejten Freunden ſprach er von mathematifchen und philofo: 
phiſchen Gegenftänden. Bon fich ſelbſt Hatte er eine jehr bejcheidene Mei- 
nung und Niemanden "behandelte er mit Verachtung. Obwohl er jo hoch ge 
lehrt war, jo war er doch nur mit fehr wenigen Büchern verſehen. Was 
er ſah, hörte und berührte war der Gegenftand feiner Betrachtungen. Er 
pflegte zu jagen, die Natur ſei das befte Buch, das allen offen ftehe, und 
von jedermann ftudirt zu werden verdiene. 

Seine größte Beluftigung war. der Wein- und Gartenbau. Sein Gar: 
ten, den er mit eigener Hand bebaute, war jo fymmetrifch unfhön, daß er 
unter die eriten Sehenswürdigkeiten gezählt wurde. 

Am ftaunenswertheiten bleibt jedoch immer feine Gabe, alles auch das 
Unſcheinbarſte um ſich her zu beobachten und dem Grunde der Erſcheinungen 
nahzuforihen. Ihr verdanfen wir die zahlreichen, wichtigen Entdedungen 
und Erfindungen Galileis auf dem Gebiete der Naturwiffenichaften, durch die 
er fih im Andenken der Nachwelt unfterblich gemacht hat. 


Ein Traum. 
Bon Dr. Saffenrenter, 





Y war ein Füngling, dem die Enden 
Der Erde viel zu enge find; 

Da mußt’ ein Kind das Wort mir fpenden: 
„Geh hin und werde wieder Kind, « 
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Ich hob als Mann des Geiſtes Schwingen, 
Der ftolz des Willens Ruhm gewinnt; 

Da hörte ich es immer flingen: 

„Seh hin und werde wieder Find.“ 


Es trug die Kunft mich auf den Armen, 
Wo Welten fid) der Geift erfinnt, 
Da ſcholl e8: „Hab’ mit dir Erbarmen; 
Geh hin und werde wieder Find, « 


Ih ſaß auf einem gold'nen Throne 
Und trug das Diadem-Gewind; 

Da fam der Rath von Gottes Sohne: 
„Seh hin und werde wieder Find.“ 


Dann hat die Armuth mid) gefunden, 
Ich wurde frank und lahm und bfind;. 
Da jagten mir des Leidens Stunden: 
„Seh hin und werde wieder Kind,“ 


Ih fragte nad) des Wortes Sinne, 

Da fäufelt es wie Zephirwind: 

Daß der nur Gottes Reid gewinne, 

Der wie ein Kind glaubt, hofft und minnt. 


Der Befenhannes. 


Bon Th. Mefferer. 





* 
I. 


BLUM fol ich euch denn gleich erzählen? Ich wüßt' gar ſchöne Ge: 
ſchichten, die find aber auch gar traurig und die will ich Lieber für mid 
behalten. Wenn ich einen traurigen Buben ſeh', thut mir ’3 Herz im Leib 
weh und ich denf mir allemal: „Bift gewiß frank, armer Hanswurft!” Von 
mir, Kinder, hört ihr nur luftige Sachen und luftig müßt ihr fein, rühren müßt 
ihr euch, wenn der Hannes eine Freud’ haben fol. Wenn einmal die kleinen Leut 
nicht mehr ausſchlagen vor lauter Vergnügen, dürfen die großen ihre Köpf’ gar 
nicht mehr aufheben. Das junge Gras ift ſchon friiher grün, das junge Hirfchel 
fpringt höher, das junge Bäumel biegt fich leichter — warum foll der Menſch, dem 
das Alles gehört, nicht frifch und lebendig fein, jo lang er jung ift? Ich hab 
meine Sechzig am Buckel, Kinder, aber wenn ich im Frühjahr hinausgeh 
und ſch die erften Blättl an meinen Weiden, da zieht's mir die alten Füß 
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in die Höh’ und die Finger ſchnalzen lautmächtig, daß ich mich oft umſchau, 
wer da hinter mir jo närrifch thut. Da nehmt eud) ein Erempel, Buben! 
Mär ich noch fo jung, ich wär alleweil mehr in der Luft und brächt’ Fei- 
nen Fuß mehr an Boden. Was ift im Alter das Schönſt', als dak man 
fi) an die Iuftige Jugend erinnert? Und wenn fo eim Alter Kinder fpielen 
fieht, muß er halt lachen und lacht er nicht, fo ſchmunzelt er. Was meint 
ihr, daß er fich dabei denkt? „Herrgott,” denkt er fich, „bin ich erft ein Kerl 
gewejen!” Und jet hab ich's, jetzt weiß ich die rechte Geſchicht' — ich will 
euch erzählen, was ich für ein Iuftiger Kerl geweſen bin.“ 

„Seht paß auf!” fagte die Mariandl halblaut und zupfte die Roſel am 
Hermel. Die Buben aber ließen auf Einen Shhlag das Reiſig liegen und 
ſtellten ſich dicht vor den Hannes hin. 

„Im Reſchengütel droben,“ fuhr dieſer fort, „das jetzt dem Sattlerlipp 
gehört, bin ich geboren. Meine guten Aeltern waren Karrnersleut und 
haben junges Vieh, Butter und Eier aufgekauft, in die Stadt geführt und 
dort wieder verhandelt. Das war eigentlich der Mutter ihr Geſchäft und 
der Vater hat gefuhrwerkt. Ja, meine Leut haben ein ſchönes Zeug beiſamm' 
gehabt, zwei Pferd, zwei Wägen, Alles flott — wenn's nur länger gedauert 
hätt'! Ich war nicht viel älter, als der Roſel ihr Hans daheim, hab halt 
grad laufen können und noch kein Wort reden, da iſt mir die Mutter ge— 
ſtorben. Unſer lieber Herrgott tröſt's!“ — 

Hier lüpfte unſer Alter den Hut. 

„Jetzt hat ſich halt der Vater um Alles annehmen müſſen, das war 
aber der rar' Handler! So weit als die zehn Finger gereicht haben, hat er 
zählen können, hat aber oft mehr rechnen müſſen und bloß weil's nicht mehr 
Finger geweſen ſind, iſt er um ſein ganzes Sach gekommen. Im erſten Jahr 
war ſchon ein Gaul verrechnet, im zweiten der andre und nicht lang — 
iſt in der ganzen Umgegend ſchon der Eſel vom Karnermichel bekannt g& 
weſen. Da war ſchon eine g'ſpaſſige Zeit bei uns, ich hab freilich nicht viel 
davon geſpürt. War einmal der Vater mit dem Eſel draußen, jo war fein 
Menſch mehr daheim. und weil alle Zwei oft drei bis vier Tag ausgeblie: 
ben’ find, hat er mich beim SKramerbauern aufzuheben gegeben. Und bie 
Freud nachher von dem Bauern! Der hat mich bloß behalten, daß der Va— 
ter feine Ferkel oder Gänſ' um ein paar Groſchen theurer anbringen möcht'. 
Es ift ihm dortmals erft fein Kleiner Bub, der Chriftl, geftorben. Dem hat 
ber Bader ſchon lang das Leben abgeiprodhen, ſogar der Hüterfepp hat ihm 
nicht mehr. helfen können. Da bin ich der Kramerbäurin oft wie gewunſchen 
gewefen, wenn ich jehon ihm zu ſchlimm war, denn der war der Chriftl ihr 
ganzes Leben. Sie hat mich jedesmal mit feinem vierräbrigen Rappen pie 
len laffen und in feinem Bettlein hab ich ſchlafen dürfen und weiß * ſo 
gut wie heut, was mir in einer Nacht paſſirt iſt. 
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„zebendig bin ich gewejen wie eine quedjilberne : Kugel und hab fogar 
im Schlaf feinen Fried gegeben. In derjelbigen Nacht aljo träumt mir 
grad wieder von den neuen Hojen, die mir der Bater ſchon fo lang hat brin- 
gen wollen und da wach ich auf und greif’ ſchnell an meine Füß' ob ich fie 
nicht gar ſchon anhab. Dabei jeh ich durch mein Bettftattgitter auf. dem 
Tiſch ein Stümpferl- Licht brennen. Es muß ſchon recht fpät gewefen fein, 
ih hab ſchon Halb ausgeichlafen gehabt. Wie ich fo ſchau, fteht in der 
Stuben auf einmal ein himmellanger Menſch mit einem. kolhſchwarzen Ge: 
ſicht. Ich Hab grad wollen da3 Kreuz machen vor lauter Echreden, da 
fommt aus der Kammerthür der Girgl,.der Sohn von Bauern dazu. Der 
macht dem Schwarzen ein Zeichen und bringt Hinter. der großen Hennenfteig 
unter dem Dfen einen Stußen heraus. Den nimmt der Lange und ber 
Girgl hat ſich einen welt3großen Bart und Geficht gebunden und feine 
ſchwarze Zipfelfappen, in die bei:den Augen zwei Löcher gejchnitten waren, 
darüber herunter gezogen. Jetzt hat einer dem Andern ganz gleich gejehen 
und alle zwei haben ausgeſchaut, als wie derjelbige mit feinem Bocksfuß, 
vor dem ung unfer lieber Herrgott behüt. Der Girgl war mir nur noch 
an der Stimm’ befannt, wie ich ihn die Wort’ hab zifcheln hören: „ch 
mein, ih nehm den Rudjad mit. Man weiß nicht, was einem aufjteht.“ 
Der Andre hat nichts gejagt, hat den Stuben umgehängt, das Sicht ausge⸗ 
blaſen und ſo ſind ſie mäuſerlſtill der Thür zu. 

„Da hab' ich mich gefürchtet, Buben, und meine Augen Hab’ ich zuge⸗ 
gedrückt, fo feſt, daß mir der Kopf heut noch brummen möcht, Und wie 
der And’re in der Finftern die Thür’ nicht glei findet und an meinem 
Bettjtattel herumtappt, da hab’ ich die Füß hinaufgezogen bis an den Hals, 
denn e3 war mir, als hätt! mic ſchon Einer beim Zehenfpigel. Vor lauter 
Angft bin ich wieder eingefchlafen. Den andern Tag iſt's mir grad jo gemwejen 
als ob mir. die ganze Gefchicht! im Traum vorgefommen wär. Unſer Girgl 
it wie alle Tag auf's Feld fort und fein Menjch hat was gejagt — was 
ih damals von einem Wilderer gewußt!” 

„Ich hab mir's gleich denkt,“ unterbrach der Kohlenpeterl den Bejen: 
bannes, „daß die Zwei zum Wildern ’gangen find, ‚Mein Bater hat oft 
erzählt, daß fie fich das Geſicht ganz ſchwarz machen, um daß man's net kennt.“ 

„Ja mein, Beterl, damals war ich noch nicht jo groß und auf feinen 
Fall jo geicheidt wie Du. Ic weiß noch gut, wie ich in der Früh in meinem 
blaumollenen Nöderl beim Wirthshaus vorbeigefommen bin. Da hat's einer 
dem Andern erzählt: „Heut Nacht hat man zwei Schuß gehört, da haben's 
einen Nehbod aus dem Nevier heraus und dem Forſtwart ift gar durch den 
Hut gejchofien worden!” Sogar da hab ich mir noch nichts zufammenveimen 
können. 

Den andern Tag haben wir kleineren Buben alle an der Loiſach drunten 
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gefpielt. Die Meiften haben Schifferl gemadt. Ihr wißt fon, was das 
if. Da wird mit einem flachen Stein jo über's Waſſer geworfen, daß er 
alleweil abprallt nnd wieder fpringt. Mir aber it ganz etwas Anderes ein= 
gefallen. Ich bin zu dem NRöhricht Hin, hab’ mir die Blüth’ abgerifjen und 
einen ganzen Büchel um's Geficht gebunden, daß es ausgejchaut hat wie ein 
großer Bart. Dann hab ich mein ſchwarzes Zipfelhäuberl über die Naſe 
gezogen und mich zu den andern bingefchlichen. „Die müſſen jegt erſchrecken,“ 
war mein Plan, „wie ich heut Naht, wo mir das vom Girgl vorgelommen 
it!” Und wie ich ihnen ganz nahe war, hab ich zu brüflen angefangen, 
fo fürdterlih, al man’ mit fünf Jahren herausbringt und mit einem: 
„Wan! Wau:” bin ich unter fie hineingefahren. Sie find glei alle aus— 
einand’ umd ich ihnen nad) wie's Donnerwetter. Das war ein Hauptjur! 
Nur hab ich nicht gut fehen können durch die diden Mafchen und bin mit 
einemmal an ein paar große Waflerftiefel angerumpelt. Schnell mad ich 
mir ein wenig Luft und — da ftedt nun der Förfter ſechs Schuh groß in 
diefen Stiefeln!“ | 

„Ru, Bub, Du haft mich aber jeßt erfchredt!” Mit diefen Worten 
büdte er fich zu mir herab und half der Zipfelsfappe glüdlich über die fleine 
Nafe hinüber. Als er mir endlih in die Augen fah, fragte er: „Wem 
gehörft Du denn, Du Fleiner Hansmwurft ?“ 

„en werd ich gehören,” war meine Antwort, „Ihr kennt doch den 
Karrenmichel und dem bin ich fein Hannes.” 

„Ja, jet kenn' ich dich freilich. Komm nachher zu mir in's Wirths— 
haus hinüber, Hannes!” 

„seht hab ich Feine Zeit.“ 

„Wenn ih Dir aber Bregeln geb, fo viel Du magſt“ — 

„sa, das ift was anders, dann komm ich fchon.“ 

„Der Föriter, dem’s recht lieb gemweien fein muß, daß mir die Sache 
jetzt einleuchtend war, hat mir, als ich Iuftig von ihm weg fprang, noch lang 


nachgeſchaut. 
„Die andern Buben waren bereits wieder verſammelt und et 
im volliten Eifer „Kaifer, König, Bürger, Bauer.” Das war mein liebjtes 
Spiel und meine Haube lag auch bald Hinter dem „Bauer“ als legte und 
als „Bettelmann.“ Ein zufammengedrehtes Tuch war unfer Ball und wie 
fih grad ber „Kaiſer“ befinnt, in welche Kappen er ihn werfen joll, krieg 
ih auf einmal fo ftarfen Appetit nad) Brebeln, daß ich die meinige pad und 
ſchnurgrad in's Wirthshaus renn'. 

„Der Förſter hatte ſchon auf mich gewartet und war jo überaus freund⸗ 
fi) mit mir, daß ich mich gar nicht auskennen fonnte, was das bedeuten 
möchte. Ich hab mir halt gedacht: „Schau, der hat einmal die Buben gern 
und von den ganz wilden muß ich doch Feiner ſei!“ 
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„Daß er's fo fein angeftellt hatte, um etwas aus mit heraus zu loden, hab 
ich ja unmöglich merken können. Er fparte feine Bregeln nicht und wie ich im 
beiten Efjen war, hater angefangen: „Jetzt erzähl mir nur einmal, Hannes, 
wie Dir das eingefallen it, daß Du Deine Zipfellappen fo über's Geficht 
gezogen Haft! Und den Bart! Das haſt gewiß ſchon von großen Burfchen 
gejehen ?” 

„IH war grad nicht aufgelegt zum Reden und bin ihm die Antwort 
ihuldig geblieben. Er Hört aber nicht auf und verjalzt mit die ganzen 
Bregeln mit feiner Fragerei. Mid hat das jchon bald verdrofien, daß er 
immer hätt wiſſen mögen, wo ich den Aufzug jchon gejehen hab’ und gar 
nicht glauben’wollte, daß mir von freien Stüden jo was einfallen konnte, 
Mir war er, wie gejagt, ſchon bald zumider und ich wär’ gan wieder fort 
geweien. Das war aber ein Feiner! Wie alles Zureden umjonft war, bat 
er ſich mit einer Wurft bei mir einfchmeicheln wollen und ih hab ihm auch 
verſprochen, ihm jet die Gefchicht' zu erzählen. Was thut nicht ein hung- 
tiger Bub’ um eine Wurft? Ich hab aber meinen eigenen Kopf gehabt! 
So lang ich gegefien hab, hab ich nicht reden können und wie ich fertig war 
hab ich wieder nicht reden mögen, bis der Förfter, dem die Geduld gar nicht 
ausgegangen ijt, endlich fo recht zutraulich gejagt hat: „yet red’ einmal, 
Hannes, was wär Dir denn am allerliebiten?“ 

„0, Herr Förfter,“ hab ich grad fo zutraulich gelagt, „reiten auf Quer 
Fuchſen, das thät ich halt gar fo gern, das wär mir ſchon das Allerliebft’ !“ 

„Wenn’3 weiter nichts ift,“ fchmungelte der Förfter und trommelte mir 
auf dem Kopf herum, das kannſt fchon haben. So oft Du magit, darfit 
den Fuchjen reiten, um den Objtgarten herum und fo lang’3 Dich freut.” 

„Das hat geholfen und jegt war mir*die Zunge gelöst. Ich erzählte 
ihm in der lautern Unſchuld Alles, was mir in der Naht vom Girgl und 
dem himmellangen Menjchen vorgefommen war. Was hab ich damals vom 
Wildern verftanden !' 

„Exit wie er mit dem Gericht erſchienen ift, um Hausfuchung zu halten, 
ift mir halb und halb ein Lichtl aufgegangen, daß unfere Bekanntſchaft daran 
Schuld fein möchte. Sie haben richtig den Stugen hinter der Hennenfteig', 
die Zipfelfappen und den Bart im Strohjad Br und Alles jammt dem 
Girgl in Berwahrung genommen. 

„Der Burjch hat mich ſchon ein Jahr fang zum Narren gehabt,“ brummte 
der Förfter, „jet ift einmal der Krug zerbrochen!“ 

Das hat weiter Fein Auffehen gegeben! Der Girgl wollte zuerft von 
nichts wiſſen, ift aber im Arreft bald mürb geworden und hat feinen Kame— 
raden, einen Wirthsfnecht in der Näh', auch angegeben. Das waren ein Paar 
verwegenene Wilderer, die 's ſcharf getrieben haben und fo ſchlau, dag ihnen 
ber Förfter bei aller Pfiffigkeit auf Feine Spur zu fommen wußte, Die find, 
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zum Beifpiel, gleich im Stand geweſen und haben ſich ihre Holzichuh’ ver- 
fehrt an die, Füfje gebunden und damit in den Wald hinein gepürſcht. Die 
Spur ift nachher recht ſchön herausgegangen! Seht war's aber gefehlt, denn 
der Beweis der Nehbod jelber, war bei dem nämlicher Wirth, wo der Andre 
im Dienjt gewejen ijt, im Henſtock verftedt. Drum haben die Herren vom 
Landgeriht das Wildpret dort jo gelobt und den billigen Preis! Der Girgl 
und fein Kamerad find eine Zeitlang aufgehoben worden, das läßt ſich den— 
fen, und der Wirth ift auch bös hineingefommen... Dem Kramerbauern hat 
hat man nichts beweifen fünnen, deſto mehr aber der Kramerbauer mir. Bon 
dem Tag an war’3 mit der Freundichaft aus. Natürlich, e8 war fein rich: 
tigfter Bub und das Gered’ im Drt! Daß durch mich Alles herausgekommen 
it, hat er bald erfahren. Der Förſter machte kein Geheimniß Ben und 
hat's überall im größten Spaß erzählt.“ 

„And was war's denn mit dem Fuchſen?“ konnte fich der Floßerfranzl 
nicht enthalten zu fragen. „Haſt reiten dürfen?“ 

„Stoffel!“ fertigte ihn der Hannes ab, „jetzt iſt mir vom Reiten nichts 
mehr eingefallen. Der Förjter war mir Fuchs genug! Diefelbige Gefchicht 
hab ich mir überhaupt gemerkt. Wie ih mic) am Mittag zum Eſſen hab 
hinſetzen wollen, hat der Bauer voll Zorn gefagt: „Daß mir der Bub nim- 
mer unter die Augen kommt! Sch hab mir aber das Nämlihe von ihm ge- 
wunjchen. Der Bäurin war's auch ein jchwerer Kummer, aber fie hat wohl 
gewußt, daß ich's im Unverftand und nicht aus Bosheit gethan und hat mir 
nichts nachgetragen. Wenn ich meine Suppen auch auf der Dfenbanf ober 
im Herdwinfel hab eſſen müſſen, hat fie mir doch immer noch eine Nudel 
in’s Röderl hineingeftedt. Die gute Frau! 

„Könnt Euch denken, Kinder, die Freud, wie ich an einem Nachmittag 
auf der Landſtraß' ein Ejelsfuhrmerk erblid’! Und das Springen! So 
berzlieb ift mir der: Vater noch gar nie vorgefommen. Ein braver Mann 
it er gewejen, die Ehre muß ich ihm heut noch laſſen, wenn er- auch nicht 
viel Wort gemacht hat. Weber den ganzen Borfall hab ich nie was Weiteres 
von ihm vernommen, als: „Kinder und Narren jagen die Wahrheit.” Er 
hat von der Geſchicht ſchon unterwegs gehört und gleich gejagt: „Hannes, 
jet mußt zu der Schwarzhuberin!“ 

„Eine Stund von uns hier, hart am Wald, war eine alte Hütten, das 
Seitenſtück zu der meinigen. Die gehörte der Schwarzhuberin, einer weit: 
ihichtigen Bafe von mir. Du lieber Gott, der thut auch Fein Zahn mehr 
weh, hat dort jchon feinen mehr gehabt! Ihre paar grauen Haar’ waren 
unter's Kopftüchel gejtedt und fammt ihrem Gejicht voll taufend Runzeln 
hab ich fie doch recht gerne gehabt. So Lieb hat mich noch Fein Aug ange 
ſchaut als das ihrige und fo gut noch Feine Hand gepflegt, als die von dem 
alten Mütter. Sie war wohl recht arm, aber alle Kräuter und Wurzeln 
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bat fie gekannt und für den Apotheker gefammelt. Nebenbei hat fie aber 
auch Furirt, die Gicht und das Fieber geheilt, den Wurm getödtet und wo 
einem Stückl Vieh was gefehlt hat oder wo's in einem Kuhftall nicht recht 
jauber war, da hat nur die Schwarzhuberin helfen können. Bei der guten 
Frau hab ih auf meinem Etreufadel beſſer gefchlafen, als in dem fchönen ' 
Bettlein beim reihen Kramerbauern. 

„O du Tiebe Hütten, du! Kaum daß die großen Steine Ehindeln und 
Dach zuſammengehalten haben, über und über voll Löcher, hat der Rauch 
hinaus können, wo's ihm am beſten gefallen hat; der Sturmwind hat's oft 
grauſam hergeſchüttelt — und doch war mir's ſo wohl darin! Wie der 
Vater einmal geſehen hat, daß ich bei der Schwarzhuberin ſo gut aufgehoben 
war, hat er mich zuerſt wochenlang und ſpäterhin ganz dort gelaſſen. Da bin 
ich alſo aufgewachſen und an die Zeit denk ich mit Freuden. Sie war der 
Sonnenſchein für meine jungen Jahr'! 

„Bin ich in aller Früh, ein Stück Brod und meinen Sack bei mir, durch's 
naſſe Gras in den Wald hinein, ſo war's mir grad, als ob die Bäum' mir 
allefanımt einen „Guten Morgen“ wünſchen wollten. Hab ja ſelber alle 
angefchaut als gute Bekannte und es hat mir jeder da3 Seinige gegeben, ber 
eine Tannenzapfen für den Winter, der andere Eicheln für unfer Schwein, 
der dritte feine Bücheln. Und wenn die Sonn’ heraufgefommen ift und 
zwifchen den Bäumen fo durdhaefpigt hat, als wollt fie mir leuchten, daß 
ih mein Frühftüd find’, da hab ich mir Schlehen oder Erdbeer’ gebrodt. 
D meine Kinder, wie iſt's doch im Wald fo ſchön und die Luft, die gute 
Luft! Die friſcht einen inwendig und auswendig auf! Und. bin ich jo ganz 
allein im Holz drin gejeffen und hab aus meiner Hauben die Beeren zum 
Brod verzehrt, da war’3 fo ruhig und ftill, daß ich jeden Schnaufer von mir 
gehört hab. Da ift mir oft recht eigen geworden und e3 ift mir vorgefommen, 
al3 wie in einem Kirchlein, wo die Sonn’ zum Fenfter hereinfhaut. Hab 
oft zu mir gejagt: „Hannes, wenn du einmal eine Trübfal haft, fiehft, das 
wär ein Plaß, es unferm Herrgott zu erzählen.“ Wenn aber nachher die 
Finfen angefangen haben, einander zu antworten, hab ich allemal auch pfeifen 
müffen. Und hab ich die Amfel, meine Amfel, die mich alle Tag bejucht hat, 
fingen hören ober mir, jo bin ich frifchweg aufgefprungen. Der Specht hat 
auch ſchon gehammert an feiner Buch’ und jet hat der Hannes den Sad 
über die Achjel geworfen und ift auch fort an feine Arbeit. Was ich gefunden 
hab, das zu brauchen war, hab ich meiner Schwarzhuberin alles fleißig heim— 
geſchleppt. 

„Ja, Buben, dort war's ein Leben, daß ich mir gar nichts gewunſchen 
hab, als meiner Lebtag möcht's ſo bleiben! Das iſt nicht recht ntaürlich bei 
einem friſchen Buben, aber ich bin ein armes Waisl geweſen und 's Gemüth 
will halt auch ſein' Sad, ein wenig Lieb und Freundlichkeit. Das hat mir 
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überall gefehlt und da hab ich's gefunden. Ich Hab oft die ganze Woch’ 
feinen andern Menfchen gejehen, als meine liebe Alte, ich hab mich aber auch 
nicht gefehnt nach viel Leuten. Nur wenn ich eine Medizin oder Kräuter zu 
einem Thee für einen Bauer oder feine Kuh hab forttragen müfjen, bin ich 
in's Dorf hineingefommen. Nu, Buben, da ift mir einmal eine kurioſe 
Geſchicht' paffirt mit einer Medizin. Da müßt’3 lachen, wenn ich's erzähl'!“ — 

„a, Rofel, was ift’3 denn?” hörte man plöglic aus einem Häuschen 
herüber rufen. „Gehſt gar nimmer heim? Der Hans ift ganz blau vor 
lauter Schrein!“ 

Die Roſel ſchien davon nicht fehr erbaut. Sie wandte fih nur lang- 
fam und halb unſchlüſſig zum Gehen. 

„Herrihaft, und ich muß auch fort und dem Vater futtern helfen!“ 
erinnerte ſich in dieſem Augenblick der Kohlenpeterl mit komiſchem Aerger. 
„Weißt was, Hannes, jetzt verſparſt das And're, bis wir wieder ſo beiſammen 
ſind. Geh weiter, Roſel!“ 

„Aber gelt, Hannes, gleich morgen erzählſt Du uns das aus, wie Dich 
die Schwarzhuberin in's Dorf geſchickt hat?“ unterhandelte der Floßerfranzl, 
indem auch er ſich ungern anſchickte, mit der Mariandl zur Abendſuppe zu 
gehen. 

„Sucht's mich nur morgen wieder auf,“ ſagte der Beſenhannes, „dann 
erzähl ich euch das Luſtige aus meinem Bubenleben.“ 

Somit trollten die Kinder paarweiſe davon. 

Unſer Alter ſtand nun auch auf, band die fertigen Beſen zuſammen und 
ſchritt vor ſich hinſummend ſeiner Hütte zu. 

Nicht nur die Kinderherzen ergötzte er mit ſeinen Erzählungen, auch ſein 
altes Herz jubelte dabei in Freude auf. Das vergnügte Lächeln, das geſchäf— 
tige Hin- und Hertrippeln zeigte, daß er fich felber wieder hineingelebt in 
die lieben glückſeligen Kinderjahre. Erft ala er den ftruppigen Bart mit den 
Fingern ftreichelte, merkte er, daß er aus Längftvergangener Zeit berichtet, daß 
er alt und ſchwach geworden und nur mit dem Herzen frifch und jung ge 
blieben jeil — 


Auflöfung des Räthſels auf Seite 143: 
Der Kamm. 
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Einige ältere bayeriſche Dichter and Künfler. 
Bon Dr. H. Holland, 





L h 
Herr Süffind von Trimberg. 


G⸗ iſt ein eigener Zufall in der Welt oder wie man will eine höhere 
Fügung, daß nichts wahrhaft Ausgezeichnetes zu Grunde gehen kann, daß 
nicht3 verloren werben mag, was ein Recht der Eriftenz erworben, was 
als etwa3 Lebenskräftiges, Großes und Schönes beftanden und die Herzen 
der Menjchen erfreut umd erhoben hatte. Die Gefchichten der antifen Dich 
tung und Kunst. ift voll folcher Beifpiele. Sind auc die Werfe manch großer 
Bildhauer zerſchlagen, find auch die Tempel der berühmteften Baumeifter ein- 
geftürzt und in Trümmer gefallen, ihr Name und die bemwundernde Aner: 
fennung ihrer Zeitgenofjen ift uns erhalten und die davon erzählenden Berichte 
find deutlih genug, um uns fühlen zu lafien, was fie gewejen und was fie 
geihaffen. In gleicher Weife iſt es mit vielen Dichten ergangen: fie find 
nie ganz verjchollen, auch wenn ihre Werke verloren gingen, wie die der ehe 
dem jo hochgefeierten Sappho, von der ung nur Fragmente überfamen, aber 
gerade hinreichend, um ihre ſchöne Seele ganz erkennen zu lafjen. 

In der fangreichen Zeit des deutſchen Mittelalters, im Beginn des brei- 
zehnten Jahrhunderts, wo ein wahrer Liederfrühling erblühte und die Kunft 
der Dichter von Burg zu Burg, von Stadt zu Stadt ging, vom Rhein big 
binab ins Ungarland, und von den Alpen bis an. die Nordfee, in diefer Zeit, 
wo Walter von der Bogelweide feine duftigen Meifen dichtete, wo Wolfram 
von Eſchenbach fein großartiges Epos vollendete, wo Alles in die Saiten griff: 
Kaiſer und Könige, Ritter, edle Herren und Mönche, da lebte zu Würzburg 
auch ein Zude, Herr Süßkind von Trimberg genannt. Wann er geboren, 
wie er gejtorben, weist feine Jahrzahl, nur eine trockene Notiz bringt einmal 
feinen Namen bei einem Rechtshandel in dem er verwickelt gewefen, und einige 
Lieder haben wir von ihm, zwar nur wenige, aber gerade hinreichend um ein » 
ganzes Bild von ihm geftalten zu können, welches in hohem Grade würdig 
ift, unfere Aufmerkſamkeit zu feſſeln. 

Eine Würzburger Urkunde berichtet wie das Dietrid-Spital im Fahr 
1218 dem Juden Süßkind eine Strohftätte am Rigol unter dem Beding 
überlaffen babe, daß er einen fteinernen Kanal auf feine Kojten erbaue. Da— 
rüber entjtand fpäter ein Prozeß, der anno 1225 dur den Domprobft Otto 
gejlichtet wurde. Dieſer Vorgang ift auch auf einem alten Bilbwerfe, in 
der jetzt zu Baris befindlichen Minnefinger Handſchrift, die im Auftrag 
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einer reichen Patizier-Familie zu Zürich veranftaltet und durch Bilder 
ausgeſchmückt wurde, abgemalt. . Süßkind erfcheint darauf in feiner Tracht 
mit langem Barte und dem herkömmlichen ſpitzen gelben Hute, den im Mittel- 
alter die Juden tragen mußten, vor dem Epitalherren, der umgeben von 
Geijtlihen, als infulirter Brobft auf dem Throne fitt. Die Abbildung ift 
ficherlih nach einer Strophe des Dichters gemalt, in der er von ſich felber 
fagt, er wolle fünftig wie,ein alter Jude leben, fich den greiſen Bart lang wachſen 
laffen, tief unter einen Pelz, mit langen Mantel demüthig einhergehen, mit 
feinen Künjten nicht mehr des Thoren Fahıt ziehen, fondern die ritterlihen 
Höfe der Herren fliehen, die ihm doch nichts geben, und’ #elten mehr: fingen 
höfiſchen Sang.“ Er Hatte fih aljo auch als Sänger an den feingebildeten 
Höfen eingefunden und wie die anderen Dichter feine Kunft’ um Lohn zu Markt 
getragen. ' Seines Zeichens aber muß er doch ein Arzt: gewefen fein, ein 
„weiter Meifter von Natura,” wie man fie damals nannte, denn feine, ziem⸗ 
lich an das Gebiet der Raritäten Dichtung ftreifende Strophe von der umftänd- 
lihen Bereitung der „Tugend:Latwerge, deren Büchſe der Leib ift,“ documentirt 
mit allerlei technischen Ausdrüden wenigſtens die Kenntniffe, wenn auch nicht die 
Nebung der. Arzneifunde: Mit fünf Dingen foll die Latwerge gemenget ſein, 
die gut ft gegen die Wunden des Echimpfes und der Schanden:. Treue 
und Zucht, Milde und Mannheit gehören darein, die Mage, d.h. die 
weife Mäßigkeit, der vernünftige  Mafhalter in allen. Dingen, die foll es 
pülvern, dann gibt es den allerbeften Balfam, der Ehre heiftt. | 

Sehr ſchön ift feine Anficht über adeliges Thun und edle Geburt: Wer 
adelig thut, den will ich für edel halten, auch. wenn fein Adel ohne Brief 
wäre; wo ſich Untugenden zu dem Adel mijchen, da wird das adeltge Kleid 
zu Hadern; wer fi) der Untugenden ſchämt und wer nad) dem beiten ftrebt 
und ji zufammennimmt, wer al3 ein wahrer Menjch fich beweist: dem 
heiße ich adelig, auch wenn er nieht von hohem Nanien ftammt. 

ALS einen ſehr edlen Menjchen Eennzeichnet ihn auch die folgende ſchöne 
und wirklich angreifende Strophe, die Wort für Wort nur in der Schrei- 
bung modernifirt ift und felbft ihre alten Reine beibehalten hat: 


Wenn ich gedenfe, was idy war und was id) bin 
Und was id) werden muß — ſo iſt all’ meine Freud’ dahin; 
Und wie die Tage meines Lebens laufen ven mir gefhwind, 
Iſt das nicht ein Jammer und Seufzer bringende Noth, 
Daß ih von Tag zu Zage muß fürdten ven Tod, 
Der. mid dann bringt in der unveinen Würmer Gefinde (Srjeufgaf)?, 
Die kann ich da noch froh fein 
Kenn id) das Alles betrachte? 
So hab’ idy in dem Herzen mein 
Vebergroßer Achte (Serge) 
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ie daß mein’ Seel dort Kummer vol (leide). 

Mit Sünden war mir ehe fo wohl — 

Allmächtiger Herre! Dir bift aller Gnaben voll; 

Hilf mir, daß meine Seele dort vor Div Gnade finde, ; 

Es ift der Frühlingsfhrei aus der Tiefe eines wahrhaft befümmerten 
Herzens, welches betrübt it, daß man nie recht weiß wohin die Seele 
fontme, wenn der Tod den Leib ermahnt, daß er vom Leben fehre; damit 
ergreift er in feiner einfachen Kürze mehr als viele -Sängerlein mit ihrem 
minnigliden Geflimper. 

Aus feinem Lob Gottes Flingt derjelbe große Geift, wie aus Lord 
Byrons hebräiſchen Melodien. 

König, Herr, hochgelobter Gott, wie groß ift Deine Macht! 
Du leuchteft mit dent Tage und dunkelſt mit der Nacht, 

Daver die Welt viel Freude und Ruhe hat. 

König, aller Ehren Dir noch nie gebrad) 

Wie mit Sonnenftrahlen Du ziereft ven hellen Tag 

Und auch der Nacht Deines Mondes Yicht wohl ftat (fteht); 
Du machſt den Himmel mit Sterne reich, 

Deiner Schönheit kommt nie etwas gleid. 

Du haft zu geben der Gaben viel, deren Keine zergat (vergeht.) 

Ebenfo ift das Lob einer reinen Frau, die ihres Mannes Krone ift und 
ihn werther macht, mit der er feine Jahre glücklich vollbringt und fich der 
- Sünden und Schande erwehrt. 

Doch muß es unferem Dichter oft Schlecht ergangen fein: er bittet die 
Milden, die gerne eine offene Hand haben, um Abhülfe gegen den böfen Wicht, 
der ihn an Speife und Kleidern ſchädige; er ftellt feine dürftige Haushaltung 
unter fomishen Namen dar: Hebauf und Findenichts thun ihm viel 
Seid, Herr Bigenot von Darbian ilt ihm feindli und Schafft ihm 
Ungemach; feine Kinder weinen oft, da fie böfe Schnabelmweide haben. 
Alſo müße er fi feiner Haut wehren. Es ift gut, daß der Eſel Fein 
Horn hat und daß das Krofobill nicht alle Leute beißen kann; käme e3 
auf die Diebe an, fo dürfte feine Thüre verfchloffen fein. Er erzählt auch 
eine unverblümte Fabel, worin der Wolf ſich entjchuldigt, daß er dur 
Raub den Hunger ftillen muß, weil er fein Geld hat Speife zu kaufen: er 
fei num einmal dazu geboren und nicht jo Mhädlich, als die Faljchen in ihrer 
Weiſe — der Dichter hätte auch jagen fünnen, wie jene, die in Schafskleidern 
einhergehen und innen doch reißende Wölfe find. 


13: 
Heriger und Spervogel. 
Bon ihrem Leben weiß man gar nichts; beibe find räthjelhafte Menfchen 
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und Meifter der Spruchweisheit. Ob der erjtere ein wirklicher Dichter 
name, oder ob er nicht etwa nur daher entnommen ift, weil der Dichter fich 
in einem Spruche auf „feinen Gesellen Spervogel” bezieht, neben wel— 
chem jedoch auch ein Heriger erfcheint, ift ein nicht zu entwirrender Knäuel; 
dazu kommt noch die Malerei in der obengenannten Handſchrift wo der 
Dichter abgebildet ijt, mit einem Speer in der Hand, an welchem viele 
Vögel fteden. 

Mer er nun auch fei, fo viel ift gewiß, diefer Kluge, wortweife Mann 
ttieb fih in Bayern umher; er findet fi) am Hofe der Grafen von Rieden 
burg und zu Gräfenfteinberg (bei Gunzenhaufen) bei dem freigebigen Wern- 
hart auf Steinberg, der all fein Gut verſchenkte. Auch bei dem Grafen 
von Dettingen, dem würdigen Erben de3 Steinberger, müſſen Spervogel 
und Heriger zugefehrt und verweilt haben. 

Der unter diefem Namen verfappte Spruchdichter muß weit herumge— 
fommen fein und vieler Herren Länder gejehen haben. Er fennt auch die 
deutſche Heldenfage von den Nibelungen; feine Sprüche find jedoch immer 
aus dem ländlichen und häuslichen Leben genommen, von zahmen und wil: 
den Thieren, einzelne Züge oder Kleine Parabeln find ganz im Geifte ber 
alten märchenhaften Thierfage gehalten. z. B. vom Wolf, wie er des 
Schachſpieles vergaß, al3 ein Widder dazu fam; wie er in das Klofter 
ging und die Schafe hüten follte und dann des Pfarrers Hunde feiner Un— 
thaten bejchuldigte; wie zwei Hunde um ein Bein ftritten und der Schmwächere 
Inurrend den andern es nagen fah. Sehr merkwürdig ift eine andere Stelle, 
wo der Dichter in Bezug auf feine Kunft das Gleichniß gebraudt, daß bie 
Maler durch Garicaturen übel gelungener Bilder mit Recht zu befjeren 
Merken anreizen; weilen Malz aber (fährt er in der Nutzanwendung fort) 
erſt noch auf der Darre liegt, der lobe mein Bier, bis er fieht, wie ihm 
feine Würze gerathe. Abgeſehen davon, daß die Kunftgefchichte einen bisher 
noch nicht beachteten Fingerzeig über diefe frühe und eigene Art von Fragen: 
bildern erhält, fo ift durch das angehängte Beifpiel unzweifelhaft der Boden 
angedeutet, worauf der Dichter damals fi) bewegt haben mag: das gute 
Hopfen und Bierland an der Donau. 

Einige feiner Sprüche zeigen ihn al3 „fahrenden Mann,” das heißt als 
einen ſolchen, der fein eigenes Beſitzthum hatte, ſondern bloß durch Hülfe 
feiner Kunft herumzog im Lande und an ben Höfen allerlei Beichäftigung 
ſuchte. Sehr ernftlih alfo ift feine Mahnung: Es foll der bartlofe Mann 
fih bei Zeiten berathen, wo er eine fichere Herberge finde, wenn er mal bei 
Hofe läftig geworden. Der Gaft muß immer wieder wandern, nur der, welcher 
jelbft den Wirth machen kann, wer felbft reich und wohlhabend ift, fitt 
gemächlich: 
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Wie das Wetter auch thu, 
Der Gaft, der muß reiten fort: 
Der Wirth mag trodenen Fuß 
Behalten, wenn ber Gaft ihm muß 
Die Herberge räumen. 
Mer im Alter recht will fein, 
Der foll in jungen Jahren fih nit ſäumen. 


Das oben angebeutete felbftverftändliche Fabelbild lautet ganz einfach: 


Zwei Hunde ſtritten um ein Bein; 
Der feige greint' und ließ es ſein. 
Was half ihn AU fein Greinen? 
Das Bein mußt er vermeiden. 
Der Grimme wagt’ «8: 
Bom Tiſche trug er's zu der Thür 
Und ftand vor feinem Angeficht und nagt’ es. 


Dem Heriger wird auch das ſchöne Weihnachtslied zugeſchrieben: 


Er iſt gewaltig und ſtark 

Der zu Weihnacht geboren ward; 

Das ift der heilige Ehrift, 

Ihn lobet Alles, was ba ift 

Bis auf den Teufel alleine: 

Durch feinen großen Uebermuth 
Ward ihm die Hölle zu Theile. 


In der Hölle ift übler Rath: 
Wer feine Heimath da bat, 
Dem leuchtet nie der Sonne Licht, 
Des Mondes Schimmer frommt ihm nicht, 
Noch die lichten Sterne. 
Ihn martert Alles, was er fieht: 
Woll wär’ er nun im Himmel gar zu gerne. 


Im Himmelreid ein Haus fteht, 
Zu dem ein Pfab von Golde geht. 
Bon Marmor find die Säulen dort; 
Die zierte unſer Herr und Gott 
Mit edelem Gefteine. 
Da wird Niemand aufgethan, 

Er fei von allen Sünden benn gar reine, 
Wer gerne zu den Kirchen geht 
Und da lauteren Sinnes fteht, 
Der mag wohl fröhlich leben ; 
Ihm wird zulegt gegeben 
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Der Engel Genteine. 
Wohl ihm, daß er geboren warb! 
Im Himel ift Das Peben ſchön und reine. 


Es fann nicht geläugnet werden, die Vorftellung des Dichters vom Him— 
mel iſt einefehr alte: ein goldener Weg führt hinauf in dag Haus, das 
von Säulen getragen und mit Gefteine getäfelt ift. Auch die nach— 
folgende Strophe, die ein Gebet heißen Fünnte, ift von Heriger: 


Die Kräuter des Waldes 
Die Erze tes Goldes 
Im tiefiten Abarunte, 
Daven haft Du Herr, Kunde, 
Sie ftehn in Deinen Händen ; 
Alles himmliſche Heer 
Das ſänge nimmer Deinen Preis zu Ende. 


Zwei andere Sprüche unſeres Dichters ſind öſterlichen Inhalts und 
höchſt einfach: 


Der Marter Chriſtus ſich ergab, 
Er ließ ſich legen in ein Grab, 
So wurde Gott der Menſchen Schild; 
Die Chriſtenheit erlöst er mild 
Bon ter Hölle Gluthen, 
Er thut es nicht zum andernmal: 
Daran gedenkt ihr Böſen und ihr Guten! 


Am öfierlichen Tage 
Erhob ſich Chriſt ven Grabe, 
König aller Kaiſer. 
Vater aller Waiſen! 
Sein Handgelübd er löste. 
In die Hölle ſchien ein Licht 
Daß er ſeine lieben Kinder tröſte. 


Einer von Spervogels Sprüchen, der ihn gleichfalls als einen fah: 
renden und gehrenden Mann Fennzeichnet, d. h. als einen folchen, der 
um zu leben, die „Milde“ und Freigebigkeit der wohlmollenden, gefanglie: 
benden Reichen anfprechen, begehren muß, lautet: 


Ein guter Gruß erfrent den Gaft, der tritt herein; 
So fteht e8 auch in feinem Haus dem Wirthe fein, 
Daß er in Zucht gebahre frob; 
Er biet' e8 feinem Gafte fo, 
Daß ihm der Wille gut bedünkt, den er ihm gern bewährte; 
Er erwirbt mit wenig Koften Lob, der einen Fremden ehrte, 
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Man fell ven Mantel kehren wie das Wetter wird: 
Ein fremder Mann gehabe fi zu Dank dem Wirth. 
Seines Peides fer er nicht zur voll, 

Des Glückes er ſich befcheiden jol. 

Er ijt heute mein und morgen dein, fo theilet man die Huben (Ueder), 
Nicht jelten fällt er felbjt hinein, der Andern gräbt die Gruben. 

Er klagt dann über die Armuth, die dem frommen Mann Wit (Geiſt) 
und Sinne lähmt und den die Freunde gern entbehren, weil er nichts hat 
und er ihnen nur läftig fallen kann, wenn feine Habe ganz dahin; fie feh: 
ren ihm den Rücken und öffnen kaum zum: Gruß die Lippen; nur wer im 
Ueberfluffe lebt hat viel Freunde, doc ift das nicht die rechte Freundichaft. 
Ueberall fpricht reihe Erfahrung und profaifche Lebensweisheit, 3. B.: 

Man foll zur Bärenjagd gebrauchen junge Hund, 

Zur Reiherbeize jährigen Habicht, fei euch fund, . 
"Das alte Roß zur Stute fpannt. 

Mit linden Waſſer wäſcht die Hand, 
Mit ganzem Herzen minnet Gott, die Welt — zur Ehre, 

Uud nehmt von weiſem Manne Rath und folget feiner Lehre, 

Wer guten Rath begehrt und ihn gerne befolgt, der ſei geprieſen; lebte 
er auch tauſend Jahre ſo wird ſeine Ehre nur ſteigen, hält er dazu feſt an 
Treue, ſo muß man ihm noch danken, auch wenn ſein Leib ſchon längſt im 
Grabe ruht. 

Wer gute Sinne hat, den heiß' ich wohlgeboren; 
Was man einem Thoren ſagt, iſt gar verloren. 
Man gibt ihm guter Nüthe viel, 
Es ift doch ein verloren Spiel, 
Will er nicht alle Kräfte gar auf Sinn und Tugend fehren, 

So mag man wilde Bären wohl noch eher harfeı lehren. 

Mer,da einen Freund fuchen will, wo ihn Niemand mag; wer zur 
Jagd in den Mald geht, wenn der Schnee zerrinnt; wer viele Dinge Fauft, 
ohne fie zu bejchauen zuvor; wer einem Geizkragen gute Dienfte leijtet, dem 
wird wohl noch die Reue fund, aber leider zu ſpät! — Eine große jehr 
wahre Lehre, wie man einen Freund behandeln foll, felbft wenn er tadelns⸗ 
werth fich erwieſen haben follte, gibt folgende Strophe: 

Wer lange feinen guten Freund behalten will, 
Seo ſchelt' er vor den Leuten ihn nicht allzuviel, 
Beifeite nehm’ er ihn hernach 

Und halt’ ihm vor wes er verbrad! 

Wo e8 der Fremden feiner hört, da mag er ſich befchweren: 

Behandle ihn vor den Leuten wohl, das wird ihn immer ehren. 


Leider mußte ihm das Glüd nie hold gemwefen fein. „Wär das Glüd 
ein großer See, aus dem jo Mancher fich Iaben fann und trinken, ich blieb 
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Doch ungenetzt; wie oft ich dem Glück auch meinen Napf bot, er blieb immer 
leer!” Glück geht vor Gunft, darum geht Tapferkeit und Muth oft in einem 
ſchlechten Kleide Hinter einem reichen Feigling. Die Erfahrung will immer 
einen grauen Bart. 

Neben dem ung fo befannt gewordenen Spervogel erfcheint noch ein jun- 
ger Spervogel, der aber auch ſchon als ein wegemüder Greis vor uns 
tritt; er Hagt um verfchollenes und verlorenes Leben. Drei breite wege, 
jagt er, führen zur Hölle: 


Zur Hölle gehen der Wege viel, 
Bermeiden mag fie leicht wer will; 
Nur fürdt’ ich mich vor dreien breiten Strafen. 
Die erfte fährt, wer felber fich 
Berzweifelnd tödtet freventlidh: \ 
Das kommt von großen Sünden chne Maßen; 
» Die andre, wer da mißethut 
Und hält ſich gleihmwohl noch für gut; 
Die dritte, wer die Jugend zu genießen 
Belehrung bis ins Alter fpart: dem mag wohl Unheil fpriefen. 


Doch iſt auch in ihm ein tiefes rveligiöfes Gefühl, er vertraut auf Gott 
der die Gedanken im Herzen hört und den Willen, wenn er nur treu umd 


rein war, für gut nimmt, auch wenn er nimmer zum Werk geworben ift; 
„das ift ein Tauſch, den fonft fein andrer thut!“ 


Bwei Arten von Celegraphie. ; 


Bon Dr. Francid Place, 
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M.. unendlich oft haben wir Veranlaffung, und mit Perjonen zu unter: 
halten, die abwejend find, und was ift natürlicher, als der Wunſch, daß dieſe 
Unterhaltung recht ſchnell vor ſich gehe? 

Gar zu langſam dünft uns die Poſt, wenn wir auf eine wichtige Ant: 
wort warten; träge erjcheint uns die Triebfraft de8 Dampfe3, wenn ber 
Brief tagelang auf der vielleicht hunderte von Meilen langen Reife verweilt; 
ja, hätten wir Flügel der Morgenröthe und eilten dem Sonnenlauf nad, fo 
würde die in Peteröburg gethane Frage doch erft nad beinahe 4 Stunden 
von Paris aus Antwort erhalten, und ficher würden wir — getreu unjerem 


171 


nie Befelebhn menlchenharalꝛer — darauf ſinnen, auch dieſe Zeit noch ab— 
zukürzen. 

Und nun geht hin und laßt euch erzählen, wie lange die Briefe bei den 
alten Völkern unterwegs waren, und was die Beſorgung eines ſolchen dazu: 
mal bedeuten wollte! 

Faſſen wir dies in’3 Auge, fo kann e3 und gar nicht wundern, wenn 
Schon in der grauen Vorzeit Einrichtungen vorkommen, durch die ehr raſch 
auf große Entfernungen ein Signal gegeben werden konnte. Man bediente 
ſich hierzu des Lichtes, deffen Strahlen mit faft gränzenlojer Geſchwindigkeit 
(in einer einzigen Sekunde 42,000 Meilen weit, alſo während eines Pulsichla- 
ge3 von München nach Augsburg mehr als zweitaufendmal hin und zwei- 
taufendmal zurüd!) den Raum durcheilen. Feuerſignale wurden gegeben, auf 
weit entfernten Anhöhen beobachtet und nachgeahmt und fo von Berg zu Berg 
fortgepflanzt. Durch die Anzahl und gegenfeitige Stellung der Signalfeuer 
wurden Buchftaben oder ganze Worte bezeichnet, und fo eine regelrechte Fern⸗ 
ſchrift (Fern-Schrift, griechiſch: tele-graphie) zu Stande gebracht, die aber 
zu unvollflommen blieb, al3 daß fie von großem praktiſchen Nuten geworden 
wäre. Wirklihen Werth erhielt die Telegraphie erſt, al3 man die Benutzung 
der Feuerſignale aufgab. Man errichtete nun auf einem hochgelegenen Ge: 
bäube einen Maftbaum der oben einen Duerbalfen trug, wodurd das Ganze 
‚die Geftalt eines T erhielt. Der Duerbalfen trug an feinen Enden zwei be 
wegliche Balken (Arme), welchen man verſchiedene Stellungen geben fonnte, 
die nunmehr zur Bezeichnung der Buchftaben dienten. Diefer Armtelegraph 
wurde namentlich dadurch jehr bedeutend vervolllommnet, daß man durch eine 
eigene Beleuchtungsart der Arme das Telegraphiren in der Nacht möglich 
machte, und daß man durch ein eigenes Hebelwerf den Telegraphenbeamten 
in den Stand ſetzte, das von der vorigen Station herfonnmende Signal mit 
erftaunlicher Schnelligkeit ohne befonderen Kraftaufwand — ohne 
ſich vom Fernrohr zu entfernen. 

Bedenkt man nun, daß bei der ungemein leichten Bemegbarteit der Arme 
die Signale fehr jchnell nach ‚einander gegeben werden fonnten, daß bie 
Schnelligkeit der Lichtftrahlen über alle Begriffe groß ift, daß’ alfo bei einiger 
Aufmerkſamkeit der Beamten ein gegebenes Signal im Nu viele Meilen weit 
fliegen Fonnte, jo wird man wohl zugeben, daß diefer optische — das heißt: 
mit den Flügeln de3 Lichts reifende — Telegraph fo gut eingerichtet war, 
daß nur ein außergewöhnlich vortreffliher Goncurent ihn verdrängen Eonnte, 
Man findet hierin eine Entfehuldigung für die unbegreifliche Langſamkeit, mit 
der ſpäter die Einführung des eleftromagnetifchen Telegraphen betrieben wurde, 
auch ſchien es deshalb angemefjen, diefen Punkt in’s rechte Licht zu ftellen, 
ehe wir und zur Betrachtung bes eigentlichen elektromagnetiſchen Tele: 
graphen anſchicken. 
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Unſere Kenntniß der Elektricität iſt ſchon fehr alt, denn bereits. 600 
Jahre vor Chrifto foll der befannte Weife Thales beobadtet haben, daß 
Bernftein durch Neiben die Eigenſchaft erlange, Teichte Körper anzuziehen. 
Thales nannte diefe Anziehungskraft die „Bernfteinkraft,“ und weil Bern 
ftein auf griechifch Elektron heißt, jo fommt daher der Name „Eleftrici- 
tät.” Mehr als 2 Jahrtauſende hindurch lag diefe Entdedung müßig und 
todt, unfcheinbar, wie das Kleine Senfforn, das auch hernah wuchs und. fo 
ein ftattliher Baum wurde. So ift e8 denn nicht länger, als zwei Jahr— 
hunderte ber, daß Gilbert durch Verſuche fand, daß außer Bernftein noch viele 
andere Körper (Harz, Glas, Schwefel, Seide u. ſ. mw.) die beſchriebene Eigen- 
ſchaft befigen, durch Neiben „eleftrifch” zu werden. Im Jahre 1676 baıtte 
der auch durch feine Luft:zpumpen:VBerfuhe befannte Magdeburger Bürgermei: 
fter Otto von Güerike eiren Apparat, in dem ein in Drehung. verfegter, 
und fo geriebener Schwefelllumpen die eleftrifche Anziehung ziemlich Fräftig 
zeigte; es konnte fogar ein Fnifterndes Fünfchen wahrgenommen werden, wenn 
man dem geriebenen Schwefelffumpen mit den Fingern nahe genug kam, 
woraus folgt, daß die Elektricität nicht nur eine ftumme und unfichtbare Ans 
ziehungsfraft ei, fondern daß fie auch in hörbarer und fichtbarer Form’ anf: 
treten fönne. Sm Jahre 1727 machte der Engländer Stephan Grey eine 
feltfjame Entdeckung; er fand nämlich, daß einzelne Gegenftände (der menſch— 
lihe Körper, viele Flüßigkeiten, aanz befonders aber die Metalle) fofort über 
und iiber elektrisch werden, fobald man irgend einen Punkt ihrer Oberfläche 
mit einem durch Neiben eleftriieh gemachten Körper berührt. Aus der‘ rafchen 
Verbreitung der Eleftricität iiber folche Körper hin folgt, daß der Stoff, aus 
dem fie beftehen, bie Eleftricität fortzuleiten vermöge. Im Gegenfate hierzu 
bemerkte‘ Grey, daß anderen Körpern diefe Eigenthümlichkeit fehle, beſonders 
dem Harze, dem Glafe, der Seide u. f. w., furz: gerade. den Körpern, bie 
durch Neibung ſelbſt elektrifch werden. Der Schluß, der fi aus: diefer ſelt— 
famen Beobachtung ergiebt, ift: Alle Körper ohne Ausnahme werden durd) 
Reiben eleftriich, während aber die Eleftricität der Metalle fofort durch dieſe 
felbft und unferen Körper abgeleitet wird und verjchwindet, muß fie-auf den 
nichtleitenden Stoffen haften: bleiben, häuft fich auf ihnen an und kann wahr: 
genommien werben. Indem man nun die Eleftricität eines geriebenen Schmefel- 
klumpens (oder einer Glasſcheibe) auf einem großen Metallförper (dem Con- 
ductor) anhäufte und dadurd am Entweichen verhinderte, daß man benfel- 
ben auf Glasfüße ftellte, gelangte man ſchon 1736 dahin, außerordentlich 
kräftige Eleftrifirmafchinen zu bauen. Etwa um diefelbe Zeit erfannte man 
auch, daß es verjchiedene Arten von Elektricität gebe. Geriebenes Glas und 
geriebenes Harz find beide elektriſch, beide ziehen leichte Körper an, beide 
geben Fnifternde Fünkchen; „iſolirt“ man aber einen Metallförper- (ftellt 
ihn auf Glasfüße) und theilt ihm dann gleich große Portionen Glaselektri⸗ 
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tät und Harzelektricität mit, fo wird er nun nicht etwa bie doppelte Elek: 
tricitätsmenge enthalten, ſondern vollfonimen unelektriſch ſein. Außerdent 
nahm man wahr, daß zwei Körper einander abſtoßen, wenn ſie beide glaselektriſch 
oder harzelektriſch ſind, daß ſie hingegen einander anziehen, wenn der eine 
glaselektriſch und der andere harzelektriſch iſt. Man hat aus dieſem Verhal— 
ten geſchloſſen, daß die beiden Elektricitätsarten von gerade: entgegengefeter 
Ratur Seien, fo daß fie, zufammengebracht, einander aufheben, gleichſam wie 
Bermögen und Schulden, wobei ja auch 3. B. 10 Thaler Bermögen und 10 
Thaler Schulden zuſammen genau gleihd Null find. 

Schon bei den erften Verſuchen, die man mit Elektriſirmaſchinen anftellte, 
fiel Die Schnelligkeit auf, mit der die GElektricität ſich über lange leitende 
Körper verbreitet; in den Jahren 1746 und 1747 überzeugte man fich, daß 
die Eleftricität einen Draht: von mehreren Meilen-Länge in unmeßbar kurzer 
Zeit durcheile (Verſuche der neueften Zeit haben es wahrjcheiulich - gemacht, 
dag die Schnelligkeit, mit der bie Eleftricität eine binlänglich gut leitende 
Metallmaſſe durcheilt, nicht mwefentlich von der obengenannten Lichtgefchwindig: 
feit verjchieden ſei); es ift aber erſichtlich, daß ſich die Eleftricität zur Thele: 
graphie allerdings eignen Fönne. 

Aus einigen merkwürdigen Beobachtungen, bie Galvani zu 1 -Bologtn im 
Sahre 1789: gemacht ‚hatte *), ſchloß Volta zu Pavia, daß zwei verjchiedene 
Metalle, die fich berühren, ſtets eleftriich feien, jo: daß ſich die beiden entge- 
gengefegten Elektrieitäten fortwährend an der Berührungsitelle entwickeln. 
Durch Scharffinn, Beharrlichkeit, Gefchielichkeit und Glück gelangte Volta im 
Anfange diejes Jahrhunderts dahin, diefe -Eleftricität in mächtiger Kraft durch 
eine eigene Vorrichtung zu erregen, welche urjprünglich darin beftand, daß 
Kupferplatten, Zinkplatten und Tuchlappen, welche letztere in Salzwafler ge: 
tränft waren, abwechſelnd (alfo: Zink, Kupfer, Tuch; Zink, Kupfer, Tuch; 
— Zink, Kupfer, "Tuch; Zink, Kupfer) aufeinander gelegt werden, die jetzt 
aber viel bequemer und wirkſamer hergeſtellt wird, indem man Kupfer⸗ (oder 
auch Kohlen⸗) Stücke und Zinkſtücke in Säuren eintaucht, die ſich in Glas: 
gefäßen befinden. Man nennt den zuerſt beſchriebenen Aufbau eine Volta'ſche 
Säule, die zulegt beſchriebenen gefüllten Gläjer heißen Galvaniſche Ele 
mente. Das Zinf jedes Elementes jteht mit dem Kupfer des nächſten Ele: 
mente3 durch ‚einen angejchraubten Drath in Verbindung, eine Anzahl. jo ver: 
bundener Elemente nennt man eine Galv aniſche Batterie, 





—— 


*) Dieſe flüchtige — der Entdedungen Galvani's mag für diesmal genügen, 
weil diefelbeit den Ausgangspunkt einer Betrachtung bilden werben, die wir in Kürze über 
eine andere, in unſeren Nerven beftehende, gleichfalls elektriſche Telegraphie auftellen wollen. 
Andererfeits ſchien es angemeffen, des zukünftigen VBerftändniffes wegen, einzelne Punfte 
ſchon jetst jehr wiel ausführlicher zu behandeln, als fonft nöthig geweſen fein würde, 
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Eine ſolche Batterie Liefert nun ununterbroden eine ihrer Größe ent- 
ſprechende Menge Eleftricität, und zwar tritt aus dem äußerften Zinkſtücke 
unausgefegt Gleftricität von der Art des geriebenen Harzed aus, aus dem 
gegenüberjtehenden Kupferftüde die de3 geriebenen Glaſes. Es ift fehr wich— 
tig, ausdrüdlich darauf aufmerkſam zu machen, daß eine ſolche Batterie durch— 
aus nicht liefert, als die längſtbekannte Bernfteinfraft des Thales; weil aber 
die Wirkung einer Electrifirmafchine von der einer galvanifchen Batterie ‚oft 
auffallend verſchieden ift, jo fpriht man bisweilen von Eleftricität wenn 
man die erftere, von Galvanismus wenn man die leßtere meint. So 
befteht zum Beifpiel ein auffallender Unterfhied darin, daß auf geriebenen 
Nichtleitern die Eleltricität durch Anhäufung außerordentlich viel ſtärker ange- 
fpannt werben kann, als bei der ziemlich gut leitenden Batterie möglich ift, 
weßhalb die Eleftricität mit Leichtigkeit in Form von Funken auf ent- 
fernte Körper überfpringt, während der Galvanismus dies nicht ver- 
mag*) (oder doch nur bei übermäßig geiteigerter Anzahl von Plattenpaaren, 
denn allerdings hat Gassiot bei einer Batterie von über 3500 Elementen 
fehr kleine Funken erhalten, die al3 immerwährender Funkenſtrom zwifchen 
den Enden der vom erjten Zinf und vom legten Kupfer herfommenden Drähte 
überfprangen); dafür aber liefert die galvaniſche Batterie etwas ganz Neues: 
den Strom. Bringt man nämlich die von den beiden Enden (den Polen) 
der Batterie herfommenden Drähte an einander, fo fließen die in derjelben 
entwidelten Elektricitäten fortwährend zujammen, vernichten alfo einander, 
weil fie ja von entgegengefegter Art find; diefe fortwährende Vereinigung 
aber — die man den galvanifhen Strom nennt — ilt von. mehreren 
bemerkenswerten Wirkungen begleitet. Zunächſt fühlen wir den Strom, 
wenn man ihn duch unferen Körper leitet; ferner erwärmt er die durch— 
ftrömten Körper, und zwar defto mehr, je ſtärker er ift, und je jchlechter er 
geleitet wird. Deshalb baut man dem Blike gut leitende Wege — die Blik- 
ableiter — da er ſonſt das fchlecht leitente Holz anzünden würde. Steigert 
fich diefe Erwärmung bei Metallen bis zum Schmelzen und Verbrennen, jo 
gejchieht dies mit blendendem Glanze und ftarfem Umherſprühen, was. man 


*) Den fpäter Folgenden vorausgreifend, mag hier erwähnt werben, daß biefer Unter 
ſchied von Steinheil in äußerſt finnreiher Weiſe benutzt worden ift, um die Telegraphen- 
apparate gegen Bligichläge zu ſchützen. Man bietet nämlich ber eleftriihen Strömung 
zwei Wege; ber eine geht durch den Telegraphen im Stationsgebäude und wird burd) 
einen ſehr langen und dünnen Draht gebildet, der andere liegt außerhalb des Gebäubes, 
er ift faum eine Strohhalmbreite lang, allein er führt frei durch die Luft, bier ift affo ein 
Tunfe nöthig. Der galvaniſche Strom, der das Signal von der vorigen Station bringt, 
faun feinen Funken bilden, er wählt ben langen Weg und der Telegraph arbeitet. Schlägt 
in biefem Augenblide ein Bli in den Telegraphendrath, fo wählt er — ber König aller 
eleltriſchen Funken natürlich dem kurzen Funkenweg, und ber Zelegraph bleibt ungefährbet. 
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aber nicht etwa für elektrifhe Funken halten muß. Ferner werben 
Flüffigkeiten, durch bie der eleftrifche Strom feinen Meg nimmt, -in diejenigen 
Stoffe zerlegt, aus deney fie. — wie die Chemie lehrt — zufammengefegt find, 
Waſſer, zum Beijpiel, in Sauerftoffgad und Waflerftoffgas, welche ſchäumend 
entweichen; aus fupferhaltigen Flüßigfeiten (etwa einer Auflöfung von Kupfer: 
vitriol in Wafler) wird das Kupfer -ald blanfes Kupferblech abgeſchieden, 
welches jih an die Metallmafje anlegt, die mit dem Zinfpole der Batterie 
verbunden ift. Auf diefer chemiſchen Wirkung des Stromes beruht die Aus: 
übung der bildenden Kunft (Plastik) auf galvanifchem Wege, die man bes 
halb Galvanoplaftif nennt, und die zur Vervielfältigung von Münzen 
Kupferftichplatten u, ſ. w. dient. 

Es fehlte in den erftien 20 Jahren unferes Jahrhunderts nicht an Bor: 
ſchlägen, bie alle darauf hinausliefen, die beiden Poldrähte einer Batterie 
meilenlang zu machen, durch“ abwechfelndes Herftellen („ſchließen“) und 
Unterbreden („öffnen“) des Stromes eine der beiprochenen Wirkungen am 
entfernten Drte hervorzurufen, und jo eine eleftrifche Telegraphie in's Wert 
zu ſetzen; namentlih dachte man eine Zeit lang ernftlich daran, fich hierzu 
der genannten, ſchäumenden Waflerzerfegung zu bedienen. Der oben beichrie- 
bene, optifche, Arm:Telegraph war aber fo ſehr viel vollkommner, als die 
foeben angebeutete Einrichtung, daß man derlei Projecte bald wieder aufgab. 

Im Jahre 1821 machte Oersted zu Kopenhagen ganz zufällig die Be 
merkung, daß eine Magnetnadel fi) zu bewegen beginne, wenn ein eleftrijcher 
Strom in ihrer Nähe einen Draht durchfließe. Das war auch fo eine Br 
obadhtung, wie die des Thales, diesmal aber lag das Senfkorn nicht 2 Fahr: 
taufende hindurch todt da, Schlag auf Schlag folgten die wichtigſten Ent: 
dedungen einander, und nun ftanden die Ausfichten auf eine eleftriiche Tele- 
graphie bald anders. Zuerſt zeigte der Franzofe Ampere die Regeln, nad) 
denen der eleftriiche Strom eine leicht bemegliche Mangnetnadel von ihrer, 
nad Norden gerichteten, Nuhelage ablenke, und fie in eine Duerlage zu bringen 
ftrebe, in der fie mit dem Draht einen rechten Winkel bildet. Dann zeigte 
Schweigger, daß man auch durch die allerſchwächſten Ströme ſehr bedeutende 
Ablenkungen der Magnetnabel erlangen könne, wenn man nur den Draht 
recht oft um diefe herumführe Weil dadurd die Wirkung gleichfam multi- 
plicirt wird, jo nannte er das Snftrument einen Multiplifator; ein fol- 
her befteht aus einem hohlen Rahmen, indem eine Magnetnadel hängt, und 
um den ber Leitungsbraht fehr viele Male gewunden iſt. Damit der elef- 
trifche Strom auch wirklich durch alle Windungen nad) einander gehe, und 
nicht quer über alle auf einmal hinweglaufe, dürfen ſich diejelben natürlich 
nicht berühren, weshalb man zuvor den ganzen Draht dicht mit Seide (mei- 
ſtens genügt ſchon die ebenfalls fchlecht Leitende Baumwolle) umfpinnt. Den 
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Draht macht man aus Kupfer, weil dies unter allen Körpern die Eleftricität 
am beften leitet. Endlich zeigte der Engländer Sturgeon, daß man durch den 
eleftriichen Strom augenblidlihe Magnete von beliebiger Kraft herſtellen 
könne. Umgiebt man nämlich ein Stüd Eifen, weldem man hierzu am 
beften eine hufeifenartige oder Uförmige Geftalt gibt, mit vielen Drahtwin- 
dungen und leitet durch diefelben einen hinreichend ftarken Strom, jo wird 
das Eifen fofort ein Magnet von. wunderbarer Kraft, unterbricht man ben 
Strom, fo ift diefelbe alsbald verſchwunden; diefe auf eleftriichem Wege her: 
geſtellten Magnete nennt man Eleftromagnete. 

‚Die ungemeine Leichtigfeit, mit welcher der ſchwächſte Strom die Nadel 
eines guten Multiplifator ablenft, legte den Gedanken allzunahe, dies Inſtru— 
ment zur Telegraphie anzuwenden, al3 daß nicht fogleich zahlreiche Vorſchläge 
laut geworden wären; da fie aber meift die Eoftfpielige Anschaffung vieler 
(12—36) Drähte von der Länge der Telegraphenlinie verlangten, fo blieb 
der Armtelegraph noch lange auf feinem Throne. Das eigentliche Geburts- 
jahr der eleftriihen Telegraphie ift 1833 und die Geburtsftabt: Göttingen, 
Hier ſpannten Gauss und Weber 2 Drähte von dem phyfifalifchen Cabinet 
in der Stadt nach der außerhalb derfelben gelegenen Sternwarte ;. beobachtet 
wurden die Ablenfungen der Nadel eines Multiplifator; dur Zufanımen- 
ftellung mehrerer folder Ablenfungen von gleicher oder entgegengejegter Rich— 
tung wurden die Buchltaben gebildet. 

So hätten wir denn nun aljo endlich eine wirkliche elektrische Telegraphie 
vor uns, jo daß wir dieje erfte — den Borbegriffen gewidmete — Abtheilung 
unferer Betrachtung mit dem Gefühle der Befriedigung ſchließen können. 

(Bortjegung folgt.) 


Fieb und Dank. 
Bon Fr. Pocci. 





Pu 
Wenn ein milder Strahl der Sonne 
Sich auf Wald und Wieſe ſenkt, 
Blühet Alles auf in Wonne, 

Von dem Morgenthau getränkt. 


Alſo, wenn zu Leid und Schmerzen 
Huld und Lieb ſich freundlich naht, 
Ja — da duftet's aus den Herzen 
Wie aus junger Blumenſaat. 
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Liebe ift ein Sonnenftrahlen, 

Das barmherzig niederglüth, 

Denn der Dank aus Berg und Thalen 
' Duftend dann entgegenblüht! 


Drei Männer Sagen. 


Von Dr. Franz Trautmann 





J 
Dom Fauſtthürmlein am Sendlingerthor. 

Zuf der Stadtmauer zur Linken des Sendlingerthors iſt ein ſonderliches 
Thürmlein zu ſehen und auf deſſen Spitze eine Fauſt, die droht in Nähe 
und Weite. 

Damit iſt es ſo beſchaffen: 

Bor vielen hundert Jahren waren zu München mehrere Herzoge zu glei— 
her Zeit am Regiment, die hatten einen wilden unruhigen Better, der ihnen 
oft und viel zu ſchaffen machte, bis er fich anfcheinend friedlicher verhielt; 
auch ließ er verbreiten, er fei die meilte Zeit unbag — und mit Dem und 
Andrem brachte er's dahin, daß feine fürjtlichen Bettern ganz ficher wurden. 

Inzwiſchen fie fih nun nichts Böſes mehr verfahen, war er vielmehr 
auf ihren größten Schaden bedacht, wollte fie gänzlich verfcheuchen, die Stadt 
Münden in Beichlag nehmen, und verhandelte deshalb insgeheim mit dem 
Bürgermeijter von da. 

Der war auch treulog genug, auf den Handel einzugehen, und für gol- 
dene Hoffnung auf Dank feine rechten Herren zu verrathen ,- und als die 
Angelegenheit feſt abgemacht war, ging er feine Sache in foweit ganz Flug 
an. Denn er erfor fich etliche ſchlimme Gefellen und die brachten es über 
furze Zeit dahin, daß das Volk mißmuthig ward und die Köpfe zufanmen- 
ftedte. So trieben fie e8 fort und fort, bis die Leute zu München glaub: 
ten, e3 geh ihnen nicht fo. gut, als ſie's verdienten und es fein follte, kurz 
es fuhr ein wild ftörrifcher Geift in fie; wer ihn angeftiftet hatte, dran dachte 
zulegt Niemand mehr, und drauf gab’3 bald dort, bald da Gemurr und Zu: 
fammenrottirung. 

Wie das fo vor ſich ging, that der Bürgermeifter jeder Zeit, als fei er 
hoch erzürnt, erließ verfchiedene Mahnungen und ftiftete immer wieder Ruhe, 
weshalb ihm die Herzoge ganz vertrauten. 

Das Murren und Rottiren hob dann aber doch wieder an; was immer 
die Herzoge thaten, und wär es das Beſte gewejen, das galt ein für alle 
mal nichts; hier und dort ging auch heimliche Rede, fie jeien u bie rech⸗ 
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ten Herren, zuletzt ward gar die Steuer ftrittig und wurde nur mit Wiber- 
willen erlegt. Im Ganzen, es fah nicht zum Beften aus, denn die Münch— 
ner waren voll Argwohn und Truß, und die Herzoge voll Verdruß, Unge- 
duld und Mifliebe, — und darauf hatte es der Bürgermeifter abgejehen. 

Als ihn nun die Herzoge fragten, was da weiters zu thun fei, ſprach 

“er: „Hohe Herren, Euch ift große Strenge nicht genehm, mit der Milde aber 
fahren wir nimmer weit! Alfo ift mein treuer Rath diefer: Sobald fich wie: 
der etwas zeigt, verlaßt die undanfbare Stadt, damit das Volk inne werde, 
was es heißt, wenn Ihr nicht da feid und das viele Geld des Hoflagers 
wo anders binfließt. Sobald fie das etliche Zeit empfunden haben, follt hr 
jehen, daß fie zum Kreuz friehen, um Eure Wiederfunft flehen und das 
Erempel nimmer vergejfen! "Sollte aber das wider Erwarten nicht eintreffen, 
fo müßt Ihr auch nicht länger ſäumen, fondern mit Gewalt und Zorn heim: 
fehren und ihnen die ftörrigen Köpfe mit dem Richtſchwert brechen laſſen, 
es fümmt auf ihrer Etliche nit an!“ 

Mit dem firrte er feine gnädigen Herren, jo daß fie jenem Rath folg- 
ten, bei nächſter Unruh fih aufs Roß ſetzten und mit ihrem ganzen Hofhalt 
zur Burg hinausritten, fort über den Marftplag, bei St. Peter vorbei und 
weiter durch die Sendlingergafje zum Thore hinaus und Weilheim zu. 

Da ftand das Volk auf Plätzen und in den. Gafjen und plaufchte durch— 
einander; der Bürgermeijter aber, der die Herzoge jcheinbar demüthig be- 
gleitet hatte, ftieg mit feinen Helfern auf der Stadtmauer bis gegen das 
Thürmlein, jah vor dort ab den Herzogen nach und rief, als fie mit ihrem 
Zug in der Ferne verihmwanden: „Viel Ade, Ihr hohen Herrn. Das hätten 
wir gut angeftellt! Ballt die Fauft, jo Ihr das Weitere vernehmt, ich ball 
fie Euch hinwieder! Heifa, Ihr feid drauß und nimmer fommt Ahr herein!“ 

Alfo waren die Herzoge fort, und wurde hin und her geplaufcht, zuletzt 
gejpottet, fie feien aus Furcht abgezogen, theils vor dem Volk, theils vor 
dem fürftlichen Better, der keineswegs unbaß fei, fondern wie eben verlautet, 
heranziehe, die Stadt einzunehmen, die ihm auch von Rechtswegen gebühre. 
Bei all dem Neden und Plaufchen thaten des Bürgermeifters Helfer auf 
kluge Weife ihr Beftes, zeigten große Furt vor dem hohen Herrn, wenn 
man ihn nicht frei und friedlich einziehen laſſe, kurz das Volk wandte ſich 
von feinen Herzogen ganz ab, verjah fich einer goldenen Zukunft, want nur 
erit der Vetter da wäre, Als nun der Tag veritrich, das Gebetläuten vor: 
bei war und der fürftliche Vetter wirklich mit den Seinen vor die Stadt an's 
Angerthor Fam, ward ihm das angelweit aufgethan, obſchon der Bürgermeifter 
zum Schein Bedenken zeigte. 

Drauf zog derjelbige Herzog ein, fah mit lachendem Antlig und fait 
gnädig umher auf die Menge; hinter ihm ritt Einer, der warf Groſchen aus, 

als ob da Geld in Hüll' und Fülle daherfäme, Drob entftand ein Jubelge 
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ſchrei um das Andere, und alfo ging’s fort und weiter, bis der Herzog an 
der ‚Burg abfaß, von ihr Belig nahm und fich von da das neue Regiment 
anfah, dabei. fi die Münchner des Beten verfahen. Da gingen fie aber 
weit fehl — voraus der Bürgermeifter, denn als der nächſten Tags zum Herzog 
fam und fagte: „Hoher Herr, es ift uns das Spiel wohl gelungen,” fehlug 
ihn Jener auf die Schulter und antwortete: „Da fehlt ſich's nicht, Ihr feid 
im Verrath ein ganzer Mann! Habt nur Acht, daß Ihr mir's nicht ebenfo 
machen möchtet, denn 's Fönnt übel für Euch ausfallen — ich hab’ beifere 
Augen, als meine vielgeliebten Vettern!“ 

Da kann fih Jeder des Bürgermeifters Staunen und Schrecken und 
feine große Enttäufchung denken. Denn der fürftliche Vetter that weitaug 
nicht8 dergleichen, al3 hab’ er je ein Wort über Danf und Lohn verloren, 
vielmehr brach er von allem Bergangenen ab und übergab einen Befehl auf eine 
fofortige, gewaltige Steuer, und al3 der Bürgermeifter ftotterte, über folches 
Berlangen käme die ganze Stadt in Aufitand, fuhr Jener von feinem Sitz 
auf, ſchlug auf's Schwert und verlangte zur Stelle Gehorfam, jo daß dem 
Anderen der letzte Muth verging, und er mit einemmal über die Treppe 
unten im Schloßhof war und gar nicht wußte, wie er hinabgefommen fei. 
Er verließ die Burg voll Demüthigung und Zorn, begab fi auf3 Rath: 
haus, berief fämmtlich die Bürger und verkündete, was der nene Herr verlange. 

Da entitand ein großer Rumor und machte Einer dem Andern Bor: 
würfe, aber da half Fein Zanken und Streiten und fein Grollen und Fein 
Meigern, die Steuer mußte erlegt werden, und über eine Woche fchrieb der 
Herr Better wieder eine aus, und bie war noch un Vieles höher. 

So gings von Woche zu Woche und von Mond’zu Mond, und es ſchien 
nicht anders, als der neue Herzog wolle ganz München an den Betteljtab 
bringen, denn er forderte ftet3 öfter und jedesmal mehr, und wo und wann 
fich die geringfte en. zeigte, ward ohne Weiters zum Schwert 
gegriffen. 

Ueber das kam das Volk in ganze Verzweiflung, denn fo wohlhäbig 
und muthig e3 vordem geweſen, um fo viel ärmer und gedemüthigter 
war e3 jet, und es jtand Männiglich nicht3 vor Augen, ald daß es -jo 
nimmer länger anwähren könne, wenn fie nicht ſämmtlich Hungers fterben 
wollten, denn ſchon ging's an die legten Pfennige. 

Dem Bürgermeifter aber gings auch nicht zum Velten, denn zu all 
feinem Zorn über des Herzogs Undank kam noch die Berzweiflung über 
feine Helfer. Die verlangten raftlos Belohnung und fo oft und viel er 
ihnen geben mochte, fie verlangten raftlo8 aufs Neue und mehr, dabei drohten 
fie ihm ein über das andre mal, dem Wolf zu berichten, wer an Allem die 
Schuld trage. Auch drohten fie den Herzogen zu berichten, was er ihnen 
vom Thürmlein ab nachgerufen, worauf es ihm nicht zum Bejten ergehen 
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- mög’, wenn fie eines Tages doch wieder fämen, mittlerweil fie ſich felber ſchon 
weiß brennen wollten. 

Alfo ſah fich derjelbige Bürgermeifter ganz in feiner Helfer Gewalt, und bot 
fein Lebtes auf; als dieß erſchöpft war, zwangen fie ihn in den GSedel der 
Stadt zu greifen, und dazu höhnten fie ihn noch in's Antlig, bis ihm end» 
ih die Geduld brach und er ihren Drohungen Troß entgegenjekte. 

Drauf währte es nicht lange, jo hielten feine Helfer ihr Wort, ſchwärz— 
ten ihn aller Drte der Stadt an, verfündeten, was der Bürgermeifter auf 
der Stadtmauer gerufen und wie er die Fauft gen die Herzoge geballt habe, 
und das lief von Mund zu Munde Eh’ der Tag verflofien war, fochte 
und gährte e3 im ganzen Bolf, und eh’ zwei weitere Tage verftrichen, erhob 
fi ein großer Rumor, des Bürgermeijter8 Haus am Marktplatz ward geftürmt, 
und wär er da gewejen, hätten fie ihn ficher ermordet. Er war aber nicht 
daheim, fondern wo anders, unweit der Burg, von da flüchtete er fich drauf 
zum Herzog und flehte denfelben um Hülfe an. 

Da fagte der Herzog vol Hohn: „Allfolang ic da bin, will ih Euch 
hüten, daß Euch nichts widerfahrt; wenn ich aber fort bin, jeht jelber zu, 
und mich dünkt das wird in kurzer Zeit eintreffen! Hie ift nichts mehr zu 
gewinnen, denn das Volk ift ärmer, als arm und bungriger, als die Kirchen: 
mäufe. Alfo räum’ ich weiters mir die Herzogsburg aus, und zieh’ mit der 
foftbaren Habe von dannen; wie's weiter ergeht, ift mir gleih. Das Rolf 
bat feine gerechte Strafe, und ich Hoff’ die Euere fol nicht ausbleiben. Sept 
wißt Ihr's, wie ich es meine; das ift Euer Lohn, Ihr Gottverdammter Ber: 
räther, der feinem Herren die Pflicht gebrochen hat, und meine Gnade ift 
groß genug; befjer gebührt’ es, daß ich Euch das Haupt abſchlagen ließe!“ 

Auf das meinte der Bürgermeifter, es treffe ihn vor Schreden der Schlag, 
ber Herzog aber donnerte ihm zu: „Auf da und aus meiner Nähe!” da 
machte fich der Bürgermeifter fort und der Herzdg ſchickte ihm etliche Kriegs: 
leute nad, die ihn heimbrachten, das Volk vertrieben und die Nacht über 
Wade hielten. 

Mittlerweil aber ließ der Herzog Alles auf Wägen häufen, was an 
Gold und Koftbarkeit in der Burg zu finden war; fo ging’3 die ganze Nacht 
hindurch bis zum hellen Tag, und als die fieben Uhr Meſſe zu St. Peter 
aus war, ſchwang er fi in der Burg aufs Roß, 309 da aus mit allen 
Grafen, Rittern und dem Kriegsvolf; die vom Bürgermeifterhaus waren auch 
Dabei, in der Mitte fuhren die beladenen Wägen, jo gings über den Plab 
und an St. Peter vorbei weiter in die Sendlingergaffe und auf's Thor zu. 
Da ſtrömte das Volk grollend, ſchmähend und lärmend mit, der Herzog 
aber achtete befjen nicht, fondern lachte höhniſch, als frew ihn der ohn- 
mächtige Zorn. Nächit hielt er am Senblingerthor an, wandt’ fich mit feinem 
Roß um, griff in den Sedel, warf eine Hand voll Groſchen in die Menge 
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und rief dazu: „Da nehmt meinen Dank, all fo viel werth ift mir Euer 
Zorn. Ihr habt’3 nicht befjer verdient — viele Grüß an den Bürgermeifter, 
der hat Euch die Brüh eingebrodt — blast auf, Trompeter mit Schall!“ 

Drauf warf er das Roß herum, und ritt davon durch's Thor; all 
die Seinen nebft den Wägen folgten ihm nah, und Mlle fort und hinaus _ 
und rechts ab auf die Landſtraße gen Freifingen zu. 

So war der Herr Vetter zur Stadt München wieder draußen, das Volt 
aber tobte auf und eilte und drängte auf den Markplatz zurüd, am Bürger: 
meijter Rache zu nehmen. Der verjah fich deffen gar wohl, und wollte fich 
da und dort verbergen, e3 ließ ihn aber Niemand Zuflucht nehmen. Alfo 
wandt er fih von einem Drt zum andern und nirgends fand er Sicherheit, 
denn überall hieß e8 — hinweg da! Alſo floh er entlang durch Gaſſen in’s 
Gäßlein und das Volk verfolgte und fuchte ihn, und feine Helfer waren an 
ber Spitze, bis er in einen offenen Hof gelangte, unweit vom Sendlinger: 
thor. Da Elomm er über eine dide Mauer und Fam auf einen ftillen Pfad, 
der führte feitab in den linken Thurm, in denfelben wiſchte er hinein und 
wollt’ hinauf auf die Stadtmauer, und von der wollt’ er hinabfpringen, daß 
er jeinen Tod fänd’, vder die Freiheit mit Heil gewinne Er kam auch 
hinauf über’3 Stiegenwerk und dachte, die Mauerwach’ niederzuftoßen, fo fie 
ihm in den Weg’ träte, vom Rücken aber hielt er fich ficher. 

Dem war aber doch ganz-anders. Denn das Volf hatte feinen Pfad 
erkundet; e3 Fam die ganze Menge daher, voraus. des Bürgermeifters Helfer, 
die rannten auf den Thurm zu und hinauf, ihnen fo viele nad, als ver: 
mochten, und riefen Alle der Mauerwach' zu: „Greif zu und halt den Ver: 
räther feſt!“ 

Da rannte die Mauerwach' auf den Bürgermeifter zu und die Anderen 
famen auf dem Spähgang von hinterher. Da wußt er nimmer wo aus 
und wo an und kam nicht weiter, al3 bis zum Spisthürmlein, wo er die Her: 
z0ge verfpottet hatte. Nächft dem wollte er auf die Mauer glimmen und einen 
Sat hinabthun, hatt! aber feine Zeit dazu, denn die Andern griffen fchon 
nad ihm. 

Da riß er das Schwert heraus und rief: „Nit umfonft!” Und hieb 
und ftah um fih. Und da er feine Helfer erfannte: „Ihr auf mich, die 
Ihr mein Werkzeug war't, Ihr Schurfen, fo wollt Ihr Euch weiß brennen? 
Wart, Euch will ih roth färben!“ Und ftach und hieb in Wuth auf fie 
ein, fie hinwieder auf ihn, und da glücdt es ihm befjer als ihnen. Denn 
den erften ftach er nieder und dann den zweiten, und den dritten warf er 
über die Bruftwehr in die Stadt, daß es ihm den ganzen Schädel zerfchmetterte. 
Dann gings auf die Anderen; die fchrieen und ſchlugen auf ihn ein und 
er hinwieder auf fie, vor ſich und hinter fih; da thät er noch Manchem 
feinen Schaden, er aber ging auch nicht leer aus. Das focht ihn mindeft 
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nicht an, bis er ganz erihöpft war und fein Schidjal vor Augen fah; da 
rief er: „Lebendig ſollt Ihr mich nicht haben!“ Und wollt über die Bruft- 
wehr, jeinen Helfern nah) und fi den Schädel einſchlagen. Aber fie riſſen 
ihn mit Gewalt zurüd nnd warfen ihn nieder zu Boden." Da tobt und rang 
er noch lange, war aber dennoch vergebens, denn er ward gebunden und 
gefeſſelt. 

Nächſt führten ſie ihn davon und über den Spähgang zurück, über das 
Geſtieg und Geſtaffel den Thurm hinab und in die Sendlingergaſſe, und ent— 
lang durch die Stadt, bis zum Falkenthurm und warfen ihn in den finſterſten 
Kerker. Gleichen Tags berieth ſich das Volk mit dem Rath der Stadt, der 
an Allem unſchuldig war, und ward Beſchluß gefaßt, der Allen wohlgefiel. 
Drauf ſetzten ſich drei Rathsherrn zu Roß und ihrer ſechſe von den Bürgern 
ritten aus und fort zu den Herzogen, wo die zur Zeit waren, das war 
etwa zu Dachau. Da ritten ſie hin, ſtellten Alles Geſchehene vor Augen 
und flehten um Vergebung für die hartgeprüfte Stadt, denn das Volk ſei 
gut und vom allerbeſten, aber verführt und verrathen worden, gleichwie durch 
Teufelsliſt, alſo möchten's die gnädigen Herren bedenken, weiters ihrem Groll 
gegen die Stadt Einhalt thun und wiederkehren, da ihnen mit Reu' und 
Freuden aufgethan werde. 

Da währte es nicht zwei Tage, ſo kamen die Herzoge heran, ritten 
um die Veſperzeit und mit Schall um die ganze Stadt herum an jedes 
Thor, das ward ihnen aufgethan, zuleßt ritten fie an's Angerthor, durch das 
hielten fie ihren Einzug und als fie drin waren eine furze Weile an und 
fagte der ältefte Herzog zum Volt: „Euch gebührte doch wohl gute Straf’, 
denn Ihr habt hochgefrevelt und Euch von Heiliger Pflicht Tosgejagt, ala ob 
Euch's bei je einem Anderen befjer erging, denn bei uns, die's ftet3 gut 
mit Euch gemeint Han, Habt Ihr's nun erfunden und erfahren, das 
ift mit Recht über Euch gekommen, drin hat unjer Vetter wahr geiprodhen, 
In's Weitere aber ſei Euch vergeben und verziehen und ſei Euch dem Volk 
Alles vergeffen und abgethan. Alfo bleib’ weiters von nichts ein Zeichen, 
al3 daß ihr bis lang leere Sedel habt, davon wir allefammt den Schaden 
haben und daß das Angerthor vermauert wird, das Zeichen währ' aber alle 
Zeit!“ 

Ueber die milden Worte brach das Volk in Jubel aus. Die Herzoge 
aber ritten dann fort über den Anger und durchs Dultgäßlein in die Send— 
lingergaſſe und weiters über den Rindermarkt, nächſt an St. Peter vorbei 
durchs Schlackergäßlein und über den Grünmarkt beim St. Omiphrius vor— 
über, dann links am Nathhaus in die Burggaß und ſaßen in der Burg ab. 
Die fanden ſie alles Gutes entleert, grämten ſich drüber nicht wenig, ließen 
ſich von Allem Bericht erſtatten, was und wie die Sache von aller Anfangs 


183 


bejchaffen war und vernahmen da die ganze Sach und Angelegenheit des Bür⸗ 
germeiſters, ſonderlich, was er ihnen nachgerufen habe. 

Nächſten Tags ward das Volk zum Rathhaus berufen, dahin kamen 
auch die Herzoge geritten, hielten an der Treppe an und befahlen den Bür— 
germeiſter gaus dem Falkenthurm und anher zu führen. 

Da nun der in Ketten herbeigeführt ward, voll Schrecken auf die Kniee 
fiel und um fein Leben flehte, ſchrie alles Volk dagegen. Drauf boten die 
Herzoge ab, daß es ſtill ward, und ſagte der Aelteſte zum Bürgermeiſter 
mit lauter Stimme, ſo daß es Jeder vernehmen konnte: 

„O du Satansgejell! Bittſt Du da um Dein Leben? Das ſei Dir ge 
geichenkt und hätteft doch befjer um den Tod gefleht, deun Du follft Leben, 
Berräther, daß Dir das Sterben Tag für Tag willfommen wär!” 

Dann hielt er ein und fagte weiters: 

„Weißt Du, wie Du uns gerathen haft und was Du am Spigthürm- 
lein ung nachriefft, al3 wir Deiner Liſt vertrauten? Die Hand haft Du uns 
zum Spott geballt und gerufen: Ihr jeid draußen und fommt nimmer 
herein! Sind wir nun wieder da, oder nit? So ift Dein Wort zerbrochen; 
was aber wir Dir zum Widerfpiel anthun, bleibt feſt und beftändig, und 
das Wort lautet jo: In dem Thürmlein, dran Du uns beiehimpft und des 
Volkes Elend erzeugt haft, in demſelben ſollſt Du eingemauert jein bis auf 
zweier Ziegel weiten, daß man Dir Deine farge Atung geben könne und da 
bleibft Du dann das Widerjpiel Deines Wortes, da bift dann Du drin 
und nimmer kommſt heraus! Wie aber Du auf Neht und Pflicht Deine 
Hand geballt haft, aljo ballen wir fie Dir in einem Zeichen, und jedem Der: 
räther für alle Zeiten auf Deines Kerkers Spitze. Solches bring’ Deine, 
Schmach auf die Fünftige Zeit — dem aber, der Di) nußte, ung zu ver: 
treiben ımd der uns das Volk ausfaugte — dem dien’ zur zeitlichen Dro: 
hung, daß wir ung feiner Zeit auch an ihm wohl rächen würden!” 

Auf dieß brad) der Bürgermeijter ganz verzweifelt zufammen, aber die Scher: 
gen rigen ihn auf und führten ihn fort zum Sendlingerthor, und auf den Späh- 
gang fort zum Spigthürmlein. Da waren ſchon die Maurer zur Hand, das Volk 
drüdt' und drängte ſich unten innerhalb der Stadt und fandte taufend Verwün- 
ſchungen hinauf, und eh’ viel Zeit verjtrich, war der Bürgermeijter eingemauert. 

Da hatte er feinen Lohn und über furzer Frift hörte er über fich häm— 
mern, denn aufs Thürmlein ward eine Fauſt gejchmiedet. 

Sp war die Sade beſchaffen, die Herzoge hatten ihre Stadt wieder, ber 
Bürgermeifter aber jaß im Thürmlein. Brin lebt! er vierthalb Jahre und 
die Mauerwach hörte ihn gar toben und rumoren, mit der Zeit.aber oft 
Hagen und jeufzen, bis er einft feine Abung nimmer nahm und den Agfnecht 
um einen Geiftlichen bat, der fam dann, dem beichtete er und trug ihm auf, 
die Herzoge und ſämmtliche Stadt an Vergebung zu bitten um ein mitleidig 
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Bater unfer, denn feine Zeit fei da. Das richtete der Geiftliche aus und 
betete Männiglih; nächſten Tag hörte man im Thürmlein nur noch ein 
Flüftern, über fommendem aber gar nicht? mehr, und war's klar, daß ber 
drin verftorben fei. | 

Drauf ward die Mauer am Thümlein aufgefehlagen uud Der drin rich: 
tig todt befunden; er hatte die Hände feit andächtig verfchlungen ; nächft ward 
er heraus und irgend wo bei hl. Geift begraben, der Drt ift weiters ganz 
verkommen. 

Gelbiges Thürmlein blieb auf Weiters offen, und die Fauft auf ber 
Spite oben. Die mahnt noch heute an die Schach de3 Verrathes. 

Sofern fie aber dem fürftlichen Better galt, traf der Herzoge Wort 
gleichfalls ein. 

Denn al3 derfelbige fpäterhin vernahm, die Münchner feien mit dem 
Geld wieder beim Zeug, fuhr die Luft in ihm auf, die Stadt München mit 
Gewalt einzunehmen, wie's ihm vordem mit Lift gelungen war, das Droh— 
zeichen herabzureißen und das Volk wieder fo arm zu machen, al3 dazumal, 
erfah demnach feine Zeit und rückte mit Heeresmacht und doch ganz heimlich 
heran. Da merkten aber die Herzoge das Spiel, riefen Alles zu den Waffen, 
zogen gegen den Better aus, ftießen auf ihn und ſchlugen in der Weiſe auf 
ihn und die Seinen, daß er eine fchmähliche Niederlage erlitt, mit genauer 
Noth entkam und fich weiter nimmer träumen ließ, der Stadt München 
etwas anzuhaben; und weil er ſich fo ſchwer an jeinen Vettern vergangen 
hatte, ftrafte ihn der Himmel fpäter erft noch mehr. — Denn da ftand fein 
eigener Sohn gegen ihn auf, weiters ward er gefangen genommen, von einem 
Ort zum andren geführt, aller Macht und Habe beraubt und ſchließlich in 
einen Thurm gefett, drin blieb er bis an feinen Tod. 


Der Fluß in den Poralpen. 


Bon Guſtav Tobler, 





I. 
2, Der Gletſcherbach. 

ANus dieſem ſtillen, beſchaulichen Leben wird das Flußwaſſer plötzlich 
durch lauten, wilden Lärm aufgeſchreckt. 

Was iſt denn das? — Was ſoll das geben? — Es iſt jedenfalls ein 
Waſſer. Hört nur, wie das rauſcht! — Nein, das iſt nicht das Brauſen 
des Waſſers, das iſt wie Donnern! — Es kommt immer näher und näher. 
Ja, es iſt doch ein Bach; allein ein entſetzlich wilder Burſche! 
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Hätte unfer junger Fluß nur irgend einen Ausweg gewußt, er wäre ges 
flohen, al3 er den ftarfen, unbändigen Gletſcherſohn über fein fteiles, ſteini— 
ges Bette dahin braufen ſah. Wie er tost, über die Felsblöde hinabſchießt, 
wie feine aufgeregten Wellen hoch auffprigen, unter Schäumen und Toben 
fort eilen und jubeln, daß e3 weithin fallt! Da werben in muthwilliger 
Jugendkraft Steine fortgeftoßen, daß fie an den Felsblöden zerſchellen; dort 
wühlen fie den Sand auf, reifen an andern Stellen ganze Rafenftüde vom 
Ufer los, zerzaufen die niedlichen Grasbüfchel mit fammt den zarten Blumen. 
Weiter oben haben fie einen Baum entwurzelt, den reißen fie nun eine Strede 
weit fort. Er hat fchon gelitten durch die muthwilligen Burſche. Sie has 
ben ihm viele feiner ſchmucken Aeſte abgerifien; fein Kleid, die gleichmäßige 
braune Rinde ift faft ganz in Feben, feiner Wurzeln mit denen er jo feit im 
Boden haftete, ift er beraubt. Darum ftemmt er fich jebt gegen Gtein- und 
Felswände an mit der ganzen Kraft, die in ihm liegt. Allein der junge 
Braufefopf, unſer Gletſcherbach, will feinen Willen durchgeſetzt wiſſen. Was, 
der hochmüthige Tropf, den wir. ftürzten, der wagt es, uns zu mwiberjtehen? 
Den wollen wir Mores lehren! Seine eigenen Aeſte müflen uns helfen, ihn 
zu bemeiftern. — Es geht noch nicht, rufen fie keuchend. — Steine herbei! 
Und nun wird ein Stein nad) dem andern, Einer größer ald der Andere 
mit aller Gewalt dem Wiberfpenftigen in die Seite geſchleudert. — Er biegt 
etwas, allein er bricht nicht und läßt nicht los. Da treibt der wilde Berg- 
john eine Menge Holzftüde gegen ihn, die müfjen fich gerne oder ungerne in 
ihr. einfeilen; jetzt ftaut fich das Waſſer hinter ihm auf, drückt mit immer 
neuer vermehrter Wucht gegen den Armen, ber endlich der entjeßlichen Ueber: - 
macht weichend, unter lautem Gekrach zufammenbricht. 

Wild jubelnd faflen die noch mehr aufgeregten Wellen die Bruchftüde 
des armen Baums, jchmettern fie hier gegen die Felswand, jchleudern fie 
dort gegen ein in ihrem Bette liegendes Feljenftüd, wälzen fie in tief aus— 
gehölten Beden, jpringen dann mit aller Macht und Schwere auf diefelben 
herab, bis der einft fo ftolge Sohn des Waldes zerrifien, zerfplittert, zerftoßen 
ift. Nicht zufrieden damit, werfen fie die Bruchitüde voll Verachtung auf 
Stein: oder Sandhaufen am Ufer. Hier werden dieſelben von armen Kin: 
dern aufgelefen, nach Haufe getragen, um verbrannt zu werben. 

Fürchte Dich nicht! ruft der wilde Gletſcherbach unſerm Fluß zu,. der über 
das, was er gejehen, ganz erjchroden if. Komm, komm nur! Ich kann auch 
ruhiger fein. Webrigend mußt du vorwärts; kannſt nicht zurückbleiben. Komm, 
wir gehen num miteinander. Siehſt du dort unten, weit unten im Thal den 
. Schönen prächtigen breiten Strom gleich einem Silberband binziehen? Dort 
ift unfer Ziel, mit ihm follen wir uns vereinigen. So fomme doch nur, 
fürchte dich nicht! Ich bin etwas wild und übermüthig, mein Waffer ift falt 
und trüb, aber es ift gefund, friih, Fräftig, "Würde es fonft fo viele köſt— 
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liche Forellen beherbergen? Und fie fühlen fich trog meines Braufens. und 
ungeftümen Wejend ganz wohl. 

Anfangs etwas ſchüchtern, nach und nach aber einjehend, daß es nicht 
zu vermeiden ift, vereinigt fich ein Theil des Flußes mit dem Waldftrom. 
Die übrigen Wellen wollen noch nicht herbei, fie halten zurüd, foviel fie 
fönnen. Einige machen fogar eine rüdgängige Bewegung längs dem Ufer 
aufwärts, als ob fie in die liebe Heimat, in die traute Stille des freund: 
lihen Wäldchens, zur ftillen blühenden Wieſe zurückkehren könnten, bis fie 
plöglich ein wilder Strudel erfaßt und fie mit dem falten, trüben Gletjcher: 
waſſer vermengt. Sept eilen fie vereint über Fels und Stein hinab nad) der 
tiefer gelegenen Thaljtufe. 

Hier angelangt Tegt fich die allgemeine Aufregung. Die Thalfohle ift 
nur janft geneigt, das Braufen und Toben hört auf; e3 wird ruhiger, ftil- 
ler unter den Wellen, fo daß man fein eigen Wort und endlich auch das— 
jenige feines Nachbars verjtehen kann. Das Geplauder beginnt wieder und 
der Gletſcherbach erzählt feinen Brüdern feine Lebensgeſchichte. 

Meine Erinnerungen reichen ziemlicheweit. Sch entfinne mich, wie ich 
mit Millionen anderen unfäglich Eleinen Dunftbläshen hoch in der Luft 
berumzog. Der Wind trieb uns bald nad Dften, bald nad einer andern 
Himmelsgegend. Wurde es dort oben fälter, fo näherten wir uns einander, 
bildeten Nebelbläschen, welche von der Erde aus gejehen werden Tonnten. 
Ja wir waren fogar im Stande die Sonnenftrahlen zu hindern, mwärmend 
bis auf die Erde zu gelangen. Wurde e8 dann wärmer, fo trennten wir 
uns wieder und wurden unfichtbar. 

Da3 ging eine geraume Zeit jo fort, bis wir plöglich in eine jo kalte 
Luftregion getrieben wurden, daß auch das Zufammendrängen nichts mehr 
half, jondern wir erftarrten und bildeten Sternchen von jo jchöner, regel- 
mäßiger Form, daß wir uns ſelbſt unferer neuen Geftalt freuten. Nun aber 
trieb uns der leidige Wind in wilden Tanz durcheinander und die meiften 
verloren ihre regelmäßige, fehöne Form. Wir wurden zufammengemworfen 
und oft jogar zufammengeballt. In diefer Gejtalt jchwerer geworden näherten 
wir und der Furt und fielen weit von hier in ein wildes, fteil abfallendes 
Geitenthal auf einen Gletſcher. Erft Später bemerften wir, daß auch dieſer 
aus zufammengefrownem Schnee und Waſſer beſteht. 

Hier blieben wir zu Billionen bei und übereinander Liegen, bis im Früh: 
jahr die liebe Sonne mit erneuter Kraft uns wärmte und uns unfere frühere, 
flüffige Geftalt wieder gab. Aber ach, ſobald die Sonne fich hinter die hohen 
Felsbäume barg, oder wenn fie ganz verſchwand, fo erjtarrten wir wieder zu 
Heinen Eisflümpchen. 

Eines Tages aber fam ein warmer Wind, Föhn nennen fie ihn, der 
Sonne zu Hülfe Nun ging es. Faft alle Schneefloden, die oben auf lagen, 
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wenn fie von ben Sonnenftrahlen ober dem Wind erreicht werben Fonnten, 
wurden zu Wafjertropfen. Wir jelbjt erlösten, mit unſrer neu erlangten 
Wärme, Taufende unfrer armen Brüder, felbit ſolche die vielleicht Schon hundert 
und mehr Jahre erftarrt und bemußtlos bier gelegen hatten. Auf dieſe 
MWeife bildeten wir in der ungeheuren Eismafje kleine Löcher (Eislöcher) und 
feine Grübchen, in denen wir luftig weiter floßen. 

Ah, wie gerne wären wir dem falten Eisgrund entronnen, der ung 
immer mit Angft erfüllte er möchte ung wieder feſtbannen; wie jehnjüchtig 
ſahen wir nach den Feljen Hin, die rechts und links den Gletſcher einrahmen 
und auf deren Abhänge das ſchöne Gras mit den blauen und gelben und rothen 
Blumen und die Eleinen Geſträuche wachſen! Allein es war zu hoch hinauf 
und unſer Gejchid ift es, als Waſſer, immer nach den tiefern Stellen zu 
rinnen. Plöglih ftürzen wir in einen tiefen, tiefen Gletjcheripalt. Anfangs 
it es Schön blau; allein je tiefer wir fielen, defto dunkler und düſterer wurde 
e3. Unten angelangt, fanden wir viele Brüder, denen es ungefähr ergangen 
war wie und. Wir mußten weiter. Dunfel, entjeglich kalt war es da unten! 
die Sonne, die und jo liebevoll aufs Neue in's Leben gerufen hatte, jahen 
wir nur von Zeit zu Zeit, ach, nur für Augenblide, wenn wir unter einer 
Spalte durcheilten, am ſchönen blauen Himmel. 

Bon allen Eeiten kamen nun Unglüdsgenofien zu uns. Viele, die das 
gleiche Schickſal Hatten wie wir, andere, welche fröhlich aus dem Felſen 
hervor geſprudelt, dann über Fels, Wieſe und Stein ſchäumend davon geeilt 
waren, und von Ferne wie Milch ausgeſehen, dann unvermuthet unter der 
entſetzlichen Eislaſt verſchwanden, um ſich nach kurzem Lauf mit ung zu vers 
einigen. Traurig und einander unſer Leid klagend ziehen wir weiter, jeden 
Augenblid fürchtend mit den armen Wafjertropfen, die ſeit Jahrhunderten 
erjtarrt über uns lagen, das gleiche entjeglihe Schidfal theilen zu müfjen. 
Indeſſen wenn unfere Umgebung uns in ihre eifigen Arme ſchließen wollte, 
und wenn wir fühlten wie unjere Lebenswärme abnahm, erhielten wir neue 
Kräfte duch den frifhen Zuzug von oben. Die liebe Sonne hatte fie dort 
erwärmt und ung zu Hülfe gefandt. Selbſt der Feljen, jo kalt und theil- 
nahmlos er zu fein fcheint, hat doch noch etwas Wärme, die er ung mittheilte 
und welde er feinerfeit3 auch dazn anmwendet, ſich von ber eifigen Laft, die 
auf ihm liegt, zu befreien. Das gelingt ihm auch in fo weit, daß er bie 
nächſte Umgebung des Eifes ſchmilzt und der Gletfcher durch feine eigene 
Schwere über die abgejchliffenen Felfenwände vorwärts rutſcht, in's Thal, wo 
die Sonne ihm dann ſchon härter auf den Leib gehen kann. 

Wie ſchon oben auf dem Gletſcher, fo befreiten wir auch hie unten 
taufende unfrer Brüder und erweiterten dadurch den Raum zwiſchen ung und 
der Eisdede. Manch mächtig Stüd Eis lösten unfre von oben herabjtürzenden 
Freunde allmählig ab und wir machten uns dann, wie muntere Bergleute, 
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raſch an das Eis, daß, von unfrer Wärme belebt, die armen Bezauberten, 
wieder in klare Waſſertropfen verwandelt, mit uns weiter eilten. 

Unfer Bett wurde durch diefe Weife merklich breiter. Wir waren zum 
ftarfen Fräftigen Bach angewachſen. Auch nach oben wurde e3 weiter. Plötz— 
lih hörte man rufen: Ein heller Punkt, da vornen! Alles eilt vorwärts. 
— Ja, ja. €3 iſt der Himmel! D Freude, o Wonne, es wird belle, e3 
wird Tag! Jetzt eilen wir laut jubelnd dem Licht zu. Kein Stein ift 
uns zu hoch, wir fpringen darüber weg. Wir ftoßen, drängen, jeder will 
der Erjte fein, Alles will dem falten Eisgrab entfliehen und hinaus in die 
ſchöne, warme Gotteswelt ! 

Es war ein weites Gletfher-Thor, aus dem wir, in Jubel unfers 
Entzüdens hochaufipringend, hervorbraden. Wir hatten das entfegliche Eis: 
bett verlaffen, hoffentlih auf Nimmerwiederfehn! Bald lag der ungeheure 
Eisfoloß Hinter ung. Ich muß dennoch geftehen, daß es ſchön ift, jo ſchön 
von Außen als häplih von Innen. Weit hinauf bis in jene hohe, Falte 
Region, wo jedes Waflertröpfchen zu Schnee und Eis erftarrt, wo deßhalb 
aud Alles wie in einen weiten, wüften Leichenmantel eingehült ift, erſtreckt 
fih der bläuliche ftarre Fluß, mit feinen Spalten und Spiten, die theils in 
Silberglanz, theil3 in reinjtem Azur prangen. 

Allein uns gefielen doch die mächtigen Felswände befjer, die unfer Ufer 
bildeten und aus deren Riten unaufhörlich neue Fleine Quellchen ung zurannen. 
Wie reizend wechjelten da frifche, grüne Rafenftellen mit dem Grau des Felfens, 
dort Gruppen von Zmwergtannen mit den Halden ab, die ganz von der Roſen— 
glut der Blüthen der Alpenrofe (rhododendron) übergoßen waren. Ind 
über der prächtigen, fo reihe Abwechslung bietenden Alpenwelt, hoch am 
Himmel bie liebe, Liebe Sonne, Alles ermärmend und Allem Leben und Wonne 
fchenfend! Sie wandelt fo ftill, jo ruhig fo reich jegnend dahin, als ob fie 
fih um. Nichts befümmere, 

Mir waren fo glüdlih. Die Freude machte und wahrhaft to Alle 
fih ums entgegenftellende Hindernifje räumten wir aus dem Wege und eilten 
unaufhaltfam mit viel Lärm und Rollen davon. Wir achteten fo wenig der 
Yieblichen Alpenthäler als der dunkeln Schluchten, der Wälder und ber Gebüfche, 
des fteinigen Bettes und der Stürze. Vorwärts, fort aus der Region des 
Eifes und des Schnee's, das war unfer Loſungswort. 

So gelangten wir bald in ein etwas tiefer gelegenes Alpthal, deſſen Seiten 
mit fetter Weide bedeckt waren. Da gefiel e8 ung, wir jehlenderten langſamer 
dur) die fanfte Thalfohle, die uns ein freundliches Bett bot. E3 war ein 
eigener Anblid, die vielen ſchönen Kühe, mit ihren Gloden, wie fie auf 
den fetten Alpentriften hin- und herzogen, immer emfig ihre Nahrung ſuchend. 
Abends Fam dann der Senne, rief die Heerde mit Jauchzen und Loden zufammen, 
nad) der einfachen, am Abhang ruhenden Hütte um ihnen dort die balfamifche 
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Milch zu entziehen und Käfe und Butter daraus zu machen. Dann zer 
ftreuten ſich die Thiere wieder nach allen Seiten. Wir freuten uns ordentlich, 
wenn die ſchmucken Thiere kamen, um fich zu erfrifchen, oder wenn die muntern 
Biegen über uns weghüpften, die Steine, die auß unjerem Bette hervor 
ragten, faum berührend. 

Wie ftolz waren wir, wenn uns die Neifenben lobten, ſich unſers tollen, 
unſers Iuftigen Treibens freuten; oder wenn gar ein Maler uns abzeichnete, 
wenn wir ganz in Schaum aufgelöst über die Felsblöde herabftürzten, oder 
zwifchen denfelben wild davonſchießend ung durchdrängten. An ſolchen einges 
engten Stellen bemerften wir deutlich, wie es allen unfern Vorgängern nad 
und nad gelungen war, die harten Felswände glatt zu jchleifen und allmäh— 
lig zu erweitern. Es muß fich aber wirklich hübfch ausnehmen unfer ſchäumend 
tobend wildes Waſſer neben den ftarren ruhigen mit Moos oder Tannen 
befleiveten und gezierten Felsblöden und die reichen, höchſt abwechſelnden 
Ufer daneben, wenn fie mit den prächtigen Tannen ung überjchattend 
dem ganzen Bild eine eigenthümliche Färbung verleihen. Der Maler hätte 
übrigens noch hundert und hundert Stellen gefunden feine wie die andere, 
wohl aber eine ſchöner als die andere. Dieje lachend, offen; jene düſter, faft 
dunfel; hier eine, wo die fchauerlichen Felfen uns Taum geftatteten, einen 
Streifen bes Himmels zu fehen; dort eine, wo dichtes Laubwerk uns beſchattete. 

Einmal, al3 wir eben in tiefem Abgrunde uns befanden, ſahen wir eine 
ſchöne Brüde, welche die breiten Felswände mit einander verbindet. Bisher waren 
es nur ſchmale, ſchlanke hölzerne Stege gewesen, über welche die Menjchen mit 
ihrem Vieh zogen. Hier aber ein fühner Bogen aus gehanenen Steinen mit 
einem ſoliden Geländer. Ein Reiſender fchleppte einen ſchweren Stein herbei 
und jchleuderte ihn nach uns hinab. Lachend und Hoch aufjprigend jtoben - 
wir auseinander, und rollten hierauf den Stein ſcherzend in unſerem Bette 
fort. 

Weiter unten als ſich das Thal plößlich wieder zu erweitern fchien, 
da mußten wir alle über einen mehr al3 Hundert Fuß hohen Abgrund Hin- 
abipringen. 

„Ah, mir wäre Angft gewejen. — Ich wäre zurüdgeblieben !“ 

Sa, zurücbleiben, al3 ob das möglich wäre! — Nein, im Gegentheil, 
e3 war recht Iuftig. Wir wußtens freilich nicht. Das Bett war enger geworben, 
vol großer Felſenſtücke. Wir drängen vorwärts, fpringen über die großen 
Steine weg, wühlen uns aus den Heinen Vertiefungen auf und eilen immer , 
Schneller und fchneller vorwärts, furz wir waren voll Luft, und da.... 

Nun was gibt es denn da vomen? — Wir erhalten feine Antwort, 
Unfere Vorgänger find verfhmunden und zugleich ſchießen wir eng an einander 
gedrängt; mit raſender Schnelfigfeit "vorwärts. Plöglih verlieren wir den 
Boden unter ung und ftürzen in weitem Strahl hinaus und dann hinab in 
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die Tiefe. Es war fo hoch, daß wir geraume Zeit brauchten, bis wir unten 
waren. Wir eilten aber gar nicht. Der Sprung war gar zu köſtlich und 
paßte ganz für unfer wildes, tolles Wefen. Wir am äußern Rande, lösten wir 
uns in Tropfen auf, ſchoßen einander nach, bildeten Waffer-Rafeten. Manche 
in ihrem Webermuth lösten fih in Wafjerftaub auf, ftiegen wieder in bie 
Höhe, wo dann die Sonnenftrahlen einen hübjchen Regenbogen aufihnen malten. 
Unten angelangt tauchten wir mit donnerähnlichem Lärm tief hinab in 
das Beden, welches das Waſſer feit Jahrtaufenden mit feiner ganzen Wucht 
auf den Felfen aufprallend, ausgehölt hatte. Dann jprangen wir wieder 
empor und fpristen hoch auf, in Millionen Tropfen aufgelöst. Dieſes Unter: 
tauchen und Auffprigen wiederholten wir jo lange, big wir durch Die nach— 
eilenden Waffer genöthigt wurden, weiter zu ziehen. 

So lange als möglich fahen wir zurüd. Wir konnten des herrlichen 
Anblicks dieſes Wafferfalles nicht jatt werden. 

Nun nahm und ein wieſenreiches Thal auf, in dem zwei Fleine Dörfer 
behaglich fih ausbreiteten; dann kamen wir wieder in Schluchten und über 
ein teil abjehießig Bett, in welchem wir eine Menge Fleinerer und größerer 
Waſſerfälle bildeten und dureh zahlloje Eleinere und größere Bäche jo ange: 
wachen waren, daß wir euch fat erfchredt hätten, als wir zu euch famen. 


, 


Woher die Miethkutſcher ihren Uamen Siaker haben? 


Bon Wanfnüller, 





Don Niemand Geringerem als dem heiligen Fiacrius (franzöſiſch Saint- 
Fiacre.) « 

Die Legende erzählt ung von diefem, zumal in Frankreich berühmten 
Heiligen, deſſen PBatrocinium dafelbft nicht wenige Kirchen feiern, beiläufig 
Folgendes: 

Der heil. Fiacrius ſoll aus einer vornehmen Familie Irlands abſtam— 
men. Wie Bucelin behauptet, wäre Fiacrius ein Sohn des ſchottiſchen Eu— 
gen IV. geweſen und mit feiner Schweiter Sira (Sirad) nah Frankreich 
gezogen. 

Als nah dem Tode feines Vaters, fein Bruder Ferchard wegen übler 
Regierung vom Throne geſtoßen worden, ſeien die Schotten zum bl. Fia— 
erius gefommen, um ihm die Krone anzubieten, die er aber aus Demuth 
und Liebe zum einfamen, abgetödteten Leben ausgejhhlagen habe. Im Jahre 
620 (nad Anderen 670), ſey er im Rufe hoher Heiligkeit verjtorben. 
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Wie die Legende weiter befagt, wurde Fiacrius unter Leitung eines heil. 
Biſchofs erzogen, welcher angeblid) der Biſchof Conan von Sodor, in Schott: 
land geweſen ift. 

So mehr für das Himmlifche als für das Irdiſche eingenommen, folgte 
er, noch im blühenden Alter, feiner Sehnſucht nad einem klöſterlich abgefchie- 
denen Lebenswandel und 309 nah Meaur in Frankreich, wo er ſich von dem 
damaligen Biſchofe Faro ein ftilles Plägchen zu feinem Aufenthalte erbat. 
Der Biſchof gewährte diefe Bitte und wies ihm das verlangte in dem Walde 
Breuil an, der ein paar Wegitunden von Meaur entlegen war. 

Hier machte der Heilige ein Stüd Landes urbar, dabei er, wo feine 
Kräfte nicht zureichten, wunderbare Unterftügung vom Himmel erhielt. Neben 
feiner Zelle und dem Gärtchen erbaute er auch ein Bethaus, zu Ehren der 
feligften Jungfrau; führte ein fehr ftrenges Leben und war weitberühmt 
wegen feiner vielen mirafulöfen Krankenheilungen. 

Eine böfe Frau, welche bemerkt haben wollte, daß der Heilige, bei Ab: 
gränzung feines klöſterlichen Befigthumes, nur durch leiſes Hinfahren mit fei- 
nem Stabe, die Erde tiefdurchfurchte, befehimpfte und verflagte ihn als einen . 
Bauberer. & 

Nachdem Fiacrius durch fein Hl. Wort und Beifpiel noch viel Gutes 
verbreitet hatte, wurde er im Leben und nach feinem Tode al3 ein heilig: 
mäßiger Mann verehrt. 

Das von ihm errichtete Bethaus, welches fein Lieblingsaufenthalt im 
Leben geweſen war, wurde fodann auch der Ruheplag für jeine fterbliche 
Hülle und bald ein beliebter, vielbeſuchter Wallfahrtsort und durch viele auf: 
fallende Gebetserhörungen berühmt. 

Nun aber, wie fommen die Fiaker zu deſſen Namen? 

In der frommen Berhangenheit, da jedes Gewerb oder Handwerf noch 
feinen befonderen hl. Gemwerbspatron verehrte, wie zum Beifpiele die Gärt- 
ner den hl. Phokas, die Gerber den bl. Bartholomä, die Zimmerleute den 
bl. Sojeph u. f. w. und auch felbit die gelehrten Stände gleiche Fromme Sitte 
nachahmend, die Advokaten und Auriften den hl. Ivo, die Theologen den 
Evangeliften Johannes oder Sankt Auguftin, die Mediziner den HI. Cosmas 
und Damian fi) zu Standespatronen auserforen: da follen die Miethkutfcher 
den hl. Fiacrius al3 ihren Patron erwählt und auch deſſen Bildniß auf 
Schildern gemalt, als Standes-Ehrenzeichen geführt und daher in der Folge 
felbjt den Namen dieſes Heiligen zu ihrer eigenen Benennung erhalten haben. 

Nah einer anderen Angabe ftamme diefe Bezeihnung erſt von einem 
mit dem Bilde des hl. Fiacrius gezierten Gafthaufe in Paris, und der be 
nachbarten Kirche dieſes Heiligen, wo die unter König Ludwig XIV. organi- 
firten Miethfuhrwerte ihren Aufftellungsplag hatten; wonach aud bis auf 
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jüngfte Zeit eine Straße Rue Saint-Fiacre (die Straße vom bl. Fiafer) 
heißen fol. 

Im Jahre 1568 übertrug man die Reliquien de3 genannten Heiligen 
in die Kathedralficche von Meaur. Sein Bildniß wird von hriftlichen Künft- 
lern in Geftalt eines Einfiedlers, welcher Stab und un in der Hand 
führt, dargeftellt. 


Das alte Fineal. 
Bon Graf Bentheim Tellenburg. 


rei ich zu dir, fo kann ich nicht vergeflen, 
e Daß ih did, führte ſchon feit fünzig Jahren; 

Mandy’ Rieß Papier hab’ ich mit dir befahren, 

Doch du bift morſch geworben aud inbeffen. 


Did hat mein Bater vierzig Jahr befefien, 
Dan kann fürwahr an dir e8 aud gewahren, 
Dod da man Ehren zollt auch Yubilaren, 
Darf ich getroft dich an die Lippen preſſen. 


Ein Vorbild warft du mir auf meinem Pfade, 
Zu wandeln ftets zu handeln immer grade 
Und Winkelzüge aller Art zu meiden. 


So dienteft du, und gabft mir reiche Lehren, 
Und da die Lehren wurden mir zu Ehren, 
Will dankbar idy an dir mein Auge weiden! 


Denkfprud). 


Bon Clara Jäger. 





3 leiß’ger arbeiten, al8 ruhn; 

Mehr erwerben, als verthun; 

Höher gelten, als ſich denken; 

Gern verzeih'n und ungern kränken; 

Dieles wifjen, dody wenig reden — 
Goldene Weisheit iſt's für Jeden. 


— * 
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Einige ältere bayrifche Dichter und Künfller. 
Bon Dr. Holland, 





III. 


Konradin - 
„an Jahren noh ein Kind." 


ln Ende der ritterlihen Lyriker des Mittelalters fteigt noch eine 
ſchöne jugendliche Geftalt auf, fein Lodenhaupt, das einft die Krone getragen 
und verloren hatte, ift blutig; es ift König Konrad der junge, der arme 
„Konradin.”" 

Sn dem nahe bei Landshut gelegenen Schloſſe Wolfftein war der 
legte Staufer geboren (den 25. März 1252), dejien kurzes Leben eine Kette 
von Leid und verlorenen Freuden bildet. Der erlauchte Herzog Otto von 
Niederbayern hatte den Enkel kaum gejehen, jo ſchloß er auch ſchon unter 
dem Beijtande des heiligmäßigen Bruder Berhtolt, des berühmten Prediger, 
viel. zu frühe die Augen. Kaum zweijährig wurde Konradin bereit3 vater: 
108; fo lebte er mit der Mutter Elifabeth bei feinem Oheim, dem Herzog 
Ludwig aufder Hochhut (der fpäterhin fogenannten Burg Trausnitz) bei 
Landshut, an einem Hofe, wo ehedem fo feine Sitte geherrjcht und durch 
Otto's Freigebigfeit viele hungerige Eänger und arme „Fahrende” zugingen 
und weilten. Hier war Reinbot von Durne gejeffen und hatte das Epos 
vom hl. Georg gedichtet; hier hatte der übermüthige, muthwillige Neidhart 
offenes Gelaß gefunden, ebenjo der Sänger Tanhaufer; Konradin Fonnte 
den Lebteren in zarter Jugend noch gejehen haben, da berjelbe auch ber 
Herzoge Ludwig und Heinrich gedenft. Bon da zog dann Elijabeth 
mit Konradin nah Münden. 

"Welchen Eindrud mußte e3 auf die Seele des vierjährigen Knaben ges 
macht haben, als der jähzornige Oheim feine unfchuldige Gattin, die ſchöne 
Maria von Brabant in voreiliger Wuth auf dem Mangoldenfteine zu 
Donaumwörth enthaupten lieg! (am 18. Februar 1256). Als ſich Konrading 
Mutter ein Paar Jahre darauf zu München (am 6. Dftober 1259) zum 
zweitenmale verehelichte und zwar an den Grafen Meinharb IV. von Görz 
und Tirol, ward Konradin hinausgefhidt- auf feine welfiſchen Stamm: 
güter. Hier trieb er fih zu Navensburg, Buchorn und in anderen Kleinen 
‚Städten am Bodenjee. Er war. hier in der Nähe feines wahrhaft väter: 
lihen Vormunds, des Biihof Eberhart von Conftanz, von dem er 
vielleicht fein ſchönes Latein erlernte. Auch lebte er am Hofe feiner 
treuen Kämmerer zu Arbon, der Brüder Mardward und Volkmar von 


Kemenaten, welch Iegterer der Poeſie und den Poeten hold war, wenig: 
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ftens loben ihn Kelin und Meifter Rumelant von Schwaben und 
Rudolf von Montfort rühmt ihn gar als meifterlichen Dichter. Hier 
lebte Konradin in Freuden und Fröhlichkeit, der Jagd und den ritterlichen Kün— 
ften ergeben. So ift er aud auf einem alten Bilde abgemalt. Der fat 
mädchenhafte Jüngling mit ſchwarzen Augen, kurzen blonden Locken, auf 
denen der goldene Kronreif mit den drei Lilien ſitzt, im einfachen, langen 
grünen Röcklein, mit goldenem Halsfaum und fteinbligendem Gürtel, reitet 
auf einem den grünen Hügel hinangalloppirenden apfelgrauen Jagdroſſe. 
Sattel, Steigbügel, Gebiß und Zaumſchmuck find golden, die Zügel roth und 
ſchwarz. Fürbüge und Schabrade find roth, feine Schuhe Schwarz, an den Hän: 
den trägt er große Handſchuhe (Fäuftlinge); jo eben bat er einen weißen 
Falken nad einem Bögelein in die Luft geworfen. Nebenan fpringen Fleine 
bellende Jagthhunde. Als Wappen ift ihm das filberne Kreuz de3 König: 
reiches Jeruſalem beigegeben, das ihm durch feine Großmutter Jolanthe ge: 
bührt; doch hat der Maler feinen Helm mit Ziemier darübergejegt, weil 
Konradin noch nicht Schwertleite empfangen hatte. Ihm zunächft jagt ein 
anderes Herrlein einher, einen weißen Perlenfranz in den fliegenden Haaren, 
rothgekleidet, den jcharfen Falken auf der Fauft: vielleicht Friederich von 
Defterreich, fein treuer Freund und Schidjalsgenofje in Luft und Xeid. 

Bon ihm find zwei minnigliche Lieder erhalten; fie find ächt im Style der 
Zeit; wenn auch vielleicht nicht gerade ganz aus feinem Munde, fo find fie doch 
fo, daß man e3 gerne glauben möchte. Sie find zart und innig, fie Flagen, daß 
die Befungene ihm immer noch feines Kindesalters entgelten laſſe, daß fie ihm 
fühlen laffe, daß er an Jahren noch ſei ein Kind. Man war begierig, wer 
die Dame fein möchte und erfand fogar, daß Konradin bereit? 1266 vermählt 
worden fei; doch ift von einer Wittwe Konradins nichts befannt, noch mehr, 
die angeblihe Brigitta, die ihm zuerkannt wurde, das Töchterlein des Mark: 
grafen Dietrih von Meilen, war noch gar nicht auf der Welt, da ihr nad; 
maliger Vater, der Markgraf Dieterih erft in dem Jahre heirathete, wo 
Konradin fiel. Während indeß Konradin jo feines jungherrlichen Lebens 
pflog, fang das Volt Spottverfe und beifende Lieder auf die Sorglofigfeit 
und Gutmüthigfeit des jungen Königs, der von feinen Verwandten wader 
benüßt wurde. 

Wir treffen ihn jehr häufig in rechtsmäßigen Handlungen; er verleiht 
Privilegien und Rechte, zu denen er oft feine Gewalt hatte; er verfauft und 
verpfändet Befigungen, die mitunter längft nicht mehr fein eigen waren, von 
jeinen Verwandten verleitet, die dann ihr Recht Schon durchzuſchlagen hoffen. 
Am 14. April 1263 beftätigte Konradin im Klofter Steingaden auf Bitte 
des Abtes Berhtolt, alle vom Herzoge Welf und feinen übrigen Ahnen ertheil- 
ten Privilegien. Unter den Zeugen war auch ein Bruber des Dichters Hiltbolt 
von Shwangau, mit Namen Konrad. Derjelbe ftand dem jungen Könige 
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in Treue zur Seite. Er begleitete den eilfjährigen Konradin nach dem Klofter 
Wiltau, wo der junge Fürft am 16. April defjelben Jahres vor den Grafen 
von Tyrol, Eſchenlohe, Rottened und andern Edlen, im Falle feines Ablebens 
ohne rechtmäßige Erben, feinem lieben Dheim und Erzieher, dem Herzoge Lud— 
wig von Bayern, alle feine Befitungen, die ihm noch erbrechtlich und eigen- 
thümlich zugehörten, mit allen Leuten, Rechten, Ehren und Würden zum recht: 
mäßigen Eigenthum vermachte. Bon bier aus begab fich Konradin nad) dem 
Klofter Raitenbuch und genehmigte am 20. April 1263 nicht nur den Berfauf 
einer Mühle in Schwangau — welche Volkmar von Kemenaten und Schwigger 
von Mindelberg von ihm zu Lehen getragen, aber ſchon 1256 fammt allem 
Zugehörigen um 45 Pfund Augsburger Münze an das genannte Klofter 
abgetreten hatten: ſondern nahm auch am Tage darauf das Klofter felbft 
in feinen befonderen Schuß und beftätigte ihm alle Rechte und Freiheiten. 
Beiden Verhandlungen wohnte Konrad von Schwangau als Zeuge bei. Am 
nächſtfolgenden Tage, den 22. April, fam Konradin felbft auf die Schwanen- 
burg, wo er dem Hugo von Montalban die ihm von feinem Vater König 
Konrad verliehenen Güter von Scharnitz beftätigte. 

Darauf ging er an den Bobenfee und zu feinen treuen Kämmerern nad 
Arbon, wo er in forglofer Unbefangenheit feine Tage verbrachte und den 
Bürgern den Blutbann fchenkte, was er aud) am Tage aller Heiligen 1266 zu 
Schongau rechtskräftig veitete.. An den jungen König aber erging die Mahn- 
fteophe des Marners, feine Erbreiche wieder einzunehmen, der Krone feiner Vor— 
fahren ſich würdig zu halten und die Macht im deutichen Reiche zu mehren: „Gott 
hat ihm den Leib (Leben, Gefundheit, Kraft und Wohlgeſtalt) und in der 
Kindheit Schon fo viel Heil (Schönheit und Geift) verliehen, deſſen er ſich 
nicht überheben fol. Ehret die Ritter und die Frauen und vergeßt ung 
arme fahrende Leute nicht. (Das war wohl für den Marner die Hauptfache!) 
Euch vorgeftedt iit ein hohes Ziel, ſeht Euh vor und um, und fpielt es 
auf der Ehre Spiel; gedenkt an Euere Altvorderen, deren jo Mancher die Krone 
trug, bis ihn der Tod vom Leben ſchied. Wer Euch dient, dem jollt Ihr 
mit Gnaden bereit jein. Euch fei der Wittwen und der Waijen Kummer 
leid; habt die Deutjchen werth; in Euerem Herzen minnet Gott, jo thut er 
für Euch, was Ihr begehrt; verbient Affon und Sicilien; Schwaben habt Ihr 
ohnedies ſchon, dazu das Egerland (welches Friederich I. durch Heirath erwarb) 
und Nürnberg: Will's Gott fo fommt auch die Krone von Nom noch auf 
Euer Haupt!” So fang der Marner. 

Noch einmal kam der junge König auf das ſchöne Schwanenihloß. Hier 
war e3, daß Konradin im Monate Auguft des Jahres 1267 Abſchied nahm 
von feiner Mutter, ehe er in die wälfchen Lande und in fein frühes Grab 
309. Eine zahlveihe Verfammlung hoher Gäfte Hatte ih zu Schwangau 
eingefunden: Konradins Stiefvater der Graf Mainhard von Görz und Tirol, 
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fein lieber Oheim, der Herzog Lubwig von Bayern, die Grafen Berhtolt und 
Heinrich von Ejchenlohe, viele Ritter und Edle waren zugegen, Alle bereit, 
ihm auf dem Zuge nad) Stalien zu folgen und fein heiliges Recht auf Neapel 
und Sicilien mit den Waffen geltend’ zu machen. Es muß ein Scheiben ge 
weſen fein, ſchwer und traurig, wie das des jungen Gifelher zu Bechlarchen, 
ahnungsvoll fieht die Mutter das Unheil voraus; am Tage des Scheidens 
von ihrem Sohne ſucht fie ihr banges Vorgefühl durch eine Fromme Hand: 
lung zu erleichtern, um die himmlischen Mächte zu gewinnen oder zu ver: 
fühnen, indem fie dem Nonnenklofter in Boldepp immer Zollfreiheit ges 
währte. Meifter Sigeher aber, auch ein Dichter, der wahrjcheinlich wie 
der Marner die „milde Hand“ gehörig gefühlt hatte, fang: „Ein Staufer 
ſoll heuer noch höher fteigen al3 vorig Jahr und mit dem Schwerte um Ehre 
jtreiten, wie ehedem Alexander!“ 

Weber Bregenz war Konradin mit feinen Begleitern und einem -zahl- 
reihen Heere nach Stalien gegangen und am 20. Dftober 1267 in Verona 
angelangt. Herzog Ludwig forderte von feinem lieben Neffen neue Entjchä- 
digung für den auf diefem Zuge beftrittenen Aufwand, und Konradin, der 
ihm ſchon zu Eſchenlohe am 16. April 1263 und darauf nod einmal am 
24. Dftober 1266 zu Augsburg alle feine Erb: und Lehengüter ſowohl in 
Deutihland als in Italien geichenkt hatte, wußte ſich in feiner Berlafjenheit 
nicht anders zu helfen, al3 demjelben um 3000 Mark Silbers (Kölner-Ge- 
wicht) Dinge zu verpfänden, über die er eigentlich Feine Gewalt hatte; bie 
Augsburger Stadt:Bogtei, das Schlößlein Schwabed nebit der Straßenvogtei 
über die Leute und Güter der Stadt und Didcefe Augsburg, die Vogtei über 
die Klojterleute zu St. Mang und die Güter zu Füßen, endlich einen Berg: 
hof in der Gegend von Hohenſchwangau mit den nahen Dörfern und allen 
Gerehtigfeiten. Unter dem Vorwande, daß der gedrohte Bann des Pabites 
weiter mitzureifen nicht rathjam mache, wurde hierauf Konradin von feinem 
nah Bayern zurüdfehrenden Oheim, dem lieben Gott und feinem Schidjal 
befohlen — wobei auch noch einige Hoffnung der übriggebliebenen Erbichaft 
war. Alle ließen es ihm reichlich entgelten, daß er an Jahren noch 
ein Kind! 

In Verona hatten den jungen Konradin die treuen italienifchen Ghibel— 
linen empfangen; da ihm nur mehr 3000 Mann geblieben waren, fo rüftete 
Verona ein Heer, Pija ftattete eine Flotte aus. Apulien empörte fich gegen 
den gräulichen König Karl von Anjou, die Saracenen von Luceria ftanden 
auf und Nom jubelte dem ſchönen Staufer entgegen. Konradin fam unge: 
hindert nad) Rom, wo ihn die ſchönſten Jungfrauen mit Blumen und Mufif 
empfingen und auf das Kapitol führten. Anfänglich jah es wirklich aus, 
al jollte dem Staufer das Glüd erblühen. Denn die Bijaner ſchlugen bei 
Meſſina die franzöfifche Flotte und verbrannten ihr eine Menge Schiffe. Als 
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aber Konradin nach Unteritalien 309 und bei Scurcola auf das franzöfifche 
Heer unter Karl ftieß, überließen fich feine Deutichen nach dem erjten ftürmi- 
Shen Angriffe und Siege einer ſolchen Sorgloſigkeit, daß fie fich zerftreuten, 
Beute fuchten und badeten, dabei von einem Hinterhalte der Franzofen plöß: 
ich überfallen und gänzlich gefchlagen wurden, am 23. Auguft 1268. Kon— 
radin und fein getreuer Friederich entkamen nur durch die Schnelligkeit ihrer 
Pferde, wurden aber zu Aftura ron Johann Frangipani, deſſen Gefchlecht durch 
die Stanfer mit Wohlthaten überhäuft worden war, fehändlich verrathen, auf 
dem Meere, als fie ſchon nach dem befreundeten Piſa fegelten, wieder einge: 
holt und an Karl ausgeliefert. Man machte ihnen furzen Prozeß und ver: 
urtheilte fie zum Tode. Am 22. Dftober defjelben Jahres führte man ben 
legten Staufer, ferner feinen Freund Friederih von Defterreich und ihre übri- 
gen Gefährten auf dem Marktplag zu Neapel zum Schaffot. Selbſt die Fran: 
zofen waren empört über dieſes Schaufpiel. Konradin ſprach vorerft noch 
‚zum Bolfe: „Sch lade meine Berdammer vor den Richterftuhl Gottes. Mein 
Blut, das hier vergoffen wird, foll zum Himmel um Rache rufen. Meine 
Schwaben, Bayern und Deutiche werden diefe Schmach des deutfchen Blutes 
wohl noch in franzöfifhem Blute abwaichen.” Dann warf er feinen Hand: 
ſchuh bin, in welchem fein Siegelring war, daß man ihn dem König Peter von 
Arragonien bringe, dem er hiemit, als feinem nächſten Verwandten, alle feine 
Anfprühe übertrug. Dann bot fi Konradin unerjchroden dem Tode bar 
und das fchöne Haupt des legten Staufers fiel unter dem Henferbeile. 

Sein freudiger Empfang zu Rom unter Gejang und Tanz, fein glän- 
zender Siegeszug auf das Kapitol find eine um fo leuchtendere Erjcheinung, 
al3 der grauenvolle Fall unmittelbar darnach folgte und die Verkündigung 
des Pabſtes erfüllt ward, daß der Jüngling wie ein Lamm zur Schlacht: 
banf gehe. | 

An der Richtftätte zu Neapel wurde fpäter eine Borphyrfäule aufgerich- 
tet und ein Kapitäl aus dem Marmor gemeifelt, welcher am 29. Dft. 1268 
als Blocd gedient hatte. Man baute über die Stätte eine Kapelle und die 
Rede ging, die Wände feien beftändig feucht geblieben, zum Zeichen des un- 
ihuldigen, um Rache fchreienden Blutes. In der Neuzeit ward die Kapelle 
umgewandelt, in — ein Kaffeehaus und die Säule und das Kapitäl in eine 
andere Kirche verjchleppt, auf lekterem iſt ein Lorbeerkranz eingegraben und 
die Jahrzahl 1268, ein unerkennbar gewordene Wappenjhild und etwas, 
das wie ein Handſchuh ausfieht. Sollte das eine Andeutung fein an den 
Handſchuh, welchen Konradin vor feiner Hinrichtung dem blutgierigen Anjon, 
welcher fie mit anfah, zur ewigen Fehde hinwarf und wodurd er den Schwieger- 
fohn feines Oheims, König Manfred, den Peter von Arragonien zu feinem Nach— 
folger ernannte? Heinrih Truchſeß von Waldburg überbrachte das Kleinod, 
und Peter von Arragonien 309 ihn an und gebrauchte ihn jo gut, daß er 
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Sicilien und fein Entel Alphons auch Neapel gewann; von biefem Fönnte 
dann Konradins Denkmal ftammen. 

Bon Konradinz letztem Ende gingen aber in Italien und bald aud in 
Deutichland die ſchönſten Sagen: Wie der junge König mit feinem Freunde 
Friederih am Schachſpiele fitend, das Todesurtheil ruhig vernommen, aber 
den Kanzler Robert von Bari heftig gejcholten, weil ein König nicht von 
feines Gleichen gerichtet werden fönne ; wie Graf Robert von Flandern den 
Kanzler, nad Berlefung des Urtheils, unter den Augen des Anjom nieder: 
geſtochen; wie Konradins Mutter die Hinrichtung habe mit anjehen miſſſen 
(mas jedoch gegen die Geſchichte iſt); wie fie vergeblich ein ſchwerks Löſegeld 
für die Leiche des Sohnes geboten habe, die unbeerdigt liegen bleiben mußte, 
bis die guten Karmeliter ſelbe endlich heimlich begraben; wie Friederichs 
Haupt vom Rumpfe fliegend, noch Ave Maria rief und Konradin es aufhob 
und küßte, und wie der Scharfrichter endlich von einem anderen Büttel um— 
gebracht wurde, damit er ſich nicht rühmen könnte, ſo viel edlen Blutes an 
einem Tage vergoſſen zu haben. Auch ſei ein Adler vom Himmel herunter: 
geſchoſſen, habe feine Fittiche dur das Blut gezogen und jei damit wieder 
in die Lüfte geſchwungen, Blutrache drohend. 

Tief und unheilbar fchnitt in alle Gemüther der Fall des letzten Stau- 
fer. Welfhe Sänger fogar, wie der edle venetianifche Troubadour 
Barthelemi Zorgi hielten ihren Groll nit zurüd, ebenjo Flagten die 
Vrovencalen Paulet von Marjfeille und Aicarts del Foſſat und 
unter den Deutjchen der Meißner, der fogenannte Schulmeifter von 
Ehlingen und der wadere Reimchroniſt Ottokar, auch das Volk Elagte 
und fang nod) lange davon; auch die bayerifchen Herzoge hatten ein vecht 
aufrichtiges” Bedauern und Herzog Heinrih von Niederbayern erklärte den 
Kardinälen bei der Thronbefteigung des Pabftes Gregor IX. im Jahre 1271: 
der Tod des Herrn Vetter Konradin thue ihm zwar noch wehe, aber er habe 
fich ſelbſt in's Unglüd geftürzt, nachdem er wider den Willen des heiligften 
Vaters, wider den wohlgemeinten Rath des Oheim Ludwig, unreif an Jah: 
ren, ſchwach an Kräften, ohne Hülfe verbündeter Freunde, frevelnd ber Ge: 
fahr fich aufgeopfert. 

Konradind Grabftein mit lateinischer Inſchrift wird in der Kirche del 
Carmine gezeigt. Als man im Anfang des vorigen Jahrhunderts den Fuß: 
boden erneuerte, fand man unter der Marmorplatte Konradins Leiche. Sein 
Haupt ruhte noch in feinen gefalteten Händen. Man ließ das Gebein unbe- 
rührt und dedite wieder den Boden darüber. König Marimilian II. von 
Bayern ließ noch al3 Kronprinz, dem unglüdlihen Konradin ein fchönes 
Denkmal zu Neapel errichten, welches den legten Staufer darftellt in helven- 
bafter, jugendlicher Geftalt. Thorwaldſen hatte das Modell dazu gemacht. 
Ob die jüngfte Revolution felbes wohl verfchont habe — wer weiß es! — 
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Wunder 


aus bem Englifchen bes Charles Bonner überſetzt von Henriette Ottenheimer. 





„Das Zeitalter der Wunder fol vorüber fein! 
Das Zeitalter der Wunder ift immer da.“ 
Carlyle. 


. des Mofes Stab aus Steinen 
u Lodte einft den Trank den hellen, 

Dedt der Herr, noch heut, ven Seinen 

Plötzlich auf verborg’ne Quellen, 


Troftreih, wo wir nicht dran denken, 
Weil, Granit gleih, Alles todt fcheint, 
Springen fie hervor, und tränten 
Friſch die Seele, die in Noth weint. 


Wenn wir muthlos ſchwach und müde, 
Mit dem Dafein möchten breden, 
Zritt ein Hoffnungslenz in Blüthe, 
Regenbogen in den Bächen. 


Mir der Jetztzeit Kinder, fehen 
Wir uns nicht gefpeist mit Manna, 
Dhne daß wir es erflehen, 

Ohne Dank und Hofiannah? 


Wenn in Tagen ohne Schwingen, — 
Hungertage alle Sieben — 
Unverhoffte Freuden dringen, 
Wahrlid das ift Brod von brüben. 


Wunder, wie vor grauen Jahren 
Sind für Israel gefchehen, 

Läßt noch heut uns Gott erfahren, 
Dod wer glaubt nur kann e8 fehen. 


Drei Aünchner Jagen. 


Bon Dr. Franz Trautmann, 





I. 
Bon Scharfrichter zu Münden. 
Su Münden war des Scharfrichters Behaufung gerade, unterhalb des 
bejagten Fauftthlirmleind an einem Kleinen, freien Pla innerhalb ber Stabt- 
mauer. 
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Das wiſſen noch viele hiefige Leute, und zu ihrer Zeit ift da nichts 
Sonderlihes vorgefallen. Aber in den andren, alten ‚Zeiten war es ſchon 
anders und recht wunderſam beichaffen, davon geht verjchievene Sage, und 
da verlautet mit Anderem auch diejes: Daß zu München Keiner mit Abficht 
als unfhuldig und wider Necht verurtheilt wurde, daran wird Niemand zwei- 
feln. Traf aber Solches gleihwohl dann und wann zu, denn die Wege des 
Geſchickes ſind oft gar wunderbar, und den beit und Flügften Richtern 
ann eben doch ein Irrthum befallen, jo blieb e3 nie jehr lang verborgen. Denn 
fobald der Unfchuldige fein Leben wider Recht geopfert hatte, erglomm in der- 
jelben Mitternacht die Wohnung des Scharfrichters in blutrothem Lichte, und 
der ganze Platz mit jammt der Stadtmauer und dem Fauftthürmlein drauf des— 
gleihen, dazu that es über etwa eine halbe Stunde drei ſchwere Echläge, 
gleihmwie mit einem Richtſchwert auf die Thüre. 

Menn da der Echarfrichter die drei Schläge hörte, die ihn ficher wed- 
ten, und von denen er aus Vaters-, Groß: und Urgroßvaterd Zeiten ver: 
nommen hatte, und wenn er beim Hinausfchauen durchs Fenfter aller Drte 
die rothe Helle ſah, zumal oben beim Fauftthürmlein, fo ließ er fich nicht 
beifallen, die Thüre aufzufchließen und etwa zu fragen, wer da klopfe und 
was er wolle. Denn das wußte er nur zu gut. 

“ Vielmehr kniete er fogleich nieder und betete mit lauter Stimme ein 
Baterunfer und Ave Maria um das Andere, bis e3 ein Uhr flug vom 
Thurm der Kreuzkirche herüber, worauf das rothe Licht mit einemmal ver: 
löſchte. Dann legte er fich wieder auf feinen Pfühl, Fonnt aber wohl nicht 
leicht mehr einſchlafen, das begreift Jeder, und am Morgen zeigte er beim 
löblichen Rath der Stadt an, was heute Nacht vorgefommen fey, da ging 
dann Alles in Kirchen und Kapellen. Denn man glaubte ja nichts Anderes, 
al3 daß die drei Schläge und das rothe Licht ein Mahnzeichen des Unſchul— 
digen gewefen feien; darum wurde eifrig für deſſen Seele gebetet, auf daß 
ihm Gott de3 Fegfeuers Zeit jo viel möglich abfürze und es auch auf Erden 
hier fo füge, daß der wahre Schuldige doc) noch zum Vorſchein komme und 
feine Strafe erleide. Die traf auch ein paarmal zu; das Letztemal aber er: 
ging die ganze Sache, wie folgt, und es foll an zweihundert Jahre ber fein. 

Selbiger Zeit Tagen zu München zwei Vettern über. eine Erbichaft im 
Streit. Von dem ward aller Orte viel geiprochen, bis zulegt der Eine den 
Prozeß gewann, und der Andere leer ausging. 

Wie nun der Erfte mit einemal viel Geld hatte, gab er's hoch und zechte 
und fpielte in den Bürgertrinkjtuben im Ammerthalerhof oder in anderen 
Schenken; vor dem Kehraus war er nicht vom Tifh zu bringen, ſchwankte 
dann gegen die Morizgafje heim, wenn ihn nicht ein paar feiner-neuen Freunde 
führten, und wenn er des Weges durch die Eiſenmannsgaſſe fam, in welcher 
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fein Better wohnte, jo höhnte und fpottete er beinah jedesmal, und feine 
Freunde und Gefellen lachten und fpotteten desgleichen. 

Als er nun wieder einmal im Ammerthalerhof war, würfelte er mit zwei 
fremden Kaufherrnſöhnen, denen er viel Geld abgewonnen hatte, dann feiner 
Zeit allein heimmärts ſchritt, hörte man ihn an der Hausthüre feines Vetters 
wieder höhnen und lärmen. 

Das war man aber jhon gewöhnt. 

Mit einemmal aber vernahm man etwas Anderes, denn da rief er offen: 
bar um Hülfe. 

Drauf machten fih die Leute dort und da an's Fenfter, Etliche fchloßen 
die Hausthüre auf und eilten hinaus und als fie hinfamen, fanden fie den 
reichen Vetter in feinem Blut liegen, den armen Better aber auch dabei. Mit 
dem rang ber Andere, der Reiche; fo ſchwach er auch war, ftöhnte er ein über 
da3 andermal mit brecdhender Stimme: „Haft Di fo gerät und mic 
ermordet und ausgeraubt? Das loſtet Dir ſelbſt das Leben, daß Dich die 
Raben freſſen!“ 

Da betheuerte der arme Vetter ihm und Allen rings, er ſei, wie ſie 
herausgekommen, ſobald er den Ruf um Hülfe vernahm; habe feinen Better 
im Dunkel ſchon angetroffen, wie er jebt da liege, und fei in allererfter Haft 
dem Thäter nachgeeilt, der aber fei entflohen; darum fei er wieder zurückge— 
fehrt, um dem Vetter Hülfe zu leiſten. Das glaubte ihm weder der Better 
der in weniger Zeit darauf jtarb, noch fonft Jemand, ſondern er wurde 
ergriffen und in den Falfenthurm geführt, und weiters hob fi) das Recht 
an, und als fich weder beim armen Better, no in feinem Lofament das 
geraubte Geld fand, warb feine Sache dadurch feineswegs befjer, denn da 
er jelbft gejagt hatte, er jei vom Ort ber That vorerft hinweggeeilt, um 
dem rechten Thäter nachzuſetzen, jo hielt man das nur -für eine Ausflucht 
und nahm an, er habe das Geraubte ſchnell in Sicherheits gebracht, und fei 
erit dann zurüdgefehrt. In Kurzem, er warb der fchredlichen That ſchuldig 
erklärt; über nicht lange Zeit mußte er auf's Hochgericht und betheuerte feine 
Unſchuld bis auf den legten Augenblid, aber e3 glaubte ihm Niemand in 
ganz München. 

Wie nun Mitternacht fam und der Scharfrihter ohne alle Sorgen ſchlief 

that e3 urplöglich einen Schlag auf feine Thüre, alfo daß er auffuhr und 
horchte; über eine Weile that es den zweiten und drauf den dritten; und als 
er zum Platz, zur- Mauer und zum Fauftthiirmlein blidte, fo glomm und 
glühte es rings gerad und aufwärts ganz rothfeurig. 

Da warf er fich ſogleich auf die Kniee nieder, betete nach überfommenem 
Brauch, bis es Eins ſchlug und der rothe Schein verſchwand; nahm fich vor, in 
aller Frühe zu Bürgermeifter und Oberrichter zu eilen und ihm Anzeig zu thun, 
und dann legte er fich wieder auf feinen Pfühl, aber ganz eingemacht zu 


202 


weiterem Schlaf, wie in früheren Zeiten fein Urgroßvater, dem war bie Sache 
auch begegnet. 

Da hörte er Schritte auf dem Pla draußen, bie hielten an ber Thüre an 
und dann that es auf dieſelbe etliche Schläge und am Fenfterladen begleichen, 
und dazu vernahm er die Worte: „Mac auf, Meifter Martin — mad auf!” 

ALS er dieß hörte, dachte er: „Die arge Zeit ift vorbei — das ift fein 
Geift und Keiner von der andern Welt, fondern Einer von dieſer. Wer 
weiß, was los iſt in der Stadt!“ Er erhob fi dem zu Folge ganz rafch, 
warf fein Gewand um, riegelte die Thür auf und fragte: „Wer und was?“ 

Da ftand Einer vor ihm mit zerrauften Haaren und ſchier brennenden 
Bliden und der fagte: „Was ftaunft jo, fennft mich nicht?" — 

“ Sagte der Scharfrihter: „Seht kenn' ih Di, Du bift der Dalwein. 
Was bift Du fo ganz verwirrt?“ 

Sagte der Andere: „Haft das Rothfeuer brennen geſehen und drei 
Schläge an Deiner Thür gehört?“ 

Drauf der Scharfrichter: „Meiner Seel', das hab' ich geſehen und gehört, 
den ich gerichtet hab', der war unſchuldig. Haſt Du 's etwan auch geſchaut 
und vernommen? Hab' Muth, Gott wird's fügen, daß der Thäter zu Tag 
kommt.“ 

Und drauf ſagte der Andere: „Das iſt ſchon geſchehen und ich bin's 
ſelbſt, des Ermordeten Zechgeſelle. — Ich hab den Einen ermord't und beraubt 
und bin fortaus und dem armen Vetter entronnen, der mir nach iſt. Da 
iſt er zurück, und ward ergriffen anſtatt Meiner und anſtatt Meiner haſt 
Du ihn gerichtet!“ 

Drauf ſagte der Scharfrichter: „Wo iſt das Geld —“ 

Drauf Jener: „Da iſt's; greif' auch mich und führ mich zum Rath; 
ich hab' keine Ruh mehr, daß ich meinen Tod find!“ 

Da konnte der Scharfrichter nimmer zweifeln, hieß ihn für ſich gehen 
und ſagte er wolle ihm auf eine Armslänge folgen, weil er ihn nicht anfaſſen 
dürfe vor dem Urtheil. Das war der Andere einverjtanden und fchritt fort 
‚und vor ihm her big zur Thurmwach' am Sendlingerthor; die rief der Scharf- 
richter heraus und übergab ihr den Geſellen. 

Da legten fie ihm Ketten an und führten ihn fort und Stabt:einwärtd 
in den Falkenthurm. Drin blieb er bis zum Morgen. Nächſt ward er vor 
Gericht geführt und die ganze Sache klärlich erwiefen, und über kurze Frift 
das Recht an dem vollzogen, für welchen ber | arme Better unjhuldig vom 
Leben in den Tod gegangen war. 
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IL 
Warum der St. Petersthurm zu München oben ein Weniges 
ſchief ift. 


Daß der Thurm zu St. Peter in München Ferzengerad ift, wird Nie: 
mand widerftreiten; daß es aber obenherum nicht ganz richtig befchaffen fei, 
fondern ein Weniges ſchief ift, leidet auch feinen Zweifel. Nun glauben da 
die Einen, es fchreibe fi die Sach’ und Angelegenheit vom ungleichen Ge: 
wit her, und der Baumeifter habe einen Fehler begangen, und fo mehr — wie 
denn eben diejenigen Leute reden, welche alle Dinge natürlich ausdeuten möchten. 

Wieder Andere, die ein wenig tiefer fchauen, jagen aber ungefähr fo: 

Es jeien da oben feiner Zeit zwei Thürmer geweſen, die oft gezecht, ge: 

würfelt und getollt hätten, bi3 dem Pfarrer ihr Frevel durch einen Traum 
offen wurde, und da hab’ er fie Beide berufen und verwarnt. Sie hätten 
aber Alles geläugnet, und der Eine habe gerufen: „Wenn da ein Wort wahr 
ift, fol gleich der Thurm über uns einfallen!” 
y „Um Eud zwei wär's nit fo faft Schad,; aber um die Kirch zu Et. 
Peter und die ganze Stadt München. Alſo glaub’ ich zwar nicht, daß der 
Thurm je einfallt; wann Ihr aber den Himmel herausfodert und wieder 
frevelt, bleibt die Sache doch nit verborgen, foviel fag’ id) Euch, der Pfar: 
rer von St. Peter!” 

Drauf feien die zwei Thürmer hinmweggegangen, hätten fortwährend glei- 
hen Frevel verübt und einft gar ein ganzes Läglein Braunes hinaufgenom: 
men, wild gezecht und getollt, des Pfarrer8 Traum verhöhnt und ein über's 
andere Mal gerufen: „Träum, Pfarrer, träum', Thurm fall’ ein!“ 

Da hat's urplöglih einen Ruck und Stoß gethan, als ob der Thurm 
wanke und breche; indeffen fei weiter nichts erfolgt, jo daß die Thürmer mit 
dem Schreden davon kamen. Als aber das Bolt nähften Morgen zum 
Thurm fchaute, hab ein Jeder bemerkt daß er oberhalb ein Weniges chief 
ftehe. Drob hab fih Männiglich verwundert ; der Pfarrer aber nicht, denn ihm 
hatte von Allem wieder geträumt, drum ſah er in der Sache viel tiefer. Sei 
auch fogleih mit dem Bürgermeifter, Nathsdiener und einem Schreiber hin: 
auf, hab’ die zwo Thürmer in ziemlicher Trunfenheit gefunden und das 
ganze Läglein Braunes leer angetroffen, und feien die — und Karten 
herumgelegen. 

Ueber all das ſeien die zwei Thürmer ſogleich feſt vernommen worden, 
und in jeder Weiſe eingeſtändig geweſen. Alſo habe ſich des Pfarrers Traum 
verwahrheitet und ſeine Drohung desgleichen, daß demnach die Kirche St. 
Petri und die Stadt München verſchont blieb. Das Nöthige aber doch ge— 
geſchah, nämlich der Thurm oben ein . ſchief wurde. 

So lautet die zweite Kunde: 
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Es ift aber noch eine dritte da, felbige bedünkt mich die ganz richtige 
zu fein und die lautet in Kurzem fo: 

Die lobjame Stadt Münden war von jeher ſehr ſchön, hatte viele herr- 
lie Gotteshäufer, und die Menfchen waren großen Theil3 überaus fromm, 
fo daß man es hier zum deutſchen Rom nannte. 

Dran hatten alle hriltglaubigen Seelen ihre Freude, die andern aber jo 
viel minder, und wer fich zumeijt darüber ärgerte, felb war der Teufel mit 
jeiner ganzen Sippe. Der hätte den Miünchnern längft gerne die Hälfe ab: 
gedreht, und weil er da3 nicht fonnte, doch an Kirchen und Kapellen Un: 
heil geftiftet. _ 

Bon allen Heiligen Gebäuden grollte er aber der Peterskirche zumeift; 
denn von dieſer ging zu München die uralte, ganze Glaubensfraft aus, und die 
zwei Thürme, welche dazumal aufragten, erfchienen ihm wie zwei Finger, fo Die 
Stadt ratlos zum Himmel jtrede und anmit Gott den Eid ewiger Treue 
ſchwöre. Weiters ärgerten ihn Glodengeläute und Orgelklang unglaublich, 
und wenn die Kirchweihfahne heraushing, "war er wieder voll Groll und Gift. 
In Kurzem, er konnt's nimmer länger ertragen und nahm fich mit einem: 
mal vor, Ernft zu machen und die zwei Petersthürme zu vernichten. 

Drauf ſchickte er fih in einer Mitternaht an, that ein gräuliches Ge- 
witter zufammen und warf ein paar Blige in die Thürme, daß fie fogleich 
lichterloh brannten; dann that er noch etliche Etreihe, bis fie zufammen: 
brachen über’3 Kirchdach weg auf den St. Vetersplag und den Markt hinüber. 
Da gab’ Graus und Verwüftung genug, denn das Getrümmer fehlug große 
und Feine Häufer darnieder, und e3 gingen viele Menſchen zu Grund; un- 
gerechnet die Thürmer, die ihr Schickſal allererſt erreicht Hatte. 

Nächſt wollte der Teufel auch die Kirche zeritören, konnt ihr aber nicht 
vielen Schaden zufügen. Denn obwohl der Dachſtuhl da und dort brannte, 
wann ein Blitz drein fuhr, jo verlöfchte da8 Feuer doch immer wieder. 

Draus vermerkte der böje Feind, daß er nicht weiter vermöge, ließ von 
weiterem Toben ab und hob fih mit Siegesfrende von dannen, es waren 
Doch die zwei Thürme vernichtet. 

So hatte er jein Ziel erreicht. 

Zu München aber dachte Niemand, daß er Schuld fei, fondern man hielt 
e3 für eine Fügung des Himmel? und etwa eine Strafruthe, weil man in 
der Frömmigkeit nachgelaffen habe, obwohl fich defjen die Prieſterſchaft Feines 
wegs bewußt war, und der Rath und das Volk auch nicht. Drauf ging man 
feiner Zeit zu Rath, ob man wieder zwei Thürme aufbaue, oder nur einen, 
und e3 fiel der Beſchluß auf das Letzte. 

Nächſt ward ein trefflicher Aufriß gemacht, drauf der Thurm mit einem 
Ihönen, hohen Dach zu fehen war — unterhalb des Daches aber ein offener 
Gang mit eifernem Gitter rings um die Mauern. Auf dem Gang follte der 
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Thürmer von nun an frei umberfchreiten, Alles weit aus und in der Näh 
wohl in’3 Auge fallen fönnen, und zu ficheren Zeiten follte er dann mit fei- 
nem Neben: und Wechjelmann und noch zwei anderen hinaustreten und nad) 
allen vier Seiten der Stadt eine fein heilige Weife hinaus und binunterbla- 
jen zu Freud’ und Auferbauung der Löblich chriſtlichen Münchnerfchaft. 

Wie nun der Teufel merkte, daß die zu München nur einen Thurm er: 
bauten, fragte er fo gar viel nicht danach; als er aber inne ward, was weit- 
res da droben gejchehen und geblafen werben follte, fam ihn ein arger _ 
Grimm an. Denn waren ihm die zwei Thürme wie zwei Eidesfinger gewe— 
jen, jo war ihm das laute Lob Gottes noch viel mehr zumider. 

ALS er demnach den Thurm vollendet jah und Samftag Abends das hei: 
lige Blajen und Bofauniren wirklich erſcholl, anbei das Volk frommfelig und 
andachtzreih zum Thurm hinauffchaute, befchloß er den Thurm zu vernich— 
ten, aljowohl er die zwei früheren vernichtet hatte. 

Weiteres nahte die Mitternacht, der Himmel war ganz rein, der Mond 
ſchien klar und hell, und in der Stadt jchlief Alles ohne Sorge. Nächft ſchlug 
es zwölfe, und darauf begann der Thümer feinen Spähgang im Freien. 

Da ward ihm ganz fonderli zu Muth, 

Denn urplöglich erhob fich ein Tofen und Saufen und ein Eummen und 
arges Braufen, kurz es fuhr eine wilde Windsbraut auf den Petersthurm 
zu und jonft nirgends anderswohin, auch ward es ganz finfter, fo daß der 
Thürmer auf böje Gewalt jchloß. 

Da blieb ihm auch weiter fein Zweifel. 

Denn bald. hörte er Geſchrei und Gelächter und vielfach Gottläfterliche 
Ausrufe; nächſt ſah er viele Schredgeftalten, die auf den Thurm losdrüd: 
ten und drängten; ſich zunädit aber jah er Einen, der war der leibhaf: 
tige Höllenfürft felber, und der fchien es auf ihn zu haben. Denn er ſchnaubte 
und griff auf ihn los und wollte ihn offenbar über's Geländer werfen. 

Da eilte der Thürmer in fein Stüblein und riß das Cruzifix von der 
Wand, dann eilte er wieder hinaus und rief voll heiligen Muthes, dem Teus 
fel das Kreuz vorhaltend: „Was willſt Du, id fürcht' mich nit, weich von 
binnen vorm Zeichen unfres Herren Ehrijt!” 

Auf das fuhr der Andre zurüd und es hielt der Sturmmind Furze 
Weile ein. 

Drauf erhob er fich aber jo viel mehr; die ganze Sippe drängt’ und 
drücte ober und unter dem Thürmer, der Satanad aber am Gitter, und jo 
oft der Thürmer fein Kreuz erhob, ihn ein über das andremal damit auf's 
ſchauerliche Haupt ſchlug und rief: „Ha Du verfluchter Geilt, ich bann' Dich,“ 
eben fo oft fchrie der Teufel: „Und werd’ ich noch zehnmal verfluchter; jchlag 
zu, fo viel Du willft, zwo Thürme hab’ ich zerbligt, und jegt wird der 
eingeworfen, da Hilft nichts!“ 
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Alfo ging's hin und her zwiichen dem Thürmer und dem Satan mit- 
ſammt feiner hölliihen Sippe, und es vermerfte der Thürmer, daß der 
Thurm ſchon wanfe. Schier konnt' er auch fein Kreuz nimmer halten, viel 
weniger zufchlagen, zulegt that’s einen Krach über ihm, al3 wolle das Thurm— 
dach aus den Fugen, und er gab ſchon Alles verloren. 

Da ſchlug's urplöglih Eins. 1 

Kaun hatte es das gejchlagen, jo erhob fi im der Luft unfägliches 
Geſchrei, und drüdte und ſchob es am Thurmdach, bis der ganze Glodenton 
verfummt war. 

Drauf fauste es mit Macht vom Thurm hinweg; es verfehwanden alle 
Schauergeftalten; mit der ganzen Mindsbraut war's zu Ende, die Finfterniß 
wich von dannen,. der Himmel war rein und flar, der Mond ftand Hell in 
Lüften, der Thürmer aber fiel auf die Kniee, dankte Gott mit lautem Munde 
und betete die ganze Nadıt. j 

Früh Morgens kam dann fein Nebenmann, und der konnte die Mähr’ 
hier nicht glauben. Der Andre aber eilte hinab, warf auf dem Weg Dem 
und Jenem ein Wort zu, wecte dann den Pfarrer und den Bürgermeifter, 
und die Räthe kamen aud dazu. Die vernahmen Alle des Thürmers Be— 
riht mit Staunen und wollten ihm auch nicht recht glauben, gleichwie fein 
Nebenmann, weil Niemand das Geringfte vernommen hatte — bis fie dann 
im Hin- und Herreden hinaustraten und fich auf den Markt begaben. 

Da ſtand ſchon viel Volk, dem die Sad’ zu Ohren gefommen war, das 
jah alles ganz verwundert zum Thurm hinauf; und als der Pfarrer, der 
Bürgermeifter und die Räthe, Rathsdiener und die Echreiber alle auch hin- 
aufichauten, waren fie nicht, minder befremdet, und zeigte fich, der Thürmer 
müfje doch wahr geiprochen haben; denn das Thurmdah von St. Peter war 
geftern ganz gerad aufgeftanden, heut’ aber war's um ein Erfichtliches geneigt. 

Da blieb auch aufs Weitere Fein Zweifel, wie's mit ben zwei frühe: 
ren Thürmen ergangen jei, denn der Thürmer berichtete jedes Wort. Nächft 
tröfteten ſich Alle mit Gottes Wohlgefallen, verjahen ſich deſſen weiteren 
Schuges und ftärkften ſämmtlich ihren Entfhluß zur Frömmigkeit. 

Darin hielten fie auch tapfer Wort. Drum ift auch Weiters nichts 
Schlimmes eingetroffen, die Hölle hat feine Macht mehr gewonnen, und wird 
fie auch hoffentlich nimmer haben. Wann aber die Münchner einmal recht 
von der Frömmigkeit abließen, jo könnt es vielleicht fchon fein, daß wieder 
etwas und noch was Schlimmeres einträfe. 

Da würf aber dann nicht der Satanas den Kirchthurm ein, denn ber 
Teufel freute fih vielmehr alles Böſen — fondern da könnts der Himmel 
jelber fügen, weil die Menfchen in der Treue wanlen. 

Sie müßten ſich's aber gefallen laſſen, weshalb haben fie nit gut gethan!“ 


207 


Der Fluß in den Voralpen. 
Ton Guftad Tobler, 
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III. 
Der Bergiee. 


Aaum ift eine neue Bekanntſchaft gejchlofien, fo meldet ſich wieder 
Jemand, der die Reiſe mitmachen möchte. 

Bald nah dem Gletfcherbadh tritt ein neuer Bad von der. andern Eeite 
heran. Er hat ein reines, klares, fat bläuliches, nicht kaltes Waſſer. Es ift 
ein Fräftiger munterer Bad), der lärmend, aber feft auftritt. Er macht einen 
recht guten Eindrud, und alles eilt ihm freundlich entgegen und ift erfreut, 
mit ihm fich zu vereinigen. 

„Wo kommſt du her?“ 

Mehrere Stunden weit von hier. In den fchönen, hohen Alpen dort 
hinten ift meine Wiege. " 

An einem fanften Abhange fprubelten wir, viele Millionen Tropfen aus 
mehreren größern Deffnungen hervor und bildeten fogleich einen recht anfehn- 
Bad. Gleih, nahdem wir unsere Wiege verlafjen hatten, ftürzten wir über 
Felsabfäte herab auf einen großen Steinhaufen, den wahrſcheinlich unfere 
Borgänger hier aufgeworfen hatten. Mühfam jammelten wir ung unter ihm 
und flogen bald durch Weiden, bald in rauhem Eteinbette mande Stunde 
lang dahin. 

Da fehen wir unten am Ende unferes Geburtäthales einen weiten blauen 
Waſſerſpiegel, in dem fich alles, Berg und Wald, Himmel und Wolfen wunder: 
fieblich abfpiegelte, fo daß man glaubte, Alles das ſei doppelt vorhanden. 

Das ift herrlich, riefen wir. Laßt uns dahin eilen! Raſch ging es 
vorwärt3 und bald gelangten wir glüdlih im Bergfee an. 

Es iſt eine Thaljohle von ungleiher Tiefe in der fich unfer Bad) ergo, 
und in welchem das Waſſer gehindert wird, weiter zu fließen bis das Beden 
ganz gefüllt ift. Hier zogen wir nun ftill langjam von den nachkommenden 
Wellen gebrängt, in dem meiten, weiten Beden herum. Ihr ſolltet ſehen, 
wie merfwürdig, wie ſchön der Seeboden: gebildet ift. Bald ift e3 glatter, 
bald wild zerflüfteter Felfengrund; bier find fanft abfallende Abhänge, dort 
liegen Abgründe tief verborgen unter dem glatten Wafjerjpiegel. Hätte man 
uns abfließen laffen, fo würde der Boden gerade als die Fable, pflanzenlofe 
Fortfegung der das Beden umgebenden Landichaft ſich darjtellen. 
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„Wie find denn aber diefe Umgebungen?” 

Sie bieten reiche Abwechslung. E3 find ſchroff emporfteigende Felswände, 
deren Abftufungen mit lieblihem Grün geziert find und über denen fich mächtige 
Berggiptel bis in die Eisregion erheben; faftige fruchtbare Alpenhalden mit 
fteinernen Gefimfen, die immer höher und drohender werden, bis fie endlich 
in mädtig aufgethürmten Felswänden enden. Dder die Einfaffung des See's 
‚ befteht aus düjtern Nothtannen, Wäldern, die bis weit hinauf den Abhang 
befleiden. An einer andern Gtelle verläuft fih das Ufer in eine weite, 
jumpfige Wieſe, wo fi) eine Menge unferer Brüder unter die Gras: uud 
Moosdede verkrochen haben. 


Den ſchönſten Schmud aber bilden zwei herrliche Mafferfälle, fie drängen 
fi braufend und ſchäumend, wie zwei parallellaufende Silberbänder durch 
dunfelgrünen Tannenwald, eilen an die Felswand, von wo fie hoch herab in 
einen gemeinfhaftlichen Keſſel fich vereinigen und dann endlich in unfern 
See gelangen. 


Sie jagen, fie fommen weit her. Hoc in einer Alpenmulde liege ein 
Heiner See. Da ift ihr Geburtsort. Ihre Jugend war feine rofige. Nadte, 
fahle Felſenwände umgeben ihre weite, falte Wiege, deren Nand auch nicht 
durh ein Gefträuch geziert if. Das wenige Gras, die zarten, hübjchen 
Blümchen vermögen faum während zweier Monate den Ufern einiges Leben 
und Reiz zu verleihen. Schnee und Eis war ihr nächſter Nachbar, und den 
größten Theil des Jahres wurden fie durch eine fichere Eis- und Schneebede 
aller Ausficht beraubt. Ungeheure Lawinen wälzten fih im Frühlinge noch 
darauf, jo daß aud) der Frühling, ja jelbft der Sommer faum im Stande 
it, die entjegliche jchwere Dede zu lüften. Ja, es gibt befonders fchmere 
Winter, in denen alles Waſſer, bis auf den Grund, zu Eis erftarrt. Und 
dann vermag er kaum aufzuthauen, wenn jchon der legte der Spätlinge 
unter den Blumen fein Köpfchen anmuthig der Sonne zumendet. Kein Leben 
in ihm und um ihn. 


Diefem düjtern, traurigen Aufenthalt im 7—8000° hohen Eleinen Alpiee, 
konnten die armen Waflertropfen nicht anders entgehen, als wenn fie fich ent: 
ſchloßen, in die Schrunden der Feljen zu jchlüpfen, welche fi auf ber einen 
Seite des Kleinen Sees zeigten. Noch einmal follten fie zurüd in den tiefen, 
dunkeln Berg, in die Niten und Spalten des Granits, des Glimmſchiefers, 
welche mit Kalk abwechjeln. Sie fiderten langfam immer tiefer und tiefer 
bald fich trennend, bald fich wieder vereinigend. Nach langem Umbherirren 
im dunklen, engen Schacht treten fie an zwei. naheliegenden Stellen zu Tage. 
Zum zweiternmal geboren eilen fie als Zwillingsbrüber durch ein langes 
Seitenthal bis fie endlich im kühnen Sprung über die Felswände fich felbft 
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und dann fi mit uns vereinigen. Natürlich fühlten fie fich in unferm 
Seebeden wie im Paradies. 

Befonders freuten fie -fich des engen Lebens in unjerm See und am 
Ufer, wo zahlreiche Heerden an den zugänglichen Stellen weiden und wo die 
Gloden der Kühe und Ziegen, da3 Jauchzen der Hirten und der Mäher ein 
prächtiges Konzert aufführen, wozu der Holzſchläger mit feiner Art den Takt 
angibt, Und wenn am Abend die untergehende Sonne die hohen Spiten 
in ihrem Schneefleive beleuchtete und der ftille Seeſpiegel das entzücdende 
Bild verdoppelt wiedergab, da konnten fie das Neizende ihrer gegenwärtigen 
Lage nicht genug rühmen. 

Schön mag es fein, warf hier eine dev Wellen des Fluffes ein, allein 
langweilig, entjeglih langweilig! So unthätig ruhig dazuliegen und die, 
wenn’auch ſchöne, doch immer fich gleich bleibende Umgebunganftaunen, das muß 
unausftehlich langweilig fein. Seht einmal, wie raſch wechjelnd ift unfere Um— 
gebung! fühlt ihr nicht, welche Luft es ift, froh, heiter, frei dDavonzueilen, 
Hinderniffe zu überwinden und unter Geplauder und Lärm in froher Luft‘ 
den weiten Weg zurüdzulegen, und dann da und dort für furze Zeit nur 
etwas auszuruhn? Nein, jo fiumm und unthätig, immer faft an der 
gleichen Stelle zu bleiben, das ift nicht zum Aushalten! 

— Und doc wirft du es auch einmal aushalten müfjen, fagte ein Nach- 
bar, Mir hat vor furzem ein gar gejcheidtes Tröpflein vertraut, daß wir 
nach langem Lauf und mannigfaltigen Erlebniſſen zulegt alle in ein unge: 
heures Beden (dad Meer) gelangen würden, in weldem eine unglaubliche 
Menge Wafjer aus allen Gegenden der Erde zufammenftröme, und, wo alle 
ruhig liegen bleiben. Die einzige Bewegung jeien Strömungen und Wellen, 
durch den Wind hervorgebradt. Dasjenige Wafjer, welches an der Meeres: 
oberfläche Liege, verwandle fih, zum Theil wenigftens in Dunftbläschen, fteige 
in die Höhe, um dann wieder al3 Regen oder Schnee auf die Erde hernieder 
zu fallen. Das wird auch unfjer Schidjal jein. — 

Sa, wenn's wahr ift, was dir der da gefagt hat. Das glaube ich aber nicht. — 

Wahr ift e8, denn das Tröpflein hat es jelbit erlebt. Wir find alle 
den allgemeinen Naturgefeen unterworfen und müfjen uns denſelben unter: 
ziehen. Sind nicht ſchon viele Millionen Tropfen unter und verdunftet, 
andere wurden von Pflanzenwürzelchen aufgefogen, wie viele von Thieren ver: 
ſchlungen und wieder andere genöthigt, in die Erde zu Friehen? Und welche 
große Zahl benußt der Menfch für feinen Dienft! 

Sa, ja fo iſts. Dem Einen ift es fo, dem Andern anders bejchieden, 
fagte da3 Waſſer aus dem Eee. Weberbieß ftellft bu dir unfer Leben in allzu 
düfteren Farben vor. Wenn wir ſchon im allgemeinen auch wünfchten weiter 
zu kommen, neue Gegenftände zu fehen, jo juchten wir eben unferer Lage die 
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fchönere Seite abzugewinnen. Und was fonnten wir befjeres thun, ba es ja 
ganz und gar nicht in unferer Macht ftund, diefelbe zu ändern? 

Wir lernten die vielen verjchiedenen Pflanzen Fennen, welche unfer Ufer 
zierten, oder die felbft im Waſſer Wurzel gefaßt; wir erfreuten und an ben . 
Taufend und Taufend lebenden Wefen, deren Welt unfer See ift. Am Abend 
war es das Gequak der zahllofen Fröſche, Unten, Kröten, am Tag machte 
e3 ung Spaß zu fehen, wie diefe plumpen Mufifanten haufenweije in's Water 
fprangen, wenn eine Kuh, eine Ziege oder ein Menjch in die Nähe kam, oder 
wenn eine Natter ihnen nachſchlich und einen derjelben erhafchte, 

Fiſche beherbergten wir in großer Menge, befonders Bergforellen, Trüſchen, 
und Barſch. Es nimmt ſich fehr hübſch aus, wenn die zahlreihen Schwärme, 
bejonders jüngere Fifche, bald in die Nähe des Ufers ziehen, bald fich in die Tiefe 
des Eee’3 verjenferr> un ihrer Nahrung nachzugehen. Sie find aber im Ganzen 
ein geplagtes Vol. Weberall lauert ihnen Tod und Verberben. Dort am Ufer 
figt der Fiſcher, der wirft ihnen ein föftliches Würmchen zu, nach dem fie 
baftig fchnappen. Sie fehen die feine Schnur von Roßhaar nicht, die der 
Fiſcher an einer langen Ruthe ruhig und umbeweglih in den Händen hält; 
fie fennen die entfegliche Angel nicht, welche der Liftige Mann im Würmchen 
verborgen hat. Er zieht den zappelnden Fiſch empor und. bricht ihm das 
Genid. An andern Stellen hat er ein Netz ausgefpannt, in dem fich die 
armen Dinger fangen und zu Hunderten getödtet werden. Fliehen fie num 
das gefährliche Ufer und juchen fie die Abgründe des See's auf, fo ſchießt 
plöglich der gefräßige Hecht unter fie und zermalmt Einige, indeß die An: 
dern entjeßt auseinander ftieben. Wir hatten -wenig Bedauern mit dem 
wilden Räuber, wenn auch er mit den geängftigten Trüfchen und Forellen 
in's Neb gelangte. Hier ließ er nim freilich feine Mitgefangenen in Ruhe 
und eilte jelbjt in großer Angft hin und her, um einen Ausweg zu finden. 

Die Vögel find ebenjo gefährliche Feinde der armen Wafferbewohner. 
Die wilde Ente erwiſcht manch Fleines Fiſchchen. Ein ſchönes Schaufpiel 
aber gewährt der Seeadler, wern er hoch über dem Seefpiegel ſchwebt und 
mit ſcharfem Blide nah den Fiſchen jpäht, die um ein Infekt zu erhafchen 
ſich an die Oberfläche wagen. Mit der Schnelligkeit einer Kugel ſchießt er 
nun herab und fährt in fchiefer Linie über den Wafjerfpiegel hin. Zu fpät 
bemerkt es der Fiſch; ſchon hat ihn der Adler mit feinen ſcharfen Krallen 
gepadt, ſchwingt fich jubelnd mit dem armen zappelnden Thier empor nad) 
dem Felsgefims, in deffen Nähe er fein Neft hat. 

Allein trog all dem vielen Merkwürdigen jehnten wir uns ſehr nach Be 
wegung. Es war uns eine Freude, wenn ein fanfter Wind die an der 
Oberfläche fich befindlichen Wellen Fräufelte, oder wenn er gar ftärfer blies 
und und in eine angenehm wiegende Bewegung ſetzte. Herrlich aber 
war's, brach der Sturm mit Macht los, daß unfre Wellen hoch aufwogten 
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und die Spite derjelben fih in Schaum verwandelt überpurzelte und vom 
Sturm eine Strede weit davon getragen ward; oder wenn wir in ber Nähe 
des Ufer an den Felswänden emporgepeitjcht wurden. Leider dauerte dieſe 
Herrlichkeit nur kurze Zeit. Bald ließ der Wind nach, und alles war wie: 
der fo ftil und ruhig, wie zuvor. 

Ihr könnt daher wohl denken, welche Freude wir hatten, al3 wir eines 
Tages bemerften, daß wir in leichte Bewegung geriethen, langjam aber doch 
mehr und mehr unjern Pla änderten. 

Eines Morgens früh, id) war gerade an der Oberfläche, fah ich dort in 
geringer Entfernung die Stelle, wo der Fluß den See wieder verläßt. Ich 
drängte vorwärts. Alle um mich drängten eben fo jehr, wie ich. Jedes 
wollte da3 Erfte fein an der Mündung. Es war mir endlich gelungen, in den 
Zug des Wafjerd zu gelangen und nun ging.es rajch vorwärts. Ach, mit 
welchen Jubel eilten wir davon, als wir wieder in einem Flußbette waren. 
Wir hatten Furcht, man wolle ung wieder in den See zurüdführen. Wir 
jubelten al3 wir euer Rauſchen und Lärmen hörten, als wir den weißen 
Schaum, den Waflerftaub fahen, der euern Weg bezeichnete, und hoffen konn⸗ 
‚ten, in kurzer Zeit mit euch verbunden zu fein. 


Die Flucht nach Egypten. 


Bon Luiſe v. Ploennicd. 


— — 


G⸗ zieht bei Nacht durch Judas Au'n 
Die gnadenreichſte aller Frau'n 

Auf einer armen Eſelin, 

Geführt von Joſeph zieht ſie hin. 


Das heil'ge Kind in ihrem Schooß, 

Das ſchlummert tief und ahnungslos, 
Nichts weiß von Furcht das heil'ge Kind, 
Mit dem die Engel Gottes ſind. 


Wie ſchlummernd ſo der Herr der Welt 
In der Natur den Einzug hält, 

Wird alles wach in Flur und Hain 
Und beugt ſich vor dem Kindelein. 


Die ſtolze Ceder neigt die Kron' 
Vor ihres Schöpfers ew'gem Sohn, 
Und ſelbſt der ſtarre Fels erbebt, 


Darüber hin ſein Schatten ſchwebt. er 
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Mandy bunt gefievert Bögelein 

Setzt fi) dem Kind aufs Händen Hein, 
Und felbft im Forft der wilde Leu 

Beugt fih vor ihm in heil’ger Scheu. 


Und wo es raftet in der Nacht 

Iſt 08 von Palmen überdacht, 
Und alle Stern und Himmelsau’n 
Bol Heimweh nad dem Kinde ſchau'n. 


Das Thier hat feinen Herrn erkannt, 
Das Sternlein heller ihm gebrannt, 
Und jelbft ven Felſen ftarr und fühl 
Durchdrang ein ahnendes Gefühl. 


Du aber, liebſtes Mägdelein, 
Erjchließ ihm ganz das Herze bein, 
Und wachſen laß in Dir den Chrift 
In dem allein das Leben ift. 


Der Befenhannes. 
Bon Th. Meflerer. 





III. 


„Franzl! Franzl!“ rief am nächſten Tag der Kohlenpeterl mit gedämpf— 
ter Stimme Er ftand vor dem Haufe des Floßers und gudte Durch den 
einzigen hellen Fleck einer blinden Fenfterfcheibe. | | 

- „A zwidere G'ſchicht!“ brummte er in demfelben Moment und ftampfte 
ärgerlich mit dem Fuße. 

Mitten in der Wohnftube hatte er den Erwarteten als wahres Sammer: 
bild mit ausgefpreizten Armen ftehen jehen. Der baumſtarke Floßerfranzl 
hätte in der Haft, mit der es ihn heute Hinaustrieb, ohne große Mühe einen 
Pferdeftrang zerriſſen — jet mußte er der Großmutter einen dien Strang 
Baummolle Hulten! Mit wadelnden Haupte und in aller Gemädhlichkeit 
widelte die alte Frau daran herunter. So, al3 lebendiger Hafpel, ſchaute 
fih der arme Burſche mit einem Gejicht, vor dem jede Milch zerronnen wäre, 
nad feinem Kameraden um, Er durfte fich nicht einmal rühren, follte die 
Großmutter bald fertig werden. Jeder Faden, der ihm über die ungelenfen 
Finger glitt, konnte das Ganze verwirren und das Liebliche Geſchäft verlängern. 
Es war eine rechte Plage für ihn. Eine Fliege, die auch nicht zu feinem 
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befondern Vergnügen tiber feine Stirnfalten letterte, wußte er nur durch 
grimmiges Kopfichütteln abzuwehren. Ein junger Spiel, deſſen Geduld 
gleichfall3 nicht jo lang war, wie der Faden am Strang, ſchaute unverwandt 
den Franzl an. Er war auch der Anficht, daß es nun bald hinausgehen 
follte und Yechzte vor Sehnfucht mit der Zunge. Niemand wollte ihn aber 
heute verftehen und ihn die Thüre öffnen. Halt! die Großmutter hatte das - 
Ende des Garns verloren.  Kummervoll blidte der Franzl den Spiel an, 
al3 wollte er jagen: „Das geht uns auch noch ab!” Der aber ftredte die 
Zunge noch Tänger heraus. Das gab ein kleines Mißverftändniß. 

„Wenn das nicht zum Berften ift,“ dachte, der Bub, in dem Alles 
pridelte vor Ungeduld, „und ich darf ihm nicht einmal einen Fußtritt geben !“ 

Dazu hämmerte der Kohlenpeterl leife und unausgefeßt an dei Fenfter: 
fheibe. Die gute alte Frau aber fah und hörte nichts. Sie betrachtete den 
friſchen Buben einmal freundlicher als das andere Mal und, wicklte immer. 
hübſch bevächtig zu. Endlih! Ein Seufzer Hatte ſich kaum aus ang | 
Bruft und der lette Faden aus feinen Armen gemwunden, fo waren er und 
der Spitel ſchon aus der Thüre wie hinausgeblafen! Hier aber fhieben fi 
ihre Wege. 

„Das war einmal a lang's Trumm, bemerkte der harrende Beterl, 
„aber bald wär! Dein Gicht noch länger "worden. Ich hab was laden müſſen 
über den Spißel, der hat Dir die Zung aud noch ’rausgeitredt !” 

„aß mir a Ruh und mach, daß wir zum Befenhannes kommen, ift 
g'ſcheidter!“ brach der Floßer-Franzl kurz ab. Und haſtig fchritten fie an 
dem Prügelgaune feines väterlichen Hofes vorüber. Sie hielten unmwillfürlich 
wieder an. Neben dem Streuhaufen bei der Stallthüre erzählte eine Henne 
fo eben mit heftigem Flügelſchlag und lautem Gadern der verfammelten 
Hühnerſchaar, daß fie von ihrer täglichen Pflichterfüllung komme und der 
Hausmutter ihre Beifteuer in die Eiertruhe geliefert habe, Die beiden Buben 
verftanden diefe Sprache gar wohl und als hätten fie denjelben Gedanken, 
blinzte der Eine den Andern an. 

Mas hindert ein Paar Burfhen von foldem Schlage ein Zaun viel, 
wenn fie dahinten ein Neft wiffen! Ein Prügel war bald bei Seite gejchoben, 
um in dem. Streuhaufen nach der Beicheerung der geſchwätzigen Henne zu 
fuchen. Das Neft, in dem zu ihrer größten Freude ſechs Eier lagen, war 
bald gefunden. Als ächte Bauernbuben mußten fie auch, daß man der Henne 
immer eins oder zwei darin laſſen muß, foll fie dem Nefte treu bleiben. Sie 
nahmen alfo nur vier Stüde heraus. Aber wohin nun damit? Die Tajchen 
in folch einer alten Xeberhofe find fo fteif, daß fih Nüſſe damit auffnaden 
ließen, wie könnte man Eier darin bergen? In den Händen durften fie 
diefelben nicht tragen, es war nicht recht rathjam. Der Floßerin war es 
ſchon unlieb genug, daß die Hennen die Gier vertragen. Wenn fie nun gar 
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bei ihrem Franzl hinter eine folde Untugend kommen müßte! Und dann 
follte e3 ja eine Ueberraſchung für den Bejenhannes geben. Der Kohlenpeterl 
hatte aber wieder einen Föftlichen Einfall. Er nahın dem Kameraden die in 
der Eile aufgejegte Kappe herunter, legte ihm die vier Eier gefchidt auf den 
Kopf und z0g ihm die gejtridte Haube wieder darüber. So fchienen fie nun 
am beften verjorgt. Und mit einer Behutfamkeit, als ob die Schlingel auf 
Eiern gingen, ftatt joldhe auf dem Kopfe zu tragen, ftahlen fie ſich hinaus 
und ftedten den Prügel‘ wieder an feine Stelle, 

„Ru, der Hannes wird a Freud haben, Tann er fih doch auch an 
Pfannkuchen machen, der arme Narr!” fagte der Peterl. 

„Lauf nur net jo! Meinft denn Du, mein Kopf ift vieredig und die 
Gier waren net rund? Ich krieg' jo noch einen fteifen Hals, wenn wir nicht 
bald hinkommen,“ beſchwerte fich der Floßerfranzl. 

Sid durften ihren Marjch nad der Behaufung des Belenhannes nicht 
lange fortjegen, als fie feiner auch ſchon anfichtig wurden. Seitwärts, am 
Rande des Hölzchens, woran unfer Dorf fich Iehnt, konnte man ihn vor 
einem Baumftod ſehen, wie er ſich eben einen tüchtigen "Bündel Neifig auf 
die Schultern hob. Die Buben traten raſch auf den Alten zu und begrüß— 
ten ihn treuherzig. Er aber antwortete nur mit einem: „Grab ſeyd's recht 
fommen!” und ſchwang den Bündel von den eigenen Schultern unverfehens 
auf — Franzl's Kopf! 

„Kannſt ihn befier tragen als ich,” wollte der Hannes jagen — da lag 
der Bündel jchon wieder am Boden! Mit wüthender Bewegung war er ab- 
gejhüttelt worden. Der Kohlenpeterl krümmte fih und mußte fich zuleßt 
niederjegen vor lauter Lachen, in das jetzt auch der Bejenhannes lautmächtig 
einftimmte. Und wer unfern Franzl fo geiehen hätte, müßte unter allen 
Umftänden mitgelacht haben. 

Die zerquetſchten Eier liefen ihm von allen Seiten am Geficht herunter. 
Dabei glühten feine dicken Baden vor Verdruß und Unmuth und nicht viel 
mehr Gluth hätten fie gebraucht, fo wäre der Pfannenkuchen fertig gewefen. 
Der Floßerfranzl war aber nicht jo dumm! Was er mit der Zunge errei— 
hen konnte, ob es gleich über fein Haupt gerufcht Fam, war ihm doch will- 
kommen und indem er nun mit den Fingern die Eierjpeife fäuberlich auf: 
räumte, mußte auch er in das Iuftige Gelächter einfallen! 

Der Peterl zerrte ihm jetzt vollends die Eierfchalen aus dem Haar. Er 
mußte e3 jehr gründlich machen, denn man hörte manches „Au!“ und „Weh!“ 
von Franzl. 

„Die Eier haben wir Dir bringen wollen, Hannes,“ erklärte der Koh— 
Venpeterl. „Wir haben gemeint, Du ſollſt fie daheim in d'Pfann' einſchla— 
gen und net am Franzl fein’ Kopf.“ 

Der Hannes wollte ihnen gehörig den Tert lefen über diefe Schlingelei, 
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deren Zufammenhang feinem Scharfblid nicht entging. ALS er aber dem Fri- 
firen zuſah, hätte er um eine Million Fein ernfthaftes Geficht machen können. 
Indem er fich auf diefer Schwachheit ertappte, tröftete er ſich damit, Daß er wie ge 
wöhnlich vor fich Hinbrummte: „Sind halt Buben! Was willft machen, Hannes ?“ 

„Trag die Schalen Deiner Mutter heim, Franzl,” war Alles, was er 
herausbrachte, „und ſag ihr, fie möcht’ Dir’3 verzeihen, Du haft es ben 
Stadtleut nachmachen und Dein’ Kopf mit Eier einwaſchen wollen.“ 

Die Buben padten unter großem Gelächter den Bündel auf und fchrit- 
ten mit dem Hannes dem Ende des Dorfes zu. 

Dejperzeit war längſt vorüber. Die Mariandl Fam eben mit einem 
leeren Milchkrug vom Felde zurüd, Die frische Heine Dirne errieth fogleich, 
wo e3 mit der Iuftigen Gruppe hinaus follte und flog wie der Wind heim 
zu um auch dabei zu fein. Die Roſel mit ihren prächtigen ſchwarzen Augen 
warf gerade dem kleinen Hans, der vor dem Haufe bis über die Ohren im 
Gras hodte, ein Paar Birnen von der Laube herunter. Ein heller Pfiff von 
Peterl war die Einladung für fie. Der Eleine Burſch fpiste auch ſchon mie 
ein Häschen aus dem Grafe al3 er den Pfiff vernahm. Er ließ der Roſel Feine 
Ruh, bis er auf ihrem Arm untergebracht war und fo ganz glüdjelig den 
großen Buben folgte. 

"Einige Minuten fpäter war wieder die ganze Gejellihaft wie gejtern 
um den Hannes verfammelt. Das vergnügtefte Geficht fchnitt der Kleine Zu: 
wachs, wenn er auch al3 Zuhörer noch gar nicht gerechnet werben. konnte. 
Der Beienhannes rücte feine großen Augengläfer zurecht und überblidte mit 
ſchalkhaftem Blinzeln den Kleinen gemüthlichen Kreis. Als er alle Ohren ge: 
hörig gejpigt und jogar den drolligen Hans fein Näschen recht begierig vor: 
ftreden jab, fuhr er mit der ihm eigenen Lebendigkeit fort: 

„Ich Hab euch fchon erzählt, wie lieb mir meine Waldeinſamkeit gewe— 
fen ift, und daß ich nicht viel nach Leuten verlangt habe. Und hab ich ein- 
mal herein müfjen in’3 Dorf, ift gewiß eine Dummheit gefchehen. Da hat's 
denn auch einmal den Kramerbauern erwiſcht und das Fieber hat ihn gar 
nimmer verlaffen. Sie haben zulegt um meine Schwarzhuberin geichidt. 
Die ift gleih Hin und hat verfprochen zu helfen. Am Rückweg ijt fie auf 
der Hintern Mühl eingefehrt, denn die Müllerleuf haben ihr viel Gutes ge: 
than. Kaum war fie beim Gattern brein, jo hat's glei geheißen: „Weil 
nur Du da bift! Schwarzhuberin! Ein Ochs hat eine Hornipalten an der 
Klau' kriegt. Geh, ſchick uns was zum Einmwafchen !” 

Sa, fie bat alle Zwei was gefhidt und durch wenn hat ſie's geſchickt? 
Durch den pfiffigen Hannes! Drum ift die Sach auch fo verzwidt ausgefallen. 

Es war an einem Freitag — ich denk's noch gut — wie ich auf dem 
Hermarſch von Holz herausgefommen bin, das Papier mit dem Pulver für 
den Kramerbauern in der Tafche, im Arm- ein großmächtiges Glas Mpdizin 
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für den Scheefen in der Hintern Mühl. Das Glas war mir fchon recht zu: 
wider. Ich hab damit über feinen Graben fpringen, über feinen Zaun Elet- 
tern können und ganz vorfichtig gehen müfjen. E3 war mir langweilig genug. 
Wie ich jett aber das Kramerbauernhaus erblidt hab, ift mir ganz anders ge 
worden. Da ift mir al’ das Unheil eingefallen, das ich dort einmal ange: 
richtet hab. Ein paar Yahre- waren feitdem gewiß vergangen und ich hab 
oft einen Umweg gemacht, damit ich von den Leuten Niemand in die Händ' 
laufen möcht. Seht bin ich zuerft zum Rejchengütel hin, war aber Alles zu 
und der Bater wieder auswärts. Necht langſam bin ich wieder zurüd zum 
Kramerbauernhof, hab mir aber doch das Herz genommen und bin hinein in 
die Stube. Der Bauer, der im Bett gelegen ift, hat mich auf den erften 
Blid erkannt und ganz gut gefagt: „Sieht man Dich auch wieder einmal, 
Bürfchel! Haft was von der Schwarzhuberin? Stell's nur am Tifeh hin.“ 

Mie ih die Stimm gehört hab, hat mir das Herz erit recht gewadelt. 

Wenn ih nur da wieder draußen wär! ift mir durchs Hirn gefahren. 

Die Medizin auf den Tifch hinjtellen und mich zu der Thür hinaus 
brüden, war alles Eins. Wie bin ich jegt ohne das dumme Glas fo leicht 
auf die Mähl hinuntergerannt! Die Müllerin war aud fo eine gute Seel’ 
und hat mich nie von ſich gelaffen, ohne mir was in den Sad'zu fteden. 
Und wie ich grad mein Schnupftüchel herauszieh, daß noch ein Küchel Plat 
hätt’, jagt der Müller ganz bedenflih: „Gar ein Pulver hat die Schwarz: 
huberin geſchickt!“ 

„Ja,“ hab ich feft gejagt, „zum Einftreuen.” 

Dabei ift mir's wie der Blib eingefallen, daß ich die Gefchicht’ ver- 
wechielt hab. Ich hab mir aber nicht viel daraus gemadt, denn daß ein 
Ochs viel vertragen kann, hab ih ſchon gewußt. Daß ich dem Kramerbauern 
auch) das Unrichtige gebracht, kam mir gar nicht in den Sinn. Halb und 
halb war’3 mir aber doch, als ob ich wieder was angeftellt hätt’ und ich hab 
dafür geforgt, daß mich der Müller nicht weiter hat ausfragen können. Lang 
hab ich die Flügel aber nicht hängen laſſen. Der Leichtfinn ift dortmals 
welt3groß gemejen. Mir ift fchon wieder Freuzgut geworden, wie ich bei der 
Hausthür heraus war und im Hof geftanden bin. Ein Bub, der drei Küchel 
im Sad hat und jein Herz voll Frifche und Luftbarfeit, der fpringt gewiß, 
wo's was zu Springen gibt. Aber zu voreilig bin ich gewefen. Gin Futter: 
trog, mit Kleien gefüllt, der im Hof geftanden ift, war wie gewunfchen mein 
Ziel. Mit eins — zwei — drei! hab ich mir einen Anlauf genommen. 
Da bin ich aber mit einem Fuß ausgerufcht, der Sprung ift zu kurz aus: 
gefallen und ich fted’ mitten in den Kleien. Gut, daß fie noch nicht ange: 
brüht waren zur Mahlzeit für die Schweine. Am aller Geſchwindigkeit krab— 
belte ich aus dem Trog und verfhwand durch den Gattern. 

„In die Mühl, Hannes, gehſt auch fobald nimmer hinein!“ Hab ich mir 
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feſt vorgenommen. Ich hab mich überhaupt überall zurücgezogen, wo mix 
was Berpfufchtes paflirt ift. 

Der Weg führte mich jeßt über die Miüllerwiefe und bier, wo mid) 
Niemand mehr fehen konnte, hab ich mich erft von den Kleien fauber gemacht. 
Bis unter den Hemdkragen und über und über war ic) voll davon. Indeß 
ih nun an meinem Anzug fleißig pub und mich abfchüttle, fommt mit Ei: 
nemmal ein mwundernettes Füllen auf mid zu. Das alte Pferd hat auch in 
der Nähe geweidet. Die Freud, Kinder, die ich da gehabt hab! Mit einem 
Büchel Gras in der Hand, hab ich's ganz nah zu mir hergelodt, auch Hat 
es ſich ganz gern ftreicheln lafjen. 

Auf dem Kleinen Pferdl in der Wieſe herumzureiten, war jet mein 
höchſter Wunſch. Aber auffigen hat’3 mich nicht laſſen! Mit ein paar Bröd: 
lein von meiner Nudel, die ich auf den Boden warf, hab ich's endlich zum 
Stehen gebraht und wie's Donnerwetter war ich ihm auch jchon auf dem 
Rüden. Yet ift aber die Jagd angegangen! Links und rechts, vorn und 
hinten ſchlug das Thierhen aus, um mich herunterzubringen. Mit hellem 
Miehern und im wildeſten Lauf jagte es kreuz und quer in der Wieſe herum, 
das alte Pferd hinter mir d’rein. 

Die Angit von mir könnt ihr euch gar nicht einbilden. Herabzufprin: 
gen getraute ich mir nicht und damit ich nicht herumterfalle, hielt ich mich 
ängftli an der Furzen Mähne Ich bin mehr auf dem Pferdl gelegen als 
geſeſſen. Dreimal war es ſchon mit mir wie rafend um die Wieſe gerannt, 
als es jegt über die nievere Planke ſetzte und im vollen Galopp in Müllers 
Hof fprengte. 

Das Angftgefehrei der Hennen, die nah allen Seiten auseinander: 
ftöben, das Schnatter der Enten, die vom Mühlbach daher gemajchelt kamen 
— das Alles hörte ih faum, fo flog ich auch ſchon über den Kopf meines 
Gaules hinaus. Mit aller Kraft war das Füllen herangefaust, da ift e3 
plöglih, wie mit den PVorderfüßen angewurzelt, vor dem Futtertrog ftehen 
geblieben. Daß ich nun Fopfüber hinunter mußte, ift natürlich. War das 
ein Spektakel und Grunzen unter den Gäften am Trog, als fo ein großer 
Brocken unter fie hinfiel! Dießmal bin ich nicht fo gut Davongefommen. Die 
Kleien waren ſchon zu einem Trank angegoffen und um den Trog war alfo 
grad nicht der ſchönſte Weg. Ich raffte mich auf, ehe mir Jemand zu Hülfe 
fommen fonnte, 

Weil ih nur mit ganzen Armen und Füßen davon gefommen war, 
darum bin ich taufendmal froh geweſen. „Dem Menſchen fein VBornehmen 
ift für nichts!” An das Sprüchlein hab ich mich jeßt erinnern müflen. Zu— 
erſt wollte ich weiß Gott wie lange nicht mehr in die Mühl hinein, gleich 
darauf komme ich wie beſeſſen daher gerannt. Erft miſch ich mich unter bie 
Kleien, jet wär mir nur noch abgegangen, daß mid) die Schweine ver: 
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jhludt hätten. Mit dem Reiten, das hab ich eingejehen, hat für mich nicht 
viel herausgefhaut und dießmal bin ich von Grund aus abgefchredt worden. 

Aber jetzt bin ich gelaufen! Ich hab mir gar nicht mehr aufzufchauen 
getraut. Und kaum hab ich den Grasboden wieder unter meinen Füßen ge 
fpürt, hab ich gefagt: „Jetzt ift’3 gewonnen!” und wie id in den Wald 
hineingefommen bin, hab ich gleich „Juchhe!“ gefchrieen und den Hut fo 
hoch in die Höh gefchleudert, daß ich zwei Purzelbäum hab machen können, 
bis er wieder heruntergeflogen ift. Kein Graben war mir zu breit, fein 
Baumftumpf zu hoch — drüber hab ih müffen! Wie ich aber auf's Brückl 
über den Bach gekommen bin — da war's ganz was Eigenes. Ich hab 
ſchon oft in meinem Leben daran gedacht. Mir war auf einmal fo angft und 
weh um's Herz, daß ich aufs New zu laufen angefangen hab. 

„Mein Gott, wird doch der Schwarzhuberin nichts geſchehen fein!“ 

Der Gedanfe hat mid am ganzen Weg verfolgt. 

Es ift mir nit nmfonft was vorgegangen. Ganz verweint hab ich 
meine Alte antroffen. Auf meine Frag’ hat fie mich fo lieb in ihren Arm 
genommen und unter vielen Troftfprüchen mir beigebracht, daß mein Vater 
geftorben ift! Der Schlag hat ihn getroffen, in der Stadt d’rin, und Die 
erſte Nachricht ift Durch einen Nachbarn an die Schwarzhuberin gefommen. 

Der Bejenhannes machte eine Paufe, athmete tief auf, dann fuhr er mit 
großer Bewegung fort: „Kinder, ihr Alle da habt noch eure Eltern. Bittet alle 
Tage unjern Herrgott, daß er fie euch erhalten möcht. Ihr wißt nicht, was es ift, 
Eltern zu verlieren. Ich hab meinen Vater felten gefehen, befonders in ber legten 
Zeit, — jetzt hab ich's doch gefühlt bis in's Tieffte von meinem Herzen, daß 
er mein Bater, mein lieber Vater war. Mein Inneres hat mir gejagt: 
„Hannes, das war der einzige Menſch auf der großen Welt, der bei jedem 
Buben, der ihm begegnet ift, an dich hat denken müſſen, der dich beim 
Beten unferm Herrgott empfohlen hat, der fich fein Leben lang geplagt und 
gerne geplagt hat nur für di!” Ya, Kinder, mein Vater hat wenig gerebet 
aber wenn er nichts gejagt hat ala: „Hannes wie geht’3 dir?“ — fo wie 
er hat das fein Menſch auf der Welt jagen können. Und hab ich dabei 
feine Augen voll Wafjer gefehen, fo hab ich ihm an den Hals fpringen müffen. 
Das ift mir jetzt alles eingefallen und jet war's alfo vorbei! Ich hab nicht 
weinen können vor lauter Schmerz und hab die Schwarzhuberin nur fo ange 
ftarrt. Die gute Frau hat wohl gewußt, was in mir vorgegangen it. 

„Unſer Hevrgott hat's jo gemacht, fo wird's fchon recht fein,” hat fie 
gejagt. „Geh her, Hannes, zu mir! Der da droben, der in alle Herzen 
ſchaut, der nur allein kann's wiſſen, wie lieb ich dich hab. Gelt, Lieber 
Hannes, wir bleiben beifammen? Ich will dir Vater und Mutter und 
Ales fein. Wie hätt’ denn ich am Leben noch eine Freud’, hätt’ ich dich 
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nicht! Hab fonft auch keinen Menfchen auf der Welt, der mir die Augen 
zudrüct, wenn ih hinauf muß zu deinem Vater.” — 

Bon der Zeit an hab ich die Hütten fo gut für meine Heimat angefehen 
wie die Schwarzhuberin mich für ihren Sohn betrachtet hat. Und die paar 
Leut, die mir früher Schon gut geweſen find, haben mich jegt als zmeifaches 
Waisl noch Lieber gehabt. Aber, meine lieben Kinder, lange Zeit ift ver: 
gangen, bis ich wieder recht froh und Iuftig hab fein können.“ — 

Die Augen der beiden Mädchen und die des Franzl hingen voll Wehmuth 
und Waſſer an dem Munde des Erzähler und die Aermel und Echurzzipfel 
hatten vollauf zu thun. Der Koblenpeterl aber fuhr fi wie von ungefähr 
mit feinem alten Filshut über das Geficht. Der fleine Hans hatte fich bisher 
merkwürdig ftill verhalten und fchien fich ordentlich etwas darauf einzubilden 
in folder Geſellſchaft Zutritt gefunden zu haben. Nur ging es ihm zu eins. 
förmig zu und er harrte mit aufgeblafenen Naſenlöchern noch immer ber 
Dinge, die da fommen follten. Wie er jegt eben vom Einen zum Andern 
ſchaute und die verbächtigen Anzeichen gewahrte, glaubte er faft, das fei der 
rechte Moment, um „loszuplärren.” 

„Sa, was hab ich jet angefangen!” rief der Hannes betroffen. „Bin 
halt ein alter Schwätzer und hab mein Verſprechen fchlecht gehalten. Nichts 
al3 Iuftige Stüdl hab ich erzählen wollen und bring da weiß felber nicht 
wie meine ganze Hiltorie daher. Ich möcht’ mich gleich felber durchprügeln! 
Geh’ her zu mir, Hans! Namensvetterl, geh'!“ 

Er nahm der Rofel den Kleinen ab, Tieß ihn auf feinem Knie reiten 
und fang munter dazu: 

„Hopp, hopp, hopp! 
Er reitet im Galopp 
Ueber Stod und über Graben, 
. Fällt er bin, fo muß er’ haben — 
pump3! da liegt er” — Damit ließ er ihn über fein Knie hinaus rutfchen. 

Ueber dieſe Ueberraſchung lachte der Fleine Kerl mit den Thränen in 
den Xeuglein und als er die Gefichter der Andern wieder heiter ſah, wurde 
er jp vertraut mit dem Beſenhannes, daß er es herzhaft wagte, ihn an 
feinem großen Bart zu zupfen. 

„So,“ fagte diefer und fegte ihn neben ſich in’3 weiche Gras, „da haft 
du ein Stedlein, Hans, die Rofel ftellt dir meine Beſen auf und bie fchlagft 
wieder um, fieh fo! Hau nur recht drein!“ 

Indeß der Heine Burſch ganz zufrieben und luſtig unter die Befen hinein: 
bieb, fuhr unfer Alter zu binden und zu erzählen fort. — 
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Dom Heihstag zu Augsburg im Jahre 1473. 
Bon Dr. Holland, 


Mas deutſche Mittelalter war ſehr ſchauluſtig; noch mehr aber die 
Zeit, wo dasſelbe ſchon auf die Neige ging, wir meinen das XV. und XVI. 
Jahrhundert. Faft jede Chronik, die man aus diefer Periode auffchlägt, 
meldet von großartigen Feitlichkeiten, fabelhaften Hochzeiten, prächtigen Auf- 
zügen, von ritterlihem Mummenſchanz, von Turnieren und Stechen, Armbruft: 
hießen und Bolfsipielen aller möglichen Art. Abjonderlid aber war jede 
Stadt, die auf Fürzere oder längere Zeit des Glückes theilhaftig werden follte, 
den deutjchen Kaifer in ihren Mauern zu beherbergen, eifrig beftrebt, bie 
hohe Gegenwart in gebührenden Maßen zu feiern und deutlih an den 
Tag zu legen, wie jehr man fich beglüdt und geehrt finde, einen jolchen 
Gaft in den Mauern zu halten, der das „ganze heilige römische Reich deutfcher 
Nation” vertrat und nächſt dem heiligen Vater zu Rom, der Zweitgrößte in 
der ganzen Chriftenheit war. 

„Dafür ließen fich viele Beifpiele anführen; wir wählen hier eines, welches 
noch weniger, fo viel wie gar nicht befannt ift. Im Jahre 1473 war ein 
Reihstag zu Augsburg; daſelbſt erichien am 25. April nicht nur der 
Kaifer Friederich II. fondern er brachte auch ein großes Gefolge mit 
fich, in welchem ſich nicht nut fein Sohn Marimilian, der fpäter fogenannte 
„letzte Ritter,“ fondern auch jogar der. türkiſche Kaifer Zufimus befand. Der 
Kaifer blieb bis zum Samftag vor St. Michaelstag. In diefer Zeit ver: 
anftaltete die Stadt ein große® Scaufpiel, in der Art und Meife der 
heiligen „Myfterien;” der Name des Dichters it M. Schüttenhelm, der 
aus einer Weberfamilie ftammte und wahrjcheinlih ein Meifterfänger war. 
Sonft weiß man nichts von ihm, al3 daß er den Kaifer in der Folge noch 
durch zwei weitere Gedichte verherrlichte. Das Stüd, welches den Draden: 
ftih des hl. Georg behandelte, war zugleih ein feines Compliment für 
den Kaifer, welcher 1468 den Nitterorden des Hl. Georg geftiftet hatte, 

Betrachten wir nun diefes merkwürdige Drama, welches erft vor fürzer 
Zeit durch einen glüdlichen Zufall zu Augsburg wieder gefunden wurde. E3 
hebt damit an, daß die Bürger einer heibnifchen Stadt fi über das Elend 
beflagen, das ihnen ein Drache bereitet; diefer liegt tägli) und immerdar vor 
den Thoren, verpeftet durch feinen Dunft die Gegend und verjagt durch fein 
Teuerfpeien die Wächter. Sie wenden fih um Abhülfe in diefer Noth an 
ihren König: 

Der Drach ift jegt an dem Thor 
Und thut mandyen Sturm davor, 
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Mit Teuer und mit giftigem Schmad, 
Daß Niemand davor bleiben mag. 


Der König aber ift rathlos. Da ſchlägt Einer der Sänger vor, mit den 
Wurm einen Vertrag zu madhen; man jolle nämlih Schweine Faufen und 
ihm täglich eines zum Fraß geben; ging mal diefe Fütterung aus, jo könne 
man fih mit Schafen und mit Pferden und Rindern behelfen. Der Antrag 
fcheint gut und wird angenommen; nur ein Bürger ahnt Unheil, es Fönnte 
nämlich doch noch DVerlegenheit bereiten, wenn ein Mangel an Thieren ent: 
ſtünde; er macht alfo den Vorſchlag, das Unthier lieber gleich jet mit vereinter 
Kraft anzufallen und zu beftehen. Allein die Ritterihaft hat dazu wenig 
Luft, denn das Unthier hat Schuppen von Horn, eine Rüſtung, welche 
feine Waffe durchdringen kann. So ift denn der practiſche Vorſchlag abge: 
wiejen. Das ift das Borfpiel. 

Darauf hebt erft das eigentlihe Drama an. Der oben berührte traurige 
Fall ift eingetreten, die Stadt hat fi gegen da3 Ungeheuer zuerjt mit 
Schweinen, dann mit Schafen und Pferden und zuleßt mit ihren Rindern 
abgefunden, jegt ift aber alles Vieh im Lande aufgefreſſen, deßungeachtet Liegt 
aber der Drach noch immer vor der Stadt und Heifcht mit erneuerter 
Muth feine Nahrung. So eben kommt ein Thormwärtel mit der Kunde, der 
Drade fürme unaufhaltiam am Thor und werfe mit folder Kraft Feuer 
aus feinem Rachen, daß Niemand allda ſich mehr aufzuhalten vermöge, 
Niemand weiß aber Rath. Da fchlägt der heidnifche König vor, ein Loos 
zu mahen nnd zu werfen, wen e3 treffe, der habe fein Kind dem Wurm zu 
geben, er ſelbſt wolle dabei nicht ausgenommen fein; habe Einer feine Kinder, 
fo folle er feine Frau oder fi dem Drachen zur Speife jtellen. Das wird 
angenommen und Seder hoffte heimlich, daß ihn das Loos nicht treffen werde, 
Der Erite, der es zieht bietet gleich fein Hab’ und Gut Dagegen, aber es 
verfängt nicht, Niemand ift zu einem Tauſche bereit. Man holt das Kind 
und bringt e8 dem Drachen hinan, dad arme Kind fchreit jammervoll auf 
und bittet den Vater vergeblih um Gnade. 


Dafjelbe wiederholte fih nun täglid. Nührend find die einfachen Klagen 
einer Mutter, die ihr Kind verlieren fol und fich ſelbſt für dasjelbe opfern 
will. Um das Elend zu fteigern, jo fügt e3 der Zufall, daß ein und derjelbe 
Ritter, welcher ſchon ein Kind geopfert hat, wieder verliert, er muß jegt feine 
Frau dem Drachen zum Fraße geben. Klagen, Jammern und Rathlofigfeit 
ift überall. ß 

Da trifft enblih auch den König das Loos; er ſoll feine fchöne 
einzige Tochter Elia dem Wurme opfern. Bergebens will er fi mit 
allen jeinen Burgen und Städten losfaufen, da3 2003 iſt für Ale ein bin- 
dendes nnabänderliches Gele geworden und der König, der- ja früher jelbft 
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verfichert hat, er wolle feine Ausnahme machen, wird beim königlichen Wort 
genommen. Syn feiner Verzweiflung ſpricht er zum Volle und möchte nun 
einen Tag Aufihub Haben, dagegen aber erhebt ſich ein Ritter: er habe 
bereit3 drei Brüder, zwei Kinder und feine Frau verloren. Der Drache tobt 
wüthend vor dem Thore und will feine Atzung, fo ziert dann der König 
fein Kind auf’3 allerfchönfte, läßt fie in ihre reichften Gewande Heiden, ſchmückt 
fie mit den edeljten Steinen und jegt ihr jelbft die Krone auf, 

Unterdeffen kommt eine andere Scene, Ein Engel erjheint dem heil. 
Georg und ertheilt ihm den Auftrag, nach Lybien zu „fahren,“ um dort 
durch ChHrifti Namen und Glauben die Abgötter zu ftürzen. Alfo reitet St. 
Georg aus und kommt gerade dazu, wie man, wahrſcheinlich an einer anderen 
Stelle ald dem fonft gewöhnlichen, die Jungfrau „auf einem Steine” dem 
Drachen ausſtellt, der aber noch nicht in der Nähe ift. Sie hatte vorerjt 
einen jammervollen Abjchied von Vater und Mutter genommen und der Welt 
mit ihren Freuden Ade gejagt: 


Hab’ Urlaub, Welt und all dieß Gut! 
Sinn, Herz, Leib und Muth 

Muß ic) jest von dir ziehen 

Und alle weltlihen Freuden fliehen, 

Dein Lohn mir böfes Ende geit (gibt), 
Denn id muß zu diefer Zeit 

Bater laffen und Mutter mein, 

Das Königreih und was mag fein, 

Das Alles Einem werden follt, 

Der mich da leben laffen wollt! 

Das kann nit fein, in keiner Weil’, 
Denn id muß werben des Drachen Speif, 
Was hilft mein Adel und mein Gut 

Mein fchöner Leib, mein freier Muth? . 
Das mag gefriften nicht mein Leben. 

Die Welt hat mid) dem Draden geben! 


Die Königin Mutter ift rathlos, rührend find die wenigen Worte, die 
fie zu ſprechen vermag, fie kann ihres Lebens nie mehr froh werden. Elia 
aber wendet fich bittend an den König: 


Herr und lieber Bater mein, 

Ih hab nad) dem Gebote dein 

Mid gar ſchöne bekleidet 

Und zu dem bittern Tod bereitet; 
Ich bitte dich, liebes BVäterlein, 

Du wolleft gedenken der Seele mein! 


. Der König antwortet der Tochter und ruft mit lauter Stimme alſo: 
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D weh du Sammer und du Noth! 
Muß ich did) geben in ven Top, 

Die des Landes Spiegel ift? 

D wehe Tod! gib mir nit Frift! 
Erde! fo thu' doch auf deinen Mund 
Und verfohlinge mich an diefer Stund, 
Daß ich nicht geleb der großen Noth 
Und feh den bitterlihen Tod. 

Noch einmal gefegnet Elia ihre Eltern; die Königin will das Loos ihres 
Kindes theilen und wird nur mit Mühe weggebradt. Bon der Mauer wols 
len fie das Schickſal ihres Kinder zufchauen, die fie allen ihren Göttern 
empfehlen. Die Jungfrau ſpricht, nachdem die Eltern fich zurüdgezogen: 

O wehe! daß ich je das Leben gewann! 

Wann ward je einer Könige Kind fo lobefam 
Sp jümmerlicd; gegeben in den Tod 

Und in fürdterlice Noth, 

Wie ih an meinem Herzen han? (habe) 
Größere Noth wie ein Menfh gewann 

Und fo jammerwürdige Pein; 

D ihr höchſten Götter mein 

Löſet mid von meiner Noth 

Und von des grimmen Draden Tod. 

Ich fürcht' eine Hiülfe kommt mir zu fpat, 
Wenn mid der Drache verfhlungen hat. 

Werd’ ih mit Hülfe von euch verlan (verlafjen) 
Euer göttlich Lob wird untergahn (untergehen). 

St. Georg ſpricht nun in Höfifeheritterlicher Weife, d. h. im feinften, gebil- 
betften Ton die Jungfrau an, die aber in ihrem Schmerze vertieft, die Ankunft 
des Nitterd gar nicht gewahr geworden und noch weniger feine Rede hört, 
endlih, wie er mehr in fie dringt, fommt fie doch dazu, ihm den ganzen 
traurigen Hergang ftoßmeije zu erzählen. 

Die folgende Zwifchenfcene fpielt wieder in der Stadt. Ein Wappner 
hat von der Mauer die Ankunft des ritterlichen Netter gejehen und bringt 
davon dem Bolfe und dem Könige Meldung. 

Die Jungfrau aber erfährt dur St. Georg zum erftenmale von Chri- 
ſtus; fie ift gerne bereit mit dem ganzen Lande feinen Namen und Glauben 
anzunehmen, wenn ihr und der Stabt Hülfe erwüchſe; St. Georg verſpricht 
ihr, fie werde den „übeln Teufelhund,“ der bereitS heranfommt, noch mit 
ihrem Gürtel binden können, 

Inzwiſchen erjcheint ein Engel vor dem Heiligen und verheißt ihm aber: 
mal durch Chrifti Kreuz den Sieg; fo reitet St. Georg auf den Wurm, der 
vergeblich fein Feuer verjpeit, durchfticht ihn und führt ihn zur Jungfrau. 

Das erjah ein Wappner von der Stadtmauer; er eilt zum König, bit- 
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tet um gutes Botenbrod für feine Kunde und erzählte wie ein Gott in ber 
Geftalt eines Nitters, den „Traden” erzähmt habe, alfo daß ihn Elia jetzt 
am Gürtel führe; der König geht ihr mit dem ganzen Bolt vor das Thor 
entgegen, die’ Befreite ftellt ihrem Wäterlein den vom Chriftengott aus Capa- 
docia gefandten Ritter und Netter vor. Anfänglich wäre der König in feiner 
heidnijchen Thorheit geneigt, den Ritter ſelbſt für einen Gott zu halten, er 
gibt ſich aber gleich an Jeſus Chriftus und befiehlt feinem ganzen Volke, dieſen 
Glauben ſich anlegen zu laffen. Mit äußerfter Bündigfeit jpridt St. Jörg 
zu dem Volke, was der Chriftenglaube jei: 


Was Volkes hie gefammelt ift 

In dem Namen Jeſu Ehrift 

Und zu dem Glauben hat Begierde 

Und den behält in feiner Würde, 

Der foll defjen gelaubig wefen (werden), 

Was von Yefum wird gelefen, 

Maria der reinen Maget Kind, 

Als man von ihm gefchrieben findt, 

Wie er empfing die Menfchheit 

Und ven Tod für uns lait (erlitt). 

Die Gottheit an ihm nie erftarb. 

Am Kreuz fein Marter und erwarb 

Um Gott der Vater, das ewige Neid) 

Das wir befiten ewigleich (ewiglid), 

Das Adam und Eva hatten verlorn 

Der Sohn verfühnet des Vaters Zorn 

Mit des heiligen Geiftes Kath (Hülfe). 

Wer getauft wird und gelaubt, 

Dem ift der Hölle Thor verjperrt, 

Ohn' Urtheil er gen Himmel fährt. 

Die Bürger bitten den Ritter von der Würdigfeit der Taufe und des 

Glaubens noch mehr zu jagen, da fie nach dem Taufen verlangt. Georgius 
fährt fort: 1 

Ihr ſollt immer gejegnet fein, 

Bon der Taufe des Herren mein! 

Den nehmet hin zu diefer Frift 

In dem Namen Veſu Ehrift, 

Den Bater, Sohn und heiligen Geift; 

Ihr follt begehren allermeift 

Mit Reu' Ablaß von eurer Sünd 

Als eucd der Ehriften Glaub’ verkündt. 

Den haltet fleißig allefammt 

Dieweil und-ihr das Leben band, 
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Darauf ſpricht ein heidniſcher Ritter zu St; Georg: 
Georgins, werther Gottes Kuecht, 
Unterweif’ uns im Chriften-Ölauben redt. 
Was das Evangelium fait (jagt) 
Bon Chrifti Tod und der Menſchheit 
Und wie er aud) vom Himmel kam, 

° Durch uns die Menfchheit an fid) nahm, 

Was Zeichen-er hat begangen hie 
Die Weil’ er mit feinen Jüngern gie (ging) 
Auf Erd’, big er vom Tod erftund, 
Die Gebote lehr’ uns Dein Mund. 


So „predigt“ Georgius weiter und umſchreibt die Artikel des Glaubens 
furz folgender Maßen: 


Ihr Männer, Franen und ihr Kind’ 
Die hie in der Taufe gefegnet find, 
Die Ehriftus gegen die Erbſünde 
Ung geben hat, hört was id) fünbe: 
Nehmt die zwölf Stüde des Glaubens in Act 
Die feine Jünger haben gemacht! 
Zu glaub an Gott, den Bater werth, 
Der hat geichaffen Himmel und Erb’ 
Und an feinen eingebornen Sun (Sohn) 
Den wir nennen Jeſum Chriftum, 
Der vom heiligen Geift empfangen ward 
Und geboren von Maria der Jungfrau zart. 
Ich glaub’, daß er verurtheilt ‚ward, 
Begraben, und am Kreuz erftarb, , 
Zur Hölle fuhr er da zur Stund, 
Daraus erlöst er feine Freunde allſammt. 
Nach der wahren Glaubens Sag 
Erſtund er an dem britten Tag. 
Und glaubt aud an den heiligen Geiſt, 
So wird der Glauben an euch vollaist (völlig ganz). 
Ich glaub' an die Chriſtenheit 
Und Gemeinſchaft der Heiligkeit (Heiligen). 
Ich gelaub an der Welt End', 
Alles Fleiſches Urſtend (Auferſtehung) 
Und Ablaß aller Sünd 
Wenn man's dem Prieſter mit Neu’ verkündt (beichtet). 
Ich glaub, daß das ewige Leben 
Von Gott allen Menſchen werde gegeben. 
Dieß iſt der Glaube des Herrn mein, 
Den ſchreibet in euer Herz hinein, 
Und behaltet Gott und ſein Gebot! 


Das ſchirmt euch von der Hölle Noth. 
nei: ſch | ch H h 
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Nun find Alle für den Chriftenglauben gewonnen, fie laſſen fi taufen; 
die Königin Mutter verjpricht Klöfter zu ftiften und der König will für gute 
Priefterihaft Sorge tragen, dazu gelobt er, Wittwen und Waifen zu ſchir— 
men und Raub und Brand zu verbieten. Das Spiel befhliegt dann folgen 
des Schlußwort: 


Das habt ihr Alle nun vernommen, 

Die ihr zu diefem Spiel gefommen, 

Das gemacht ift zu St. Georgen Ehre. 
Hiebei jolt ihr nehmen die Pehre 

Daß Gott die reiten nie verlie (verlieh) 
Als es ift offenbar worden hie, 

Wie von Gott ein Drady’ ward gefanbt 
In Libia, des heidniſchen Königs Land, 
Er that ihnen Bein und große Noth, 
Leuten. und Thieren der bitiere Tod 

War von dem Draden in der König Land, 
‚Dis Gott Sanct Yörgen zu ihnen fandt’, 
Der von dem Wurm die Heidenfchaft 
Erlöste durch des Kreuzes Kraft. 

Sie waren ungeläubige Heiden, 

Gott wollte fie Davon fcheiden, 

Und vor der Hölle bewahren 

Daß fie die Abgötter liefen fahren, 
Durch des Königs Tochter Elia: 

Wirkte Gott die Wunder da 

Durd Gewinn, der fie von dem Tod 
Und uns erlöste von des Draden Noth, 
Und band den Wurm durd Gottes Kraft 
Angefichts aller Heidenſchaft. 

Da fie das Wunder fahen 

Chriftum fie zum Gott verjahen (bekannten) 
Und glaubten durch die Zeichen groß, 
Da ward der Wurm fieglos 

Durch Chrifti Namen bei dem Kreuz 


r 
Nun bedenket Alle, was bedeut's? 
Nichts. anders, aber daß wir feft beftan (Halten) 
Den Olauben und Gott vor Augen han (haben) 
Und Gott bitten durd) feinen Tod 
Daß er ung helfe aus aller Noth. 
Hie hat St. Jürgen Spiel ein End’ 
Daß Gott nun allen Kummer wend’, 
Es wird ſich ſchwerlich aus der Zeit des XV. Jahrhunderts ein ande 
ramatiſches Product finden, welches diefen Dialogen an Einfachheit und 
"E an die Seite zu ftellen wäre, Die Wirkung, welche die lebendige 
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Aufführung diefes Schaufpiel3 damals ausgeübt haben muß, läßt fich heute 
freilich nicht mehr ermefien, zumal da wir ganz andere Anforderungen an 
ein Kunftwerk zu machen gelernt haben und dergleichen geiftliche Spiele mit 
Ausnahme der Ammergauer Paſſion, nicht mehr üblich find. Beſſer aber 
hätte der Dichter, dem es hauptfählih darum zu thun war, bie Herrlich 
feit, den Triumph und den Sieg der Kirche in den Herzen. der Zufchauer zu 
einer lebendigen Anfchauung zu bringen, feinen Zwed nicht erreichen können. 
Es muß einen wunderbaren, erhebenden und begeijternden Eindrud gemacht 
haben, wie heute zu Tage die Ammergauer Paſſion. Man könnte es, ins: 
befonbere was den zweiten Theil betrifft, mit vollem Rechte ein Miffionfpiel 
nennen. Zwar schlief wahrjcheinlich der Tangweilige Kaifer Friederich IH. 
wie auf dem Regensburger Reichstag, aber der türkifche Kaifer Zufimus wird 
Augen gemacht haben! War es vielleicht auch darauf mit abgefehen, ihn zum 
hriftlihen Glauben zu befehren und ihn iiberhaupt dafür geneigter zu machen? 

Für uns ift diefes Epiel auch in anderer Weije lehrreich. Wir haben 
früher in der Nacherzählung von Reinbots Gedicht über den HI. Georgius 
ein Beijpiel gehabt, wie unfere Vorfahren die Legende epifch behandelt 
haben, hier ſehen wir den Heiligen dramatiſch gefeiert. Und zwar ergän: 
zen fi die beiden Dichtungen. Der Neinbot hat nur das Martyrum 
des heil. Georg zum Vorwurf feines Epos genommen, unjer bisher noch 
ganz unbekannter M. Schüttenhelm hat den Drachenkampf befonders 
hervorgehoben und in feiner Weile und nach den ihm zu Gebot ftehenden 
Mitteln durchgebildet. 


Das BDrod im Weg. 
Bon Fr. Gl. 





Vm Weg das Krümmchen Brod 

Tritt nicht mit deinem Fuß, 
Weil's in des Hungers Noth 

Ein Thierlein finden muß. 


Leg's auf den Stein vor'm Haus, 

Und kannſt du, brock es klein: 

Still dankt es dir die Maus 
Und ſtill das Vögelein. 
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Sl. Kaſtulus. 
Bon Franz Bonn, 


Si. Kaſtulus war ein frommer Mann, 
Ging vor die Thüren dann und wann 

Zu betteln um ein Stücklein Brod. 

Es zwang ihn nicht ſo faſt die Noth, 

Er that es mehr, damit des Armen 

Die Menſchen chriſtlich ſich erbarmen, a 
Und guter Werke Himmelsjegen 

Sie fo beglüde allerwegen. 


So kam er vor einer Wittwe Thür. 
Mitleidig trat fie bald herfür 
Und da fie fah den armen Mann 
‚Ein tief Erbarmen fam fie an. 

Wohl hat fie jelbft nicht Ueberfluß, 
Doch Geben war ihr Hochgenuß. 
So rief fie denn ihr Töchterlein, _ 
Gab ihr den Broblaib aus dem Schrein 
Und hieß fie ihn dem Bettler ſchenken. — 
Die aber mochte ‘bei fich denken: ct 
"Was braudht der Mann den ganzen Wecken? 
Ih will die Hälfte zu mir fteden.“ 
Schnitt drum vom Laib ein Schnigl ab, 
Das fie dem heil’gen Manne gab 
Und ftedt zu ſich das größer Theil. 
St. Kaftulus wünſcht dankend Heil: 
Doch er durchſchaut ihr kaltes Herz 
Und ging und betete voll Schmerz, 
Gott mög den harten Sinn erweichen 
Durch eines Wunders kräftig Zeichen. 
Und faum das Mägdlein ſchloß die Thür 
Kam ihr das Brod ſchon größer für 
In ihrem Sade laftet’8 ſchwer 
Als ob's von Blei ein Klumpe wär 
Und da ſie's vorzog war's — ein Stein! — 
Zum Tod erfchrad das Mägdelein! 
Denn was man Armen Gutes thut, 
Nimmt Gott, als kim es Ihm zu gut, 
Und wer da farget an den Armen, 
Deß wird auch Gott ſich nicht erbarmen! 





7 Bi 34; oder Coelrnte am Zuifen. 


Bon A. Forſteneichner. 





„Jochraute blüht in Lieblichkeit 

Auf Yuifens hohen Rüden, 

Sie weiß das filberfammt’ne Kleid 

Mit Golpgefchmeid zu fchmüden. 

Der Berggeift trägt dies Blümchen zart 
Im Kranz’, den treu ihm winden 

Die Kobold’ um vie Stirne hart. 

Wer Muth, kann's ihm entwinden!« 

An einen ſehr ſchwülen Yulitage ging ich den Kalvarienberg von Tölz 
hinan; man fieht gar fo ſchön in das Iſarthal hinein und in feine Berge, 
Einfam ſaß ich auf der Bank neben ber Kirche. D könnte ih Dir ben 
Anblick in frifchen Farben malen! Weber den vorbern Theil desjelben wölbt 
fi ‚heiter und ruhevoll der blaue Himmel; nur recht? Hinter dem Zwiſel 
herauf fteigen ein Baar weiße Wolken wie Engel im filberglänzenben Gewande, 
und fie fpiegeln ſich wider in ber Iſar, die fich ausnimmt wie ein im 
Winde flatterndes Silberband am grünen Sammetkleive des Thalgeiftes. 
Im: Hintergrunde hängt ein ſchwarzer Vorhang vom Himmel herab, die 
Berge halb. verhüllend. Kein LKüftlein geht, die Vögel rings find ſtill, es ift 
jo ruhig überall wie auf einer Schaubühne unmittelbar nachdem mit‘ dem 
Gtödlein das. Zeichen zum Anfang: des Spieles gegeben ift. 

Unverhofft zuckt ein langer Bli über den kohlſchwarzen Himmel, -als 
babe er einen Riß befommen; der Donner poltert dem Blitze nach, der Bor: 
hang fällt, das Schauſpiel beginnt. Die Wafjergeifter des Walchen- und 
Achenfees. haben ihre Iryftallenen Burgen verlaffen und find mit den Berg— 
geiften, ‚die hartherzig die Quellen und Walbbächlein in die finſtern Feljen- 
keller eingefperrt, in Kampf gerathen. Bis an die Zähne bewaffnet, . einge: 
mummt in ſchwarze Mäntel, zuden fie mit feurigen Dolchen gegen einander 
und ftechen und kämpfen. Den Wafjergeiftern gelingt es, die Feljenfeller zu 
öffnen; Duelle und Bächlein entfchlüpft und hüpft in’s Thal. Aber durch 
das: Zumerfen der Kellerthore geht ein Donnern und Krachen durch die Berge, 
dag Alles aufwaht in den Steinkammern: Kobolde, Riefen, Zwerge eilen 
in’3 Zeughaus und greifen zu den Waffen; die Waflergeifter werfen die ſchwar⸗ 
zen Mäntel ab und fliehen. Mit ernfter, feſter Miene ſchaut von jeinem 
erhabenen Throne heraus ins Thal und: hinab in den Achenfee ber. majejtä- 
tiſche Zuifen, als: wollte er jagen „man ſolle feine Schaar nicht fo frech 
und trotzig zum Kampfe forbern.” 

Am Abende diefes Tages kam ich im ein Bauernhaus zu Länggries. 


* 


Das Eſſen wird fo eben in der geräumigen Küche eingebradht. Da tritt ein 
Burſche vom Nachbarn herein und legt ein ſchweres Seil auf, den Boden: „Eis 
nen ſchönen Gruß vom Eeiler von Tölz, es jei gewiß gut und feit gemacht!“ 
Ale wollten jchnell willen, wozu diejes neue Seil? Es ging an ein Rathen, 
aber die Scheibe wurde nicht getroffen. Da erinnerte ih mich an den För: 
fter von der Hinterriß, wie er mir an der Thorwand einen Spalt zeigte mit 
der Bemerkung: „Da babe fi) ein Jäger hereinfeilen laſſen, um zwei junge 
Steinadler aus dem Horte zu nehmen“ — und ich jagte: „Vielleicht gehört 
das Eeil für einen Jäger, der einem Adler in das Neft Schauen will?” — 
„Richt mehr weit weg vom Punkte, das Schwarze ijt getroffen,“ werjeßte der 
Bauer. „Seht fällt es mir ein,“ hebt der Eleine Jakob an, „diefes Seil wird 
auf den Juifen gejchleppt, um von der rothen Wand die Jochrau— 
ten heraufzufeilen; wie ih vor 10 Tagen am. Demeljoch war, jagte der _ 
Hannes: im Auguft geht's über die Hechrauten, zuvor muß ich noch ein 
fejtes Seil machen lafjen.” — „Endlich der Punkt getroffen!“ ſprach der Bauer; 
„am 13. Auguft fol dies rarejte Sträußel in unſerm Iſarwinkel geholt wer— 
den, es gibt's von unfern Bergen nur auf dem Juifen, am Büjcelfrauen- 
tage (15. Auguft) ſteht's fein aufn Hut und im Büſchel. Es hält fih gar 
jo lang; die auf meinem Sonntagshut ift noch vom vorigen Jahre, ſchaut 
e3 an: iſt's nicht nett?” — Ich mußte einfchlagen mitzufteigen. 

Schau! das hätt’ ich nicht gedacht : der Juifen, dieſer Bergriefe, bevihü 
ernft und feit in die Welt hinausjchaut, birgt jold Königszierde. ‚Der Stengel 
und die feingejchligten Blättchen find aus Silberfammet gemoben: und dazwiſchen 
leuten wie Goldfplitter die Blüthenköpfchen. Aber wie. er. jelbit- kühn das 
Thal und die Sfarberge beherrſcht, jo drüdt er auch nur dem —— und 
Muthigen feine Edelraute in die Hand. 

Der 13. August hat einen herrlichen Tag gebracht. Groß ſieht die Alpen⸗ 
welt, noch rings vom Schlafe umfangen, vor uns. Drei Uhr ſchlägt's, als wir 
zu ſechs die Morgenſahrt durch das Thal machen. Der Mond ſpinnt ſeine 
Silberfäden über Berg und Wald, Wieſen und Iſar. Der Sternenhimmel 
wölbt ſich ſo wundervoll und heilig über der Landſchaft! 

Beim letzten Bauernhauſe des Thales treten die Berge am rechten Iſar⸗ 
ufer aus einander; im Hintergrunde bringt der von der Sonne bereits ver⸗ 
goldete Gipfel des Ropfteins dem Thale den Morgengruß; die Lerche verſteht 
ihn, fie hebt fih aus ihrer grünen Behaufung in die Höhe und kann nicht 
genug befommen, ihren Schöpfer zu preifen. 

Eine ſolche Morgenfahrt durch das ſchweigſame Thal ftimmt unwillfür- 
li zur Ruhe und Stille. Erſt jeßt, nachdem die Sonne die Bergrieſen küßt 
und die Vögelein weckt und grüßt, wird es auch unter uns lebendig‘. Das 
Geipräh dreht fi heute um die Blumen. „Ant diefen Wänden,“ : sagte 
Michel, „Unts und vechts der far hab i dd wenigften Strabliemein net 
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brockt, t bi ſtoiz d'rauf g'weſen auf. mein gelb's Sträußei. Und oan Ant: 
las (Prozeſſion) denk i no: koan, wo i met mein Herrublieminbüſchel 
bat’ mit etliche Frauſchüche i. Und wenn i auf d' Alm geh, ohne van 
Stoarauten oder Granten (Alpenrofe) oder Braunellei oder Edel: 
weiß: tim ich wohl net hoam.“ 

Gegen 5 Uhr erreihten wir den Silberftein. Hart an der Straße 
zieht fi ungefähr 150 Schritte lang eine-60—80’ hohe Felswand hin mit 
etlichen Krummföhren und Alpenrauſch bewachſen und mit ein Paar tiefen 
Niſchen zum Unterftande bei ſchlimmem Wetter, Die Leute willen Geheim— 
nißvolles zu erzählen von diefem Silberfteine: „Böje, untreue, Sennerinnen 
mußten nach ihrem «Tode als Heren herumgeiftern. In diefen Niſchen des— 
Silberfteind hielten fie auch öfters , Bufammenfünfte und brauten in einem 
großen Käſeleſſel ihren Zaubertrant aus hundert verſchiedenen Bergmwurzeln, 
. die fie mühſam graben mußten. Wer um. Mitternacht dieſes Weges ſei, 
werbe zu. dem Trinfgelage angehalten. Wehe ihm! wenn er nicht den Zwiebel 
des Allermannsharnifhes in den Becher werfen fan.” — Die größte Nifche 
heißt darum ſchlechthin die Hexenkuchel. Ya, wahrhaft eine Hexenkuchel! 
Kein Nebelftreifen auf dem ganzen Wege! und hier am Silberfteine liegt 
dicker Rauch über der Iſar und den Bergen, aus dem Geftalten, in grauen 
Flor gehüllt, auftauchen, an der Rauchenbergerwanb binflattern und in ber 
fonnigen Luft geifterhaft zerfließen und verſchwinden; es ift als ob heute 
Nacht jo ein Trinkgelage abgehalten‘ und das Feuer unter dem Höllenkeſſel 
erit ausgelöfcht worden wäre.” 

Zwei große Defonomiegüter, ein Forftwartshaus und eine Feine Kapelle 
bilden bie Ortſchaft Fall, ein Feines Thal, umſchlungen von einem prächtigen 
Bergkranze. Wir hielten und nicht auf, „Zum Steigen hindert uns der 
Nebel nicht,” ſagte Hanmes, „in einer halben Stunde find die Berge davon 
frei.” Bon der Dürrahbrüde weg nahm uns ſchon der Hochwald auf. Meine 
Begleiter gingen voraus, weil fie auf der Alpe Einiges zu bejorgen hatten. 
Mir war e3 ganz recht; der Weg war mir befannt, und es liegt ein unaus— 
ſprechlicher Reiz in der-Einjamkfeit des hohen Bergwaldes. „DO Gott! 
wie ift e3 fo ftil und fo lieb und jo Schön in diefer einfamen Welt! Und 
doch iſt es fo unendlich reich und lebendig hier und Alles zahllos! Wer zählt die 
Raupen und Spinnen und Würmer und Schlupfwespen und Käferlein, die nur 
an einer einzigen Tanne ihre weite Welt haben: und ſich mit ihren bejon: 
dern Angelegenheiten beſchäftigen? Wenn wir feineres Gehör hätten, jo würden 
wir ein unermeßliches Tofen hören, wie das von vielen Fabriken und Eijen- 
bahnen. Und diejes Leben und Weben, Regen und Streben im Moos- und 
Gras: und Kraut: und Kräutleingeflecht, in Bush und Baum? Iſt es nicht 
wie ein großes Uhrwerf mit Millionen mal Millionen Figuren, das Gott 
erſchaffen hat und das Er allein kennt und verjteht bis in den Heinjten Zahn 
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und Stift? Iſt Ihm nicht: Alles: in dem weiten Malbgebirge fo Mar und 
—hell, wie wenn Er das Lleinfte Moos, den faft unſichtbaren Nebeltropfen in 
der Hand hätte, und als wäre dieß ber einzige Gegenftand auf) der Welt 
oder als wäre es bie ganze Melt jelber?” 

Kaum bin ich eine halbe Stunde geftiegen, fo hat bie Sonne ben Mes 
belfchleier zerriffen und die Etüde davon über die Dürrach und Jſar ge 
worfen. Der Hochwald im Strahlenfpiele der Morgenfonne! 
Wie füh und hold ſchaut der Himmel mit feinen großen blauen Auge: durch 
die Mipfel der Buchen und durch die Gipfel ber Tannen! Wie goldig ſtrahlt 
die Sonne um das lockere Gezweige, um Buſch, Blatt und Blüthe und 
um das feuchte Grün des Moofes! Wie fo liebreich Iugt jedes Gräschen mit 
der Thauperle im Auge zur Sonne auf, wie das Kind, das lange nad) der 
Mutter geweint, und fie auf einmal wieder ſieht! Wie gährt und drängt und 
fpinnt und knoſpet e8 auf an den warmen, Tichten Strahlen im Waldgrün, , 
in ben Zweigen und unten im naffen Böden! — Der Wald wird zum weis 
ten, großen, herrlichen Münfter, und Millionen umfichtbarer Engel laufen 
und eilen, um Lichtlein anzuzünden und auszulöfchen, die Seele fteigt wie 
an einer Leiter am hohen wunderfamen Säulenbau hinauf zu Gott und ſchwebt 
und mwebt wie der Adler in blauer Luft, fo wohlig ift ihr in diefem Wald⸗ 
Hottesdienfte. — Ans diefer Andacht ftört ein winziges Waldbächle in, das 
neben dem Wege wirbelt und branst, toft und lärmt, als ob es fich in den 
Kopf gefett, den Walditrom zu fpielen. Es fcheint ſich Taut Glüd zu win: 
ſchen, daß es über zwei Steine hinabfpringend einen Heinen Wafferfall ge: 
bildet, und freudig zittert e8 im Sonnenlichte fort, fort hinab in's Thal. 

Nah zwei Stunden Steigens hatte ich den Hochwald hinter mir und 
die Alpentrift mit den Sennhüten lag vor mir, Meine Gefährten find 
mir ein wenig entgegengegangen, und fobald fie mich erblidten, winkten ſie 
mit dem Hute und ſchickten mir etliche Jodelrufe zu. „Alles ift beftens her: 
gerichtet,” fagte Hames, „nach einem Frühftüde bei der Sennerin können 
wir und aufmachen auf die rothe Wand.“ Wenn Du willſt, fo bift 
Du zum Frühftüd eingeladen: es gibt einen belifaten Shmärren*). 
Du lachſt? Ich will Dir die Zubereitung auseinanderfegen, vielleicht läßt 
Du Dir einen mahen: Im einer irdenen Schüffel wird etwas Mehl 
mit Wafler abgerührt, ein Eidotter (wenn es ungewöhnlich delikat werben 
foll) zugefeßt, und wenn das Ganze tüchtig durcheinander gerührt ift, noch 
fo viel Waſſer zugegoffen als nöthig, um es zu einem nicht zu biden Brei 
zu verarbeiten. Die Bratpfanne mit ordentlih großen Schmalzklumpen wird 
über's Feuer gefegt, und wenn dieſe zerfchmolzen, fo wird ber abgerührte 


) Achte Almkoſt, die auf bem Speifezettel der Gemsjäger und Holzknechte eine 
wichtige Rolle fpielt. 
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Mehlbrei hineingefchlittet. Die Sennerin laͤßt nun den Kirchen, ber baraus 
entfteht, auf einer Seite wohl braun werben, fieht jedoch achtfam darauf, 
baß er nicht ‚verbrennt. Das Gebäd wird dann umgewenbet, mit einem 
eifernen Löffel in Kleine Broden zerriffen, ein tüchtiges Stüd Schmalz kommt 
noch hinein, und jegt wird Alles fo lange durcheinander gerüttelt, bis jedes 
einzelne Stüd hubſch ſchmalzig und braun geworben.“ - 

Nah dieſem Fräftigen: Imbiß war: es eim Leichtes, in zwei Stunden von 
ber Hütte am -Demeljoche die rothe Wand: am Juifen zu erreichen: Ans 
Geröllhalden und aus einem breiten Steinfelde ragt ein Felskoloß ſchnurge— 
rabe in den Himmel hinein. An beiden ‚Seiten haben: die Waflergeifter aus 
dem Felfen durch tauſendjähriges Meißeln und Hämmern ſpitze Zinken und 
Thurmchen heramsgearbeiteti ſo daß: es vom unten wie eine. majeftätifche 
Burg ausfhaut:' Die Fenftergefimfe dieſes Bergrieſenpalaſtes haben. bie 
Kobolde mit der’ Edelraute geziert.: Meine. fünf Gefährten erftiegen auf 
ber Nüdfeite den Gipfel. der Wand; ich wollte e8 von unten aus befehen. 
Es war noch Feine halbe Stunde verftrichen, da ſchwebt der fühne Hannes 
zroifchen Himmel und Exbe. Jetzt hat er ſich ein fehmales: Gefims auserfehen, 
er ſchwingt ſich mit dem Seile: hin und her einem’ Vogel gleich, ‚der 
auf einem ſchmalen Raume Fuß faſſen will. - 

Hat: fih Hannes. von dem Geſimſe Teine: Haute: geholt, fo ‚beginnt. er 

feine Luftfahrt von -Neuem.. Jetzt liegt er in ‚einer Niſche fo: ruhig wie. aus 
dem Felſen gehauen, und erft nachdem er ſeinen Platz durchmuſtert, beginnt 
er ſeine Arbeit: jedes’ Glied des Körpers muß ſich anftrengen, Ellbogen, Zähne, 
Rüden, Kinn, Schultern, jede Muskel. des Körpers: wirb als Hebel: oder 
Klammer benutzt, um fich zu halten, zu fchieben, zu winden; denn wenn. er 
auch wicht in die Tiefe ftürzen Tann, jo kann er doch mit. Dane. aſe ei 
gleiten und dem Kopf an der Wand ſich zerichellen. Ka 
“ - Drei Jodelrufe ſchickt er hinunter in die Schlucht und hinüber an die 
Wand: als Zeichen, daß fein Ruckſack gefüllt ſei und daß es Zeit, ihn wieder 
hinaufzuſeilen. — Ich verließ die Tiefe und erſtieg auch den Gipfel. Herzlich 
vergnügt traf ich meine Gefährten: beifanmen. 

Hannes legte nun feine Schäge aus. O wie ſchimmern in ber Sonne 
diefe friſchen Edelrauten! iſt's doch als ob ſie ſo eben aus einer Eilber- 
und Golbader, die an dieſer Wand zu Tage getreten, herausgefünftelt — ein 
Gefehmeide aus Gold- und. Silberplättchen. : So manches Blümchen im: Thale 
ſenkt ſchon in: der Mittagsfonne fein Hälschen, die Blumenblätter wellen, 
der Kelch entfällt dem Stengel; die Ebelraute wirb auf dem fonnendurdh- 
glühten Gefteine am ſchönſten; am heiterſten blickt: fie. ba auf zur Sonne, 
als könnte fie fich nicht fatt trinken aus diefem Feuermeere. — Wie. ich die 
einzelnen :Stödfchen mufterte, fand ich einen prachtvollen Schmetterling, den 
orangebraunen Berlmutterfalter. „Den babe ich,” fagte Hannes, „zwifchen 
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den Jochrauten tobt geftuben, ein Rachtfroſt hat ihm wahrſcheinlich u a 
gethan: — 

Außer der Haute hatte Hannes auch noch mehrere Alpenaſtern heraufge- 
bradt: „Die haben mir ſo gut gefallen,“ ſagte er, „dieſe Goldfterne im blauen 
Kranze, und fie ſprachen mich ſo heimiſch an. In unferm Hausgärtehen: blühen: 
faft die nämlichen bis der Schnee fie. zubedt, und am Allerfeelentage: gibt's. 
davon einen hübjchen Kranz’ auf das. Grab meines Vaters.” Du haft fie 
gewiß auch recht Lieb, diefe Herbftblume? Weißt Du aber, warum man fie 
„Alter“ nennt? Aſter heißt verdeuſcht ein Stern; Ich will’ Dir's erzählews 
„Als unſer Erlöjer noch ein Kind :war, fandte fein Bater Engeleim ans 
dem Himmel in Knabengeftalt, um mit dem Kleinen Jeſus und andern bravem 
Kindern in: Nazareth zu fpielen. - Einmal gingen Jeſus und Johannes und 
ein Engelein in einen jchönen Blumengarten und blieben fpielend. bis zum 
Abend: Als die Sternlein herabgrüßten vom Himmel; ſprach der Engel: zu 
Johannes: „Ich will nun: fehlafen gehen.” — „Ach, da muß es ſich wohl 
recht ſüß ſchlafen laſſen, wenn ich doch mitdürfte.“ — „Dein Bett iſt ſchon 
da Droben gemacht; aber erſt wirſt Du Dich hier unten noch ein Weilchen 
recht müde liegen müſſen!“ Johannes verſtand die legten: Worte des: Engels 
nicht, pflückte ſchnell ein Sträußchen von Roſen und Lilien; „Nimm's l wenn 
Du morgen wieder kommſt, vergiß nicht, mir auch eines mitzubringen; Ihr 
müßt viel ſchönere und größere Blumen haben als wir!“ — „Die haben 
wir auch, ‚aber wir können fie nicht‘ herunterbringen. » Sieht Du die Sterne 
dort oben? Das find unfere Blumen, aber die find jo groß und ſo hell, daß 
Du mit Deinen Heinen ſchwachen Augen wohl ſchwerlich würdeſt hineinſehen 
fönnen, wenn ich fie Dir fo. nahe brächte, wie dieſe Roſen und Lilien. -Sie 
find in blauen Nether gepflanzt, und nähren fich von Gottes Angenlicht. — 
Ein Sonnenftäubchen von ſo einer Blume will ih Dir bringen, wir wollen 
e3 in die Erde pflanzen, wer weiß, was daraus werden kann?“ — Der 
Engel füßte den Knaben ud verfchwand. Am andern Morgen: kam er wieber 
und hatte ein hellfchimmerndes Kernen in der Hand; das gruben fie in die 
Erde und begoßen e8 Morgens und Abends mit friſchem Wafler. Johannes 
erzählte es allen guten Kindern, daß er einen Stern in jeinen Garten geſäet, 
und bie Kinder famen min alle Tage, um nachzuſehen. Im Herbſt erblühte 
eine ſchöne Blume — ein Stern im blauen Himmtelsfelde, die After“ 
Nachdem die Koftbarfeiten wieder eingepadt, ging's dem Gipfel: des 
Juifen hinan. Eine kleine Stunde und das Ziel iſt erreicht. Welcher 
Anblick! In der Ferne in blauem Dunſte verſchwimmt das Land der 
menſchlichen Eultur; ringsum Zacken, Firſte, Kulme, Steinbänfe, und über 
den grauen Felſengallerien hinaus das Land mit den ſchimmernden Gehängen 
und blanken Firnteppichen. Meine Begleiter machten ſich auf den Rückweg. 
„Ich komme gleich nach,“ rief ich ihnen zu. Daß es jo. ſchwer iſt, ſich von 


den Alphöhen zu trennten! Ich blieb und blieb, und erſt als bie Gipfel 
ber weißen Felſenzinnen in das Feuermeer der abſinkenden Sonne getaucht 
in Flamme aufglühten, fügte ich. ein Lebewohl dent Land voll Zauber. und: 
märchenhafter Pracht. 

“ Wie ich in die Nähe ver Hütte kam, war & schon dunkel. Die Berge 
ringsum, vom Monblichte magisch begoffen, drüden ſich in das Schwarzblau 
de3 Nachthimmels. Und während oben ſtill und ruhig Millionen und. Millionen 
Lichtlein funkeln, fliegen und zittern durch den Tannenwald taufend und: taujend 
Seuerfunten; und fo gleicht die Alpenwelt in ber Auguſtnacht einem 
Ehriftbaume, ben Gott jelbft mit Lichtern ziert, mit ben funkelnden Sternen 
am Himmel und den fliegenden Sohannisfäferlein im Walde, und dazwiſchen 
wehen Silberbänder, das find die. Gießbäche im Mondenſcheine. 

Auf einmal fliegt ein Zohannistäferlein mir auf bie Hand, das 
in feinem gelbgrünen Glanze fo ſüß und freundlich blinzelt und grüßt, wie 
ein. feines: Engelein, . das aus der Unfichtbarfeit fein Köpflein herausjtredt: 
und im bie Melt lugt. Unb das erzählte mir etwas: „Johannes Bap— 
tifta ging ald Heiner Knabe öfters in die einſamen Felfenfchluchten hinaus; 
um dort zu beten. Einmal im heiligen Eifer: blieb er zu lang in feinen 
Felfenhaus, und er ſchlief dort ein. Wie er erwachte, war's rings. dunkel; 
er ſuchte den Heimweg, verirrt fich aber immer mehr. in die Schluchten. 
Todtmůde kniete er weinend hin und betete: Wie Johannes fich erhebt, da 
ſchwirrt vor ihm ein Käferlein mit fanftem Lichte wie.ein leuchtend Sterns 
lein:: Diefem Lampenträgen geht er und ‚bald fleht er vor ri 
Baterd rg * 

„Das Käferlein, das beim ihm wies, 
Yohannistäferlein man hieß. 
Und weil's den Heil'gen jetzt noch ehrt, 
Dem's in der Schlucht gedient, ſo kehrt 

* Es jährlich auf Johannis wieder 
Und läßt auf Schlucht und Wald ſich nieder, 

Und glänzet da in ſanftem Licht; — 

Mißgönne ihm ſein Leuchten nicht!“ 


Wie ich in bie Hütte trat, ſaß die ganze Geſellſchaft um's Heerdfeuer ruhig 
auf die Erzählung eines Fremden lauſchend. Der Erzähler war ein Tiroler: 
jäger vom Achenthal. „Wenn e3 mir. lieb,“ fagte er, „io wolle. er nochmal 
anfangen; der Hannes habe ihm eine Fochraute auf ben Hut geſteckt mit der 
Verbindlichkeit, eine Gejchichte aus den Tirolerbergen zum Beften zu geben.” 
Ih tagte ja. Daß Hannes dem Jäger eine Jochraute auf den Hut geitedkt;: 
das. brachte ihn auf die Gefchichte von der „eeweihten Jochraute am 
Hute des Wildſchützen.“ 

Ein ſchwüler Auguſttag drückt über der fogenannten Steinalpe in ben 


Tirolerbergen. Kein «Lüftchen geht, und es; gerinnt ſo dunſtig zuſammen 
dort drüben über den: Felſenköpfen: Die zwei Stotzen (Senner) auf der Alpe 
fürchten ein arges Wetter, ſie ſehen ſich nach dem Vieh um und treiben es 
an einen ſichern Ort in der Nähe der Hütte. Gegen 6 Uhr Abends wird 
es faſt ſo dunkel, daß man das Licht anzünden möchte, denn immer ſchwärzer 
lagern ſich ſchwere, breitgeballte Wolken über den Gipfeln. Plötzlich leuchtet's 
in der Ferne auf, und die vom Gewölke freien Gletſcher im Oſten ſtehen 
für einen Augenblick wie von glühender Lava übergoſſen. Warme Windſtöße 
fegen zwiſchen den Felſenköpfen her und rauſchen unheimlich durch die 
Latſchen und das Alpenroſengebüſch. Das ſind gleichſam die Spürhunde 
von der tollen Jagd, die von Weſten her kommt. Oben in dem gelblichen 
Gewölke beginnt es im der. Ferne dumpf zu rollen; immer feuriger zuckt es 
über den höchſten Gipfeln, immer näher und näher rollt und donnert es. 
Unten im Hochwalde wüthet die aus den Wolkenklüften entſprungene Winds⸗ 
braut ; die alten Gipfel: der Tannen und die mächtigen Kronen der Buchen 
und Ahorn ſchwanken, die Aeſte beugen fich knarrend, und.alle bie hundert 
und taufend Stimmen des Waldſchauders münden zuſammen in, Ein: wild⸗ 
dröhnendes Schlachtenlied. Langjam umd bleifchwer: fallen jegti große Tropfen 
auf's Hüttendach. Wie am. verfprungenen Eiſenofen, mern ein großes) Feuer 
darin, ein rother Streif durch den Spalt einen anglaſtet, ſo flammt der 
Blitz aus der nächſten Wolke und ziſcht wie eine ſchwefelfeurige Schlangeian - 
den Wänden bin; ..wie Gift beißt's in den Augen — ein bumpfer Kuall 
ſchmettert nad; bald ſchwarze Nacht, bald: blendendes Feuer ; die Donner: 
ſchläge überftürzen fich, der Himmel dröhnt, die Hütte wankt, die Felſen beben 
— — in hellen Striden rauſcht der dichte Hagel auf die Trift. Die Stotzen 
denken viele Wetter, aber ein ſolches Brauſen und. Brüllen ohne Abſetzen, in 
einem Athem, wo man micht ‚mehr. weiß, ift es Donnern, :ift e8 Sturm oder 
Wolkenbruch, haben ſie noch ‚nie: gehört. Sie knieen vor dem Kreuze und 
beten: „Wir bitten Dich, erhöre uns, o Herr!“ und „Herr! erbarme dich 
unfer! Chriftus!: erbarme Dich unſer!“ Der jüngere Stoge nimmt den 
geweihten Jochrautenbüſchel von dem Muttergottesbilde herab, wirft 
einige Blüthen in's Heerbfeuer und beide beten laut: „O Allmächtiger, wende 
durch die Fürbitte Mariens,. dev zu Ehren‘ diefe Kräuter geweiht find, von 
uns ab alles Unglück an Leib und Seele! ‚Heilige Maria, Mutten 
Gottes, bitt für ung arme Sünder, jetzt und in der Stunde weH 

Die legten Worte blieben in der Kehle ſtecken, denn plötzlich öffnet: ſich 
bie Thüre; ein: weit: und: breit: befannter Wildſchütz tritt herein ganz durch⸗ 
näßt mit einem ſchrecklichen Fluche über diefes Wetter, geht auf ben’ jüngern 
Stogen am Heerbfeuer zu, veißt ihm den ‘gemweihten Jochrautenbüſchel 
aus der Hand und ftedt ihn auf feinen Hut: : „Zhr-erbärmlichen 
Dummköpfe! was treibt ihr da für ein: albernes Zeug? Wie Kinder winſeln 
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und jammern fie und 1ölnpfen hinter: Mn Veiderrod —— hin, 
—— — ber — — — —“ 

Die zwei ſchwiegen ſtill denn fe tanmen ihm. Inzwiſchen find bie 
Boltenzofie über) die Wetterſcheide hinausgeftürmt, aber von Fels zu Fels 
hallen die vereingelten Donnerſchläge noch nach, und es thut von weiter, wie 
unſer zorniger Wildſchütz, der im ‚groben Gange: die Hütte verläßt, binten- 
drein: Flucht: amd brummt und die Thüre zumirft. 

1 Dien abfinfende Sonne bricht. nochmal durch die Wolfen. Da und bort 
ruckt rein :Berguögelein auf dem Tannengezweige weiter: vor, ſchüttelt fi) wie 
ein nafjes Pubelhünblein, nnd ruft den Kamerädlein auf den andern Bäumen, 
ob es ihnen nichts gethan Habe? und fie zwitichern hinüber, es habe ihnen 
auch nichts gethan — und: aldbalb . geht ein Gezwitſcher durch, die Laub- 
hütten —das Abendgebet ber Vöglein, als, wollten fie: Gott: danken, daß 
das Wetter fie nicht umgebracht. Unſere Stotzen waren nicht ſo fröhlich; 
noch klingen die ſchrecklichen Flüche in ihren Ohren, und den Jochrauten⸗ 
büſchel können ſie nicht verſchmerzjen. Was ſie tröſtete, war, daß in: 12 Tagen 
auf den Büfchelfrauentag ein neuer: geholt: wird. 

Die Morgenſonne bes 13. Auguſtes röthet die Gipfel der Berge; unſer 
Wildſchütz ſteigt aus der Heuhütte, wo er übernachtet, um den flinken 
Gemſen machzuſpüren. Sechs Stunden irrt er: und ſpäht er vergebens; 
auf einmal ſieht er auf einem ‚großen Felſenvorſprunge eine Gemſe zur 
Weide gehen. Er kauert ſich Hinter: einen Steinblock, zielt, es kracht, 
bier Berge: hallen wieder, hell pfeiſft die Gemſe — ſchnallt auf und fällt. 
Er läuft hin; doch ſiehl vor ſeinen Augen hebt ſich der Bock ans ſeinem 
Blute und jagt davon. Der Schütze beißt. ſich in die Lippe: „Die 
Ladung war zu ſchwach — — lange kann er's doch nicht mehr treiben, ich 
muß ihm nach Nun geht's raſtlos durch Schluchten: und Klippen, über 
Gerðllhalden und Schrattenwüſten. Plötzlich ſteht er vor einer Wand, eine 
'Bergfalte;die ſich darüber hinzieht, zeigt ihm den einzig möglichen ſchwindelnden 
‚Steg, und) zuvor gilt'8 noch einen Sprung auf ein ſchmales Felſenriff. — 
Er ſpringt, er erreicht es — aber ach! zwiſchen ber Bergfalte und dem Riff 
iſt eine Kluft über die er nicht ſetzen kann. Nicht: vorwärts, nicht rüdwärts! 
über ihm eine ſchroffe Wand, unter ihm ein furchtbarer Abgrund! wie ange⸗ 
ſchmiedet am Felſen muß er ſtehen, ſonſt verliert er das Gleichgewicht, und 
ſtürzt in die Tiefe, „Wer kann an dieſen Platz kommen? Vielleicht Jäger? 
Mrd ich: ein Wildſchütz Darf ich um Hilfe rufen?“ In Verzweiflung ſchreit 
ser. Aber ach! An den Wänden fangen Die Kobolde den Schrei auf und geben 
ihm höhnend das, Echo; unten aufgeſchredt ſpringen die Gemſen und jagen 
ber die Steinwüſte, als ob ſie ſpöttiſch einen Todtentanz ihm machen wollten. 
And der Elende! er kann nicht beten, er zürnt und flucht, obwohl er in 
ſchwarzem Grauſen unten ſein Todesbett ſchaut. 
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Die Sonne. finft Hinter die Bergfpigen ; trüber, dunkler wird es rings- 
um; ſchwarze Wolfen, gefäumt vom. bleihen Schimmer des Mondes, ziehen 
ſich zufammen, ein Hochgewitter: ft im Anzuge; ſchon brütet's wie ein Geift 
aus ber Hölle finfter über 'ven. Gipfeln. Jetzt öffnet diefer Geift feinen Mund 
mit Donnermadht, feine Gehilfen, in fenrige Mäntel geworfen, kommen mit 
der Windsbraut ımd beginnen den ſchaudervollen Reigen. Aus den rothen 
Nahen diefer Geifter braust 'ein Concert, daß die Felfen dröhnen und bie 
Schlüchte krachen. Und als ob dieſes Höllenlied dem Wildſchützen gelte, züy- 
den fie, um die Noten: beffer leſen zu können, zwei Wettertannen in bem * 
grunde unter ihm an. 

Der Arme ſieht, was ſeiner Seele wartet — er schreit und jammert 
hinaus in die ſtürmiſche Nacht, bis er nicht mehr kann. Schwach murmelt 
er zuletzt verloren: „Maria, Mutter Gottes, bitt“ für uns arme 
Sünder jetzt und in ber Stunde — —“ Da jagt ein ſcharſer Wind— 
ftoß feinen Hut mit der geweihten Jochraute in die Tiefe 
er fällt in: das kniſternde Feuer. der. vom Blitze getroffenen  Wettertanne. 

Die Wolken fliehen, das Wetter verrauſcht allgemach, und aus ber dun⸗ 
fein Bläue ftrahlt. das milde, Licht der Sterne „Soll das bie Strafe fein 
file meinen Frevel var 14 Tagen: mit dem Maria geweihten Zochrauten- 
büſchel?“ So tönt. e8 lange, lange in feiner Seele nah — er weint. & 
wird ihm leichter, ver wollte ſich gern mit dem Schwarzen Bußfleibe, in den 
Felſenſarg legen, wenn er. nur: fünnte. 

Nach einer Nacht der Verzweiflung glimmt es endlich auf den Firnen ; 
ein neuer. Tag: im milden, roſafarbnen Kleide: zieht in's 2eben. Da ich's 
bis jeßt ausgehalten, mag ichſs noch einen Tag ertragen. Maria! Vielleicht 
wärs möglich, daß Deine Hand den Arm des Gerechten zurüchielte; daß er 
mich nicht. zerfchmettere wie einen Wurm! — — Tief ſeufzt er auf und 
als ob ein Hoffnungsſchimmer durch feine Seele zudte) unwillkürlich drückt 
er fich feiter an die Wand und jaugt mit feinen trodnen bleichen Lippen 
den Than ein, ber fich an ben Jochrauten, die hier fo herrlich blühen, über 
Nacht angelegt. 

Doc wie die Somne immer höher, immer höher feigt, da fteigt auch feine 
Qual und feine Bein. Er ſchaut und ſchaut; fein Blid wird ſchwach, Die 
Gegenftände verſchwimmen ihm allmälig in einander. Die legten Kräfte ſchwin⸗ 
den, fein Athen wird ſchwer und heiß: „Allgütiger! fei mir gnädig! Jetzt 
iſt's ans, ih kann nit mehr! — — Schon wanken die Kniee; da hört 
er plötzlich Stimmen. über ih, ex lauſcht. Mit matten, zweifelsvollem 
Auge ſchaut er empor; eine Geftalt fchwebt über die. Felſenwand hevein: 
„Täuſcht's, oder iſt's MWirklichleit? Der junge Stoß, dem id ben 
Rautenbüfhel aus. der Hand gewunden?“ Mit thränenfeuchtem 
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Blide haucht er: „Ich bitt! Dich, ſtoß mich nicht hinab! Hilf mir, ſchnell! 
— die Zeit ift theuer — — jede Kraft iſt bin — — —“ 

Der Stoß ließ fih hinauffeilen, erzählte, was er gejehen, fie errathen die 
ganze Sache, das Seil wird hinabgelafjen: „Schling’s um den Leib und 
Ihürz es gut!“ 

Es gelingt mit zitternder Hand. Er ſchwebt, ſchwebt; jest ift er am 
Ziele. Er kann nicht reden, er drüdt ben Eblen die Hand. Ein Trunf aus 
der Flaſche der Stogen und etwas Brod gibt ihm allmälig die Kraft, und 
nun erzählte- er, was er ausgeſtanden. „Wie ſeyd ihr hieher — 
war zuletzt ſeine Frage. 

„Morgen haben wir den Büſchelfrauentag und die Kräuterweihe; Du 
weißt, wozu wir ſie gebrauchen? — Die ſchönſten Jochrauten wußten wir 
ſeit mehreren Jahren ſchon an dieſer Wand; ſie für Maria zu holen 
ſind wir hieher gekommen.“ 

-Unfere Jochrauten vom Juifen waren und nach dieſer Erzählung des 
Tirolerjägers nochmal jo lieb; und wie wir uns ſchlafen legten in der Alm⸗ 
hütte auf Heu, da: waren. wir fo zufrieven mit unjerm Lager, denn bie 
Sochraute fand wie ein ſchützend — im ee vor ung 
und fang uns. in den Schlaf: | 


„Deffne Deinen Mutterarm, 
O Maria, vielgetreue! 

Meine Schmerzen, meinem Harm: 
Höre Jungfrau! meine Rene; 

Flehe Mutter! zw dem Sohne, 
Daß er gnädig meiner ſchone!“ 


Sinnfprädhe. 
Bon Fr. Logan F.1655. 





MD oifnung ift ein. fefter Stab, 

Geduld aber ein Reiſekleid, = 
Damit Einer durd Welt und Grab 

Wandert in vie Ewigkeit, 


Freude, Mäßigkeit und Ruh 
Schließt dem Arzt die. Thüre zu 


Iſt ein Böfer wo geftorben? 
Traure! Denn -er-ift verborben. 
Iſt ein Frommer wo verfchieden? 
Freue dich! denn er iſt in Frieden. 


\ N 


Ang’ und Ohren find die Feuſter 

Und der Mund die Thür’ in’s Hans: 
Saft Tu tiefe wohl vermwahtet, 

Geht nihts Bẽſes ein und aus. 


Ein Müplftein und ein Menſchenherz wird ftets herumgetrieben, 
Bo beides nichts zu reiben hat, wird beites jelbit zerrieben. 
(Deutige Sprüde). 
Deufihe find fo alte Leute, 
. Lernen body erſt reden heute; 
Wenn fie lernen doch erft wellten, 
Bie recht deutſch fie hanteln follten. 


Unjers Lebens ganzer Wandel fteht im Lernen und Bergeſſen, 
Das Bergefien nur und Lernen wird gar felten recht bemeſſen, 
Was des Lernens würdig wäre, find wir leider mie beflifien, 
Das Bergefien jollte bleiben, wollen wir am liebjten wiſſen! 


(Zu Renjahr): 
Abermals ein neues Jahr! Immer noch die alte Noth! 
Doch das alte kommt von uns, und das neue kommt: von Gott. 
Gottes Güt’ ift immer neu — immer alt ift unf're Schuld: 
Neue Reu' verleih’ uns Herr und beweij’ uns alte Huld! 


Häthfel. 
Bon Fr. Güll. 


Fur einer langen Stange figt 
Ein Rubel junger Kätzchen. 

Dod feines feine Ohren fpigt, 
Und feines mit den Augen bligt, 
Und Keines regt eim Tätschen. 


Und aud nit Eines jchreit: „Miau!« 
Dreht Schnäutzchen nicht und Hälschen. 
Nun rathe Hug und rathe ſchlau: 
Der Kopf ift ſchwarz, der Leib ift grau, 
Und ſammetweich das Pelzchen. 
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Ein Ring. 


Erzählung von Katharine Diez. 





J. 


Mer junge Maler Arthur ſaß mit geſenktem Haupte vor ſeiner Staffelei, 
von der ein großes Bild in ſchon recht hellen Farben durch das Gemach leuch— 
tete, obgleich den Geſtalten und ihrer Umgebung noch Vieles mangelte zu 
einer befriedigten Vollendung. Ber junge Künſtler aber ſchien an dieſer 
Vollendung zu verzweifeln; Palette und Pinſel waren der Hand entfallen, mit 
der er die glühende Stirne ſtützte und die troſtlos blickenden Augen bedeckte. 
Ein ſchwerer Seufzer rang ſich aus ſeiner Bruſt und machte ſich Luft in 
lauten, ſchmerzlichen Klagen: „Es will mir nimmer und nimmer gelingen,“ 
ſprach er; „matt und leblos ſtehen vor meinen Augen die Geſtalten da, 
die fo groß und lebensfrifch in meiner Seele leben! — Web, o weh mir! 
wenn dieſes innere Ungenügen, dieſes Verzagen weiter und weiter fortgeht; 
es wird mid) zerftören, e8 wird mir Jugendkraft und Jugendmuth ausfaugen 
und ich werde elend und verjpottet unter meinen Genofjen einher gehen und 
am Ende glüdlid fein, wenn der Geringften Einer unter ihnen mir ein hrift- 
liches Mitleid zeigt. Das ertrag ich nicht! — nein, das ertrag ich nicht!” — 
So rief er lauter, indem er haftig aufiprang und mit ſchnellen Schritten im 
Zimmer auf und nieder ging. Es mar, als wehre er ſich gegen einen böfen 
Feind, der ihm zur Seite ging: und den er. vergeblich zu verſcheuchen ftrebe. 
Set blieb er ftehen und ftarrte auf einen Ring, den er an feiner Hand trug. 
Es war ein einfacher goldner Reif, den als Knopf ein Feiner Lorbeerfranz 
mit einem bligenden Rubin zierte. Arthur drüdte auf einmal mit leiden- 
ſchaftlicher Innigkeit diefen Ring an feine Lippen, als wolle er irgend eine 
geheime Zauberfraft daraus in feine Seele ziehen und wirklich ſchien es, als 
ob deſſen Berührung ihm neues Leben gäbe; denn jeine Augen leuchteten 
und über feine bleichen Wangen ergoß ſich ein helles Roth, als er in feinem 
Geſpräch mit unfichtbaren Geiftern fortfuhr: „D, mein hoher: Freund und 
Meifter! was würdeft du wohl jagen, wenn du deinen Liebling hier jo ſchwach 
und troftlos ftehen ſäheſt und an feinem Leben verzweifeln! — Wie anders 
faheft du mich in jener Stunde, al3 du zum Abſchied fegnend deine Hand auf 
meine Stirne legtejt, diefen Ning an die meine drücteft und zu mir fpracheft: 
„ſei dieſe Krone dein Streben und der Lohn deiner Arbeit! Gott hat dir Kraft. 
und Weihe dazu gegeben!! — Wie ftolz, wie glüdlid war id damals! — 
wie zuverſichtlich glaubt’ ih das Höchſte und Größte erringen zu können 
und fah mich ſchon im Geiſte ruhmgekrönt einhergehen unter den großen 
Meiftern der Kunft, ihnen ebenbürtig und gleichgeitellt und nun? — Ach, 
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follteft du dich in mir getäufcht haben, du, deſſen Auge fo ſcharf und klar, 
deſſen Geift nur das Größte und Schönfte forderte und begehrte? — D, daf 
du fterben, daß du mich allein laſſen mußteft! daß du es mir jagen 
könnteſt, was ich thun fol in diefem verzehrenden Kampfel — Wie fol id 
das Ziel erreichen, das du mir ftellteft  — wie fann ich e3 erreichen in einem 
Leben, das fo dunfel, fo nat und unfiher vor mir fteht; wo nichts mir 
ermunternd mehr entgegen fommt; wo die drüdenden Feſſeln der Armut und 
der Krankheit meine hochfliegende Seele in den Staub ziehen, und wo id 
Kälte, Hohmuth und Gemeinheit allenthalben als Feinde des Schönen und 
Großen am Wege ftehen ſehe. — Ad)! das Leben hat mich betrogen, darum 
fann ich auch der Kunft nicht mehr dienen mit freier Hand und frijcher Seele, 
und darum ift meine Kraft erlahmt, mein Herz zufammengejchnürt und meine 
Bilder werden matt und frank wie ich ſelbſt bin!“ — 

Armer Arthur, wie du, jo hat wohl ſchon Mancher gerufen und gerungen. 
Nur wenigen Lieblingen des Himmels — wie wir fie nennen in unjerer 
furzfichtigen Weife — wurde es vergönnt, daß das Leben fie mit reicher, 
Ihmeichelnder Hand über die Klippen der ſchweren Bilgerfahrt eines wahr: 
haften Künftlers getragen. Raphael, der Maler der himmlischen Gottes: 
mutter, war früh ein Auserwählter, über deſſen Wiege ſchon die Schönheit 
der Kunft fich lächelnd neigte und der jpielend wie ein Kind, ihre Krone ſich 
erringen durfte. Aber nur kurz war fein Leben, mitten in feiner reichften 
Entfaltung entſchwebte es der Erde wie ein ſchönes Traumbild und feine 
Erſcheinung ſteht wie ein vereinzelter Stern in der Schaar feiner Genofjen, 
die mit faurem Schweiße die Wege fi ebnen müflen, auf denen er über 
Blumen dahin ſchritt. — 

Auch dem jungen Maler, den wir vor uns fehen, war e3 nicht leicht 
gemacht, mit ficherem Fuß die Stufen der Kunft zu erfteigen, Der Sohn 
eine unbemittelten Beamten, in bejchränften Verhältnifien erzogen, hatte er 
lange, ein träumerifcher, wenig bemerfter Knabe, dahin gelebt, ehe er fich des 
Talentes, das er befaß, und des Berufes, für den er bejtimmt war, bewußt 
wurde. Schon hatte er ſich entjchloffen ein Handwerk zu lernen, als er durch 
allerlei Zufälligfeiten, an denen Gott oft wie an leichten Fäden das Geſchick 
feiner Kinder. lenkt, mit Künftlern in Berührung kam, fein Talent ſich allmäb- 
lig entwidelte und feine Laufbahn beitimmte, Bald hatte in der Stadt, die 
man zu feiner weiteren Ausbildung erwählte, ein bedeutender Meifter ber 
Malerkunft fich entjchieden feiner angenommen und ihm Hülfe und Unter- 
ſtützung auf das liebreichfte angedeihen laſſen. Das offene, reine Herz des 
zarten Jünglings, feine warme friſche Begeifterung, wie feine Schöne, anmuthige 
Geſtalt machten ihn vorzugsweife zu einem Lieblinge jenes Meifters und weil 
fein fehüchternes Weſen der Ermunterung beburftd, jo war derfelbe. veichlicher 
mit Lobesſpenden als mit Tadel und hatte jo vielleicht, ohne es zu wiflen 
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und zu wollen, die weiche, leicht erregte Seele des Jünglings verwöhnt und 
mit ftolzeren Träumen genährt, als das Leben ihm erfüllen fonnte. Sener 
Ning, den er in der Abſchiedsſtunde dem geliebten Schüler an die Hand 
gefteckt, war bis jegt dem armen Arthur mehr ein. verlodender als ſegnender 
Talisman geweien. — 

Als der Tod feines Vaters ihn zu der Fränflichen Mutter zurüd rief, 
die von ihm, dem älteſten, erwachjenen Sohne, eine Stüße für fi und die 
Heinen Geſchwiſter begehren durfte, da begann eine ſchwere Prüfungszeit für 
ihn. Wie ftand da die dürftige Profa, die Nüchternheit des Lebens fo grell 
neben der poetiichen Künftlerwelt, in welcher er ein paar Jahre gelebt hatte, 
an der Seite feines genialen Freundes, der ihn wie einen Sohn behandelt 
und ihn Theil nehmen ließ an allen künſtleriſchen und gejelligen Genüffen, 
die jein Haus und das Leben der Hauptitadt ihm bieten konnte! — Mehr 
aber noch als diejer Kontraft bebrängte ihn die Nothwendigkeit, Geld zu ver: 
dienen, durch Arbeiten, die feinen hochfliegenden Plänen ganz entgegen ftanden. 
Portraits und Fleine Bilder, die fehnelle Käufer fanden, und zu denen er 
feine fo theuren und zeitraubenden Stubien brauchte, zu malen, das fchien ihm 
eine Unmöglichkeit den Aufforderungen feiner hochgeipannten Seele gegenüber. 
Nein, nein! rief er, da3 vermag ih nicht! die Kunſt ift das Höchfte; 
der Künjtler darf nicht an- Fleinen Lebensverhältnifien hängen; er muß nur 
ihr dienen und gehorchen. 

So Ffehrte denn Arthur, jo viel als er vermochte, fein Auge hinweg von ' 
der Armuth der Seinen; er miethete fich ein großes Atelier, benutzte bie 
Empfehlungen, welche ihm Eintritt in die angefehenften Familien und Gefell- 
ſchaftskreiſe verjchafften und ſtürzte fich mit jugendlihem Vergeſſen in bie 
Genüfje des Künftlerlebens, die fi ihm auch hier in der anmuthigften Weife 
darboten. Die Schönheit des Lebens wollte er empfinden, fie follte ihn 
begeiftern zu den Gebilden der Kunft; den Reiz der Welt z0g er in feine 
dürjtende Seele, wie einen Trunf, der ihn beleben und aufmuntern 
jollte zum erniten, thätigen Schaffen. Zu feiner Ehre müſſen wir jagen, 
daß er über diefem Treiben Feineswegs feine Arbeit verfäumte; feine reine, 
friſche Jugendkraft erlag nit jo leicht und konnte Luft und Ernft 
vereinigen. 

Aber dennoh — die Welt hat noch Niemanden glüdlih gemacht, denn, 
fo heißt es irgendwo: „Sie hat fein Herz und noch nie hat ein Menfch daran 
gerubt.” — Kaum einige Jahre waren vergangen jeit feinem Eintritt in bie 
alte und wieder neu gewordene Umgebung, bis zu der Stunde, wo wir ihn 
ſahen in feinem einfamen Zimmer, verlajjen von Muth und Begeifterung 
und Zugendglüd. Wie viel traurige Erfahrungen drängten fih ihm jchon in 
dem kurzen Zeitraume zufammen! — der Tod hatte ihm feinen Liebjten Freund, 
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feinen verehrten Meifter geraubt, er war betrogen und verrathen worben von 
Menfchen, denen er vertraut, hämiſche Kritiker hatten feine eriten, künſtleriſchen 
Produkte geichändet, eine heftige Krankheit hatte ihn niedergeworfen und Mangel 
und Noth Elopften mit harter Fauft an die Thüre feiner Werkjtätte, wo er mit 
ftolz pochendem Herzen ein großes Bild begonnen, das er lang im Geijte mit 
fich herumgetragen, von deſſen Gelingen er eine reiche Zukunft hofite. 

Es war Joſephs Triumphzug auf dem Wagen des Königs Pharao, 
nachdem er mit hoher Weisheit defjen dunfle Träume gedeutet. Seine arme 
Jugend hatte ihm dabei vorgejhwebt, das Bild des Freundes, der ihn jo hoch 
erhoben und mit der unbefangenen Eitelkeit der Jugend gab er feine eigne 
Geftalt dem Günftlinge Pharaos, indem er fie mit allen Farben der Anmuth 
und Schönheit ausftattete. Aber die bejte Farbe fehlte Arthur, die Farbe, die 
er aus der Tiefe eines demüthigen, gotterfüllten Herzens hätte heraufholen 
jollen und die ihn allein dem Liebling des Herrn hätte ähnlich gemacht. 
Er vergaß, daß Joſeph erjt nad jchwerer Arbeit und Entfagung der Günft- 
ling des Glüdes geworden; daß er erjt nach ſtrenger Buße und Läuterung 
jeine Höhe erftiegen. Er aber wollte ernten, eh’ er geſäet; er wollte ſich die 
Krone auf die Stirne drüden, ehe noch der Schweiß der Arbeit fie genäßt. — 

Bald mußte Arthur fühlen, daß der Aufgabe, welche er fich in diefem 
Bilde geftellt, feine Kräfte noch nicht gewachſen waren; aber fein Stolz empörte 

E ſich gegen dieſes Geſtändniß und er fuchte lieber in Außendingen die Hemmung 

"seines Schaffens, al3 daß er jie demüthig in fich felbft zu finden bereit 

gewejen wäre. Dem Leben gab er die Schuld; feine ärmlichen Verhältnifie 

die Unglüdsfälle, die ihn betroffen, warf er dem lieben Gott vor und war nahe 

daran, ihm zu grollen, daß er jeine Staffelei nicht auf Purpur und Gold geftellt 
und die jchimmernden Auen des Glüdes ihr zum Hintergrunde gegeben. 

Nicht länger Fonnte der Trübfinnige endlih die Schwüle feines Him— 
mel3, den Anblid feiner Staffelei ertragen; es drängte ihn hinaus in's 
Freie um friſche Luft in feine lang beflommene Bruft zu ziehen. Ohne ein 
beftimmtes Ziel irrte er hin und her in den nah gelegenen Feldern, welche 
die Stadt umgrenzten, haftig, al3 wollte er den Gedanken entfliehen, die Länger 
zu tragen er feine Kraft mehr in ſich fühlte. — | 

Es war ein warmer lieblicher Sommerabend und die heimfehrenden 
Arbeiter, die Blumen pflüdenden Kinder zwiſchen den, vom Gold der jchei- 
denden Sonne umglänzten Aehren, bildeten einen wehmüthigen Contraft mit 
dem unruhvollen Sturme feines Herzens. Wie Todesjehnfuht kam es über 
ihn, al3 er die Sonne fo ftill, jo lautlos fich jenken fah zum Abjchieve und 
leiſe flüfterte er vor fih Hin: „OD, daß es zu Ende wär’ auch mit meinem 
Lebenstag! — Ya, ja ich wollt e8 wäre Schlafenszeit und Alles wär vorbei!“ 
Der trübfte Gedanke, der ein Menſchenherz befchleichen kann, rang fich mit 
diefen Worten aus der Bruft des Unglüdlichen und faft erſchrocken fuhr er 
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zufammen, al3 in die Stille, in welche er ihn ausgeſchickt, der Ton eines 
Glöckleins ſchallte und ihn daran erinnerte, daß er nicht allein fei, und daß 
die Lüfte, die böfen wie die frommen Gedanken hinauf an den Thron eines 
hoben unfichtbaren Herrn und Meifters tragen. Unwillkührlich wendete er 
feine Schritte dem Klange diefer Glode nah, die ganz aus der Nähe eines 
kleinen Gebethäuschens tönte, wo fromme Franziskaner feit einiger Zeit fich 
niedergelafjen und den dürftigen Raum zu einer Stätte ihrer Andahtsübungen 
eingerichtet hatten. Eben bog er aus dem umwachſenen Feldweg in die Straße, 
wo ein hölzerne Kreuz am Eingange die gottgeweihte Stelle bezeichnete, als 
er hinter fih eine wohlbefannte Stimme feinen Namen rufen hörte. Arthur 
fah fih um und erblidte feine Schweiter, ein junges, kaum vierzehnjähriges 
Mädchen, die mit einem Korb am Arm eilig auf ihn zufchritt und ihm die 
Hand mit freudig grüßender Geberde entgegenftredte. Er war lange nicht 
bei den Seinigen gewejen nnd es fam wie ein Gefühl der Freude über ihn, 

als er die feine, jugendliche Geftalt mit dem Ausdrude inniger Liebe vor ih 
ftehen fah und den warmen Drud ihres Fleinen Händchens fühlte. „Wo 
kommſt Du her?“ fragte er, „ich habe Dich gar nicht gejehen und gehört.” 

„Ja,“ erwieberte fie, „Du warft jo in Dich verfunfen, daß Du mid 
weder jehen noch hören Eonnteft, obwohl ich ein paarmal nah Dir rief. Ich 

hörte Dich auch mit Dir felbit Sprechen und Mutter jagt das wäre fein gutes 
Zeihen; wenn das die Leute thäten, dann quäle fie fiher Etwas, das fie 
Andern nicht mittheilen wollten und das ſich Luft machen müſſe.“ 

„Wie Du fharffinnig biſt!“ ſprach Arthur, plöglich wieder trüb und 
bitter geftimmt, „Du könnteft wohl recht haben und hättejt mic) deßhalb auch 
allein laſſen ſollen.“ 

„Nein, gerade deßhalb bin ich Dir ſo ſchnell nachgegangen,“ verſicherte 
das Mädchem, indem ſie feine Hand feſthielt; „was haft Du denn? — Du 
fiehft fo bleich und. traurig aus, al3 mwäreft Du wieder von Neuem frank 
geweſen, mir doppelt leid, da ich heut!’ Abend jo glüdlich bin.“ | 

„Du glücklich?" — fragte der Bruder, indem er verwundert in die Augen 
de3 Mädchens fah, die wunderbar freudig aus dem bleichen Gefichte glänzten. 
„Wie kommt das Glück wohl mit ung zufammen? arme Kleine! — es hat 
uns ſchon an der Wiege den Rüden gekehrt und Elend und Kummer find 
die Pathengeſchenke, die ung das Leben auf die Schwelle gelegt.” 

„Wie Du nur fo fprehen kannſt!“ — zürnte Klara, „Du, den der 
Yiebe Gott vor jo vielen Menfchen mit reichen Gaben bedacht hat! — Neben 
Dir muß ich mir freilich fehr arm und unbedeutend vorkommen; aber gewiß 
ift, daß ich heut Abend viel glüdlicher bin als Du und nichts mehr wünjche, 
als daß ich etwas von diefem Glüdsgefühl Dir mitgeben Fönnte.” 

„Das Könnte mir Noth thun“ — murmelte Arthur vor fih bin; „aber 
was, wenn man fragen darf,“ fuhr er fort, indem er faft mit einem Anflug 


246 


von Neid in das zufriedene Geficht feines Schweſterchens blidte, „was hat 
Dich denn eigentlich fo überſchwänglich glüdlich gemacht? Es wird fih auch 
der Mühe lohnen!” — 

„Ad, freilich,” erwiederte Klara, indem fie wie mit einem Gefühl von 
Demuth die großen Augen ſenkte, „ift es nur eine kleine Sache, für Dich 
gewiß; aber einem armen unbedeutenden Finde wie ich bin, mußt Du es nicht 
verdenfen, wenn e3 ihm groß, ja unbejchreibli groß vorfömmt, daß Gott 
auch feine ftillen Wünſche und Gebete vernimmt und fie ihm fo freundlich 
erhört, wie er es wirklich getban hat. Ich will Dir erzählen, warum ich jo 
froh bin. Sieh, ih mochte Dir jo lange Du Frank warft und ar Deinem 
großen Bilde malteft gar nicht jagen wie arm und kümmerlich e3 manchmal 
bei uns hergeht, e8 hätte Dich nur traurig und uuglüdlich gemacht: Aber 
zum lieben Gott hab’ ich gebetet, jeden Morgen in meinem ftillen Kämmer: 
hen und jeden Abend, wenn ich dort auf meinem Heimgang aus der Stadt 
in das kleine Franzisfanerfapellchen eintrat: der liebe Gott möge mir doch 
Mittel und Wege angeben, wie ich der armen Mutter bald eine Stütze werden 
fünne. Und er hat mich erhört! früher und befjer als ich gehofft.” 

„Und wie?” fragte Arthur und legte die Hand auf ihre Schulter, „Du, 
noch jo jung und zart, Du arbeiteft ſchon, um die Mutter zu unterftüßen?” — 

„Run, eine Arbeit fann man es wohl nicht nennen,” antwortete das 
erröthende Mädchen; „aber eine glückliche Fügung gewiß. Bor einem Monat 
etwa, al3 ich gerade von Deinem Kranfenbett fommend, jo recht mit heißen 
Thränen dort in der Fleinen Kapelle gebetet hatte, fand ich die gute Frau W, 
bei der Mutter und hörte, daß fie diefelbe gefragt, ob fie mich nicht alle 
Tage einige Stunden zur Aushülfe in ihr Haus fhiden fünne Sie hat 
viele Kinder, bei denen es immer etwas zu thun und zu beauffichtigen gibt. 
Ich nähe und ftride für fie, und außerdem helfe ich den Kleinen bei ihren _ 
Schularbeiten und befonders, da ich, wie Du weißt, etwas Muſik verftehe, 
geb’ ich acht, daß fie ihre Uebungen auf dem Klavier richtig. und pünktlich 
machen. Dabei lerne ich ſelbſt recht viel, indem ich bei manchen Unterrichts: 
ftunden zugegen bin und wohl aufmerfe. Aber, obgleich mein Nuten bei 
alle dem größer ift, als meine Hülfe, will die gute Frau doch diefe mir ver: 
güten, und heute hat fie mir für den einen Monat jchon vier blanfe Thaler 
ausbezahlt und fagte dabei: fo viel folle ich jeden Monat erhalten, und wenn 
ich fortfahre, jo fleißig und achtſam zu fein, jo könne ich bald ſelbſt Unter: 
richt geben und noch einmal fo viel verdienen. Hab’ ich nun nicht Urfache 
glüdlich zu fein?” — 

Dem guten Kinde ftanden felige Thränen in den klaren Augen und 
Arthur ging mit gefenftem Haupte fchweigend neben ihm her. Endlich fragte 
er, fi) zu einem fcherzenden Ton zwingend: „Und was fängft Du denn an 
mit der großen Summe?“ 
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„O, ich bin bald mit dem Ueberlegen fertig geworben,” Tachte Fröhlich 
das Mädchen. „Freilih Fam mir die Summe groß vor; denn ich hab’ noch 
niemals einen ganzen Thaler in den Händen gehabt und ich that einen Luft: 
jprung mitten in der Straße, als ich die ſchönen blanfen Dinger nach Haufe 
trug und fie immerfort betrachtete. Drei davon hab’ ich der Mutter ganz 
heimlich in ihr Käftchen gelegt, ich freu' mich, wie fie geftaunt haben wird, 
wenn ſie's eröfinet hat. Einen ganzen Thaler hab’ ich zu meinem eignen 
Gebrauch behalten und hab’ allerlei Gutes dafür gekauft, weil heut’ des 
feinen Mar Geburtstag ijt, da jollen Mutter und die armen Kleinen auch 
einmal einen guten Abend haben. Sieh!” fuhr fie fort und öffnete das Körb— 
hen, „was bier Alles Liegt! Ein ganzes Pfund Chocolade! den haben wir 
lange nicht geſchmeckt — einen ſchönen „Gorinthen-Plag” dazu und Zwibad 
— 0! wir wollen ſchmauſen wie die Könige und ich lade Dich, Lieber Arthur, 
auch dazu ein; Du warſt lange nicht unfer Gaft und ich will Dir eine fröh— 
liche Wirthin fein.“ 

Eine glühende Nöthe flog bei diefen Worten über Arthur's bleiches Ge: 
fiht: „Hunger hätt’ ich freilich genug, Deine Einladung anzunehmen,“ 
murmelte er düſter; „aber das fehlte noch, daß ich mich von Deinem fauren 
Verdienſt jollte ſpeiſen und tränfen laſſen!“ 

„Barum denn nicht?” fragte Klara, „jo jauer il es mir gerade nicht 
* geworben; denn ich arbeite fo gern, aber außerdem — warum wollteft Du 
nicht auch einmal von Deiner armen Schweiter etwas annehmen? Wenn 
Du Dein großes Bild fertig haben wirft, kannſt Du einen ganz andern 
Schmaus geben und fei überzeugt, daß ich mic nicht lange bedenken werde, 
wenn Du mich dazu einladeft.“ - 

Ein bittres Lächeln zuckte um Arthurs Lippen: „Das könnte doch 
wohl ein wenig lange dauetn, und bis dahin zu falten, wär’ allerdings eine 
Narrheit.“ 

„Nun alſo — Du kömmſt!“ ſchmeichelte Klara, „heut' Abend können 
wir ſatt werden, Du ſiehſt, es iſt genug für uns Alle hier.“ Sie öffnete 
mit einem glückſeligen Lächeln noch einmal den Korb und Arthur ſprach: 
„Ja gewiß! — ſolch' eine Fülle kann ich mit meinem Pinſel Dir noch nicht 
bieten. Und das haſt Du Alles von dem einzigen Thaler eingekauft?“ 

„Richt wahr? es iſt viel!” rief das glückliche Kind, „der Segen Gottes 
war in dem Kleinen Verbienft, ich hab’ fogar noch einen ganzen blanfen Silber: 
groſchen übrig behalten; aber der ſoll auch heut’ Abend noch feine Beitimmung 
finden,” fügte fie hinzu, indem eine leichte Röthe ihr Geficht überflog und 
ihre Augen mit einem Ausdrud tiefer Rührung das Kleine Geldſtück betrachteten. 

„Und wozu haft Du ihn beftimmt?” fragte Arthur, der mit immer 
größerer Theilnahme das Wejen der lieblichen Schweiter beobachtete. 

„Dieſer Groſchen,“ ermwieberte fie, „den will ich dem lieben Gott ſchenken, 
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e3 ift zwar eine ſehr Heine Gabe; aber der liebe Gott ift auch reich und 
erit, fo meint’ ich, müßt’ ich für die Meinigen jorgen, weil. fie jo arm find, 
dacht’ ich da recht?” — 

„Ich verftehe Dich nicht,” entgegnete Arthur, „was kannſt Du überhaupt 
dem lieben Gott ſchenken? Iſt das nicht eine etwas anmaßende und thörichte 
Nede von Dir?” Ä 

„Ich weiß nicht,” entgegnete das Mädchen, indem fie verlegen vor ſich 
hin ſah, „ob ich mich richtig ausgebrüdt habe. Ich wollte den Groſchen in 
den Opferkaſten dort in dem Eleinen Franziskaner-Kapellchen werfen und ich 
weiß nicht anders, als daß ich ihn auf diefe Weife dem lieben Gott ſchenke. 
Wollt’ ih ihn blos einem Menſchen geben, fo braucht’ ich: freilich nur an 
die nächjtbefte Hütte anzuflopfen oder ihn dem erſten Bettlerfind zuzumerfen; 
aber dort an der Stätte, wo wir beten, da fühl ich, daß ich ihn in eine 
höhere Hand lege und es thut mir jo wohl, daß ich dem Lieben Gott, der 
mein Gebet, jo freundlich erhört hat und mir fo viel gegeben, auch einmal 
etwas wiederſchenken und es Ihm überlafien fann, was er damit anfan- 
gen will.“ 

„ber Gott ift ein Geiſt,“ entgegnete Arthur, „was kann ein Menjch 
ihm bieten? — und außerdem it er ja, wie Du felbit fagft, jo reih, daß 
er gewiß unferer Gaben nicht bedarf.“ 

„O ja!” fiel Klara ganz eifrig ein, „er bedarf ihrer wohl, denn er hat 
einen großen Haushalt, in welchem es ihm nicht gleichgültig fein kann, ob 
wir etwas thöricht verwenden, oder nicht, und ob wir alles nad) unferm 
eigenen Gutdünfen einrichten. Wer weiß, wie Dumm ich meinen Grofchen 
austheilen würde; aber dort, wo ich ihm betend auf feinen Altar lege, da 
kann ich es ihm getroft überlaffen, welche Stelle er finden foll; ich hab’ 
mich ihm untergeordnet, auch mit meinem, Bedilffniß zu geben. Und fiehft 
Du, wie id) einen Menfchen nicht lieben Fönnte, der mir nur immer fchenkte 
und dagegen niemals etwas von mir annehmen wollte, fo könnt' ich auch 
fein Vertrauen zum lieben Gott mehr haben, wenn ich denken müßte, daß 
mein Dank und mein Gebet ihm gleichgültig oder überflüffig wäre. Er it 
nicht blos mein Herr, er ift auch mein Vater und ift zwiſchen Vater und 
Kind nicht au em immermährendes Geben und Nehmen? Wie freute fich 
mein Vater über die Eleinfte Blume, die ich ihm brachte und wie glüdlich 
macht mic) jest der Gedanke, daß ich meinem guten Mütterhen ihre Liebe 
und Sorge durch eine gleiche werde vergelten können!“ — 

Unter diefem Gefpräh waren fie bei der Kleinen Kapelle angefommen 
und Klara bat: „Geh’ mit hinein und bete mit mir, und wenn Du etwas 
haft, jo wirf es auch in den Kleinen Opferfaften da; die guten armen 
Brüder brauchen noch viel, fie wollen hier an dem öden Platz eine Kirche 
und ein Klofter bauen, wozu fie mildthätige Gaben jammeln. . Eine Kirche 
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wird fih ſchön hier ausnehmen; möchte es nicht allzu lange danern, bis fie 
fertig iſt!“ — 

„Das könnte vielleiht noch länger dauern, ala bis mein Bild fertig 
iſt,“ lachte Arthur, den fteinigen Boden betrachtend, „beſonders wenn fie jo 
reiche Dpfergaben erhalten, wie wir beide ihnen zu geben im Stande find.” 

. Klara ſah den finftern Bruder traurig an: „Spotte nicht!“ bat fie, 
„haft Du nicht im Evangelium gelefen, wie der Herr das Scherflein der 
Wittwe gefegnet hat? Bei Gott iſt fein Ding unmöglich und wie David 
fagt: der Herr bauet Serufalem und bringt zuſammen die Berjagten in 
Sirael, er heilet die gebrochenen Herzens find und verbindet ihre Schmerzen — 
ſo glaub’ ich zuverfichtlih, daß er ſich auch hier eine freundliche Wohnung 
gründen wird und mir beide darin ihn em loben werden als unjern 
Retter und Bater.“ 

Mit diefen Worten jhritt das "Nähen in das kleine Bethaus und 
Arthur folgte mit einer Art ftaunender Ehrfurcht ihrer Findlichen Geſtalt 
und trat mit einem feltfamen Gefühl von Rührung und Beklommenheit unter 
das niedrige Dad, wo mweltentfagende Andacht ihre Zuflucht juchte. Er jah, 
wie feine Schweiter mit body glühenden Wangen und demüthig gejenftem 
Auge. ihren Groſchen in den Opferfaften warf und fi) dann mit gefalteten 
Händen niederfnieend in die Andacht des Gebetes verjenkte. 

Da das kleine Gotteshaus nur erft kurze Zeit eingerichtet war, jo kannten 
nur Wenige noch den Weg zu ihm, obgleich es getveulich fein frommes Glöd: 
kein zu allen Tageszeiten rufend erklingen ließ. Auch heute waren nur ein 
Paar Andächtige zum Abendgebet verſammelt und es herrichte eine tiefe, athem⸗ 
loje Stille umher. Arthur ftand an der Seite feiner betenden Schweiter und blidte 
nun in dem Fleinen Naume „umber, der in feiner. ſchmuckloſen Einfachheit das 
Bild der demüthigiten Beichränkung bot. Bier kahle graue Wände, mit nichts 
verziert al3 den Symbolen des hriftlichen Leidens: Kreuz, Dornenkrone, Geijel, 
Nägel, Speer und Eſſigſchwamm; in der Mitte ein grauer Stein ald Altar 
mit einem jhlichten Kreuz von rauhem ungehobelten Holz; ein Paar jchmale 
Fenfterlein, durch welche der legte Strahl der Abendröthe den. einzigen Glanz 
in der demüthigen Stätte verbreitete. Ein junger, bleicher Franziskaner ftand 
in feiner braunen Kutte, mit nadten Füßen vor dem Altar, er zündete einige 
dürftige Kerzen an und legte einen Kranz von Taunen und Bur am das 
Kreuz, dann beugte auch er das Haupt und ließ ſich auf feinen Knieen zum 
ftilen Gebete nieder. 

Arthur war lange in feiner Kirche gewefen; die Säle, in welchen die 
Werke feiner Kunft prangten, die Natur mit dem verjchwenderifchen Keich- 
thum ihrer ewig frischen Schönheit, das ſchienen ihm die würdigften Tempel 
zu fein, um darin zu feiern und zu beten. Wie fam e3 nur, daß dieſer ein- 
fache, ſchmuckloſe Raum auf einmal einen fo tiefen, andachterregenden Eindrud 


250 


auf ihn machte? da waren feine hohen Pfeiler, die feine Gedanken empor 
trugen; feine Bilder und Statuen, die ihm das Heilige veranjchaulichten ; 
feine große Verfammlung, die ihn zur Theilnahme aufforberte; feine wohl: 
tönende Rede ſprach zu feinem Geifte; fein Glocken- und Orgelflang; fein 
Geſang rührte mit mächtigem Wohlklang an fein Herz: nur eime ftille, laut— 
loje Andacht umfing ihn mit feierlichen, faft gebietendem Ernfte, als wolle 
fie Alles nah Innen, in die heimlichite Tiefe der Seele zum Zwiegeſpräch 
mit Gott drängen. War e3 der Contraſt diefer fich alles Aeußerlichen ent- 
ledigenden Andacht, mit dem unbefriedigten, verzehrenden Stolze feines Lebens» 
kampfes; diefer jchlichten, frommen Armfeligfeit, die fich dennoch wie eine 
verjtehende, theilnehmende Freundin zu der tiefen Troftlofigkeit und Armuth 
feine Seele neigte, während er fich draußen in der reichen, blühenden Natur 
verlaffen und verjtoßen vergefommen war; oder war e3 der Eindrud, den 
die gejegnete, anfpruchslofe Wirkſamkeit feiner Schwefter, ihr kindlich ver: 
trauendes Verhältniß zu dem höchiten Wejen, verglichen mit dem vergeblichen 
Ringen feiner hochfliegenden Plane, auf ihn gemadt? er wußte es felbft 
noch nicht recht Far; aber wie von einer unmiderftehlichen Macht bezwungen, 
trieb e3 ihn, auch feine Kniee zu ſenken und feine Hände zu falten. Es war 
ihm, als ftünde er einem großen, heiligen Geheimniß gegenüber und die bei- 
den edlen Geftalten, der Franziskaner an dem Altar knieend in feiner -ent- 
fagenden Frömmigkeit, feine Schweiter, das zarte, jungfräuliche Kind in feiner 
friſchen Glaubensfreudigfeit, an feiner Seite betend — fie famen ihm in Die 
ſem Augenblide wie zwei von Gott gefandte Schutengel vor, die ihm aus 
tiefer Nacht einen unbefannten, von hellem Licht umflofjenen Weg zeigen follten. 

„Laß mich noch ein wenig hier,“ bat er jeine Schweiter, als diefe, von 
ihrem Gebet ſich erhebend, ihm das Zeichen zum, Fortgehen gab, „ich möchte 
noch einige Augenblide allein fein; aber ich fomme bald nad.” — 

Klara drücte ihm die Hand und.flüfterte: „Gott fegne Dir diefe Stunde!“ 
— dann verließ fie ihn, auch die übrigen Beter entfernten ſich einer nach 
dem Andern und Arthur war allein in dem ftillen Kirchlein, in welches der 
Abend immer tiefer feine Schatten ſenkte. — 

In dem Buche des alten Tejtamentes fteht eine dunkle, geheimnißvolle 
Geſchichte. Sie erzählt, wie einft Jakob auf feinem Wege in das Land, 
da3 ber Herr ihm verheißen, von Zweifel und Kleinmuth überfallen, mit 
Gott jelbft in der Geftalt eines mächtigen unbekannten Feindes. in finftrer 
Mitternachtsftunde ringen mußte, bis er ihn überwunden und ihn fi auf 
immer zum Freund und Helfer gemacht. Mir fcheint ein tiefer Sinn im Die 
fem großartigen Nachtbilde der Heiligen Geſchichte zu liegen, das ſich wohl 
in dem Leben jedes denfenden und jtrebenden Menfchen immer aufs Neue 
wiederholt. Wer hat nicht einmal an einem Scheidewege geitanden, wo er 
fühlte, daß die eigne Kraft ihn verliefe und er die Hülfe eines höheren 
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Weſens bedürfe, wie dieſes Weſen aber in feiner Größe und Reinheit wie 
ein berber, abftoßender Feind feiner befledten, ſchwachen Menfchennatur ge: 
genüber ftand und er gewaltſam die beſſeren und edferen Kräfte derjelben 
zufammen raffen mußte, daß er in dem gewaltigen Feind den himmlischen 
Freund gewinne und das Gute, Große und Göttliche fih auf immer zueigne, 
zu einem rettenden Talisman und unverlierbaren Schate, — 

Auf einem ſolchen Scheidewege, wo Gott entweder fein ewiger Freund 
bleiben oder jein Feind werden müßte, ftand auch der arme Arthur, Jein 
Lebensfampf. hatte die entſcheidende Krifis erreicht. Wir haben ihn vor jei- 
nem Bild in der Werfftätte belaufcht, wo er verzagend und verzweifelnd an 
feiner Kraft zufammen brach; wir haben gehört, wie er in dem Frieden der 
Natur nach dem Tode gerufen, nach einer Vernichtung und Auflöfung feines 
Lebend. Nun hatte fein guter Schußgeift in der Findlichen Geftalt feiner 
Schmefter ihn an eine Stelle geführt, wo der große, unfichtbare Geift des 
ewigen Lebens in geheimnißvoller Stille zu feiner Seele heran trat und ihm 
ihre Flecken und Schatten zeigte; die Zerfplitterung feiner beften Kräfte; feine 
Slaubenslofigfeit; das hohle, erbärmliche Streben nach irdiſchem Ruhm, gegen: 
über der ftilen Demuth, die in frommer Entfagung hinauf in den Glanz 
und die Herrlichkeit des Himmels ſchaut. Eine brennende Sehnfucht nach 
dem Frieden diefes Himmels kam über ihn, nad) dem Frieden diefes Himmels, 
ſchon hier auf Erden. Er fchauderte vor dem Tode, er wünſchte das Leben 
wieder zu empfinden, ein glücliches, zufriebenes Kind vor den Augen feines 
ewigen Vaters zu fein. Er fühlte, daß er in diefem Augenblide nicht nad 
Ruhm und Ehre, daß er nur nach Gott dürfte, und aus der Tiefe feiner 
Seele rief er: „Gib mir, o Gott, ein reines Herz und fchaffe in mir einen 
nenen gewiſſen Geiſt!“ — 

Arthur's Antlitz hatte fich bei dieſem Gebet tief in feine Hände gedrückt 
und feine Thränen rannen wie Feuertropfen darauf nieder. Da fühlte er 
den Ring an feinem Finger und fuhr zufammen vor feiner Berührung. Mit 
Bligesfchnelle traten al’ die ftolzgen Träume und Pläne, die mit diefem Ring 
in Berbindung ftanden vor feine Seele, und tiefer beugte fich fein Haupt und 
fefter falteten fich die Hände. — „O, Du herrliche Lorbeerfrone, die mein 
Meifter mir verheißen,“ fo rief es in feinem Herzen, „ih will Di in feine 
Hand legen und nur aus ihr Dich wieder empfangen! Ich will mich Gottes 
Willen unterwerfen, will beten und arbeiten und es ihm anheimftellen, ob 
ih ein großer Künftler werben, oder nur ein f&hlichter "guter Menfch, der in 
einfacher Beschränkung fein Tagewerk verrichtet. Ja, Du ewiger, unfichtbarer 
Geift, Dir opfere ih das theuere, geliebte Kleinod und mit ihm meinen 
Stolz, meinen Ehrgeiz; mein Alles — Alles! — meinen Ruhm; mein irdi- 
ſches Glück und gib mir dafür nur den Frieden eines reinen v.. und 
die Ruhe eines guten Gewiſſens.“ — 


* 
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Mit diefen Worten 309 der Jüngling den glänzenden Ring vom Finger, 
drüdte die Lippen drauf und warf ihn raſch in den Opferfaften, zu der 
frommen bejcheivenen Gabe jeiner Schweiter. Als er fein Leichtes Klirren 
auf dem Boden des eijernen Käſtchens hötte, zudte er unmillfürlich zufanımen, 
wie erfchredend vor dem Gedanken, daß Gott ihn beim Wort halten und ihm 
vielleicht Alles entziehen fönne, was bis jeßt fein heißeftes Streben und 
Wünschen geweien. Er fühlte einen brennenden Schmerz an der Hand, von 
der»Heftigfeit de3 Drudes, womit der Ring abgezogen; aber in fein Herz 
fam e3 wie eine himmlische Ruhe und es war ihm, al3 wenn er mit einmal 
von einem heimlichen Zauberbann befreit wäre. Die falten Schmweißtropfen 
von feiner Stirne trodnend, trat er wieder hinaus in das Freie, wo der 
Abendftern mit feinem milden Licht ihn wie ein grüßendes Engel3auge an— 
blidte. Wie verwandelt und umgetaufcht fam er fi vor; es war ihm in 
dem Fleinen Gotteshäuschen die Bedeutung des ſchönen Wortes: armjelig 
far geworben. Ya, auch er war arm dort geworben und hatte Vieles zurüd 
gelaffen; aber aus diefer Armuth blickte ihm eine Seligfeit entgegen, von der 
er vor einer Stunde noch nicht die leifefte Ahnung gehabt. — 

So fam Arthur bei den Seinigen an, deren Wohnung nicht weit von 
der Fleinen Kapelle lag. Hier empfing ihn der Taute Jubel feiner kleinen 
Geſchwiſter, die um den Abendtifh jahen, den Echweiter Klara jo reich und 
feitlich bedacht hatte, wie er ihnen lange nicht gewefen war. Das gute Mäd- 
chen ftand wie ein Lieblicher Schußgeift des Hanfes an dem Tiſch; fie ſchenkte 
mit leuchtenden Augen den füßen feftlichen Trank in die Taſſen und reichte 
fie den fröhlichen Kleinen, und das bleihe, furchenvolle Geſicht der Mutter 
blidte, aufgeklärt wie von einem unvermutheten Glüdsftrahl, in den Kreis 
ihrer Kinder und auf die Freunde fpendenden Hände der Tochter. Schnell 
hatte auch Arthur feinen Plat gefunden und den brüderlichen Antheil an der 
kleinen Feier; er war heiter und gefprädig, wie man ihn lange nicht hier 
gefehn und Mutter und Geſchwiſter reihten fich immer inniger und Liebender 
um ihn ber, und das enge Stübchen war durchleuchtet von einem Schimmer 
heimlichen Glückes, auf das die Engel mit Wohlgefallen ſchauen konnten. 

„Bit Du wieder ruhig und froh?” fragte Klara, als fie einmal allein 
bei dem Bruder ftand und forfchend in fein bleiches, angegriffenes, wenn auch 
heiteres Angeſicht blickte. 

„Ja, ich bins,“ erwiederte dieſer, „und weißt Du warum? Ich bin 
Deinem Beiſpiel gefolgt und habe Gott geopfert, und ich fühle, Du haſt 
recht, es thut wohl, ihm Etwas mit freier, hingebender Seele bringen zu 
können. Meine Gabe war freilich nicht ſo rein mehr wie die Deinige, durch 
den Gebrauch, den ich damit gemacht; aber es war doch eine theure Gabe 
ind ſchwere Blutstropfen meines Herzens hingen daran; — möge Gott fie 

dig anſehn!“ — 
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Er zeigte Klara die leere Stelle feiner Hand. Klara fuhr zurüd und 
rief: „Du haft den Ring, diejes theure Andenken Deines herrlichen Freundes, 
geopfert! — o, Arthur, wie mir das weh thut! — da3,. nein das hätt’ ich 
nimmer von Dir verlangt.” . 

„Sei ruhig, liebes Kind!” erwiederte der Bruder, „Du weißt freilich 
nicht, wie viel faljches Gold ich mit diefem Ring weggeworfen habe, obgleich 
das jeinige. ächt und edel war und würdig eines Opfers. Du haft recht, 
er war ein theures Kleinod und feine Noth der Erde hätte mich vermacht, 
e3 zu einem Falten gewinnfüchtigen Käufer zu tragen und mir Geld dafür 
geben zu laffen. Nur einem Herrn, wie Dein Gott, meine fromme Klara, 
konnt' ih ihn bringen und auf den Altar, wo ich Dich beten und opfern 
ſah, hab’ ich ihn mit freudigem Glauben zurüd gelaſſen.“ 

Er 30g die Hand der Schweiter an feine Lippen und Klara Schmmiegte 
ih an jein Herz und ſprach mit findlicher Begeifterung: „Du ſollſt jehen, 
wie reich der allgütige Vater Dein Opfer jegnen wird! — Ich hab’ es wohl 
gemerkt, welch ein jchweres, trauriges Herz Du batteft und e3 heißt: „Die 
Opfer, die Gott gefallen, find ein geängjteter Geiſt; ein geängftetes und zer 
Ichlagenes Herz wird er nicht verachten.” — 


II. 


Arthur hatte ſein großes Bild von der Staffelei herunter genommen und 
mit rüſtigem Muth ein anderes begonnen. Es war ein einfacher, anſpruchs⸗ 
loſer Gegenjtand, aber durhhaudt von der Wärme und Innigkeit eines tief 
bewegten Gemüthes und wenn er ihn auch dem tagtäglichen Leben entlehnte, 
fo fehlte ihm doc nicht die höhere, ideale Weihe, die ein wahrhafter Künitler- 
geiſt auch über die einfachſte Darftellung zu verbreiten vermag. Die Geftalt 
jeiner Schweiter gab er der lieblihen Jungfrau, die auf diefem Bilde ihren 
tleinen Bruder beten lehrte, und er kam fich jelbft vor wie diefer Knabe, der 
von ihr die rechte Weisheit lernte, ohne die alle Kunft und Erfenntniß nur 
eitel Stückwerk it und nicht zu Glück und Frieden führt. 

Sn fürzerer Zeit, als er gehofft, war da3 kleine Bild vollendet und fand, 
als er es auf die Austellung brachte, nicht nur den Beifall Aller, die ein 
Auge und einen Sinn für feine finnige Darftellung hatten, ſondern auch bald 
einen Käufer, der ihm Arbeit und Mühe nach Gebühr belohnte. So fonnte 
er jchnell wieder ein zweites beginnen und bald war nicht nur jeine Noth, 
“sondern auch die der Seinigen bejeitigt, beſonders da die fleifige Klara mit 
treuer Schweiterliebe, wie ein helfender Engel, ihm zur Seite ſtand. Es war 
ein rührender Wetteifer unter den beiden Gejchwijtern, ſich gegenfeitig zu 
unterftügen und den Lebensabend der Mutter forgenfrei zu machen und bie 
Zukunft der Eleinen Geſchwiſter zu lichten. 

Dft wanderten Arthur und Klara noch zufammen nach der Heinen Kapelle, 
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die ihnen jo lieb geworben und vereinigten bort ihre Gebete. Der Jüngling 
verkehrte zuweilen mit den frommen Brüdern, die hier ihre ärmliche Hitte 
aufgeſchlagen, und er freute fich, zu gewahren, daß fie nicht blos ein beſchau— 
liches und entjagendes Leben führten, fondern daß eine „treue und finnige 
Wirkſamkeit es begleitete. Durch ihre Krankenbefuche, ihre Predigten und 
Gebete wurden fie die Wohlthäter ihrer Umgebung und lenkten immer mehr 
die Aufmerffamfeit und Theilnahme berjelben auf ihr ftilles Ajyl. Eben jo 
freute er fich der künſtleriſchen Thätigkeit, welche er bei ihnen entdedte. Einer 
der Mönche zeigte ihm einen ſchönen Bauplan, den er für die zu bauende 
Kirche entworfen. Ein zweiter war ein Meifter der heiligen Mufifa, ein 
dritter war ein geſchickter Drgelbauer nnd hoffte diefe Kunft zur Berherrlihung 
des Gottesdienjtes in der neuen Kirche zu benußen; noch Andere verfertigten 
die feinften Schnigarbeiten für Kirchftühle und Altäre, oder pflegten mit glück— 
lihen Händen jehöne Blumen zum Schmud ihres frommen Altard. So war 
auch Hier ein ftilles Fortjchreiten und Arbeiten in einem von Gott gefegneten 
Gange begriffen und Arthur konnte die armen Baarfüßler nicht mehr befla- 
gen, jeitdem er einen Einblid in ihr abgejondertes und doch mit der Welt 
jo fromm verbundenes Leben gethan. 

Bald riefen Beitellungen aller Art den jungen Künftler wieder in die 
Ferne; aber auch dort vergaß er die Eeinigen nicht und ſchritt wader und 
getreu auf feiner Laufbahn fort. Ich kann nicht berichten, daß dieſe Lauf: 
bahn ohne jehmerzende Dornen für ihn gewejen und daß das Herz des jungen 
feurigen Künftlerd® nun auf einmal zur Ruhe gefommen wäre, nad) jener 
opfermuthigen Stunde. D, nein! — es ſchlug noch oft voll. Schmerz, voll 
Unruhe und Sehnſucht; denn „das Herz,“ jo jagt die heilige Schrift, „ilt ein 
troßiges und verzagtes Ding“. Aber wie es leider gewiß ift, daß oft man- 
her Geifiesfampf bis zum Ende eines Lebens währen fann, jo gewiß iſt es 
auch, daß oft ein erniter, muthiger Vorjaß, in gejegneter Etunde gefaßt, wie ein 
belfender rettender Engel diejen Kampf begleitet, feine tödtlichen Pfeile ablenkt 
und feine Wunden verbindet. Auch unfern Arthur verließ der göttliche Helfer 
nicht; wie er damals das jtolze Haupt in Kindesdemuth vor Gott gebeugt, fo 
fam immer wieder Ruhe und Ergebung über ihn, wenn ein Sturm ihn bedrohte 
und wenn er jeufzte unter einem Tagewerk, das feinem Wollen und Streben 
oft einförmig und ungenügend vorfommen mußte. 

Es gehört gewiß zu den ſchwerſten Opfern, die ein Menfch bringt, wenn 
er Talente und Kräfte, womit er Großes und Schönes vollführen könnte, 
zu fleinen, oft unbedeutenden Dingen verwenden muß, weil die Verhältniſſe 
biefes von ihm fordern und ihm für jenes feinen Raum geben. Doch ein 
guter Menſch ijt noch mehr als ein großer Künftler und Gottes Auge fieht 
liebend herab, wo ein weiches Herz das Eine wählt, wenn es mit dem Andern 
nicht zu vereinigen iſt. Auch Arthur fühlte die Beruhigung eines guten Ge- 
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wiſſens, eines: redlichen Herzens, die ihm Erſatz gaben für manchen unerreichten 
Wunſch und das Verſchwinden fehöner Träume, „Neben allem idealen Be- 
ftreben“, jo hatte jein edler Meiſter ihm einmal gejchrieben, „hat der Menſch 
für fich ſelbſt die Pflicht, daß er zum Gefühl der Ruhe und des eignen 
Glückes ſich hindurch zu arbeiten ſuche, denn allein mit und in ihm erreicht 
er die ſüße Frucht des Genufjes diejes jo furzen Daſeins.“ Erſt jetzt ver- 
ftand er diefe Worte in ihrer ernjten und edlen Bedeutung und er durfte 
ſich jagen, daß er treu und ehrlich) gerungen und gearbeitet habe. 

Mehrere Jahre find vergangen, und wieder ift es ein milder, warmer 
Sommerabend, wo wir unfern Arthur, nad) langer Abmwejenheit, zur Bater- 
ftadt zurüchkehrend, noch einmal aus dem bewachfenen Feldwege heraus jchrei- 
ten jehen. Doch ganz anders wie damals blidt jegt jein Auge freudig und 
hell in der lieben, wohlbefannten Umgebung umber. Seine Zufunft lag 
wenigftens für die nächſte Zeit gejichert vor ihm und er durfte mit forgen- 
freiem Herzen dem Wieberjehen der Seinigen entgegen gehen und. die Thürme 
feiner geliebten Heimathitätte begrüßen. Als er in bie Straße einbog, im 
welcher die Wohnung feiner Mutter lag, wurde er freudig überrafcht durch 
die Verſchönerungen, die während jeiner Abwejenheit in derjelben vorgegangen. 
Früher ein einfamer, wenig angebauter Theil der Stadt, prangte jegt eine 
ftattliche Reihe von Häufern, mit Blumen gejhmüdten Balkonen dort und 
in der Mitte der Straße, an der Stelle, wo das arme Franzisfaner-Häuschen 
geftanden, erhub fich eine Xleine, im ſchönſten gothiichen Styl erbaute Kirche, 
mit einem geräumigen Klojter daran und junge Bäume und blühende Sträuche 
zeigten einen freundlichen Garten, wo ſonſt nur Difteln und Dornen wucher- 
ten. Im Glanze der Abendfonne funfelte das goldne Kreuz auf dem fchlanten 
Thurme, wie ein heller Stern und feierlicher Olodenflang tönte wie. ein 
Friedensgruß dem Heimfehrenden entgegen. 

Arthur fielen Klara's prophetiiche Worte ein und er konnte dem Zug 
des Herzens nicht widerftehn, erſt in das freundliche Heiligtum einzutreten 
und Gott feinen Dank darin darzubringen, eh’ er die Seinigen begrüßte. 

Wie war auch im Innern die frühere armfelige Stätte verwandelt! — 
Aus jeder Säule, jeder Zierde blickte die harmonische Schönheit eines Kleinen, 
in fich vollendeten Kunſtwerks. Die Kanzel und die Stühle waren mit dem 
finnigften Schnigwerf, von den frommen Brüdern jelbft gearbeitet, geſchmückt 
und einige Gemälde von Meifterhand jchauten von den Wänden herab. Einem 
Fefttage zu Ehren waren die Altäre mit den jchönften Blumen befränzt; 
zwifchen prächtigen Myrthen, Zorbeeren und Dleanderbäumchen glänzte reicher 
Kerzenſchein und fpiegelte fi in den buntgemalten Yenfterjcheiben; eine voll- 
tönende Orgel Tieß ihre Akkorde durch die feftliche Halle erfhallen und eine 
zahlreiche Gemeine lag auf den Knieen um ihr Gebet mit den jchmellenden 
Tönen zu vereinigen. 
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- Arthur blidte mit freudig bewegtem Herzen umher. Wie vor Jahren 
die fchlichte Armuth diefer Stätte ihn gerührt hatte, jo bewegte ihn jegt biejer 
Glanz; denn er wußte, auf welch' demüthigen Wegen er auf fie herab ge 
ftrömt war. Ein füßes Gefühl war e3 ihm, daß auch er fein Scherflein 
dazu gegeben, und. während feine Kniee fich zwifchen den Feiernden zum Ge: 
bete beugten, jubelte in feinem Herzen der ſchöne Pfalm Davids: „Wie Lieb: 
lich find Deine Wohnungen, Herr Zebaoth! — — mein Leib und Seele 
freuen fi) in dem lebendigen Gott; denn der Vogel hat jein Haus gefunden 
und die Schwalbe ihr Neſt, nämlich Deine Altäre, Herr Gott Zebaoth, mein 
König und mein Gott!” — i 

Auch im der Wohnung der Seinen begrüßte ihn ber. freundliche Engel des 
Glücks, der indeß darin gewaltet. Seine Mutter, obgleich älter geworben, jah 
gejunder und zufriedener aus, wie ehedem; feine jüngeren Geſchwiſter waren 
wie die jungen Bäumchen friſch und Hoffnungsvoll anzufehen und Klara fam 
ihm ala eine glüdliche, in Lieb’ und Freude ftrahlende Braut entgegen und 
jtellte in einem braven waderen Jüngling ihm einen neuen Bruder vor, ber 
gleich ihm eine Stüge und ein Troft der Familie geworden war. 

Nicht immer kömmt es im Leben vor, daß traurige Verhältnifje fich fo 
freundlich geitalten, wie bier, und nicht immer gelingt es treuem Fleiß und | 
ernſter, vedlicher Frömmigkeit, den Drud eines ſchweren Geſchicks abzumenben. 
Aber wie manchmal offenbart fi) doch in ähnlicher Weile der Segen Gottes 
in ihrem Bemühen, und gewiß ift es, daß jedes ebel ringende Herz ihn 
empfindet und müßt! es auch bis an's Ende unter dem Kreuz des Schmerzes 
ftehn und es wird ſtets einen tieferen Frieden fühlen, als ber Stolze und 
Ungerechte unter dem Purpurbaldachin irdiſchen Glüdes und eitler Ehre. 

Arthur Fonnte wohl, nachdem der erjte Freudenraufh des Wiederjehens 
vorüber war, merken, daß jeine Schweiter noch ein frohes Geheimniß für ihn 
habe. Sie fah ihn zuweilen mit einem eigenthümlichen Lächeln, einem fo 
jelig glänzenden Blid an, daß er fragen mußte: „Was haft Du nur, daß Du 
mich fo anſiehſt?“ 

„Run, ich freue mich über Did,” war ihre Antwort, „bit Du nit 
Urſache genug zur Freude?” — 

Arthur nidte lächelnd und ließ ſich von ihr zum feitlich gedeckten Tifche 
führen, der ihn unwillfürlich an jenen Abend erinnerte, wo er fie zum erften- 
mal fo glüdlich als den freundlichen Schußgeiit des Haufes geſehn. Ber 
warme buftende Trank, die Taſſen und Körbchen, Alles war geordnet wie 
damals; auf feinem Teller aber lag ein frifcher Strauß von duftigen Roſen 
und Reſeda. j 

„Gewiß von Dir, Klara!” rief der Erfreute und Hub ihn auf, um ben 
füßen Duft einzuathmen. „Aber was it dieß?“ — fragte er voll Erjtaunen, 

> auf einmal von dem jeidnen Bande, womit die Blumen zufanmen 
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gebunden waren, etwas Glänzendes in feine Hand fiel. — Nein, er täufchte 
fih nicht, das war fein Ring, jener theure, geliebte Ring, den er in fo 
ſchwerer Stunde geopfert; blank und unverjehrt glänzte ihm das Kleine Lor- 
beerfrönlein entgegen, das den jchmalen Reif zufammen hielt, und deutlich 
war noch auf der andern Eeite das Zeichen feines verehrten Meifters auf: 
gebrüdt. 

„Rein, jagt mir,” rief Arthur, indem er fi in dem Kreis der Seinen 
umſah, die alle heiter lächelnd auf ihn blidten, „wie kömmt der Ning hier: 
ber? ift er wirklich der meinige, oder nur ein nachgemachter, den ihr an feiner 
Stelle mir hingelegt?” — : 

„Der Deinige ift es,“ betheuerte Klara, „der Deinige wirklich und wahr 
baftig! Gott ſchenkt ihn Dir durch den freundlichen Engel der Liebe zurüd, 
Du darfit ihn wieder tragen, er ift einen gefegneten Weg gegangen und wahr: 
Gh, Arthur! Du haft jein Krönlein verdient!” — 

Und dann erzählte Klara’3 Bräutigam, wie er den Ring einmal von 
einem Franziskaner gefauft, der Beiträge für das neue Kirchlein gefammelt, 
und weil er ihm gar jo wohl gefallen, hab’ er ihn gut verwahrt und ihn 
feiner Braut am Berlobungstag an den Finger fteden wollen. „Aber die ver: 
ſchmähte mein Ringlein,“ fuhr er nedend fort, „ja, denke Dir, Arthur! fie 
wurde ganz bleich vor Schreden, als fie es betrachtete und ſah mich an, als 
ob fie mich für einen Räuber und Mörder hielte.“ 

„Wie hätt’ ich denn eine Lorbeerkrone annehmen können!” erwieberte die 
erröthende Klara, „und es war auch nicht mehr wie redht und billig, daß ich, 
als ich augenblidlih den Ning erkannte, den verbächtigen Geber gleich in 
die Beichte nahm und er mir befennen mußte, wo er das ftolze Ringlein 
erwiſcht? Er kam mir au nicht fo leichten Kaufes davon, er mußte mir 
gleih ein anderes Ringelchen machen laſſen — fieh her!” — damit reichte 
fie Arthur ihre Hand und zeigte ihm einen gar zierlichen Reif mit einem 
Myrthenfrönlein als Knopf; ift das Kränzchen nicht fo Schön wie das Deine?“ 
fragte fie, „und nun — nit wahr, darf ih Dir Dein Eigenthum wieder 
übergeben und Du trägſt den Ring wieder wie fonft an Deiner lieben Hand?“ 

„Ja, ja!“ riefen die Geſchwiſter alle im fröhlichen Chor und die Mutter 
nidte lächelnd dazu, „ste? ihm nur gleich den Ring an den Finger, Klara.” 

Eine helle Röthe Teuchtete über Arthur Geficht, als er feine Hand der 
lieblichen Schwefter Hinreichte und fi von ihr auf's Neue mit dem fo wun- 
derbar wieder gefundenen Kleinod ſchmücken ließ. Ya, er fühlte, daß er es 
jegt ohne Gefahr tragen fünne und e3 war ihm, als ſchaue das Antlit feines 
verflärten Meifterd jegnend aus den Wolfen nieder, ihn zu neuem und fchö- 
nerem Streben zu ermuthigen duch das geheiligte Zeichen, durch die Krone, 
die nur durch Demuth und opferfreubige Entjagung verdient werden Tann. 

Kurze Zeit darauf wurde Klara in der Schönen Franziskanerkirche getraut 
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und ward das glüdliche Weib eines braven, liebevollen Mannes. Arthur 
aber fing von Neuem das Bild zu malen an, das er damals weg geitellt 
hatte. Die ſchweren Lehrjahre waren nicht umſonſt für ihn dahin gegangen; 
nicht nur hatte feine Hand eine größere, technifche Fertigkeit erlangt, auch 
fein Geift war gereift, fein Seelenauge ſchärfer und reiner geworden für die 
wahre Geftalt der Schönheit. In feinem Herzen hatte er den Glaubensmuth, 
das feite Gottvertrauen erfahren, das die edlen Züge feines Gotteshelden ver: 
flärte und fo gelang ihm ein fchönes, . lebenzfrijches Bild, das manches Auge 
mit Andacht und Freude betrachten Fonnte. i 

Ob es ihm die Zorbeerfrone gebracht, nach welcher er damals fo jehn: 
fühtig getrachtet, das kann ich nicht berichten. Sie wird in unfern Tagen 
nicht fo leicht und nicht immer den Beſſeren geweiht. Arthur begehrte ihrer 
nicht mehr; aber gewiß ift, daß er ein erniter, tüchtiger Künftler wurde, 
deſſen Streben nimmer ermüdete und nicht aufhörte das Schönfte und Heiligſte 
mit reinem Herzen und unentweichter Hand darzuſtellen; daß er an dieſer 
Hand den Ring ſeines Meiſters mit Ehren trug und ſein Anblick ihn ſtets 
an die Stunde errinnerte, wo er eine reichere Krone als die des irdiſchen 
Ruhmes in der Hand ſeines höchſten Meiſters und Herrn erblickt hatte. 


„Sen von des Sünders Wegen.“ — 
Nah Victor Hugo. Lonife v. Bloennied. 


— 


Gern von des Sünders Wegen 
Laß deine Bahnen ſein, 

D geh mit Gottes Segen 
Kind, deinem Ziel entgegen, 
Und bleibe Lilienrein. 


In Demuth geh! was frommen 
Dir Gold und Eitelteit? 

Ein Hauch hat fie genommen ; 

Die Macht nur ift volllommen 

Die Unſchuld dir verleiht. 


Bon Gott zurückgeſtoßen 
Wird oft der Uebermuth, 
Indeß im Neſt aus Mooſen 
Auf Vöglein klein und großen 
Sein liebend Auge ruht. 


— ——— ⸗ 
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Die Dogelwelt in der Schöpfungsharmonie. 
Bon A, Forfteneihner. 


„Benedicite omnes volueres eoeli Domino, landate et superexaltate eum in saecula !* 
Daniel III, 80, 
„Preifet alle Vögel des Himmels den Herrn! Lobet und hochrühmet Denjelben in Ewigkeit!“ 


—X ſollte nicht die Vögel und Vögelein lieb haben, dieſe friſchen See— 
len, haben fie ung ja auch fo lieb? Ueberall ſind ſie unſere Geſellſchaf— 
ter und Begleiter in der Hütte und im Hofraume, im Hausgärtchen, 
auf Feldern, Wieſen und Auen, im Buſch und Wald, im Moore und auf 
der Heide, am Bach und See, durch Thal und Berg. — Biſt Du noch nicht 
zu den diamantenen Kronen der Hochgebirge hinangeſtiegen? Je höher Du 
ſteigſt, deſto ſtiller wird's. Aber ſelbſt da, wo der „Steinbrech“ Dir nicht mehr 
blüht, grüßt Dich die Vogelwelt. Aus dem Steingerölle zwiſchen kahlen 
Blöcken und ſchmutzigen Schneetiſchen ſteigt die Flühlerche und der Schnee— 
fink auf; an den zerriſſenen Terraſſen klettert mit halboffenen, buntfarbi— 
gen Flügeln der Alpenmauerläufer, und die graue Bachſtelze wiegt 
auf einem Felſenabſatze ſein Schwänzchen und läßt Dich zutraulich nahe 
kommen. — Horch! welch' melancholiſcher, dreiſtrophiger Geſang! Iſt das 
nicht mein Hausrothſchwänzchen? Ha! mit wippendem Schwänzchen ſitzt 
es dort am Steine, neugierig mit klarem Auge mich Fremdling betrachtend. 
Immer höher, immer höher zieht ſich der einſame Weg. Noch ſchwirrt ein 
Schneehuhn zwiſchen den letzten Büſchen auf und verſchwindet fernab an 
den einſamen Bergzinnen; um die höchſten Zacken lärmt ein Schwarm jauch— 
zender Alpendohlen. Jetzt iſt es wieder ruhig wie in Todtengrüften. Du 
glaubſt Dich allein zwiſchen den grauen Felſenufern und Falten Eisfel— 
dern; unter Dir die Steinwüſte, in der Ferne in blauem Dunſte verſchwim— 
mend das Land der Menſchen, ringsum Schrattenwüſten, Zacken, Firſte, 
Kulme, Steinbänke, die kahlen Throne der eiſigen Stürme — doch horch! 
horch! über Dir aus tiefer Himmelsbläue klingt das gezogene, anhaltende, 
helltönende „Pfyii — Pfyii — Pfyii“ des majeſtätiſch im Lichtmeere ver— 
ſchwimmenden Aars. Umgibt Dich nicht überall die Vogelwelt? Man wäre 
faſt verſucht zu ſagen: „Selbſt auf Deiner Himmelsreiſe wirſt Du Vögeln 
begegnen.“ 

In neun Bildern möchte ich Dich mit dieſen treuen Geſchöpfen bekannt 
machen. In ihren zwei wichtigſten Aemtern werden die Vögel an Dir vorüber— 
ziehen: als Sänger und als mächtige Regulatoren des Gleichgewichtes der 
lebenden Weſen im Haushalte der Schöpfung (J. Vogel-Harmonie, II. Vogel-Sang 
und Heimath, III. Vogel-⸗Polizei). — Gottes Auge ſieht Alles, auch der Vögel 
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Leben und Schweben; Er ift zufrieden mit ihren Amte, ſchützend breitet er 
Seine Hand über das Völklein (VI. Vogel-Kleid, V. Bogel-Geographie, VI. 
Bogel-Wanderleben). Und als wollten fie recht Findlich danfen dem Schöpfer, 
jo fliegen fie ala Prediger Seiner Weisheit, Macht und Güte durch 
die ganze Welt (VII. Vogel-Paradies, VIII. Bogel-Sage, IX. Vogel-Predigt). — 
Die Vogelwelt uniers deutſchen Baterlandes wurde zunächſt im Auge behalten, 
und dem regen Jugendgeiſte ijt zu weiterm Forjchen feine Grenze hiemit gezo: 
gen; e3 find hier nur Rihtungszeihen im Vogelgebiete aufgeitedt. 

Wer mit gläubigem Blide in die Natur Schaut, dem ſchaut ein Gott 
‚ entgegen — ein mächtiger Gott, zu deffen Lob für dießmal die Wögel 
Dih auffordern. Du follft mit der Lerche himmelwärt3 fliegen, ja nod 
weiter wie fie, über die Sterne hinauf bi8 zum Throne des Weltenſchö— 
pferd und dort tiefanbetend niederfallen. Wenn der liebe Pater Friedrid 
Spee von Langenfeld (} 1635) in feinem geiftlich-poetifchen Luſtwüldlein 
„Trutznachtigall“ die Vöglein alle zum Preife Gottes auffordert, jo ift das 
nicht poetiiche Spielerei — es ift Wahrheit. Unbewußt ftimmen die Vögelein 
die Melodie zum «Benedictus» an; an Dir iſt's, edles Haupt der Schöpfung, 
den Tert anzufügen. 


„Wacht auf, ihr ſchöne Vögelein! 
Ihr Nachtigallen kleine, 

Die ihr auf grünen Zweigelein 
Noch vor dem Sonnenfdeine, 
Stimmt an die lauten Schnäbelein 
Gedreht vom Elfenbeine! 


Im Wald viel Hare Brünnelein, 
Gefaßt in Marmelfteine; 

Dort negt zuvor die Züngelein, 
Nur ftet3 je ein’ und eine! 

Dann fpület Hals und Gürgelein, 
Drauf finget im Vereine! 


Den Takt gebt mit den Flügelein! 
So ſchickt ſich's recht ihr Feine! 
Auch freudig ſchwingt die Federlein, 
Wiegt Köpfelein und Beine! 

Und ſtreckt zum Klang das Hälſelein, 
Ein jedes thu das Seine! 


Und habt ihr ſonſt kein Liedelein, 

So lernet nur das meine, 

Es iſt ein einzig Seufzerlein, 

Und and're braucht ihr keine. 

Singt nur allein: „Gelobt ſei Gott, 
Gott Sabaoth alleine!“ 


261 


Fliegt hin durch alle Wälvelein, 

Singt Tag und Nacht das Eine, 
Singt immer nur dies Liedelein 

Bei Sonn: und Mondenſcheine: 
„Gelobt fei Gott, Gott Sabaoth, 
Gott Sabaoth alleine!“ 


Sonn, Mond und fleine Sternelein, 

Gebüſch, Geheck' und Zäune, 

Paub, Gras und alle Pflänzelein, 

Die thun dann wie ich meine, 

Dazu ein feines Tänzelein, , 
Das Höll und Teufel greine.« (Spee) 


I. 
Bogelharmonie, 


„Mit befter Stimm’ laßt Klingen 
Den beften, fhönften Ton: 
Durd Wolken foll er dringen 
Hinauf zu Gottes Thron. — 
MWohlan! bereits erklingen 

Die Töne recht und fein. 

Ya, fo, jo müßt ihr fingen, 

Ihr muntern Bögelein! 

O Süßigkeit der Stimmen! 

Wie pfeifen fie jo rein! 

In heller Luft fie ſchwimmen 
Die fliegend Pfalterlein, 

D Gott, ih kann nicht jagen 
Wie fehr mir dies gefällt! 

Es will mir mehr behagen 

Als al’ Muſik der Welt.“ (Spee) 


63 war ein Maientag, da ftieg ich Abends von einem hohen, dunfeln 
Waldgebirg herunter und heraus und fam in ein jonniges Thal. O fünnte 
ich Dir’s zeigen das Thal und den Abend! Wie ich zurüdblide, grüßen mich 
ernft die dunklen Tannen und, die fühnen Felſen, und wie ic) vorwärts ſchaue 
und hinab ins Thal, da lächelt herauf der freundliche hellgrüne Wieſengrund, 
durch den kriſtallene Bächlein rieſeln und glitzern, umbuſcht von der dunkel⸗ 
blättrigen Erle und der edlen Zitterpappel. Und dazwiſchen prangen die 
Bäume im Blüthenkleide. Der Kirſchbaum iſt wie überſchneit, kein grüner 
Punkt in der blühenden Fülle. Roſig dämmerts um den bienendurchſumm— 
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ten Apfelbaum! Die Kaftanie hat ihre feftlichen Lichter angezündet; Thürm- 
hen an Thürmchen hebt fich Fraus hervor — ein Frühlingshriftbaum. Da 
thut dem Schmetterling die Wahl weh, wo er fih hiumwenden foll: jo vieler 
Duft! fo viele Blüthe! und er wiegt fih hin und her in Sommerluft. 
Unendlich heiter und ruhevoll wölbt ſich das tiefe Himmelsblau über der 
blühenden Landſchaft, und wie ftille Engel in jilbernen Gemwändern, mit 
Gold gefäumet, ziehen jchöne lichte Wolfen und Wölflein in der Höhe dahin. 
Wie glänzt die weiße Wand und das Fenjterglas der Käufer, an Berg und 
Bad) gelagert, fo ruhig wie im himmlifchen Frieden! 

Etwas ober mir ftand ein jtattliher Bergahorn. Auf feinen oberjten 
Zweig fliegt jegt die Singdrofjel und flötet ihr Abendlied in metallreichen 
Strophen über Berg und Thal Hin der finfenden Sonne zu. Das war zu 
viel. IH mußte nit, follte ich die paradiliihe Flur vor mir oder den 
himmliſchen Geſang ober mir mehr bewundern. Und doch tauchte aft3 dem 
Freudenmeer, das meine Seele umwogte, ein jonderbarer launiger Wunſch auf 
wie ein eigenfinnig gezadter Felsriff aus der MWafferflähe: „OD daß doch 
ein Chor von hundert foldhen Sängern das Abendlied fingen würde!” — D wie 
würde ich geklagt haben über das buntefte Durcheinander, über die übelfte 
Harmonie in diefem Abendliede! Ich wußte noch nicht das Gejeß der Har: 
monie, das der Kapellmeijter des Welttempels über die Pforte gefchrieben. 

„Der Grad der Bollfommenheit de3 Gefanges ftehe zum 
Grade der Geselligkeit der Bögelim umgefehrten Verhältnisse!“ 
Alfo die einfam lebenden, nicht die in Schaaren vereinigten Vögel find gute 
Sänger? E3 wäre eine Abirrung vom Gejege der Harmonie, wenn eine große 
Menge von Birtuofen, eng zu einem gemeinjamen Leben verbunden, ihr kräf— 
tiges Lied wollte erjchallen laſſen? 


„O Nachtigall, du Schöne! 
BVerdienſt auf alle Weis, 

Daß man dich feftlih kröne 

Mit höchſtem Ehrenpreis. 

D daß fie ſtets erklinge — 

Die Stimm fo glatt und rund! 
Dod daß dein Herz nicht fpringe: 
So mad) e8 nicht zu bunt! 

Ja, Wunder thuft erringen 
Durd deiner Stimme Schlag; 
Kein Vöglein ift im Singen, 

So dich erreichen mag. 

Und wo fid) immer zeiget 

Dein fünftlih Züngelein, 

D Nachtigall! da fchweiget 
. Ein jedes Bögelein.« | (Spee) 
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Würde der Dichter dieſes Kränzchen um die Nachtigall geflochten haben, 
wenn er in einem einzigen kleinen Gebüjche am Nhein * ſolcher Virtuoſen 
mitſammen gehört? 

Wir wollen jetzt näher uns umſehen, wie dieſes Geſet der Harmonie in 
den einzelnen Sängerhallen gehandhabt wird. 

Vom Spätherbſte bis zum erwachenden Frühlinge ziehen Tauſende 
von Lerchen und Droſſeln, herrliche Sänger, in Geſellſchaft durch 
die Welt. Und doch die ſo ſchön vereinten Geſangskräfte geben kein Concert. 
Warum wohl nicht? Können Vögel im Winter etwa nicht fingen? Unſer nieb- 
licher, ftet3 einfamer Zaunkönig ift ein Prächtiger Sänger, und fingt bei 
150 Kälte fo gut und frifh wie im Sommer, und fein nächfter Verwandter, 
der Wafferftaar kann's auch. Warum können's denn im Winter die, Ler- 
Ken und Droffeln nicht? 

Warum hören wir von der großen Virtuofin, der Singdroffel, nichts 
als einen ſchwachen einfachen Laut, und von der Wahholderdroffel nur 
unmelodiſches „Schad! Schack! Schad!” das nichts weniger als muſikaliſches 
Talent verräth? Einen einhelligen Vogelſang unisono vorzutragen, wie 
unjere liebe Schuljugend, nachdem der Lehrer mit ernfter Miene den Ton 
angegeben, und jeden, der nicht ordentlich mitjingen würde, ſtark bedroht hat, 
haben die Vögelein von himmliichen Lehrer nicht gelernt; es würde ihnen daher 
fehr fchlecht gelingen, gemeinihaftlih Takt zu halten. Ein wirred, unge 
ordnetes Durcheinander widerftreitet der harmoniſchen Schön— 
heit der Natur — deßhalb ſchweigen alle. 

Seht ift März. Die Sängerhallen aus lauter Eis gebaut, die in der 
Sonne glänzten wie pures Silber nnd gejhliffener Kryftall und Edelgeftein 
von allen Farben, brechen zufammen. Ein neues Gebäude entfteht — eine 
weite, weite prachtvolle Kirche, und Millionen unfichtbare Engel laufen und 
eilen, fie zu ſchmücken auf einen großen Feſttag, auf den allerihönften Früh— 
ling. D wie füß und hold ift der blaue Himmel zu fchauen, wie goldig 
ftrahlt die Sonne in’3 Aug bis ins Herz hinein — die Lampe dad Emigen! 
Mie ladet der geheimnißvolle Klang der Schneeglödchen zur Sonntagsfeier 
der Natur! Das hört die Vogelſchaar; Baar und Baar fliegen fie an - 
dem vom Meifter beftimmten Platz; und jo in alle Räume des Welt: 
tempel3 vertheilt geht in einigen Tagen ein mächtiger Sang durch Berg und 
Thal, daß die Wälder zittern vor Luft und der Töne Macht bis zu den 
Felſenhöhen dringt — das herrlihe Benedictus: „Preifet alle 
Bögel des Himmels den Herrn! Lobet und hochrühmet Den: 
felben in Emigfeit!“ 

Staunend legen wir uns die Frage vor: 
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„Wer Legt fo fehnell den Ton in Mund, 
Bald laut und bald fo leife? 

Wer zirkelt ihn fo rein und rund 
In wunderfhöner Weife? 

Wer fchneivet fchnell den Athen zu, 
Daß fie fo ſchön vollführen 

Den ganzen Tag faft ohne Auh’ 
Ihr frohes Tireliren? — 

D Gott! ih fing vom Herzen mein: 
Gelobet muß der Schöpfer fein! (Speer) 

Da fteigt die Lerche gegen Himmel und fingt ihr erftes Frühlingslied, 
und hier im Garten ſchlägt der Fink hell und goldig ſeinen luſtigen Weckruf 
in die Luft. Und erſt im Walde? Mit den knoſpenden Zweigen und Kronen 
brechen die Waldlieder hervor. Treten wir ein! Der Morgenſtern ſteht noch am 
Himmel, die bleiche Buſchanemone am Waldrande neigt ſich thauſchwer wie im 
Schlummer. Jetzt hört man erſt einzelne leiſe, halb noch ſchlummertrunkene Vogel⸗ 
ſtimmchen. Ueber kurz wird es heller, die roſigen Morgenwölkchen verkünden das 
Nahen der Sonne. Da erwacht die Amſel, ſchüttelt den Thau vom ſchwarz— 
glänzenden Gefieder, weht den Schnabel und hüpft höher hinauf am Ahorn: 
baum. Cie wundert fi fait, daß der Tag ſchon der Dämmerung Herr 
wird und der Wald no fortichläft. Zweimal, dreimal ruft fie über die 
Bäume hin und hinunter in Thal, über deſſen Bachader ein paar dünne 
Nebelftreifen fich gelegt. Jetzt flötet fie mit Macht und Feuer ihre metall- 
reichen herrlichen Strophen, bald im muntern Humor, bald in tiefen, Elagen- 
- den Lauten. Raſch erwacht im weiten Waldgebirge das Leben der Thiere. 
Nah der Amfel hören wir den melodiichen Lodruf des Kufufs Nun geht’s 
aus den dunfeln Büſchen; Alles eilt in die Höhe, "den Tag und die Sonne 
zu jehen und den Schöpfer zu preifen. In Haren, kräftigen Schlägen ruft 
der Buchfink, in hellen Strophen das Rothkehlchen vom Wipfel des 
Lärchenbaumes, der Weidenzeifigim Erlenbuſch, der Blutfint im Unter: 
holz des Vorwaldes, jeder in feinem Reviere — daher diefes Vogelmorgen- 
lied in fo harmonischen Klängen in den grünen Hallen verklingt. Ä 

Inzwiſchen verftreichen die ewig ſchönen Tage des Frühlingsfeftes. Hat 
das Männchen bisher in feinem abgegrenzten Brutdiftrifte allein gefungen, 
jo gilt's jegt die flüggen Jungen zu unterrichten. Sind diefe ausgebildet 
und ausgewachlen, jo werden die Grenzen des Frühlingsgebietes nicht mehr 
inne gehalten, Gleiches gefellt jih zu Gleihem, der Geſang ver- 
. ftummt — 

Für das Gefek der Harmonie ſprechen befonders nod die 
 Bögel, die während des ganzen Jahresin engeren Öejellihaften 
zufammenleben. Du mußt dabei nicht an die Sperlinge denfen, beren 
Singmusfelapparat eben nicht zu den feinften gehört. Ich Habe zunächft 
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Bögel im Auge, die mit dem ausgebilbetften Singmustfelapparat verjehen find 
und bie reinften, vollſten Flötentöne ihrer muſikaliſchen Kehle entloden können. 
Ihrer Gejelligkeit müffen fie den herrlichen Sang opfern; er bleibt auf eine 
fehr kurze Strophe beſchränkt oder auf ein mehr oder weniger unvolllommenes 
Zwitfhern. Die Singdroffel durchtönt vom Gipfel der Tanne aus, die 
am Eingange in den Laubwald poftirt ift, an den erften wärmern Frühlings: 
morgen und Abenden die Landichaft mit ihrem wundervollen, kräftigen Gefange, 
der die Erinnerungen an den trüben, todten Winter vergeffen maht. Was 
thut inzwifhen der gefellihaftlide Staar? Er fann die fonorften Töne 
beroprbringen, er ift ferner fo gelehrig, daß er in der Gefangenjchaft die 
fchwierigften Gefänge der beiten Sänger mit bewunderungswürdigem Gefchid 
in der anziehendften Weiſe theils vollftändig erreicht, theils noch übertrifft ob 
des vollen, Fräftigen QTones feiner Stimme, Was thut der Staar? Er hat 
. von der oberften Zinne des Haufes oder von dem trocknen Gipfel einer alten 
Eiche nichts vorzutragen als ein ſchwatzhaftes Zwitſchern oder er ergeht fich 
in Spielereien, indem er fremde Laute aus Thier: und Menſchenwelt nahahnt. 
Der Staar liebt feiner Natur nach die Geſellſchaft feines Gleichen; ein halbes 
Dutzend Päärchen brütet oft in ein und derfelben hohlen Eiche, obgleich zer: 
jtreut liegende Bäume ebenfo bequeme Brutpläge bieten würden, und diefem 
Geihmade Fällt der herrliche Gelang zum ren \ 


Wie ich diefe „Vogelharmonie“ — tönte eine Diskantſtimme 
von einem Knaben des Blindeninſtituts in mein Zimmer ſo klangvoll, ſo 
rein, ſo ſicher, ſo wonnig wie eine Orgel. Das war ein kühnes Weben und 
Schweben, ein ſingendes Emportauchen dieſer ſilbernen Stimme aus den 
Muſikwogen des Concerts. Und doch gibt es feine Stimme, die ſchneller vor: 
übereilt al3 die Disfantftimme des Knaben. Kaum ift fie gebildet und geübt, 
jo zerinnt fie wie ein fryitallener Thautropfen vom Himmel, wenn die Sonne 
höher und höher fteigt. — Und darin fand ich das Geſetz: „In der Natur 
wie in der Menfhenwelt hat das Schönfte das Fürzefte Leben, 
wie wenn ed auf der Erde feinen rechten Platz nicht hätte.” Die 
Blume und der Schmetterling, die goldgerändete Silberwolfe und der Drofiel- 
fang im Frübjahre, der Sonnenaufgang und das Alpenglühen... .. treten 
zu Tage, um jchnell wieder zu vergehen. — Seitdem ift’3 ala höre ich in dem 
Sang der himmelanmwirbelnden Lerche den Ruf: „Sehne dich nad) der Welt, 
wo die Schönheit weienhaft und ewig, wo ein Gefang in Wunderharmonie 
ewig fortklingt — das große us das allgewaltige: „Heilig, heilig, heilig 
ift Gott Sabaoth!“ 
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II. 


Bogelfang und Heimath. 
„Auf, auf! Gott will gelobet fein; 
Die Luft auch muficiret, 
Wenn fi) der Morgen ftellet ein, 
Mit Rofenroth gefieret: 
Die ſchön gemalten Vögelein 
Hod in die Lüfte glimmen, 
Um dankbar da dem Herrn zu fein, 
Sie ſüß die Zünglein ftimmen. 
Auf, auf! Gott will gelobet fein; 
Laßt ung den Schöpfer preifen! 
Scan, wie die fraufen Vögelein 
Mit Sarg Feld, Au'n durdreifen. 
Sie laden uns auf öder Haid’ 
Zu gleichem Yubiliven, 
Und winken uns mit Flügeln bei, 
Im Wald zu muficiren.“ (Spee) 

E3 it Juni. Auf der Wiefe ift großer Staat; weiß und roth umd 
gelb und blau hebt fich der ftolze Blumenflor über grünem Gras: und Kräu- 
tergeflecht. Am Waffergräblein dort längs der Wiefe liebäugelt das Bergif: 
meinnicht und um die Weide fchlingt fich die zarte weiße Winde und zwi- 
chen hinein hängt die Jaunwide ihre blauen Blüthentrauben. Und die Tag- 
falter, dieje niedlichen Sommervögelein, und die Käfer ſchweben von und zu 
und ſchlürfen aus den Honigbechern — und dort an den thaubenekten Gras: 
halmen gligert das ein und andere Regenbogenkäferlein. Drüben am Rain 
fuchen Kinder die erften Erdbeeren und ein Bube weibet drei Schafe .und ein 
Lämmlein. Und rings herum das Meer der Fruchtfelder, und dieſes Wogen 
ber grünen Wellen und dies Schwanfen der rothen und blauen Kornblume, 
als hörten fie Mufif und wiegten den Kopf dazu. Iſt's vielleicht die Feld- 
grille mit ihrem Geigenſtrich oder der MWachtelichlag zwiſchen den Furchen ? 
Nein; es ift das fühe Lerchenlied vom lichtgetränften Morgenhimmel herab. 
D wie paßt dieſer Morgenfpalm zus ganzen Landfhaft! Iſt's doch als ob 

die Lerhe in Tönen dieje friſche Sommergegend malen wollte. 
| Ein ander Mal, es war auch an einem Junitage, aber gegen Abend, 
war ich allein in einem büftern Waldgebirge an einem Bergſee. Wie ein 
ausgefpanntes ſchwarzes Tuch liegt er da wei, aber ernft und ftrenge 
zwiſchem fchroffen Geflippe, umftarrt von gebleichten Strünfen. Und bieje 
Strünfe reden ihre äftelofen Leiber wie einfame alterthümlihe Säulen aus 
dem tiefſchwarzen, melancholiſchen Gewäſſer empor oder umfäumen, ganz oder 
zur Hälfte wire in den Fluthen liegend, im traurigen, mweißleuchtenden Ber: 
hack den See. Aus diefer Tiefe ſchaut wie aus einem ungeheuern ſchwar⸗ 
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- zen Glasfpiegel Wald und Fels und der Himmel mit dem Abendfterne. Da 
war fein Fiſch und feine weile Wafferroje, fein Müdentanz, und fein Waſ— 
fervogel 309 feine einfamen Kreife über den See. Dieje unendliche Stille 
zwiſchen den grauen Felfen und den von der langen Bartflechte grauen Tan: 
nen zieht die Seele aus der Bruft, daß fie hineinfchwebt in den dunkeln See 
nud darin träumend verfhwimmt. Plöglich weckt mich ein Lied träumeriſch 
flötend und jo metallvoll und doch wieder jo leife und melandolifch wie der 
See und die alten Tannen und nadten Felfen und das geifterhafte Weiß 
der Stämme in und außer dem Waffer und die im Zwielichte der Dämmerung 
ſchattenhaft zerfließenden Krüppelführen — der Abendpjalm des Eitron- 
zeifigs, ein einfamer Bergfee in Tönen. - 

Doch jonderbar! „Den Charakter, den uns eine Gegend zeigt, 
zeigt uns aud der Gejang ihrer befiederten Bewohner.” *) Wird 
diefe Harmonie in den verjchieden decorirten Sängerhallen uns begegnen? 
Mir wollen und ein wenig umfehen. Zum Nachweije mögen die freundlich 
lachenden Laubwälder, Gebüjche, Gärten, Auen und Fluren — und die trü- 
ben, düftern Kieferwälder der Ebene und die öden einförmigen Haibeflächen 
und Moore ald Gegenſätze dienen. 

Dem Nabelwalde gegenüber hat der Laubwald ein freundliches buntes 
Aussehen. Im Nadelwalde grüßt uns fein grüner fröhlicher Hag, wo 
zwiſchen Eichen und Buchenftämmen die Birke fich ſchauckelt, wo unter Hajelz, 
Ligufter- und Brombeergeiträudh die Maiblumen und Waldmeifter duften und 
die Bufchanemone ihre weißen Sterne fäet. Des Nadelholzes Zweige ſchmückt 
kaum eine Miftel, Fein flatternder Hopfen Elettert an ihnen empor, ihr Brautkleid 
ift von unſcheinbaren Blüthen gewirkt. Einen luftigen Buſch, einen blühenden 
Dorn dulden diefe düſterſchattenden Gänge nicht; fpärlich miſchen fich einzelne 
Blüthen unter die umbergeitreuten Tannenzapfen und unterbrechen den Moos: 
teppich. So jtellt fih Säule und Säule zu endlos dämmernden Hallen. Die 
Stille eines Münjters zieht Dur fie Hin — ſchwermüt hig ein 
fam, feierlid düfter. 

Diefen melanholifhen Character finden wir nicht im Laubwalde. 
Während das Tannicht plöglich und mauerartig hervorfpringt, zieht vor dem 
Laubwalde her und in ihn hinein Iuftig das Unterholz. Schwarz: und Weiß: 
born zeigen freundlich den Weg, die Brombeere Ereuzt umher, die Hafel mit 
ihren ſchlanken Schoffen und der fprödzadige Mafholder, Wegdorn und Hart: 
riegel, das Pfaffenfäppchen und die Berberige miſchen ſich ein, und unter 
biefem Gezweige blühen Ehrenpreis und Gundelrebe, Veilchen und Mofchus- 
kraut. Es ift ein fraufes, fröhliches Gewirr von Dorn und Blüthen; in 
ben Senkungen wächst hohes Riedgras und wo ein Wäſſerchen fich verhält, 

*) Im ber trefflihen Zeitirift „Natur und Offenbarung“ find dieſe Gefetse aufgeftelft 
(gilt aud vom 4. 5. 6. Bilde) und mit ben forgjamen Beobachtungen bes Dr. Altum belegt, 
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fteht Schilf und die gelbe Schwertlilie. Und im Walde felbft — welche Fülle 
und Abwechslung, Friiche und Heiterkeit? Welche pittoresfe Geftaltungen im 
Stamme, im Aft und Zweigwerke? Wo find Arabesfen wie das Laubwerk eines 
folden Waldes, das anmuthig von der janften Morgenluft bewegt von Licht zn 
Schatten ſchwankt und von Schatten zu Licht? Wo ift Weihrauch wie der füße 
Duft aus den Millionen und Millionen Blüthenfelhen am Baum und Buſch 
und an der Waldblume? Wo ift eine Mufif wie das unendlich mannigfaltige 
Zuftipiel in den vielverwobenen Hallen und Lauben? Wo ift ein Farbenzauber 
von März bis in den Spätherbft wie der der Waldflora vom Weiß des Schnee 
glöckhens bis zum ausglimmenden Roth der Zeitlofe in der Waldlichte ? 

Der Laubwald ift auch ein Dom mit Fühn aufipringenden Pfeiler, 
mit vielgebrochenen Bogen, aber nicht im düſter feierlihen Kleide der 
Charwode, fondern im heitern Shmude des Dftertages. 

Hehnlih ift der Gegenſatz zwifhen den Gärten, Fluren, Auen 
und der öden Haide- und Möorfläde. ene laden im anmuthigften 
Schmucke des Grüns und der ſchönſten Blumen in allen Farben, auf biefer 
tritt uns ein bräunliches Grau entgegen, das durch die zahllofen Fleinen 
Blüthen des Heidefrautes an feiner Einförmigfeit kaum verliert. Ein Ge 
fühl der Einfamkeit zieht hier durch die Seele, aber nicht die tröftliche Wald— 
einfamfeit, wo wir immer ein leifes Wehen und Weben der Schöpfung zu 
hören glauben, fondern das dDrüdende Gefühl der Leere, das dann 
im Moore faft bis zur Tobesfhwermuth ſich fteigert. Iſt's ja’ 
aud im Moore, als fei das Leben im Hauche naſſer Kälte erftarrt. Hier 
it ein dunkler, feuchter, vom ftarfen Eifengehalt hie und da braunroth ge 
färbter Boden, dazwiſchen bilden ſich Laden, in denen ein dünner Schlamm: 
faden fortichleiht. Dürre Binfen, ein hartes NRiedgras, mit weißer Wollflode 
geifterhaft behängt, das rothgrüne Torfmoos in großen Polftern, zuweilen 
einmal der duftige Strauch der Rosmarinweide bilden die Dede über die 
taujend und taufend ſchwarzen, gährenden, trügerijhen Sumpfabern. Und 
wo ein Paar ſolche Adern aufbrechen und ein ſchwarzes Waflerbeden bilden, 
da fpreizt fi in edler Ueppigfeit der giftige Schierling und auf dem brei- 
ten Blatte der Teichtulpe lagern die Moorunholde, Kröten und Salamander. 

Nah der Beihaffenheit der Flora richten ji die Thiere. 
Sm Zaubwalde, auf Feldern und Fluren, in Gärten und Auen 
wimmelt® von buntfarbigen Schmetterlingen; im Kieferwalde findeft du 
auf den lichten Stellen einige graue Hippardhien, graue Spanner, graue Roc: 
tuen und Spinner und Schwärmer, ſonſt nichts. Auch die Käfer find meift 
grau oder jehr klein. 

Auf der Haide ſieht's ähnlih aus. Maffenweife ift die graue Hip- 
parchia Semele und Geometra atomaria dort anfäßig; und wenn einmal leb— 
baft bunte Farben in der Thierwelt dort auftreten, wie 3. B. bei den Lycänen, 
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Zygänen, Anarten, manchen Käfern, jo find diefe Geſchöpfe meift fo winzig, 
daß die Gegend trogdem nicht jehr belebt und geziert erfeheint — alles 
Grau in Grau, was im Moore dann in die dunfeln Tinten der Trauer 
übergeht. 

Mit diejen örtlichen Beichaffenheiten foll der Bogelfang im Ginflange 
ftehen? Keiner unserer beften Sänger foll den Kieferwald oder 
die Haide und das Moor darchklingen? Der Gefang der Nachtigall 
Ihallt ung aus einem Laubdidicht entgegen bald fanft und zart ſchmelzend, 
bald fonor und Fräftig fchmetternd, die weithin fchallenden Silbertöne des 
Schwarzplättdens erklingen uns nur im Laubgebüſche. Die Grasmüde 
und da3 Spötterl find Bewohner der Laubhölzer, und die Baumlerde 
fteigt vom Zweige einer Buche oder Ulme canarienvogelähnlich ſchmetternd 
empor, um ſich unter einem angenehmen, ftarfen „zieh, zieh, zieh” bald auf 
die Buche oder Ulme fanft herabzulaffen. 

Diefe Sänger haben feinen Oattungsrepräjentanten an der 
trüben, ernften, öden Dertlidhfeit des Kieferwaldes und der 
Haide und des Moores. ’ 

Mo aber bei andern Sängern das der Fall ift, da tritt der Unterjchieb 
der Gefänge und die Mebereinftimmung mit der Gegend noch auffallender hervor. 

Bon unjern grünen, lieblihen Wieſen und Feldern erhebt fich die 
Feldlerche und mwirbelt wonnevoll dem Aether zu. Bon einer Höhe, in 
der fie unfer Auge faum noch al3 Pünktchen zittern fieht, erreichen rein und 
Kar die Glodentöne ihrer Kehle die tief unter ihr ausgebreitete ftille Flur. 
Auch die Haide hat ihre Lerche, Die Heidelerche. Auch fie ift eine fleißige 
Sängerin, und die Töne ihres Gefanges find eben fo laut, rein, wohltönend 
al3 die ihrer Schmwefter. Aber ihr Geſang ift fehr eintönig, lautet wie „Did: 
lidlidlidlidl,“ trägt jo ganz den Stempel des melandholifchen Characters 
ihrer Stätte und ftimmt trefflih zu dem Silbermoofe, womit die Fleine 
Krüppelföhre behangen ift, auf deren Spike fie, fikt. 

Wen entzücdt nicht der Gefang der Shwarz- und Sing:Droffel, 
wenn er in Gärten und Laubwäldern durch feine Kraft die übrigen 
Gefänge faft übertönt? Im Kieferwalde vertritt ihre Stelle die Miftel- 
-brofjel. Auch fie fingt angenehm, aber eine eigenthümliche tiefe Schwermuth 
läßt fih in den Tönen ihrer kurzen Strophe nicht verfennen. — 

Wer glaubt fich nicht in eine neue Welt verfegt, wenn er aus dem 
bunten, üppigen Laubgehölze in einen Kiefer-Wald tritt? Dort das 
frifhe, freudige Benedictus: „Hochpreiſet alle Vögel des 
Himmels den Herrn!” — und hier das fäufelnde Raufchen des Windes 
in den Nadeln, dazu diefer Mifteldroßgelgefang, die Stimmen der 
Tannen: und Haubenmeijen, das ſchwache Zirpen der Goldhähn- 


270 


hen, das Hämmern der Buntjpehte: wel treffend paßende Natur: 
töne zur Melandolie eines ſolchen Waldes? 

Wer glaubt ſich nicht in eine andere Welt verſetzt, wenn er aus ber 
heimlichen Welt der Wiejen und Felder heraustritt und hinein in den 
Moorgrund? Dort das heitere, Fräftige Benedictus: „Hodpreifet 
alle Bögel des Himmels den Herrn!“ von der Lerche angeftimmt, 
die wie ein goldner Traum unfer eigenen Jugend über den Fluren ſchwebt 
— und bier das heißere Gewifpel der fteifen Riedgräſer — ein jeltfames, 
ewig fcheues Gelispel, dazu der Flagende Laut des Regenpfeifers, das 
Schrillen und Shwirren der Schnepfe, das bange Gekreiſch 
des Kibißes, der ruhelos wie ein gebannter Geift feine Veſte umirrt: welch 
trefflich pafjende Naturtöne zur Todesfhwermuth einer troftlofen Moor: 
fläche? 

Und mwo längs des Moores ein Gewäſſer binjchleiht, in dem das 
Röhricht feine Fahnen aufftedt mit einem ewig geheimnigvollen Flüftern und 
Rauſchen durch die ſchwanken Schafte — in diefen Nohrmwäldern haufen 
die Rohrfänger, deren Gefang jo Abjonderlich dafteht, wie das Rohrgewächs 
in der umgebenden Pflanzenwelt. Hier repetirt unverbroffen immer und 
immer mit geringer Veränderung die Rohrdroſſel ihr Fräftiges „karr karr 
fi Hi Ei karr karr karr fi fi Ei“ und der, Teihrohrjänger verjteht wenig 
diefe Eintönigkeit zu verjcheuchen mit einem weniger lauten „tere, terr, tri 
tri tri” und beim Heufhreden-Rohrjfänger haben wir nur mehr ein 
Gefangfchwirren oder =Zirpen, während deſſen das ziemlich zutrauliche Bögel- 
chen Fletternd am Halme emporjteigt — ein beflügeltes, ſingendes Teichrohr. 
Und do, wie treffend zum Character des Rohrwaldes paßt diese 
Art des Gefanges! Das laute, unaufhörlich erſchallende „karr karr karr 
tififi” der Rohrdroffel würde in unfern Gärten unangenehm contraftiren zu 
den fonftigen Neizen, die uns dort umgeben, der Schreihal3 wäre ein unlie 
benswürdiger Nachbar — in den Rohrwäldern fällt diefer Gefang gar nicht 
auf. — Und wenn aud) einer, der Sumpfrohrjänger, mit jeinen wunder: 
vollen Gefange öfters in das halbe und ganze Nächte dauernde Gezwitſcher 
der übrigen Rohrfänger hineintönt wie eine Aveglode, jo dient das nur, um 
das Geſchrill noch fchärfer an's Ohr zu tragen. 

Noch ein paar Punkte möchte ich hier berühren mehr — Art. 

1. Jede Jahreszeit ſchafft eine neue Gegend und mit ihr 
ueuen Bogeljang und neue Vogeljtimmen. 

Der Frühling wirft über die Erde dad Brautgewand. So weit das 
Auge reicht, fieht es lichtgrüne Wiefen, dunfelgrüne Kleeäcker, dazwiſchen 
beilgelbe Bänder der Nepsfelder, den Blüthenfchnee der Bäume und darüber 
fonnigblauen Himmel, Alles lebt, treibt, fproßt; ein Gähren und Drängen, 
Spinnen und Blühen geht durch die Schöpfung, daß man ftaunend ausbricht: 


271 


„Die Welt wird ſchöner mit jedem Tag, 
Dean weiß nicht, was noch werden mag, 
Das Blühen will nicht enden.“ 


Das ijt die Zeit, wo Alles fingt, was fingen fann, und die 
Töne find jo weich, jo zart, fo heiter und liebli, wie die milde 
Jahreszeit ſelbſt. E3 grüßt uns überall der ſchöne Züngling „mit dem 
Blumenfranz im Haar.und den Nachtigallen auf den Schultern.“ 

Do es kommt die Zeit, von der fich fingen läßt: 

„Bon Staub ift’8 Hag am Wege weiß, 
Die Eidechs fonnt fih am Gemäner, 
Geelilie jenkt die Blätter heiß, \ 
Steht lechzend in dem trodnen Weiher« 

Kein Lüftchen jtreicht über die Felder und Wieſen — es ift Hochſommer. 
Die Luft, glafig, fängt fi in den hohen Aehrengafien und zittert über dem 
Wald der Gräjer, die im mattfarbigen Blüthenkleide ausgeiſtern; über bie 
brennend blaue Himmelswüjte zieht fein Wölkchen — da lagert ſich ein 
Schweigen über die Bogelwelt, jelbit die gejhwägige Schwalbe 
ftreicht lautlos über die Aehren, die im Roth der Abendjonne winken, vielleicht 
daß auf Augenblide das Girren des Rebhuhns und der Wadtel- 
ruf aus der träumerijchen Ruhe uns weckt. 

Der Herbit ift da. Die fahlen Stoppelfelder mit dem Trauerſchleier, 
von der Wanderſpinne gewoben, lafjen ung nicht mehr im Zweifel darüber; 
und was follen denn die blaßblauen Erdflämmchen, die die Elfen auf den 
Wieſen angezündet, anders fein als Irrlichter des abjterbenden Blumenlebens? 
und das Ausbrennen: des Waldes in den legten bunten Farben — was iſt's 
anderes ald das Abendbroth im Naturleben? Sonntagsruhe zieht über die 
Erde, ftille wirds unter der Himmelshalle. Die erſten Sommervögel 
find ſchon fort; die Lerche ift noch da, aber fie liegt-gejanglos in der 
Aderfurhe. Dafür lärmt und ſchwärmt über Wiefen und Teiche der 
Zug der Staarn, die Shwalben „halten Schule” auf den Dächern 
— Herbftftimmen, die, wie die langen ziehenden Linien der reijigen Gejchwader 
im Himmelsblau, aus einer andern Welt herübergrüßen. 

„Und das Herz' der Menſchenbruſt 

Iſt dem Kranich gleichgeartet, 

Und ihm iſt das Land bewußt, 

Wo der Frühling ſeiner wartet.“ 
Wer hat ſie denn verſcheucht, die allerliebſten Vögelein? Der grauſe Winter. 
Schau hinaus! Die Schneeflocken wirbeln in windgepeitſchten Wolken — ein 
Herentanz, den die Wintergnomen höhnend über der todten Erde aufführen. 
Sept find fie fertig, die Kleinen mit ihrem Reigen, die Scenerie wechjelt; 
das wilde Heer auf ehernen Streitwagen rast über Berg und Thal: Schwarz 
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wie die Nacht jagen die Wolfen über den Himmel bin, in ungethümen Knäueln 
wälzen fie durcheinander, der Wald beugt heulend feine Gipfel, aus Höhen 
und Tiefen fchlagen taufend Stimmen braufend zufammen — was foll da 
Bogelfang? Nur hungrige Raben jhiden mit dem Sturme vom Walde 
ins Dorf ihr. heißeres Gekrächze — nun ja, das ſtimmt fo treffend zum 
Knarren der öden, rauhen Tannenmwildnif; und am Abend, wenn 
der Mond durh das Gewölke bricht, tönen rauhe Stimmen vom Himmel . 
herab wie Nachklänge der verraufhten Stürme — es find die Grüße der 
nordifhen Vögel, die bei ung, einziehen. 

Die Stürme verbraufen, die Wolfen verziehen — es iſt ein fonnen 
heller Wintertag. Reiner, weißer Schnee dedt die Erbe, klarer, blauer 
Himmel wölbt fi darüber, und die goldne Sonne zaubert die Schnee 
flähen zu einer mit Edelſteinen befäeten filberdurchwirften Dede und den 
Wald zu einem Eriftallenen Feengarten voll von prachtvollen Brillantenfträuß- 
hen und Rofetten. An jolden Tagen grüßt ein einfacher Sarg vom Hag 
und Bah und Waldesfaume. Haben die verzauberten Frühlingsblüthen im 
Feengarten dem muntern Wafjerftaar und dem zierliden Zaun: 
fönig das friſche Liedchen abgelodt? Ich glaub’ nicht; das Frühlings: 
ahnen war's: . 

„Trotz feines ſtrengen Blides hat 
Ein warmes Herz der Winter, 
Er träumet ſüßen Zufunftstraum, 
Auf Frühlingsblumen finnt er.“ 


2. Jede Tageszeit ſchafft eine neue Gegend und mit ihr 
neue Bogelftimmen. 

Am Morgen findet ſich überall Lebensluft und Hoffnung in den leifen 
Zügen. des erwachenden Naturlebens. Ein Geift des mwohligen Behagens zieht 
mit den erjten Strahlen der Sonne über Wiejen und Felder, durch Wald 
und Bush, die ganze Landſchaft atmet Entzüden, und die Vögel?! — geben 
diefes Paradies auf Erden in ihren fröhlichen, lebensluftigen 
Tönen wieder. Ä 
„Und horch! Weldy’ Singen, Schlagen, Koſen 
Aus allen Zweigen jubelnd bridt, 

Wenn Himmel küßt der Erde Roſen 
Dit feiner Strahlen Silberlidt.« 


Am Abende wandelt ernft der Beift des unheimliden Bangens 
oder der Ruhe und Ahnung durd die Natur. Auf den Feldern iſt's 
einfam, die Abendlieder find verflungen, felbft die Lerche fehweigt; Durch den 
goldnen Abendhimmel fliegt der glänzend ſchwarze Rabe den höchſten Tannen 
des Waldes zu, der Mond hängt fein Zwielicht in die Zweige, die ein fernes 
Wetterleuchten durchgeiſtet. — Zwei Stimmen find’3, die den Abend in Tönen 
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malen. Diefe ahbnungsvolle Mondnaht mit dem fternenfunfelnden 
Himmelsgewölbe, mit dem Dufte der Roſen und Jasminen, mit dem fernen 
Wetterleuchten — das ift die Seele und das Echo des Nachtigallge— 
fanges. „Tief aus der Bruft zieht fie den Wohllaut ihrer Klagen; immer 
verlangender, immer. voller, immer inniger wirbt ihr feuriger Ruf, bis fie 
plöglich in fiegfcehmetternden Schlägen auflodert, und das Lied der ‚Liebe 
anftinmt oder in melodiſchen Seufzern verlöjcht, um alsbald von Neuem und 
in neuen. Tönen den jchwärmerifhen Hymnus zu beginnen.” 

Die Stimme de3 unheimliden Bangens hallt im Uhuruf 
dur den Bergmwald. Im Dämmerlichte des Mondes zieht der Nebel 
geifterhaft durch die Felſenſchluchten, als wandelten die alten Waldfönige in 
langen Gewanden feierlich auf und ab und rüfteten fi zur Jagd. Schon 
beginnt’3. Ein hohles, gedämpftes Gefchrei, tief und ſchauerlich „Puhu, Puhu, 
Puhue,“ vermiicht mit dem jauchzenden wildtönenden „Hut, hui“ begleitet von 
ſchnaubenden Schnabelichlägen, Elagt durch die graufen Hallen, und über fie 
bin Ereifcht die Nachtſchwalbe („Habergoas“) bald wimmernd, bald medernd. 
Was Wunder! wenn die Sagen von Herenfahrten und wilden Gejaid an 
diefe Höllenconcerte fich knüpften? 

3) Das Flüffige und Starre hat feine eigenen Bogeljtim- 
men. Das Meer breitet fi) vor dem ftaunenden Blide aus. Wie groß! 
wie herrlich! Wie wallen die hohen Wellen, die weißen Waflerfurden in Ma— 
jeftät ohne Ruh fort und fort an das Ufer heran, als wollten fie es ftür- 
men und ftürzen wieder zuriſk in ben unermeßlihen Schooß des dunkeln 
Meeres! Wie kocht und tost und donnert das Gewäſſer, wenn die Fluth ber- 
einbricht und die See in die Höhe ſich bäumt und ſchäumt! — Was ſchwebt 
dort dicht über den Wogen, mit. diefen ſich hebend und fenfend? Die Möve. 
D wie paßt der Flug diefer Vögel und ihr Schrei, ihr ewig klagender, zu 
dem Shäumenden Rauſchen der wilden Meereswogen! iſt's doch 
als ob fie ihn vom Wellengebraufe gelernt. 

Und was beim Weltmeere in ewiger Bewegung und ewiger Brandung, das 
jehen wir in der Welt der Gebirge erftarrt. Was dort die Möve, ift hier der 
Steinadler. Faſt ohne Flügeliehlag ſchwimmt er über das Steinmeer hin; 
jet ruht er über den Firnen wie aus Stein gehauen — zuletzt ein ſchwebender 
Punkt in der dunfeln Himmelsbläue. Und wenn er fein gezogenes, anhaltendes, 
helltönendes „hiä — hiä“ über die eisftrahlenden Felſenkronen wirft, fo 
Klingt das dem einjamen Wanderer durch die Schrattenwüften und. Steinbänfe 
fo eifig wie die falten Schneefelder und jo ſcharf wie bie ge 
zadten Birke und Kulme oe ihm. 

* 
An einem — war's, als ich allein fern vom Geſumſe der 


Welt auf einer Anhöhe dem Sonnenuntergange zuſchaute. Hinter zwei großen 
1862. 18 


274 


länglichten Wolken finft der Feuerball hinab. Die untere Wolfe gleicht 
Baumgruppen, deren ſchöngewölbte Kronen wie mit frifchgegofienem Silber 
umfraust find. In der Nähe Liegen Kleine Wolken — fliegende Engel, burd- 
fichtig ſchinmernd im Silber-Purpurkleide, etwas ferner weiden die Him- 
melsihäflein in leicht rother Wolle. Die obere Schichtwolfe bildet jich zu 
einer großen Dede voll wunderbarer Pracht: fie befteht aus lauter Zierra- 
then wie aus einer Tropfiteinhöhle, die von der Fläche in verfchiebetler Länge 
bervorragen. Die Zierrathen find purpurgold, die Flächen darüber himmel- 
blau. Die reichiten gothiſchen Berihlingungen find ſchwerfällig und nüchtern 
gegen dieſe Phantafie der Sonne. Es iſt ein überfchwellendes unendliches 
Spiel von Gebilden, die fo reich und zart und phantaftifch fich felbft umflech⸗ 
ten und verjchlingen wie ein Traumgebilde. Man fieht eine himmlische Flur, 
die unten beflanzt ijt mit Bäumen, deren Blätter beftändig bremen wie weißes 
Feuer, und die von Oben herab in purpurgoldnen Blumen fi aufthut und 
berunterwächst. Und von diefen Zaubergarten, den eine PBurpurbede ab: 
ihließt, bis zu meinem Auge führt ein gelbroth zitternder Feuerfteg. 

Ein Paar Tage nach diefem Naturfpiel las ich zufällig im Leben ber 
Martyrer Berpetua und Saturus, die 200 Jahre nach Chrifti Ge 
burt ftarben. Vorher ſaßen fie lang im Kerker und Gott ftärfte fie da durch 
eine Entzüdung, die fie alfo beichrieben: „Wir hatten ausgelitten und waren 
ſchon aus ben Leibern herausgetreten, da trugen uns vier Engel in bie 
Höhe, es war ung, als ftiegen wir einen fanften Hügel hinan. Bald jahen 
wir ein unendliche Licht und über kurz öffttete fih vor ums ein ungehener 
großer Pla — ein Luftgarten mit Rofenbäumen und allen Ar 
ten Blumen; die Blätter der ſchönen hohen Bäume waren als 
brennten fie beftändig wie weißes Feuer. Bon da kamen wir an 
einen Ort, deſſen Wände von Licht erbaut zu fein fchienen; vor dem ‚Ein: 
gang ftanden Engel, die Allen, die Hineingingen, weiße Kleider darreichten. 
Nachdem wir diefe anzogen, gingen wir hinein und jahen ein unendlich helles 
Licht, und hörten, wie alle einmüthig fangen: „Heilig, heilig, heilig!” ohne 
Unterlaß.“ 

Da ſtellte ich mir die Frage: Wird Gott das Geſetz „mit dem Charakter 
der Gegend harmonirt der Geſang der Bewohner” in den Him— 
melsfluren nicht mehr gelten laffen? — Und wenn? Was ift der Gefang der 
Nachtigall in der Mondnacht gegen da3 große Alleluje’ im ewigen 
Lichtmeere? 

„Kein Ohr hat gehört, was Gott Denen bereitet, die Ihn 
lieben!“ 
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Der Befenhannes. 
Bon Th. Meflerer. 





IV. 
Schluß. 

GSillche Wochen darauf war ich grad mit einer Kraxe voll Gras heim— 
gefommen für unfere Lifel, die Gais, und hab im Etübel d’rin geſchwind 
noch ein paar Fliegen gefangen für meinen Laubfrofh. Auf einmal geht 
die Thür auf und der Kramerbauer fteht in Lebensgröß da mit dem verdäch— 
tigen großen Glas. Mir find im erjten Schreden gleich alle Fliegen wieder 
ausgefommen. Ich hab die jaubere Geſchicht' ſchon lang vergeſſen gehabt, 
jegt ift mir Alles ſiedheiß eingefallen. Ich war aber bald wieder gefaßt. 
Das Glas war leer, der Bauer frifch und gefund, fo viel hab id) mich auf 
meine Augen verlaffen können. E3 war mir felber ein Mirafel und jo Hein 
al3 ich gewefen bin, hab ich mir doch denken müſſen: „Mein, Bauer, mit 
dem Bligmagen thuſt Dich leicht auf der Welt!” == 

Die Schwarzhuberin ſchaute bald den Bauern, ‚bald mid) an, nich aber 
nicht gar freundlid. Sie ift der Sade im Augenblid auf der Spur geweſen, 
that aber nichts dergleichen und ich noch weniger. Ich Hab nur von ber 
Seite auf das leere, Glas hinübergefpigt und mid) ein wenig näher an die 
Thüre hingemacht. 

Da fing der Bauer ganz gemüthlid an: „Schwarzhuberin, ich hab 
immer viel auf Did und Deine Hausmittel gehalten. Ich muß Dir jagen, 
e3 war recht fchlecht zu nehmen, aber geholfen hat's mir. Wie Du ſiehſt, 
bin ich ferngefund. So, jet fagft mir die Schuldigfeit und wenn Du in's 
‚Dorf fommft und kehrſt ein, bit jedesmal gern gejehen.” 

Mir hat er zwei Grojchen geſchenkt und dag waren die erjten, Die ich nicht 
ehrlich verdiente; dann bezahlte er feine Schuldigfeit und ging. feiner Wege. 

Seht nahm mich aber die Schwarzhuberin gehörig in’3 Gebet und ftellte 
mir vor, wie viel Unglüd und Berdruß ich hätte anrichten können und daf 
fie noch gar nicht wifje, wie es mit dem andern Kranken ftehe. 

„Auf die Gefahr hin, Schwarzhuberin, brauchſt Dir feine Kümmerniß 
zu machen,“ jagte ich zutraulic, „ich hab die vorige Woch’ ſchon den Mühl: 
knecht mit dem Scheden adern ſehen.“ 

‚Nun war Alles gut und ich wußte nicht, wovor ich mehr Refpedt befam, vor 
den Hausmitteln meiner Schwarzhuberin oder vor der Roßnatur ihrer Patienten. 

Sest bin ich Halt wieder Tag für Tag meinem Geſchäft im Wald 
nachgegangen. Der war im Sommer mein liebfter Aufenthalt und außer 
ber Mahlzeit und dem Nachtquartier hab’ ich wenig daheim gejucht. Die 
Alte hat e3 grad fo gemacht und war felber tagelang über alle Berge 
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und aufs Kräuterfammeln aus. In der Früh hab ich bloß geſchaut, wie 
die Sonn’ aufgeht, hab nachher ſchon gewußt, wies mit dem Wetter wird. 
„Behüt Did Gott, Schwarzhuberin,“ und hinaus beim Häusl wie der Wind! 
Bin ich über einen Steg geftiegen, hab ich mein Schnadahüpfel dazu gejungen ; 
hat im Wald eine Büchſe gekracht, hab ich mein Fägerliedl gehabt. Und 
ſpät am Abend noch hab ich der Sonn zugejchaut, wie fie durch den dünnen 
Tannenſchlag unjere Hütten geftreift hat, al3 wenn fie ihr: „Gute Nacht!“ 
fagen möcht’. Mein, die alte Hütten! Die ift bald gerad fo zufammengejchrumpft 
wie die Schwarzhuberin, die mir auch alleweil Fleiner vorgefommen ift, je 
größer als ich geworden bin. Bon ihren Brettern hat man wenig mehr 
gejehen, fie war jet ganz mit Moos verwachſen und blos der Frieden glaub 
ich, der inwendig gehaust hat, und der Holzftoß, den ich auswendig herum 
gerichtet hab, haben ihre beiten Stügen fein müſſen. Hat fid doch einmal 
ein Dialer davor hingejegt und fie abgezeichnet. Hätt' er erft gewußt, was 
für Leut’ d'rin wären, hätt’ er fi gewiß mehr Mühe gegeben und nicht jo 
jchnelle Kriger gemacht ! 

Aber jo ein Sommer vergeht halt geſchwind und dauert wie Alles, was 
ſchön ift, nie lang genug. Fällt einmal das Laub ab, geht das Streurechen 
an, iſt der Winter auch bald da. Muß man den aber verlafjen in ber 
Einöd' zubringen und Hat al3 nächte Nachbarſchaft den Wald, da gehört 
ſchon ein frischer Bub und ein froher Muth dazu, kann Einer noch Tuftig 
fein. Kein Jodler von einem Menjchen, fein Gejang von einem Vogel wird 
laut. Hie und da krächzt einmal eine Elfter oder es kracht win Aft, vom 
Schnee abgedrüdt, das iſt alles, was man hört, und Schnee und wieder 
Schnee ijt Alles, was. man fieht. 

Dier Winter hatte ich ſchon dort verlebt, feit mich die Schwarzhuberin 
aufgenommen und die waren alle noch leidlich, hab doch hinaus fünnen. War 
einmal der Schlitten unter mir, der Stod zwifchen meinen Füßen, hat- mich 
die Kälte wenig mehr gefümmert. Ich bin jchon gefahren, daß mir warın 
geworden iſt nnd hab manden Aft auf meinem Schlitten heimgefchleppt. 
Sauber war ausgefchaufelt um unfere Hütten, aber grad fo fauber war den 
ganzen Winter ein Schneemännlein angelehnt an der Stange meines Staaren- 
häuſels. War vom Thaumetter der Kopf oder ein Arm abgejehmolzen, hab ic) 
ſchnell wieder einen andern hingemacht. So hat doch ein Jeder, der an unferer 
Behaufung vorbei gekommen ift, gewußt, da muß ein Iuftiger Bub darin fein. 

Der fünfte Winter aber, der war jcharf, der hat und warm gemacht 
mit feiner grimmigen Kälte! Lange Zeit haben wir gar nicht mehr hinaus 
fünnen vor die Thüre, jo waren wir eingejchrieit. Den Winter denken nod) 
alle alten Leute. Da ift entjeglih viel Wild zu Grund gegangen. Gs hat 
nichts mehr finden können und rudelmeife find Hirfche und Nehe um unfer 
Hänsl geftanden, Wie gern hätt ich fie gefüttert, aber wir hatten ſelber nicht 
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zu viel zu beißen. Die Kartoffelichalen und Rübenſtengel aber haben fie mit 
beinahe aus ber Hand gefreffen. Das war meine traurigfte Zeit. Ueber 
die Fenſter hinauf Alles vol Schnee, war's faft finfter im Stübel. Der 
Kienfpan hat den ganzen Tag brennen müffen, damit die Schwarzhuberin zum 
Wergipinnen fehen konnte. Ich hab natürlich das Geſpinnſt abhaſpeln müſſen. 
Ich hätt’ aber lieber eine Windmühl’ umgedreht, ald da am Schemel zu fißen 
und den Hafpel umzutreiben. Da ift unfer Herrgott endlich in's Mittel getreten, 

An der Nacht hör’ ich auf einmal den Bach wieder rauſchen; ich ſchlag 
gleich meine Hände zufammen und weck meine liebe Alte auf. E3 war 
plöglih Thaumetter geworden. Das war eine Glückſeligkeit, wie ich in 
‘der Früh eine Elfter erblid’, die an einer grünen Wachholderftaude herum 
pickt! Sch glanb, Noah hat Feine größere Freud an feiner Taube mit dem 
Delzweig haben können. Jetzt war auch gleich der Haſpel verräumt und 
faum die Suppe gegeffen, war ich auch ſchon draußen, jo geihmwind wie ein 
Vogel, dem man die Freiheit gibt. 

Der Winter war deßwegen noch nicht vorbei, er ging erft an, wir waren 
ja erſt in der Weihnachtswoch'. Es hat auch nad ein paar Tagen wieder 
gefroren, aber der größte Schnee war fort und für mich grad das rechte Wetter. 

War's in unferer Hütten auch noch fo armfelig, an Felttagen iſt fie 
doch gepußt geweien; war fie noch fo entfernt von Menſchen und halb tn Schnee 
verftect, das Chriftfindl, Kinder, hat doch Hin gefunden, hat ja ein paar 
genügſame dankbare Herzen d’rin gemußt, 

‚Am felbigen heiligen Abend hab ich vor dem Bettgehen meine paar 
Teller mit befonderm Eifer an’3 Fenſter hingerichtet. Das alte Mutterl aber 
hat fich zufammengepußt, um wie alle Jahr! bei Zeiten in’3 Dorf zu gehen 
und bei der Nacht um zwölf Uhr die Mette nicht zu verfäumen. Mich nahm 
fie dazu nie mit und ich blieb gern daheim, daß mir ja das Chriftkind nicht 
vorbeifliegen möcht’, ohne etwas einzulegen. So hatte fie auch heute wieder einen 
tüchtigen Blod in den Dfen gelegt, damit’3 im Stübel warm bleibe, eine Kien- 
facfel gebunden und mir aufgetragen, ruhig liegen zu bleiben und Niemand 
aufzumachen. Gleich darauf war ich eingefchlafen, Wie lang ich geichlafen, weiß 
ich felber nicht. Unſere alte Uhr war troß allem Schütteln ſchon feit ein paar 
Tagen wieder ftehen geblieben. Als ich die Augen aufmachte und ganz hell 
wach, im Stübel aber Alles ſtockfinſter war, hatte ich vollends ausgeichlaien. 
Daf mich die Freud und die Erwartung früher aufgeweckt, hab ich nicht verftan- 
den. Ich verrichtete alfo mein Morgengebet und mwunderte mid, daß bie 
Schivarzhuberin, die immer vor mir auf war, heut noch Schlafen follte. Sch 
zweifelte keinen Nugenblid, daß fie aus der Kirche ſchon lang zurück fei. 

„Muß doch bald Zeit werden,” meinte ich und hätte zappeln mögen 
vor heimlicher Freud über meine aufgehäuften Teller am Fenfter dort. Daß 
ber Hannes nicht vergeffen worden ift, Hab ich ohne Licht gefehen, fo viel 
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Vertrauen hab ich aufs Chriſtkindl gehabt. Da mill fich aber in der Hüt- 
ten noch alleweil nichts rühren. Die Schwarzhuberin mußte alfo noch ſchla— 
fen. Ich halt’ mich mäuschenſtill und horch', ob ih fie nicht athmen höre. 
Die Angft, Buben, wie id) gar nicht? hörte! Schnell war ich aus meinem 
Bett heraus und hab an dem ihrigen gegriffen und richtig ift fie nicht da! 

Mein erfter Gedanke war an da3 Brüdl über den Griesbach; Waj- 
fer, das wißt ihr felber, ift im Winter nie darin, ausgenommen wenn's 
thaut und die Bergmwafler fommen. Aber e3 ift gewiß fo feine ſechs Klafter 
vom Brückl bis hinunter auf den Grund und das war dortmals bloß ein 
fchmaler Steg und jeßt bei dem Froft ganz glatt und hat nur auf der einen 
Seite ein Geländer gehabt. Wie leicht kann da eine alte Frau in finfterer 
Nachtzeit einen Fehltritt thun! Ein Holzfeuer kann ausgehen und ein Un: 

glück ift bald gefchehen. 
Da hättet ihr fehen jollen, Kinder, wie geſchwind ich in die Hofen und 
mit bloßen Füßen in die Schuhe hinein gekommen bin! Zu der Joppen hab 
ih ſchon feine Zeit mehr gehabt, die hab ich nur fo unter den Arm genom: 
men ımb im Laufen angezogen. ° Im Dfen war no fo viel Ghrth, daß ich 
ein Spanlicht anzünden konnte. 

So bin ich hinaus in die pehichwarze Naht. Der Schnee Frachte bei 
jedem Teitt, jo feit war er gefroren. Mich hat aber nicht gefroren. Ach 
hab bis dahin noch gar nicht gewußt, wie lieb mir die Schwarzhuberin ge: 
weſen ift. Aber in derjelbigen Nacht hab ich's empfunden, - daß fie mein 
Leptes und Einziges war. Mich hat’3 auf der Bruft gebrüdt und fo eng 
war’3 da drinnen, daß ih nur mühſam fchnaufen Fonnte. 

Ich war noch nicht weit gelaufen und doch jo matt an allen Gliedern. 
Wie ih nun beim Brüdl angefommen war und in den tiefen ſchwarzen Ab- 
grund hinuntergeſehen hab, da konnte ich feinen Schritt mehr weiter. Ich 
mußte mich am Geländer halten. Bei dem Schein meiner Holzfadel fuchte 
ih nah Fußipuren im Schnee. Ich hab nichts finden können. Der fcharfe 
Luftzug hatte von den Bäumen herab Alles überweht und ich ftolperte bei 
jedem Schritt über einen dürren Aft. Unter großer Herzensangft hab ich 
nun innerlich gebetet: 

„Liebes Chriftfindl, du bringft heut Freuden in jedes Haus, in jede 
Hütten. Bring mir nichts, gar nichts, als meine Schwarzhuberin wieder! 
Du lieber Gott, laß ihr fein Unglück gejchehen! Du weißt ja felber, daß ich 
armer Bub fonft Niemand mehr hab auf der Welt.“ 

Jetzt wollte ich in Gottes Namen wieder weiter gehen. Da hörte ich 
durch die ftille Nacht von. unten herauf ein Wechzen. Ich horchte mit ber 
größten Spannung, ob es wirklich fo fei. Da hörte ich es noch deutlicher. Vor 
ein paar Minuten noch wie gelähmt, bin ich jeßt mit einem Schrei in bie 
Höhe gefprungen und mit der Fadel in der Hand Fletterte ich das fteile Ufer 
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des Bergbaches hinunter. Mich hinderte Fein Steingeröl, fein Geftrüppe, 
fein Schnee. Wo ich nicht ftehen konnte, kroch oder rutfchte ich hindurch. 
Plöglich glaubte ih einen Mann an einer Staude zu fehen. Als ich aber hin- 
leuchtete, war e3 eine Kappe, wie fie die Jäger tragen. Ein paar Schritte 
weiter unten lag eine Doppelflinte. War zuerjt meine Angſt groß, fo war 
e3 jeßt meine Verwunderung. Ich ſchrie, es follte Antwort geben, wer da 
unten fei. Ich vernahm dafjelbe Aechzen wieder und als ich in der Richtung, 
aus der e3 kam, fuchte, fand ich auch bald einen jungen Burſchen in Jäger— 
Heidung, das Geficht voll Schnee, ohne Beſinnung am Boden liegen. Mein 
Erftes war, daß ih ihn zum Sitzen aufgerichtet an einen Baum anlehnte. 
Dann fing ich an, ihm Geficht und Kopf tüchtig mit Echnee abzureiben. E3 war 
feine Heine Freude für mich, wie er die Augen aufſchlug und mich anſchaute. 

Mein erjtes Wort an ihn war aber auch: „Habt Ihr die Schwarzhu: 
berin nicht gejehen?” 

Ih Hatte ihn ſchon zum zweitenmal gefragt, als ich ober mir einen 
Feuerſchein ſah. E3 kam immer näher und näher. 

Herr, vergelt3 Gott, es war meine gute Alte! 

„Jetzt tröſt' Dich, jegt ift Dir Schon geholfen!” fagte ich fchnell zu dem 
Burihen. Dann hab ich aus Leibesfräften hinauf gerufen: „Grüß Gott, 
Schwarzhuberin! Erſchrick nit! Ich bin’3 der Hannes, friſch und gefund, 
Geh nur weiter vor, wo der Berg niedriger wird. Da kannſt leicht in ber 
Rinne heruntergehen. Ich hab da was gefunden, geh aber langſam!“ 

Sie muß die nämlihe Angſt. um mich gehabt haben, wie ich um fie, 
denn gelaufen ijt fie, was fie nur konnte und war auch bald da. 

„Isa, Hannes, was muß ich mir denken?” Hat fie ſchon von weiten 
gefagt. „Wie kommſt jegt Du daher, mitten bei der Nacht?” 

„Es it nicht bös gemeint gewejen,” war meine Antwort und ich er: 
zählte ihr meinen Schreden um fie, den ich mir freilich ganz umfonft ges 
macht hatte. £ 
83 hat jchon fo jein wollen, Schwarzhuberin,” fagte ich, „daß ich mich 
in der Zeit betrogen hab. Da ſchau her! Da ift Einer herunter gefallen, 
dem müfjen wir jetzt helfen.“ 

Die Schwarzhuberin mar nicht wenig erichroden, als fie den Burjchen 
ganz blaß im Gefichte da figen jah. Sie unteriuchte ihn und fand, daß er 
mehrere Wunden am Kopf hatte. Da hat fie fchnell Anftalt gemadt, ihn in 
unfere Behaufung zu bringen. Ein Branntweinfläfchen, daß fie aus dem Dorfe 
mitgebracht, hielt fie ihm unter die Nafe und mit Einigem von dem Inhalt 
bat fie ihm die Schläfe eingewaſchen. Das brachte ihn endlich auf die Füße 
und unterjtügt von uns Zweien ift es, freilich noch ſehr langjam, unferer 
Hütten zugegangen. 

Unterwegs gab mir die Schwarzhuberin ein Päclein zu tragen. Neu: 
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gierig war ich als Bub nicht viel, aber wiſſen hab ich Alles müfjen. Luftig 
bin ich auch ſchon wieder gewejen über den guten Ausgang mit meiner Alten 
und jo hab ich Halt unter dem Führen mit dem Finger jo lang in das Pa 
fein gebohrt, bis ich einen Zipfel herausgebracht hatte. 

Da hat mir die Schwarzhuberin, die auf der andern Seite gegangen 
ift, hinter dem Burjchen herüber zugeflüftert: „Das im Tüchel d'rin hat mich 
ſchon ein wenig aufgehalten,im Dorf. Es ift ein Bruftfled und eine Jop— 
. pen, Hannes, die Dir- das Chriftkind beim Schneiderfepp hat machen Lafjen.“ 

„Je, da werben die Leut den Hannes gar nimmer Tennen!” fuhr's mir 
lautmächtig heraus und in meiner Herzensfreud hätt’ ich bald den Bleffir- 
ten vergeffen und einen Luftſprung gemacht. 

Darauf Hin ſchaute mich der Jägerburſche ganz befonbers an. Er war 
Durch die Bewegung im Gehen und durch die paar Schlud aus dem Fläfch: 
lein der Alten fehr geftärkt worden. Er ſchaute mich ncchmal an und fagte 
endlich: „Sa, ift denn das nicht der Feine Karrnerhannes?“ 

Die Antwort blieb mir im Halje ſtecken und ich ftieß die Hüttenthüre 
fperrangelweit auf, denn wir waren grad bei unjerer Behaufung eingetroffen. 
Die Stimme des Burſchen war mir jo befannt vorgefommen wie der Schwarz. 
huberin. Mein kleines Herz hat gejhlagen wie ein Schmievhammer und 
ih war jet in unjerm Stübel über meinen Fund mehr erfchroden als vorhin 
fie am Griesbach drunten. Wie fie ihm in's Geficht geleuchtet und ihn von 
allen Seiten betrachtet hatte, hab ich fie zu aller Gewißheit noch ausrufen 
hören: „Tauſend, taufend, das ift ja der KramerbauernGirgl! Ja mein, 
wie fommft denn Du zum Sägerleben und am Griesbach hinunter? Bift ven 
ihon heraus von der Stadt? Aber vor allem Erzählen leg Dich nur jeßt 
nieder, ih muß Dich zuerft verbinden.” 

Es ift alfo richtig der Girgl geweſen! Lang bat er nicht in mein Bett 
hinein und mich auf der Bank fchlafen laſſen wollen, ich aber wär’ Tieber 
in Schnee draußen gelegen, wenn's ihm gut gethan hätte. Bei all’ meiner 
Luftigkeit war mir die Erinnerung an den Girgl von jeher ein Kleiner Vor— 
wurf. E3 hat mich förmlich gemahnt, daß ich an dem viel gnt zu machen habe, 
wenn Einem auch nicht zugerechnet werden kann, was man in der Unfchuld 
gefehlt hat. Der Heutige Liebesdienft aber hat mir das Herz federleicht gemadht. 

Nachdem ihm die Schwarzhuberin den Kopf ordentlich verpflaftert und 
verbunden hatte, Löjchte fie das Licht aus und legte ſich auch nieder. Gegen 
vier Uhr Morgens mußte es gewiß ſchon fein. Wir waren alle Drei müde 
und angeftrengt und doc bat es Feines zum Einfchlafen bringen können. 
Das wunderbare Zufammentreffen hatte uns Allen in's Gemüth gegriffen, 
Da hat uns denn der Girgl ganz aufrichtig feine Geſchichte erzählt. 

„Drei Jahre,” hat er gejagt, „haben fie mich d’rin behalten und ich hab 
wohl eingefehen, daß mir recht geichehen if. Ich hab's dem Hannes: nicht 
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viel Nachgetragen, was er als unwiſſendes Kind über mich gebracht hat. Es 
ift offenbar zu meinem Beften geſchehen. Wie tief wär’ ich nicht noch hin— 
eingefommen mit berjelbigen Kameradſchaft und fpäter wär's mir noch fchlech- 
ter gegangen. Der Andere fit heut’ noch, ſchon weil er auf. den Forjtwart 
geſchoſſen hat. Meine Jugend und das aufrichtige Geſtändniß haben mir jo 
gut Hinausgeholfen. Wie meine Zeit abgebüßt war, hab ich nicht gewußt, 
was ich jest anfangen follte. Heim hab ich für's Erfte nicht gehen mögen. 
Wenn ſchon die Leute das Wildern für fein jo arge8 Unrecht halten — jo: 
bald Einer eingefperrt gewejen ift, reden fie ganz anders und verachtet wird 
man doch. Mich als Knecht zu verdingen, hat mir auch nicht getaugt. Da 
ift meinem Better, dem Grubbauern, bei dem ich mich aufgehalten habe, hin⸗ 
terbradht worden, daß der Graf im Schlößl droben einen Jäger fuchte. Das 
hätte mir gleich gefallen! Einem Hirihen nachpürſchen, erft wenn man das 
Recht dazu Hat, ift freilich ganz was Anderes, als hinter einem Pflug nach: 
gehen. Ich hab feinem Menjchen ein Wort vertraut, bin hinauf zum Gra— 
fen. und hab ihm frei heraus mein ganzes Unglüd erzählt. 

„Herr Graf,“ hab ich gejagt, „das Schießen war von jeher mein Lieb: 
fies, nehmen Sie mich auf Prob’, es reut Sie nit.” Und der Graf 
bat das Einjehen gehabt, daß ein Wildſchütz fonft der ehrlichfte Menſch fein 
fann und, daß ein ausgeftochener ein guter Jäger allemal fein muß. Er 
hat’3 mit mir. probirt uud auf Lichtmeß find’s ſchon zwei Jahr,” daß ich 
dort bin. Seht war ich der glüdlichite Menſch und hab mich mit der Büch— 
fen nicht mehr fürchten dürfen. Wer weiß, wie's mir font gegangen wär’ 
und ob ich meine Leidenschaft in die Läng’ hätt’ laſſen können! Meinen Leu: 
ten war der Poſten ganz recht, bis die Geſchicht im Drt ein wenig in Ber: 
gefienheit gefommen wär’. 

„Geſtern Abend hab ich in meinem Revier die Runde gemacht und wie 
ich in's Birkenhölzl fam, wo das vom Förfter angeht, ift mir auf einmal 
der Einfall geflommen: „Geh, wenn Du jetzt gar hinübergingeft in's Dorf 
und thäteft deine Leut' heimfuchen, die Hätten gewiß eine rechte Freud’! Und 
bei der Nacht kennt dich Niemand.” ch geh alfo frifch darauf los. Die 
paar Stunden waren mir ein Spaß, jeden Weg und Steg hab ich gewußt, 
aber beim Brückl vergreif’ ich mich. am Geländer und ftürz’ hinunter, daß ich 
gleich gar nichts mehr von mir gewußt hab. 

„So hat mid) der Hannes gefunden und jest glaub ich's feit, daß der 
Bub nicht ohne Zulaffung Gottes zweimal ſchon in mein Schidjal eingegrif: 
fen hat. Bielleicht wär’ ich ohme ihn lebendig nicht mehr herauf gekommen 
— wer hätte, mich da drunten auch gefucht !” 

&o hat und der Girgl erzählt und kaum bin ich am. heiligen Tag in 
der neuen Joppen geftedt, hab ich in feinem Auftrag in's Dorf hinein lau 
fen und den Kramerbauernleuten die Nachricht bringen müſſen. Die Bäuerin 
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ging glei mit mir, ber Bauer kam nach und als fie Beide aus dem Munde 
des Girgl das Gejchehene vernommen hatten, war ich ber einzige Hannes. 
Berziehen hatte fie mir ſchon lange, aber auf eine jo befondere Lieb’ und 
Gnad' wie jetzt hätt’ ich niemals hoffen dürfen. 

Das Pflafter von meiner Alten hat wieber prächtig geholfen. Der 
Girgl ift den nächften Tag ſchon mit feinem Vater in’3 Schlößl zurüd und 
bat beim Abſchied gefagt: „Hannes wir bleiben gute Freund’ und wenn Du 
einmal was brauchft und ich kann Dir helfen, fommft zu mir.“ 

Und dur den Borfall, Kinder, ift nachher wirklich mein Glück ge— 
macht worden. Wie ich einmal vierzehn Jahre alt und die Zeit da war, 
wo man ſich zu was entſchließen muß, hat fich die Schwarzhuberin an den 
Girgl gewendet und hat ihm geklagt: „Ich weiß mir feinen Rath mit dem 
Buben, den ganzen Tag ftedt er im Holz draußen und von einer richtigen 
Arbeit will er nichts wiffen. Und doch bat er nichts Anders vor fi, wenn 
er fich ehrlich durchbringen will. Beim Karrnermichel ift nicht nagelsgroß 
übergeblieben.”“ 

Der Girgl aber hat meinen Geſchmack ſchon beſſer verſtanden und hat's 
beim Grafen fo weit gebracht, daß der mich ala Jägerbuben hat mit fort: 
fommen lafjen. Seht war ich in meinem Element und fpäter wie der Girgl 
den Kramerbauernhof übernommen und fich verforgt bat, bin ich auf feinen 
Platz gekommen. Inter der Zeit ijt meine Schwarzhuberin auch heimgegan- 
gen. — Still und rechtichaffen wie fie gelebt hat, ift fie auch geftorben. Laſ— 
fen wir fie im Frieden ruhen! Der Graf hat mich gut leiden können und 
ih war für mein Leben gern bei der Jägerei. So ein Dienft, jo ein Herr 
— Schöner hätt! ich’3 gar nie treffen können! An die vierzig Jahr’ hab ich 
im Schlößl zugebracht und bin alt darüber geworden und der Graf ift auch 
geitorben. | 

Kinder, verlangt nicht, daß ich davon erzählen joll — es ift mir fo 
zuviel Trauriges mit bineingefommen. Und wenn ic) mich auf das Alles 
einlafjen will, jigen wir aufs Jahr um die Zeit auch noch beifammen. Alfo, 
wie ich meinen Herrn verloren gehabt habe und jo armjelig da geſtanden 
bin, hab ich mich nicht entjchließen können, meinen Wald, meine Heimat zu 
verlafien. Da ift der Hannes geboren, da hat er gelebt, da will er fterben. 

„Mein,“ hab ich mir gedacht, „mach' Beſen, Hannes, bringft Dich ſchon 
durch und ein Bejenbinder ift auch Fein unmüges Geſchöpf auf der Melt. 
Einen Begriff vom Geſchäft hat Dir deine Schwarzhuberin ſchon beigebracht 
und das Meitere wird ſich auch finden. Da fannit in Deinem Wald blei- 
ben und Deine liebften Plägchen heimſuchen — das Schlößl, wo Du deine 
beite Zeit verlebt — das Fledl, auf dem die Hütten gejtanden ift, wo Du 
deine Kinderjahr’ fo felig zugebradht haft. —” 

* * 


* 
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Die Augen der jungen Zuhörer glänzten wieder feucht. Eine mächtige 
Nührung hatte den gemüthvollen Alten ergriffen. Er jaß lange ftill; endlich 
ftand er auf wie um fie abzufchütteln, faßte den grünen Jägerhut und 
ſchwenkte ihn zum Abſchied fcherzhaft gegen die Kinder. Dann raffte er feine 
Beſen zufammen und murmelte mit der alten Heiterkeit vor fih hin: 

„Ja ja, jo geht’s halt zu im menſchlichen Leben und Bejenbinder müſ— 
fen auch fein, denn 

„Die Welt iſt ja noch lang nicht rein 
Und Bub’n — die hör'n gar ſchwer!“ — 


Die Areuzblume, 
Gedichte von Alerander Kaufmann. 


—J—— du Baum der Schmerzen, 
Kreuzesbaum, du ſonder Prangen, 
Blutend hat an deinem Herzen 
Eine Blüthe einſt gehaugen. 
Blüthe du der höchſten Schmerzen, 
Wie unſfäglich war dein Bangen, 
Als ans dem gequälten Herzen 
Taufend blut’ge Tropfen drangen! 
Dody die Tropfen deiner Schmerzen 
Hat die Erde aufgefangen, 
Und es find aus ihrem Herzen 
Blüthen viel hervorgegangen. 
Eine fproßt in meinem Herzen 
Und fie ſeufzet voll Verlangen: 
Mit der Blüthe höchſter Schmerzen 
Werd' ich einft im Glanze prangen?“ 


Denkſpruch. 
Bon Clara Jäger. 





Ales was dein Lehrer ſpricht, 
Heiße Dir: „Vergiß mein nicht!“ 
Sammle fleißig ſolche Blüthen, 
Da Dir lacht des Lebens Mai, 
Daß Dir einſt beſchieden ſei 
Einen reichen Schatz zu hüten. 
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Der Fluß in den Poralpen. 
Von Guftav Tobler. 





IV. 


Der Runſeubach, das Geſchiebe. 


rend dieſes Geplauder hatte unfer Fluß nicht bemerkt, wie eine 
ihwarze Molke die Sonne bedeckte. Die in Dunftbläschen aufgelösten Waſ— 
jertheile hatten fich gefammelt und warteten nur des Zeichens, um wieder al3 
Regentropfen zur Erde zurüdzufehren. Immer mehr und mehr breitet fich 
die düftere ſchwere Molfe aus und hat endlich den ganzen Himmel überzogen. 
63 bligt, ein Schlag folgt darauf. Wie das Fracht und wie fchön das 
erſchütternde Rollen in den Bergen wiederhallt! Schon fallen einige Negen- 
tropfen. — Seid uns willfommen, ihr Brüder aus der Höhe! D, e8 kom— 
men noch viele, jehr viele nad; fie find nur der Vortrab. Und wirklich 
folgten große, ſchwere Tropfen, dann immer mehr und mehr und endlich fal- 
len fie fo dicht nieder, daß man glauben follte, es fei ein Strom, der aus 
der Höhe fich herabftürze Ein Sturm peifcht und jagt fie; Blik und 
Donner muntern fie zur Eile. 

Was tost und braust da in der Höhe? Ein Bach kann es nicht fein, 
e3 iſt ja fein Waſſer in dem rauhen, fteinigen Ninfal. Und doch ift es 
Waſſer. — Sieh dort hoch am Berge, dort fammelt fich der in Strömen ſich 
ergießende, wolfenbruchartige Regen. Die Waffertropfen. können in den nad: 
ten Steinwänden fich nicht in die Erde verfriechen, wie e8 ſonſt gewöhnlich 
geichieht, und jo fammeln fie fih zur Fluth. Erde, Sand, Steine reißt 
fie mit fi fort. Wie ſchrecklich haust, wüthet fie; ſogar Felsblöde ftößt fie 
vor jih hin. Wie das kracht und donnert? die zum Strom angewachfene 
Runſe reißt in ihrer Muth eine ganze Neihe ftolzer Tannen nieder und 
zerichmettert fie in ihren wüthenden, braunen Fluthen. 

Hört ihr Sturm länten? Die Thalbemohner eilen herbei mit Stangen 
und Haden und mit Schaufeln um zu helfen, zu wehren. Wird wohl wenig 
nügen! Wer will diefe entfefjelte Naturkraft aufhalten? Gleich einem Dämon 
haust die Rune. Da frift der wüthende Bergftrom ſich eine tiefe Schlucht 
aus, Alles mit fich Fortführend, während er dort den ungeheuren Schutt auf: 
häuft und fich felbft den Weg versperrt, jo daß er feitwärt3 durchbrechen 
muß, und nun- unter entjeglichem Gebrüll, wie im Nu die ſchönſten Wiefen 
und Felder viele Fuß hoch mit Schlamm, Sand und Steinen bebedt. 

Die armen Menjhen, ohnmächtig müfjen fie zufehen, wie das milde 
Element in einem Augenblid ihr Hab und Gut vernichtet! Weh ihnen, wenn 
der Runſenbach nah ihrem Dörflein Ienft, dann find die Häufer verwüſtet, 
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bie Baumgärten zeritört, die hübſchen Pflanzungen, die Hoffnung der Armen, 
trägt er dann ohne Erbarmen davon. Diefes entfegliche Unglück fuchen fie zu ver: 
hüten. „Wenn die Runſe nur nit von Neuem aufftaut !* rufen fie; „darum 
ftoßet mit ungeheurer Anftrengung, mit Lebensgefahr die Steine fort, helft 
dem tobenden Wafjer nad, daß er den Schutt, das Holz fortichiebe und nicht 
die ganze Befcheerung in unſer Dorf führe.“ 

Allein auch mit unferem Fluß ift mittlerweile eine große Veränderung 
vorgegangen. Hundert und hundert fonft Eleine Bächlein allmählig zu großen 
Bächen angejchwollen, führen ihm ihr trübes, fehmugiges Waſſer zu. Alles 
will in feinem Bette Pla haben. Die Fluthen -fteigen immer höher und 
höher. Immer ärger wird das Gebränge, das -Stoßen. Holzſtücke werden 
berumgemworfen,. Steine einander zugefchoben. Immer höher und höher fteigt 
die Fluth. 

Nun braust noch der wüthende entfejfelte Runſenbach heran. Sein 
Waſſer bildet. eine graufige dunfelbraune Wand, Holz und Steine mit ſich 
führend, als ftedten fie in der Waflermauer. Wie das tobt, brüllt, Fracht! 
Selbſt der wilde, hochaufgeſchwollene Fluß weicht entfeßt zurüd, als die fürch— 
terlihe Schuttmafje ſich in fein Bett ftürzt und eine Weile lang feinen Lauf 
hemmt. Aber nur einen Fleinen Augenblid. Er hat fich gefaßt, fein Wafler 
gefammelt und veißt nun alles, auch den neu Hinzugelommenen Schutt fort. 

Der jonft jo friedliche, Heitere Fluß wird durch die allgemeine fürchterliche 
Aufregung fortgerifien. Wild, aufbraufend, aller Einſchränkung, aller Ban- 
den fpottend, wühlt, untergräbt, entwurzelt er was in fein Bereich geräth. - 
Hier das Liebliche Inſelchen, mit Gebüſch bedeckt, in dem viele Vögel ihre 
Meftchen gebaut, dort das Erlenwälddhen, in defien Schatten fonft der Fluß 
fo gerne ausruhte; fie werden von der wilden Fluth fortgerifien, zerzaust, 
fo daß feine Spur mehr von ihnen zu finden ift. Und die ſchönen Weder mit 
dem wogenden Aehrenmeere, die fetten Kartoffelfelder, die frifehgrüne Wiefe: 
alles ijt theils überfluthet, theils mit Schutt und Sand überführt. An 
manchen Stellen hat fich der Wüthende fogar mitten durch Wiefen und Fel- 
der ein neues Bett ausgewählt, hohnlachend dem zu Grunde gerichteten frü- 
bern Befiger das alte Steinbett als Erjag zurüdlaffend. 

Dort in der Wieſe fteht ein Stall. Längft ſchon hat der Fluß den 
ſchützenden Damm durchbrochen und hat die Wiefe zu feinem Tummelplatz 
gemacht. Nun joll auch der Stall weggeſchafft werden. Der feite Unterbau 
widerjteht feinen Bemühungen. Da wird berfelbe unterwühlt, ein Theil 
der Mauer finkt; wild aufbrüllend ftürzen die brammen Wellen in den 
untern Raum, ftoßen, wühlen an dem noch übrigen Gemäuer, bis endlich 
auch dieſes der entjeglichen Webermacht weicht und der Stall umſinkt. Nun 
ergreifen fie bdenfelben, reißen die Balken aitseinander, zerquetſchen das 
Dad, brechen die. Sparren, ala wären e3 dünne Stäbchen. Sogleich wird 
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da3 leichte Heu, das Stroh, das er enthielt, die Balfen, die Schindeln 
und Bretter gegen die Pfeiler einer naheliegenden Brüde angelehnt. Mit 
ungeheurer Wucht ftemmt der mächtige Fluß gegen diefelben und krachend 
finfen die Pfeiler zufammen und die Brüde theilt das Schickſal des zerftörten 
Stalles. 

Es gibt aber doch noch Dämme, die dem empörten Fluß zu widerjtehen - 
- vermögen. Gott felbft hat fie aufgebaut. Das Bett wird enger, und hod) 
aufgethürnte Felswände bilden feine Ufer. Hier muß jelbft der Wüthende 
in Schranten bleiben. Wohl thürmen ſich die Wogen, ſchäumen, jprigen an 
der Feljenmauer enıpor, verjuchen zu unterwühlen, jperren Holzitämme quer 
herüber, vollen Felsitüde heran; allein es ift alles vergeblih. Diefe Feljen- 
wände haben wohl ſchon Taufende folder Wuthangriffe ausgehalten nnd 
ihnen mit Ruhe, mit Gleichmuth zugefehen. 

Und wirklid, der Regen hat jchon geramme Zeit aufgehört. Die Bäch— 
lein, jo ftolz und übermüthig auf ihre Kraft, finfen wieder in ihr unbeden- 
tende3 Nichts zurüd, der Fluß, diefer Zuflüffe beraubt, fällt von Stunde zu 
Stunde und tritt allmählig in feine gewöhnliden Schranken zurüd und fieht 
beihämt auf die entjeglihen Verwüſtungen, die er angerichtet und auf bie 
ungeheure Mafje Geſchiebe, mit der er fein Bett verunitaltete. 

Er ift nämlich im untern Theil des Thales angelangt. Die Berheerung 
war bier jehr groß. Seit Jahrhunderten ſchon hatte der Fluß in jolchen 
Momenten wilder Aufregung die ganze breite Thaljohle verwüftet und in ein 
ungeheuer breite Bett verwandelt. Sein Waller hat ſich getheilt. Es bil- 
det zahlreiche Arme, die nach Laune zwiſchen den vielen Gejchieb-njeln Durd: 
treiben. Jeder Arm forget nur für fih und ift, bei geringer Waſſermenge 
und wenigem Fall des Bettes, ohne Kraft und Energie; hie und da treten 
wohl einige Arme zujammen, allein das Rinnſal ijt zu breit, ohne Tiefe 
und daher ohne Macht das Gejchiebe zu entfernen. Diejes bleibt. darum 
liegen und wenn auch eine neue Ueberſchwemmung einen Theil fortführt, 
jo bringt fie dagegen häufig eine größere Menge neues. Auf dieſe Weife 
wird das Bett nah und nach erhöht und der Fluß gezwungen neue Ber: 
heerungen anzurihten, wenn er wieder anſchwillt. 

Manche diefer Schuttinfeln find Schon jo alt, daß fie überwachen find. 
An einigen Stellen des Fluſſes ift das Belt jo wenig tief, daß Menjchen 
und Thier durchwaten fünnen und bilden jo eine Furt. 

Mie fih Völker in ihrer Unthätigfeit, in ihrer Schlaffheit der Thaten 
der Väter rühmen und mit diefen ihre Schwäche bemänteln, jo erzählten bie 
Waſſer einander ihre Großthaten. Wie fie oben im Tobel die Felsblöde, 
weldhe von den Seitenwänden herabgejtürzt waren, untergraben, und fie mit 
Macht fortgerollt hatten, daß die ſchroffen, edigen, übermüthigen Dinger, die 
ſich jo lange im engen Bette breit gemacht hatten an die Felswände anprall- 
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ten und fein artiger und gejchliffener wurden. Oder wie andere große Blöcke 
über den Waſſerfall hinausgeſtoßen, daß fie laut donnernd unten in taufend 
Stüde zerihellten. 

Solche Erinnerungen haben inbefjen ihre gute Seite, wenn man fi auf- 
rafft zu neuer Thatkraft. 

„Das muß anders werden! So kann es nicht länger gehen. Früher 
waren wir geachtet, jekt find wir der Kinder Spott.” Wirklich treten fie 
zufammen, einigen fich in einem tiefern, weniger breiten Bett. Set, wieder 
einig, zufammenwirkend führen fie den Schutt weg, fo daß die Steine, die 
größern wie die kleineren durch ihr immerwährendes Zufammenftoßen, durch 
die ftete Reibung an einander ganz glatt und abgerundet wurben. 

„Aber warum trennt ihr euch ſchon wieder von uns?“ ruft ein Theil 
des Flußes dem andern zu, der fich in eine enge Leitung bineindrängt. 

„Die Menjchen haben da einen Graben gemacht und denſelben mit Bret: 
tern ausgelegt. Seht wie Iuftig wir auf dem glatten Bett dahingleiten. Hier 
ift dafjelbe ganz aus Holz und nun führt es gar über den Fluß weg. Wie 
langjam zieht ihr dahin. Seht, wie wir davon fchießen. — Ad, da follen 
wir auf ein Rad hinabipringen. Sollten wir es etwa umdrehen? das geht 
nicht jo leicht. — Nur heran, wir alle zufammen bringens ſchon zu Stande, 
haben ſchon Schwereres vollbradt. So, nun alle zufammen vereint und 
hinab auf die Schaufeln! — Geht, es geht; das Rad dreht fih. — So, 

jegt geht es ſchneller. Hört ihr, wie es da drin in der Mühle Elappert?“ 
So wandert unjer Fluß weiter mit feiner zunehmenden Größe und 
Kraft auch das Nützliche verbindend. Hier treibt er Mühlen, dort Kleinere 
und größere Holzfägen; da wird feine Kraft in Anfprud genommen, um 
ungeheuere Spinnereien, dort um zahllofe Webjtühle in Bewegung zu ſetzen; 
oder er hilft willig bei Bleichen, Färbereien und vielen andern Einrichtungen 
der Menfchen. Dann trägt er luftig und jcherzend mächtige Floße und Eleine 
Schiffe auf feinem Rüden und iſt mit zunehmender Kraft ftolz darauf, wenn 
das rafche Dampfſchiff bergwärt3 wie thalwärts feine Gewäſſer durchfurcht. 


Einem Knaben mit einem Wiegengäulchen. 
Bon Fr. Gill. 


— —— 


Winsen, Gäulchen: Hott hott bott! 
Jetzt im Schritt und dann im Trott, 
Und fo nad und nad im Trab, 

Weg und Steg und auf und ab! 


288 


Gäulchen, Gäulchen: Hopp hopp hopp ! 
Endlich aber im Galopp, 

Und zulegt in Carriere, 

Niemand meiter vor dir her! 


In der Hand den Zügel feft, 

Und den Fuß im Bügel feſt 

Mit dem Keiterfprug: „Voran!“ 
Geht's hinauf die fteilfte Bahn. 


Heiter erft im heitern Spiel, 
Später ernft nach ernſtem Ziel, 
Frifdh voran und fromm hinauf 
Durch den ganzen Lebenslauf! 


Hüte Vich! 


Bon Klara Füger. 


Site dic mit größtem Fleiß 
Bor der allerkleinften Yüge, 


Denn Du bauft auf ihr Geheiß 
Nur der groben eine Wiege. 


Denk, aus Kindern werden Leute! — 
Scheint die Schuld auch winzig heute 
Und verborgen gar dem Licht; 

Glaubſt du denn ſie wachſe nicht? 
Drum fallt Böſes einft dir ein 

Jag e8 ganz geſchwind von binnen, 
Kind, im engften Kämmerlein 

Sieht did Gott und kennt dein Sinnen! 


Ftag und Antwort. 


— Mer iſt des höchſten Glückes werth? — 
Der andrer Wohlfahrt freudig mehrt! _ 
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Die Ausgeherin. 
Eine Inftitutsgefhichte von Iſabella Braun, 


—— 


denn wir auf die Tage unferer Jugend zurüdbliden, dann erfcheinen 
Sedem von uns einzelne Perſonen fo leibhaftig, al3 ob fie vor uns ftänden. 
Sie altern nicht in unferer Vorftellung, fie begleiten uns durch's ganze Leben 
im gleichen Gewande, unberührt von der wechjelnden Mode und entloden ung 
jtet3 ein heiteres Lächeln, oder eine furchtſame Miene, je nachdem ihr früherer 
Einfluß gewejen war. Bon jold einer Perfon will ih nun erzählen. 

Die „Kreszenz” war Ausgeherin im engliichen ZQöchterinftitute zu 
Augsburg. Sie befaß eine definitive Anftellung, wenn auch nicht verbrieft, 
doch geprüft in ihrer Ehrlichkeit, Treue und Anhänglichkeit an das Haus, 
wodurch fie auch zu demjelben gehörte, aber das Haus gehörte wiederum auch 
zu ihr. Sie hieß bei allen „unfere Kreszenz,” und in gleicher Weife 
pflegte fie zu jagen: „unjer Inſtitut, unfer Garten, unfer Hof, unfere Hühner, 
unfere Zöglinge” und das Lebte nicht ohne Recht, denn fie Fapitelte diefelben 
ohne Umftände und nahm fich fein Blatt vor den Mund, — 

Die Kreszenz war eine derbe PVerjon, damals von mittlerem Alter mit 
etwas großen Gelichtszügen und einem Augdrude, in welchen ftand: „Eurz 
angebunden.” Es war Alles fo feit an ihr, daß man nie an eine Ermüdung 
denken konnte; fie erfchien Morgens und Abends als diefelbe, ob fie auch 
den Weg von einem Stadtende bi$ zum andern der Kreuz und Quer nad 
durchwandert haben mochte; nach ihrem Ausjehen hätte fie von Neuem fort 
marjchiren können ohne jeve Klage. Auch ihre ländliche Tracht veränderte 
ih niemals; fie trug auf ihrem zurüdgefänmten Haare ſtets die ſchwäbiſche 
Haube mit goldgeftidtem Fledchen und den langen, rüdwärts hinabfallenden, 
ſchwarzen, ausgezadten Bandichleifen. An den dunfeln Spenfer, in welchen 
das Umfchlagtud an Werktagen geftedt war, bei Feten hingen die langen, 
mit einer Goldborte eingefaßten Zipfel auf den Rüden hinab, fchloß fi 
der ziemlich kurze, baufhige Rod an, eine Schürze darauf. Blaue Strümpfe, 
dicbefohlte Schuhe mit Nägeln befchlagen, vollendeten diefen Anzug Am 
Arme trug fie ftetS einen Korb, wenn nicht der fogenannte „Rückenkretzen“ für 
die vermehrten Einkäufe nöthig war. 

Bon den innern Eigenſchaften „unſrer Kreszenz“ iſt noch Einiges beizu⸗ 
fügen, um das entworfene Bild zu vollenden. Sie beſaß ihren „eigenen Kopf;“ 
dieſer wollte behandelt ſein und zwar nicht nur von den Zöglingen, ſondern 
auch von Allen im ganzen Hauſe, die Frau Oberin nicht ausgenommen. Sie 
kannte Brauch und Tagesordnung ſo genau und hielt ſich unverbruchlich 
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daran, daß man ihr mit Zwifchenaufträgen nicht in die Duere kommen durfte 
ohne bejänftigende, überzeugende Vorftellungen. Alle Neuerungen gingen ihr 
gegen die Seele und weil es früher der Brauch geweſen, die Lehrerinnen mit 
„Jungfer“ zu betiteln, fonnte fie fih nie zum „Fräulein“ verftehen. . Wenn 
fie eine der Zöglinge ausfchalt, geihah es mit „hör Sie, Mamfellchen” wäh: 
rend fie fonft immer das löblihe „Du“ gebrauchte und wenn bei einem ein: 
zelnen, oder gemeinfchaftlichen Ausgange, den fie begleiten mußte, ihr Com: 
mando-Wort ertönte, brauchte fie franzöfiihe Säte, die fie den Lehrerinnen 
abgemerft hatte, was nun ftet3 in ihrer ächt ſchwäbiſchen Ausiprache, welche 
die harten und weichen Buchftaben gerne verwechjelt und es mit den Voka— 
Yen nicht genau nimmt, fo wie durch die Wortverdrehungen unendlich komisch 
Hang. Da bie e3 zum Beifpiele, wenn die Eine oder Andere den Auf: 
bruch verzögerte: | 

„Debeſchewu! debeſchewu! Ihr kommt noch einmal in den Him— 
mel zu jpät!“ 

Ging die Schaar paarweife mit ihr, dann lief fie wie ein treuer Schä- 
ferhund bald vor, bald rückwärts und ermahnte: 

„zeneswu droat! hr Friegt Schon noch einen Budel, jo groß, wie 
der Kirchenknopf.“ 

Wenn die luftige Schaar bei einem Spaziergange die Zunge wie ein 
Heer von Schnattergänfen gebrauchte, pflegte fie zu jagen: 

„Bolt Ihr jegt gleih auf der Etelle tefewuen? oder ich Fehr um, 
ih ſchäme mich ja vor den Leuten; was werden die von unſerm Inſtitut 
denken.” Grtönte ein neues Gelachter, dann wurde ſie zornroth, wie der 
große welſche Hahn, ſtellte ſich hemmend an die Spitze, erhob den altfränki— 
ſchen Regenſchirm aus ungebleichter Leinwand, den ſie bei ſolchen Gelegen— 
heiten für alle Fälle mittrug und rief: 

„Mawewu fompri und wulewu glei prander gard?“ 

Solche Sprüche hatte fie in unerfchöpflicher Auswahl und die Zöglinge 
verabfäumten nicht, deren Zahl zu vermehren, denn fie war troß ihrer rau: 
ben Außenfeite der allgemeine Liebling und die Kinder wußten gar wohl, 
daß die Kreszenz ihr Herzblut für ein Jedes gegeben hätte, eben, weil Jedes 
ein Theil des Inſtitutes war, ja, daß fie innerlich ſelbſt eine Art Kindlich— 
feit bewahrt hatte im Umgange mit der heitern Schaar. Wie oft zeigte ſich 
diejes bei den Ausgängen, wo fie die Eine und Andere zu begleiten und ab- 
zubolen hatte? Auf die jchmeichelnde Bitte: „Gelt, Kreszenz, Du machſt einen 
Heinen Ummeg bei den fchönen Kaufläden vorbei?” fagte fie zwar gewöhn— 
ih: „Schau, ſchau, die Eva! hätteft auch den Apfel nicht hängen laſſen!“ 
aber fie ging den gewünjchten Weg und war im Anftarren der verjchiedenen 
Gegenftände nicht minder eine Eva, nur daß fie die „Aepfel“ nicht abpflüd- 
ten, weil es ihnen an Geld fehlte. 
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Mo es immer anging, zeigte fich die Kreszenz der Schaar noch in an - 
derer Weiſe gefällig. Wer kennt nicht die hundert Heinen Münfche und 
Berlegenheiten, welche in einem Smftitute zur „brennenden Glüdsfrage” wer: 
den? Da galt e3 ein verlorenes Häckchen, eine zerifiene Federfchachtel, ein 
mit Tinte übergoffenes Heft, ein beſchmutztes Band heimlich zu erjegen um 
ben Drödnungspreis nicht in Gefahr zu bringen. Zu all diefem brauchte 
man den guten, hilfreichen Willen der Kreszenz; wo Bitten und Schmeiche— 
leien nichts fruchteten, denn fie gab fich zu feiner verbotenen Sache ber, 
fiegte endlih die Thräne und ſchmolz ihr Herz in Mitleid, indem fie näm- 
Lich feufzte: „Das arme Tröpflein! fie wird ein andersmal ſchon beſſer 
Acht geben!” — 

Die Kreszenz war aber auch die tägliche Abendunterhaltung der Schaar. 
Zu gewiſſen Jahreszeiten war e3 gebräuchlich, ftatt in den Garten vor dem 
Abendefjen in den großen Hof zu gehen, welcher das Inſtitutsgebäude vermittelft 
eines großen Thores von der Straße ſchied. Um diefe Zeit fam bie Kres— 
zenz von ihren Ausgängen heim, und fie wurde mit findlicher Neugier er: 
wartet, umringt, umdrängt, bis ſich der Korb ein wenig lüftete und ihr Mund 
zugleich redfelig wurde. Sie war die Verbindungsbrüde zwiſchen Inſtitut 
und Stadt, oft auch zwiſchen dem Elternhaufe. Bald hatte fie die Mutter 
der Einen, bald die Magd vom Baterhaufe der Andern begegnet und brachte 
Grüße oder Nachrichten, und es fehlten ihr oft nur die Engelöflügel, um fie 
zu einem folchen in der Eindlichen Fantafie umzugeitalten, troß ſchwäbiſcher 
Haube und nägelbefhlagener Schuhe, welche im Himmel ficherlich nicht ge 
bräudlihggind. — 

Die freundlichen Leſer werden nun zur Genüge erkennen, weld eine ge 
liebte und wichtige Perſon die Kreszenz im SInftitute war. Und dennoch 
fam einmal etwas vor, was für lange den Frieden ftörte und das ganze 
ſchöne, traute Verhältniß umgeftaltete. Diejes bildet auch den Kern meiner 
Erzählung. 

Damals lebte in Augsburg eine Lehrerin, welche alle Zöglinge ohne 
Ausnahme ganz nnbeichreiblich Tiebten und ihr den unbeftrittenen Vorrang 
einräumten. Wie eine kaum erjchlofiene Blume den reinften Duft aushaucht, 
fo jpendeten die jungen Herzen derjelben ihre Erfilingsgefühle Es war ein 
geheiligter Weihrauch der Empfindung, geheiligt, durch den edlen, wunder— 
baren Einfluß, welchen fie ausübte Fräulein Katharina di Graccho 
war für Jung und Alt eine Art überirdiiches Weſen; ihr Blid drang wie 
allfehend in die verborgenften Tiefen der Herzen; der weiche Ton ihrer Stimme 
Hang wie eine geweihte Glode. Sie zankte niemals, fie blickte den Schulbi- 
gen nur wehmüthig ernſt an und darin ruhte eine gewaltigere Macht, als in 
dem ftrengften Vorwurfe. Man fühlte darin ihre Liebe und daß jie bie 
Kindesfehler leidensvoll auf dem Herzen trage. Es war in dieſem Verhält— 
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nifje feine fentimentale Jugendſchwärmerei, fondern eine ehrfürdhtige Hingabe 
an die Macht der Liebe und der Tugend. 

Bei diefer allgemeinen Verehrung Fonnte es nicht anders fein, al3 daß 
ihr Namensfeft wahrhaft roth in den Herzen gejchrieben ftand. Eine Xiebe, 
welche fein Bebürfniß hat, diefelbe durch äußerliche Bezeugungen auszudrüden 
und den geliebten Gegenftand zu erfreuen, ift gar feine rechte, das Herz 
durchdringende Liebe, In der Gefhichtsftunde war erzählt worden, daß Kaifer 
Lothar feinen Schwiegerfohn, Heinrich den Stolzen, jo fehr geliebt habe, daß 
er ihm den Erdkreis gejchenft hätte, wenn der Erbfreis fein gemwejen wäre. 
Diefe Erzählung blieb Allen im Gedächtniß, und Alle fühlten diefe Worte 
im Hinblide auf den dreißigiten April. Freilih Fam hier fein Erdfreis in 
Betracht, fondern der ganze Reichthum bejtand aus zufammengefparten Sechjern 
des monatlihen Qajchengeldes. Aber wie viele Eleine Entfagungen wifchten 
den Roft des Geldes von diefen armen Münzen! wie viele Zärtlichfeit hatte 
fi) in der Sparkaſſe daran geſetzt und mande Kindestugend fie gleichfam 
auf’3 neue verjilbert. E3 kam Keiner in den Sinn, den Schaß durch elter- 
lihe Zugabe zu vergrößern; inftinftmäßig fühlten Alle, es müſſe eine freie 
Gabe des Herzens werben. 

Schon mehrere Wochen vor diefem hochwichtigen Tage begannen bie 
Berathungen, was von diefer Zufammenlage Schönes, Herrliches einzukaufen 
fei. Jeder Ausgang wurde zum Zwede der Nachforſchung benüßt, die ſämmt— 
lihen Auslagfenfter der Kaufläden unterfucht, worauf dann aufs Neue be 
rathen, das Frühere verworfen und Pläne gejchmiedet wurden. Es verjteht 
fih von felbft, daß die naivejten, vielleicht alberniten Vorſchläge as Tages: 
licht kamen; es ift ja „ein Hein Ding, was ein Rind erfreuet” und fie 
fonnten eben nur mit kindiſchen Begriffen wählen. Endlich entdeckte ein 
glüdliches Mädchen beim Wachsarbeiter Sieber die „heilige Familie” unter 
einem Glasfturze und bald wurde diefer Gegenftand das Entzüden der ganzen 
Schaar. Immer auf's Neue drüdten fich die feligen Gefichter an die Glas- 
fcheiben, bis es endlic) Eine wagte, um den Preis zu fragen, und o Jubel! 
er paßte eben zu der verfügbaren Summe. Schon drei Wochen zuvor brachte 
Kreszenz in aller Heimlichkeit dieſes Kleinod in's Inſtitut. Diejenige, welche 
das neueſte Ordnungszeichen im Beſitze hatte, durfte es aufbewahren, aber in 
jedem freien, verftohlenen Augenblide wurde zum Schranke gewandert, es 
bejichtigt und den andern Lehrerinnen Am tiefiten Vertrauen gezeigt. 

Mit diefem Ankaufe war jedoch weder das gemeinfame Vermögen, nod) 
die jugendliche Fantafie erſchöpft. Es mußte noch etwas ganz Befonderes dazu 
fommen: Blumenfränze in diefer blumenlofen Jahreszeit. Die eigent: 
lichen Frühlings: und Sommerblumen, welche man im Garten nur abpflüden 
durfte, kamen ihnen faft verächtlih vor. Zur Zeit aber, wo der Garten fahl 
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und öde ftand, waren die Blumen gleichſam mie aus dem Himmel gepflüct, 
ihre Farben und ihr Duft ganz entzüdend. 

Unter der Schaar befand fich eine junge talentvolle Dichterin, welche 
den Auffag-PBreis davon getragen hatte und eine eben fo begabte Zeichnerin, 
die auf den Preis in ihrem Kunftfache hoffte. Die Erfte nun verfaßte eine 
ganze Reihe von Gedichten, welche alle in den Anfangsbuchitaben den Namen 
Catharina di Graccho bildeten und ſich auf Liebe, Dankbarkeit und Blumen 
bezogen; die Zweite führte dazu die Jlluftration mit wahrhaft feligem Fleiße 
aus. Die Berje wurden zum Auswendiglernen vertheilt, dann in verſchiedene 
Rollen gewidelt, mit feidenen Bändchen ummunden und fo hatte faft Jede 
bei der bevorftehenden Feier etwas zu thun. 

Zur leßten Vorbereitung, nemlih zum Blumenanfaufe war nun die 
Kreözenz unumgänglich nothwendig, Als man ihr die ausgedehntefte Voll 
macht erteilte, zeigte fie fich zum allgemeinen Schreden abgeneigt; fie ſchüt— 
telte den alten, ftörrifchen Kopf; fie wollte nicht3 davon hören, ob man ihr 
fogar die Wangen ftreichelte, ob man’ die Hände flehend erhob, ja, ob man 
Thränen vergoß, ob man fchlieglich fchalt und grollte — vergebend. — 

Auf dem Gange zum Chor befand fich ein Muttergottesbild, vor dem 
eine Zampe brannte und ein Betjtuhl ftand. Faft den ganzen Sommer über 
war e3 mit Blumenkränzen geſchmückt, jegt aber fehlte diefer Ehmud. Bor 
diefem Bilde betete Fräulein Katharina jeden Abend, und nicht weit davon 
befanden fih Niſchen mit Glasfenitern, durch welche man in die Kirche hinab— 
fehen fonnte und mwojelbft auch die Kinder oftmals Abends beteten. 

Zu folder Zeit und an diefem Orte drang plöglih einer Laufcherin 
das Geflüfter der alten Kreszenz in's Ohr, und fie Dörte deutlich die Worte, 
durch welche eine Entrüftung bebte: * 

„Nichts für ungut, Jungfer Katharine, aber das geht mir nicht ein. 
Selber die Muttergottes da oben hat keinen Kranz und Ihr ſeid doch keine 
Heilige, mit Reſpekt zu ſagen; 's iſt auch nicht Allerſeelentag, wo man die 
Gräber ſchmückt und Gottlob ſeid Ihr noch nicht geſtorben. 's iſt ein Sün— 
dengeld, drei Gulden für lumpige Blumen, die im Sommer jeder Bettelmann 
umſonſt brockt. Zu fo etwas hilft die alte Kreszenz gewiß nicht!“ — 

Die Laufcherin hatte genug gehört; fie fchlich bebend vor Zorn hinweg 
und brachte eine förmliche Revolution unter ihre Genoffinnen. Schmerz und 
Entrüftung fämpfte in den jungen Herzen, alle Freude war dahin. Die 
Dichterin zerriß ihre Verſe, die Zeichnerin ihr Kunftwerf und felbjt die 
heilige Familie wurde im Kaften unmuthig zurüdgefchoben. An die Stelle 
der kindlichen Freude traten Rachepläne gegen die „abjcheuliche, verrätherifche, 
hartherzige Kreszenz.“ 

Am Namenstage glich der Feitzug eher einem Trauermarſch, als einer 
Gratulation, und warf felbft einen Schatten auf das liebe, milde Geficht 
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der Gefeierten. Ihre Worte waren befonders freundlich und innig, aber es 
fiel auf einen von Enttäufchung ausgebrannten Boden und der Tag veritrich 
ohne Freude. 

Died war die erwähnte Urfache zu dem lange andauernden Zerwürfniſſe 
mit der alten Kreszenz. ALS fie es bemerkte, wurde fie mürriſch; fein Scherz, 
fein franzöſiſcher Satz kam mehr über ihre Lippen; jchweigend im Trotze 
ging fie neben den Kindern her und diefe hingegen ließen es an unfreundlichen 
Anspielungen auch nicht fehlen. Sie fannen jogar auf allerlei Kränkungen 
und befonders war die Zeichnerin erbost, denn nebenbei hatte fie doch auch 
mit ihrer Arbeit Effelt machen wollen. — 

Ein Hauch drüdender Schmwüle hatte mit der ehemaligen Freudigfeit, 
welche in diefem Haufe geherrjcht, abgewechjelt. Beſonders jchien zu den be 
liebten Abendftunden im Hofe, wie das Thor fich öffnete und Kreszenz ber: 
eintrat, zugleich die dide Atmosphäre der Mißſtimmung einzubringen; Die 
Mädchen ſchlichen ſich auf die Seite, fein Gruß, fein Scherz jprudelte von den 
friihen Lippen, der Quell aller Freundlichfett war verjiegt, und je länger 
diejer Zuſtand dauerte, um jo trogiger wurden die Kinder. Nicht nur bie 
Aehren wachjen mit der Zeit, aud das Unkraut treibt empor und Unkraut 
war in den jungen Herzen aufgegangen. Die kleine Dichterin machte Spott- 
reime auf Kreszenz und als ein zuftimmendes Gelächter der Schaar den 
Verſuch belohnte, wurde auch die Zeichnerin zur Anwendung ihres Talentes 
gejpornt. Ein lauter Jubel begrüßte das Konterfei, welches die ſchwäbiſche 
Haube der Ausgeherin kennbar machte und jeßt war jede Hand bemüht, es mit 
Griffel und Stift, jogar mit dem Stödchen im Sande nachzubilden. Unzählige 
GStüdlein Papier, raſch beim Eintritt der Lehrerin vernichtet, wurden mit 
diefen Zeichnungsproben bejehmiert und bald war dies Bild jeder Hand fo 
geläufig wie der eigene Namenszug. Aber in dem Augenbide, wo der Mif- 
muth ſich in diefen Scherz ergoſſen hatte, war auch aller Groll aus Den 
jungen Herzen verjchwunden. Sie waren wieder zu Scherzen geheigt, wie 
zuvor und ficher hätten diefelben bald die Brücke zu den Herzen der alten Kreszenz 
gebaut, wenn nicht ein Zwilchenfall der allerſchlimmſten Art eingetreten wäre. 
Es ijt mit einem Unrecht, jo Klein es jei, wie mit einem brennenden Spann, 
den ein Kind unter Stroh wirft, es liegt nicht mehr in feiner Macht, der 
Flamme zu gebieten; aus der Glut entwidelt fich der Brand, aus dem Un: 
recht die Sünde. 

Im Garten ftand ein Fleines Haus, den Kindern ganz ungemein lieb, 
denn darin wohnte ein alter, frommer Herr, der Benefiziat, ihr Religions: 
lehrer. Wie er in feinem weiten, faltigen Talare, das Sammtläppchen auf 
dem kahlen Scheitel unter der Thüre erfchien und die Kinder im Garten 
ipielten, eilten alle wie Schmetterlinge zur Blume auf ihn zu; er beugte ſich 
in feiner langen hageren Geftalt gar freundlich hernieder und hatte bald ein 
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ſchönes Bild, bald ein buntes Schnedlein, bald eine reife Frucht oder ein Nafch- 
werk für die Kleinften und Größten. Er war die Sanftmuth und Güte ſel— 
ber, der gute Herr Rieger, Gott hab’ ihn felig! Seine Geduld war unerfchöpflich 
und dieſe brauchte er auch, befonders bei feiner etwas eigenthümlichen Lehr: 
weife, die auf zerftreute Kinder nicht eben gut berechnet war. Er fchrieb näm: 
lih die ellenlangen Sätze ſeines Neligionsunterrichtes, welche die Kinder 
auswendig lernen mußten, mit den punktirten Anfangsbuchſtaben an die große 
Scäultafel. Hatte nun Eines nicht mit gefpanntefter Aufmerkſamkeit gelaufcht, 
waren bie flüchtigen Kindergedanfen gleich Vögeln davon geflogen: dann richteten 
die Anfangsbuchitaben im Kopfe eine wahre Verheerung an. Die tolliten 
Zesarten, bei denen man nur mit Mühe das Lachen unterdrüden konnte, 
famen aus dem Kindermunde und der alte, gute Mann ſah oft wehmüthig 
und verzagt auf feine Schülerinnen, aber böje wurde er doch nit. Und 
eben diefer gute, alte Mann, der die allgemeine Liebe beſaß, wurde nun in 
den waltenden Streite zwijchen den Kindern und der Ausgeherin unwillführ: 
lih aufs Tiefite verlegt. Dies kam auf folgende Weije: 

Die ſchwarze Tafel ftand über die Hälfte mit den geheimnißvollen Buch: 
ftaben bejchrieben. Der Lohn für die Aufmerkſamkeit jollte ein gemeinfamer 
Spaziergang zu einer Wallfahrtskirche bei Friedberg fein. Aber gerade dieſe 
Verheigung wirkte gegentheilig. Immer und immer drängten ſich zwijchen 
die Aufmerkjamfeit jubelnde Gedanken an den morgigen Ausgang und zer: 
jtörten allen nothwendigen Zufammenhang. Als fich ang Abend die Kinder 
vor der ſchwarzen Tafel verfammelten, um ſich die Aufgabe für den naäch— 
ften Morgen feft einzuprägen, konnte Keines die Räthſelſchrift entziffern. Sie 
bradten die ungereimtejten Sätze heraus und dies hatte wieder ein muthmwil- 
liges Gelächter zu Folge, obwohl jie rathlos hinſtarrten und überlegten, wie 
es nun wohl mit dem Spaziergange beichaffen jein werde? Wie ſchon er: 
wähnt, hatte aber die Heiterfeit die Oberhand gewonnen und wie ein glint 
mender Zunder jpudte es in manchem Eleinen, Iojen, Kopfe. 

Da plötzlich trat die Zeichnerin vor und rief? „Still! ich bed! Ich 
helf Euch Allen aus der Patſche, und mir ſelber damit auch!“ 

Kaum hatte ſie dieſe zuverſichtlichen Worte geſprochen, als ſie ein Stück 
Kreide ergriff und mit kühnen Strichen das Konterfei der Kreszenz auf den 
leeren Raum unter die Hiroglyphen entwarf; das Haubenfleckchen ragte ſogar 
noch in die Buchſtaben hinein. Dieſes Mal war das Bild wirklich gut ge— 
lungen, ſicher hatte ihr jedoch kein guter Genius die Hand geführt. Alle lach— 
ten, wußten aber doch nicht, was dieß helfen könnte. Krescenz ſollte ſie 
allerdings nach Friedberg führen, dieſe gezeichnete Kreszenz that es jedoch 
ſicher nicht. Da rief die Zeichnerin: 

„O, begreift Ihr denn gar nichts! Wenn morgen früh die Ausgeherin es 
beim Kehren und Aufwiſchen ſieht —“ 
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Die Sprecherin machte eine deutlihe Handbewegung, welche Allen ver: 
ſtändlich ſchien — denn fie ftoben gleich einer Staubwolke auseinander. 

Am andern Morgen laufchten im fichern Verſtecke Mehrere vor der 
Schulzimmerthüre. ine fah über die Schulter der Andern; auf allen Ge 
fihtern ftand der Schalf, die Erwartung und die Heiterkeit geſchrieben. Die 
Kreszenz fam mit Kehrbefen, Putzhader und Waſſerſchaff, und ftieß die Thüre 
weit auf, daß diefe fich gemädjlich an die Wand lehnte. Jetzt ging es an bie 
Arbeit. Kaum hatte fie die Tafel erblickt, fo ftarrte fie verwundert auf das 
Conterfei. Sie ftemmte die beiden Hände in die Seiten, betrachtete das 
Bild, betrachtete fich felbit, fühlte an ihre Haube, und ſchon wollte ein 
Lächeln über ihr hartes Angeficht ziehen, als fie fich des feindlichen Zuftan- 
de3, welcher zwischen ihr und den Kindern herrfchte, bewußt werden mochte; 
denn plöglich malte ſich Grimm und höchſte Entrüftung in ihrem Geficht und 
Mejen. Gleich einer Furie ergriff fie den mit einem feuchten Tuche um: 
Ichlungenen Beſen und löfchte das Konterfei in einem wahren Wuthanfalle 
aus, als wollte fie die Tafel zerreiben; auch nit Ein Strih, nit Ein 
Buchſtabe blieb ftehen. 

Sept war es für die Kinder höchſte Zeit zu entfliehen. Eiligen Schrit- 
te kehrte nach) ihrem Zerftörungswerfe die Ausgeherin ſich gegen die Thüre, 
jtieg die Treppe empor, bog rechts um und ging jchnurftrad3 und unange 
meldet in das Zimmer der Frau Oberin, wo fie unter Thränen des Zornes 
und der bittern Kränkung erzählte, welche Schmah ihr die Kinder ange 
than hatten. 

Dieſes ging freilich über alle Berechnung. Es entitand eine aus: 
führlide Unterfuhung. Alles was jeit zwei Monaten in der Sache gejche- 
ben war, fam zu Tage; das Schlimmfte aber blieb do: der gute Herr 
Rieger, diefer echte Kinderfreund, war tief gefränft, und fein ehrwürdiges 
Geficht trug einen Fummervollen Ausdrud. Die Strafe war troß ihrer Aus: 
dehnung für mehrere Tage wahrhaft Elein gegen dieje Wahrnehmung. Die 
Zeichnerin hatte überdies die fichere Hoffnung auf den Preis auf3 Be 
ftimmtefte verloren und beim Abendefjen ſchwieg Fräulein Katharina. 

Aber die Zeit der Einfiht war für die Kinder noch nicht gekommen. 
Trogend gingen fie einher und warfen jeglihe Schuld auf die Ausgeberin, 
welche ihnen die erjte, unjchuldige Freude verdorben und damit den Grund 
zu Allem gelegt hatte. Ungeachtet des herrlichen Sonnenſcheins lag ein düſte— 
rer Schatten über der Schaar; die Erholungsftunden ſchlichen ungenoſſen 
dahin; ftatt in fröhlichen Gruppen zu fcherzen und zu lachen, gingen bie 
Mädchen paarweife im Laubgange auf und ab unter murrenden Gefprächen; 
die linke jonjt jo beliebte Gartenfeite, wo das Benefiziatenhaus ftand, mieden 
fie in banger Scheu und die Kreszenz wurde noch feindfeliger, als je, betrachtet. 

Fräulein Katharina jah immer ftiller und wehmüthiger auf die aljo 
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verwandelten Kinder, aber fie fagte nicht3, denn fie war eine Herzensfundige; 
fie wußte, daß die rechte Bekehrung von Innen heraus fomme, das Werk 
der jelbftftändigen Einficht fein müffe Der Ernſt und Fleiß, welchen die 
Kinder zeigten, täufchte fie nicht über den mißlichen Zujtand der Seelen. Sie 
hatte den Grundfag: „Fröhliche Kinder begehen eine Menge von Thorheiten, 
aber zehn Thorheiten wiegen nicht Eine Verftodtheit auf!“ 

Auch die Ausgeherin wurde innerlich nicht beffer unter dem Stand der 
Dinge. Sie wurde mürriſch, barſch in ihren Antworten, die Küchenſchwe— 
ftern hatten viel zu lagen über ihre Unfreundlichkeit und nie mehr hörte 
man von ihr: „unfer Haus, unfere Zöglinge.” 

Endlich dauerte es der leihtblütigen Jugend doch zu lange und fie ſuch— 
ten mit leicht Hingeworfenen Worten die alte Freundfchaft wieder anzuknü— 
yfen. Doch den Worten fehlte der traute, gemüthliche Ton und die Saat 
diefer wiederkehrenden Freundlichkeit fiel auf fteinigen Boden, er mußte erit 
mit neuem Grdreiche befchafft werden. Die Kinder rücdten mit franzöfiichen 
Sätzen heraus, aber bie Kreszenz erkannte nur neuen Spott darin. Gie 
verjuchten alles Mögliche, nur das richtige Eine nicht: ein herzliches offenes 
Geſtändniß. Es iſt der Fehler ſo vieler Menſchen, der Großen wie der Klei— 
nen, daß fie glauben, ein lang andauerndes Mißverſtändniß, oder eine bit: 
tere Beleidigung könne durch erneute Freundlichkeit gut gemacht werden, ohne 
zuerft das Vorhergegangene ehrlich gefchlichtet zu haben. Das ift ein Bau 
über ausgehöhlten Boden, er ftürzt zufammen und das Nebel wird größer, 
al3 zuvor. Nur wenn ber alte Schutt weggeräumt ift, kann das neue Werk 
beginnen. D, wie manche leihthin geftörte Freundſchaft bleibt auf immer ge— 
ftört und wird zur Feindfchaft, während es nur des Einen, warmen Wortes 
bebürfte: „Ich habe gefehlt, verzeih mir !“ 

Eines Tages, als die Kinder bei Fräulein Katharina über die Unfreund- 
lichkeit der Ausgeherin und die mißlungenen Berfuche zur Verſöhnung ge: 
klagt hatten, fagte diefelbe mit warmen Worten der betrübten, weich geftimmten 
Schaar das Obige, denn die rechte Zeit war gefommen; Alle fühlten, daß 
fein Glied einer ‚großen Familie — und dieß waren die Einwohner jenes 
Haufes, Segen über dafjelbe! — unwichtig genug jei, um das Ganze zu 
ſtören; Alle fühlten, was ein herzliches Wohlwollen auch bei dem Gering- 
ften gelte, und daß die leifefte Disharmonie im Herzen allen fröhlichen Ein- 
Hang hemme. Die Kinder erkannten ihr volles Unrecht, mit einer treuen 
Seele muthwilligen Spott getrieben zu haben; fie Shämten fi, daß die Wan: 
gen glühten, al3 Fräulein Katharine mit den traurigen Worten ſchloß: „Das 
alfo ift meine Namenstagsfeier! D Kinder, Blumen aus Euren Herzen wären 
mir lieber, als die koſtbarſten Treibhauspflanzen!” 

Ein Schluchzen aus tiefer Seele rang fich bei diefen Worten hervor, 
und lange, lange zitterte es darinnen fort. | 
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Nun war ein neues Leben über die Inftitutszöglinge gefommen; fie er- 
ihöpften fih in Plänen ihre Echuld gut zu machen und wieder war e3 bie 
Zeichnerin, welche nicht$ weniger als ein böfes Herz befaß, die den beiten 
Einfall Hatte. Sie eilten jubelnd zu Fräulein Katharina, um fie ins Ge 
heimniß zu ziehen und ihre Genehmigung zu erbitten. Diefe lächelte und 
jagte nur: „Folgt Eurem „Herzen! wenn das einmal zur Einfiht des Feh— 
ler3 gekommen ift, trifft es immer daB Beite!” Dann aber verjprad) fie den 
nöthigen Beiltand. 

Mieder wurden die auf's Neue angefüllten Sparkaffen umgeftürzt, ge 
zählt, gerechnet und der Inhalt zufanmengelegt. Am fünfzehnten Juni war 
der Namenstag der Ausgeherin. Alle fühlten, daß dieß die rechte Zeit zur 
Ausſöhnung ſei; was der eine Namenstag verjchuldet hatte, follte der andere 
verjöhnen und an ſolchen Feiten find die Herzen auch immer weich gejtimmt. 

Die Kinder waren nun eifrig bejchäftigt, allerlei Gegenftände, welche für 
Kreszenz paſſend waren, aufzufchreiben und Fräulein Katharine mußte dem 
Eifer Einhalt thun, font hätten fie den legten Heller hergegeben. Ohne daß 
die Ausgeherin eine Ahnung davon befam, für wen fie alle diefe Gegen: 
ftände in ihrem Korbe nah Haufe trage, vermehrte fi von Tag zu Tag 
der Liebesihat. Bald waren e3 einige Ellen Flanell, bald. blaue Stridwolle, 
dann wieder ſchön gezadte Haubenbänder, fogar ein großes feidenes Hals- 
tuch war dabei. Dieje Aufträge gaben zugleich den Kindern Gelegenheit, 
mit der Kreszenz zu verkehren und fie thaten es in völlig unbefangener 
Weiſe, ohne auf die Eurzen, mürriſchen Antworten zu achten. Allmählig ver: 
lor auch diefe an Herbheit, wenn fie auch immer noch der ehemaligen Ber: 
traulichfeit ermangelte. Die Kinder aber glichen der Duelle, welche munter 
ſprudelt, ob fie auch über Geftein fpringen muß. 

Am DBorabende des Feſtes flochten die Zöglinge einen jchönen Kranz 
_ und plauderten dabei in fröhlider Scherzweie unter allerlei Anfpielungen 
auf die Kreszenz. 

Dann eilten fie in die Schulftube und breiteten auf dem Tifchlein der 
Lehrerin alle Geschenke aus, rüdten es an die Schwarze Tafel, wo wieder das be- 
fannte Gonterfei, aber mit freundlichitem Ausdrude, zu jehen war, denn ein 
Scherz mußte dabei fein; den Kranz aber hingen fie darüber an den Nagel, 
der für die Landcharte bejtimmt war, daß er den genauen Rahmen für das 
Porträt bildete. Darunter ftand in ſchönſter Frakturichrift: 

„Unfere Kreszenz, Inſtituts-Ausgeherin.“ 

Ehe noch am Feitmorgen die Stunde des Ausfehrens geſchlagen hatte, 
ftanden ſämmtliche Zöglinge mit freudepochendem Herzen, Fräulein Katharina 
in ihrer Mitte, in der Schulftube. Es herrichte eine lautlofe Stille; Alle 
hielten laufend den Athem an. Endlich vernahm man Schritte, dann pol 
terte e3 an die Thüre, diefe flog auf und darunter ftand Kreszenz mit Schaff 
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und Bejen. Wie zu Stein verwandelt blieb fie ftehen, und nun braden 
Alle in den Ruf aus: „Wir gratuliren Dir zum Namenstag !” 

Zugleich ſah fie fih von Allen umringt; man ließ fie nicht zur Beſin— 
nung fommen, ſondern jhob und drängte fie zum Tiſche Hin, unter lauten 
Ausrufungen: „Das gehört Dir! Alles gehört Dir!“ 

Da blidte fie auf die Tafel und jah ihr umkfränztes Porträt. Der 
laute Jubel gerftummte, denn aus den alten, ehrlichen Augen rollte Thräne 
um Thräne herab, bis fich das Geficht unter einem Schluchzen in die Schürze 
verbarg. 

Die Kinder waren erichroden; fie wußten fich dieſe Thränen nicht zu 
deuten. Und immer lauter jchluchzte die arme, liebe Seele. Da riefen fie 
einftimmig: „DO Kreszenz, verzeih uns! Sei ung wieder gut! E3 thut ung 
Allen jo leid, daß Du uns gar nicht mehr magft! Verzeih uns nur diesmal 
noch!“ Dabei zogen fie ihr die Schürze vom Gefiht, um ihr Angeficht zu 
jehen. Wie dur Wolfen ein klarer Sonnenschein bricht, fo war dieſes naffe, 
alte Antlig von Freundlichkeit umftrahlt und nun ertönte es von allen Lippen 
auf's Neue: „Verzeih ung!“ 

Kreszenz rang nah Worten, fie holte Athem und nun rief fie unter 
hellem Schluchzen: 
„Täſewu!“ 

Jetzt brach der ungeſtümme Kinderjubel aus. Jetzt waren ſie der alten 
wiedergekehrten Freundſchaft verſichert. Die Zeichnerin nahm eilig den Kranz 
von der Tafel und ſetzte denſelben auf die ſchwäbiſche Haube. Ein lautes 
„Hoch!“ ertönte; die Kreszenz wurde von den kleinen Armen im Kreiſe ge— 
dreht, bis Fräulein Katharine Einhalt gebot. Nun faßten ein paar Hände 
die Zipfel der Schürze und die andern legten die ſämmtlichen Gaben hinein, 
dann drängte ſich der komiſche Zug mit der bekränzten Kreszenz aus der 
Stube, die Stiege hinauf, zum Vorplatz der Frau Oberin, wo die alte, ehr— 
würdige Frau, von mehreren Engliſchen umgeben ſtand und mit Freude die 
Verſöhnungs-Scene mitfeierte. 

Ja, die Verſöhnung war gründlich geſchloſſen und wurde nie mehr ge— 
ſtört. Von Neuem klangen die franzöſiſchen Sätze, die ſcherzenden Stimmen 
und das fröhliche Gelächter. Alles, Alles war verſöhnt und Herr Rieger 
theilte in ſeiner Herzensgüte an dieſem Tage alle ſeine Bildchen aus. 

Gott ſegne das Andenken der alten Kreszenz und gebe jedem Hauſe ein 
fo treues, dienſtbares Herz! Gott ſegne fie auch dann noch, wenn ein Kranz 
am Allerfeelentage auf ihrem Grabe liegt! 

Biele unverwelklichen Kränze der Liebe und Dankbarkeit hängen bereits 
an der Gruft, wo die geliebtefte Lehrerin eingegangen ift durch das dunkle 
Thor des Todes zur ewigen Herrlichkeit. Sie gelangte im Leben noch’ zur 
höchſten Ehrenftelle ihres Standes und wurde als Gemeral:Dberin die Mutter 
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aller englifchen Inſtitute; io lange aber noch Eines von den Herzen ſchlägt, 
welche in der fröhlichen Jugendzeit um fie gefchaart gewefen, wird fie von den- 
jelben al3 „Fräulein Katharina“ — geliebt und geehrt bleiben, wie eine Heilige. 


Die Yogelwelt in der Schöpfungsharmonie. ® 
Bon U. Forfteneichner. 


III. 
Bogelpolizei. 
‚Mas Meifterftüd mit Sorgen 


Wer nur will fhanen an, 
Ihm freilich nicht verborgen 
Der Meifter bleiben kann. 
Drum wer ihn aus den Werfen, 
Aus Erd’ und Himmel mißt, 
Der wird e8 leicht bemerken, 
Wie groß der Meifter ift. 
O Menfd, ermiß im Herzen bein: 
Was Wunder muß der Schöpfer fein! 


Wollt’ ich nur überdenken 
Der vielen Vögel Fleiß, 
Die Sonn’ ſich würde fenfen, 
Eh’ id ein Bishen weiß. — 
O Gott! wie fünnt ich zählen 
Die Müh’ der Böglein zart? 
Anheim Div muß icdy’8 ftellen: 
Sie find zu vieler Art: 
O Menſch ermiß im Herzen dein: 
Was Wunder muß der Schöpfer fein!“ (Spee) 

Seit einigen Tagen war das Iſarthal in eine dichte Nebeldede gehüllt. 
Heute — der 11. September — greift die Sonne mit goldenem Arme herab 
auf die Landfhaft und zaubert neues, frifches Leben in Thier: und Pflanzen- 
welt. Ich hatte im Hausgärtchen (zu Länggries) ſchon feit ein Paar Wochen 
eine Spinne, die an einem Rofenftode ihr Ne aufgeipannt, in ihrem 
Thun und Treiben belaufcht. Sie foll die gewöhnliche Morgenvifite befommen ! 
Schau! heute fist fie in der Mitte ihres Luftfchloffes, die Morgenfonne thut 
ihr wohl nad) diefen falten Tagen, an denen fie aus ihrer Schlaffammer 
(ein gefaltetes, umfponnenes Rofenblatt) nicht hervorgelommen. 
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Nicht lange fteht es an, fo fummt ein Bienchen in ber Näbe, fie 
ſcheint ſchon viel aus den Honigbechern gefoftet zu haben, weil fie mit vollen 
Segeln über Kreuz und Quer dur die Luft fteuert. „Gib Acht, daß du 
dich nicht im Spinnennee fangſt!“ Kaum gedadht, fo höre ih ſchon ftatt 
des Luftgefanges ein Klagelied. Mit taufend Fäden gefeffelt Liegt das kurz 
noch jo heitere Weſen zu den Füßen der Spinne. — 

Sept läßt fih eine Schlupfmwespe auf ein Rofenblatt zunächft des 
Netzes nieder. Was hat denn dieß Gejpenfterlein im Sinne? Sie beginnt 
ihre Flügel zu reiben, mit flammenden Auge blidt fie auf die Spinne: „Sie 
ſoll ihre Beute werden!” — Die Spinne merkt's, fie will fich flüchten, an 
einem Faden auf den Boden herablafien — mie ein Blitz zudt die Schlupf: 
wespe durch's Netz, die Spinne fällt unter ihren ſcharfen Waffen. Die Wespe 
macht fih auf, mit ihrem Schlachtopfer nad) der Mördergrube zu fliegen — 
im felben Augenblide ſchießt eine Schwalbe durch's Net und nimmt Biene, 
Spinne und Wespe mit in die Luft. Am Kirchendache hält fie Raft und 
fingt ihr Tiſchliedchen: 


„Als ich Abſchied nahm, als ih Abſchied nahm, 
ı War die Welt mir voll fo ſehr; . 

Als ich wiederfam, als ich wiederfam, 

War Alles leer.“ 


Kaum war das Gezwiticher ausgeflungen, als ich ein helltönendes „hiä — 
hiä — hiä“ in den Lüften hörte — der Buffard zieht feine Kreife, plöglich 
jchnellt er aus ber Himmelsbläue herab — ein Mäuslein blutet unter 
den Fängen be3 wilden, verwegenen Räubers. 

Du bift vielleicht jet böje über die Vögel? ch rief nach diefer Morgen- 
fcne: Hochpreiſet alle Vögel des Himmels den Herrn!” Warum? 
Weil ih in der Schwalbe und dem Bufjard die Befhüsger der 
Garten-, Feld: und Waldcultur erfah. Schaffe die Vogel-Polizei ab! 
In Kurzem wirft du fein Blatt am Zweige der Waldbäume, feine Frucht am 
Baume, keine Blume und Fein Gemüfe im Garten, feinen Halm auf dem Felde 
mehr jehen — unfer eigned Leben ijt gefährdet. 

Gott der Allweife hat daher die Vögel auf das mannigfachfte mit Waffen 
ausgerüftet, um bei Tag und Naht im Walde und auf dem Felde, 
im Garten und. am Bade ihrem Dienfte gewachſen zu fein und alle 
Störung in der Natur zu ahnden und zu ftrafen, — Wir wollen eine Heine 
Inſpectionsreiſe durch das Vogel-Land machen. 


Nahtdienft der Vogel-Polizei. 
Die Schaaren der Krähen ehren vom Felde heim, um zur Nachtruhe 
auf beftimmten ftarfen Eichen aufzubäumen, einzelne können noch nicht gleich 
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zur Ruhe fommen, bald aber wird alles ftil. Nur ein zutrauliches Roth— 
felhen auf dem Gartenzaune glaubt am Tage nicht genug gefungen zu haben, 
noch gibt es in immer größern Kaufen feine furze Strophe zum Beiten, jebt 
ift diefes auch verftunmt. Und wenn die Droſſel ihren legten Gejang von 
der oberiten Zade der Eiche hat austönen lafien, dann wirft du auch bald 
zur Ruhe gehen. Du ſchläfſt. — Aber draußen in der Natur iſt's nod 
lebendig. Die Mäuſe frispeln im dürren Graje und huſchen munter zwiſchen 
den Aehrenwogen, die Wafjeripigmaus lauft hurtig auf dem Grunde des 
Waſſers, wälzt fleine Steine um und mwühlt mit ihrem Rüfjel im Schlamme, 
die Kröten machen ihre gewohnten Ausflüge, und in der Luft fummt’3 und 
brummt’3 durcheinander, das find Abendjchmetterlinge, Müden und 
Käfer. | 

Du mußt dirdiefe Nahtwandler und Nahtiegler in Luft und Waſſer 
nicht alle als ganz harmloſe Weſen vorftellen; bei den meijten ijt eine Aufſicht 
höchit nothwendig. Mit dem Paſſe der Feldmäufe*) iſt's nicht ganz richtig. 
Sie find als arge Diebe und Shonungsloje Verwüſter in Feld und Wald befannt. 
Wo fie im Complott auftreten, da iſt die Getraid:, Klee, Kartoffelernte ver: 
loren und die jungen Baumpflanzungen find vernichtet. In manden Jahr— 
gängen jehen ſich die Heer und Wiefen an, als wäre über fie ein Riejen- 
neß geworfen — die rinnenartigen Wege der 1000 und 1000 Feldmäuſe. 
Ihre Vermehrung geht in's Unglaublihe: ein Einziges Paar der Fleinen 
Feldmaus kann fich innerhalb eines Jahres auf 20,000 vermehren. Zur 
Nachtzeit treiben fie ihr größtes Unweſen 

Da endet der Schöpfer fliegende Kagen über Feld und Wald 
— die Eulen. Ya wahrhaft fliegende Katzen! Schau diefen Fugeligen diden 
Kopf mit den golden funkelnden Augenrädern! Dazu das weiche Gefieder, 
das den Körper bis zu den ſcharfen Krallen herab pelzartig umhüllt! 

Die Dämmerung finft über die Landichaft, die Eule, die bis jegt im 
Berftek der Ruinen, der Baum: und Felienhöhlen oder im Moore (Sumpf 
ohreule) lautlos und bewegungslos fih aufgehalten, hebt ihre Flügel. Un: 
hörbarleife jchwebt fie dicht über den Halmen des Feldes und "durch den 
Schatten der Bäume Hin; Aug und Ohr verräth ihr die Beute, mit mör- 
deriſcher Kralle padt fie in der Furde und im Waldesdunfel die Maus. 

Während jo die genannten Eulen Feld und Wald mit ihrem phosphores: 
cirenden Augengefunkel durchleuchten, hat der Schleierfauz noch ein ganz 
bejonderes Geſchäft — er muß bei den Waſſerſpitzmäuſen *) nachjchauen. 





*) Beſonders Arvicola glareolus Schreb, Waldmühlmaus.; A. agrestis L. Erdmaus; 
A. arvalis Pall. Feldmaus. 

**) Waldohreule Strix otus L. Sumpfohreufe St. brachyotus L., Waldkauz St. aluco 
L., Steivfägchen Strix noctua Retz., Schleierfanz Strix flammea L, 

***) Sorex fodicus, 
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Trotz feiner Kleinheit ift dies Mäuschen ein wahrer Wütherich, ebenfo Fühn 
als gefräßig. Den größten Waſſerfroſch padt es feit beim fleifchigen Schenkel 
und zieht ihn unbarmberzig in feine unterirdische Wohnung; die Grasmücken, 
Nachtigallen, andere liebliche und nüglihe Sänger, die an Wafferrainen und 
im Geftrüpp fo gerne niften, find feine Beute; Krebje, Fiichlaich, Eleine Fifche 
müſſen auf feine Tafel, ja felbit große Fifhe (Karpfen, Möhnen, Brachſen, 
Bleien), denen es bei lebendigen Leibe die Augen und das Gehirn ausfrift, 
damit fie verenden. Manchen Fiichteih hat diefer Räuber fchon geleert. — 
Der Schleierfauz mit feinem feidenartigen, perlgeftidten Kleide und mit dem 
großen Feverfranze, der das Auge wie ein zurücdgeichlagener Schleier faft 
ftrahlenförmig umgibt, hat eine Meifterfchaft im Abfangen diefer Waffermäufe. 
- Die langen, nadten Fänge mit den nadelſcharfen Krallen, das ölige waffer: 
Dichte Gefieder, das der Schöpfer ihm umgeworfen — wie pafjend zu diefem 
Elemente! Mas Wunder! wenn es mande Naht 18—20 Stüd in fein 
Neft trägt. 


Der Nachtdienft iſt mit den Eulen noch nicht abgeſchloſſen. Tauſende 


von Müden halten ihre Nachttänze am Teichrande, die Nahtfalter ſchwirren 
um Straud und Bäume, Käfer furren auf und ab. Wer jagt diefen Schelmen 
nad in ihrer geifterhaften Unruhe? 

Die Nachtſchwalbe (Ziegenmelker). Gegen jedes hellere Licht äußert 
empfindlich verbringen diefe träumeriſchen und verfchlafenen Geſchöpfe den 
Tag ruhig im Moos und Busch oder in den Höhlungen der Feljen zu. Mit 
einbrechendem Dunkel verlaffen fie ihren Verſteck, um die Jagd auf die nächt: 
lichen Inſecten zu beginnen. Schwalbenſchnell und geräuſchlos wie die Eule 
trägt ſie der ſpitzige, weich und locker gefiederte Flügel durch das Gewirr des 
Waldes und über buſchige Moorflächen. Dabei leuchten die großvorquellen— 


den Augen in grünlichem Schimmer, der rothe, faſt dreieckige Rachen ſpaltet 


ſich weit hinab und erinnert mit ſeinen oft zolllangen Bartborſten an den 
Rachen der Katzenthiere. Für den raſchen, ſchwirrenden Zickzackflug man— 
cher ſehr ſchädlichen Nachtſchmetterlinge gibt es keinen beſſer beſchwingten 
Jäger. Jetzt ſchwingt ſich der fertigſte Luftgauckler faſt ſenkrecht aufſteigend 
hoch in den Nachthimmel, jetzt umſchwenkt er den hohen Gipfel eines alten 
Baumes, jetzt ſtreicht er niedrig über die Heidefläche oder ſetzt im Bogen 
über ſie weg, jetzt umgauckelt er geſpenſtiſch ſtille den einſamen Wanderer in 
wiederholten Kreiſen ihn nahe umflatternd, plötzlich verliert ſich der unheim— 
liche Gaſt zwiſchen dem fernen Gehölz, um ſich bald wieder als unſteter Luft— 
ſchwimmer gegen das ſanfte Abendroth ſcharf abſtechend zu produciren. Bald 
ſchießt er einher mit kräftigen Flügelſchlägen vom ſichern Steuer bald rechts 
bald links dirigirt, dann iſt ſein Flug ohne Flügelbewegung ſanft ſchwim— 
mend, dann hebt er die Fittige hoch empor, dann klaſcht er durch Aneinan— 
derſchlagen derſelben wie eine Taube. 


* 


304 


Eo wird die Nachtſchwalbe eine Beſchützerin der Wälder. 

Der Fihtenijhwärmer, der Kiefernfpinner, die Kiefern 
eule*), Namen, vor denen der Forftmann einen gehörigen Rejpect bat, fal- 
len ihr zum Opfer. Und wenn es ein Paar Nahtichwalben beliebt in die 
am Teichrande tanzenden Schwärme von je Hunderttaufenden von Müden 
einzufallen, jo wird in Furzer Zeit die ganze ungeheure Menge verzehrt fein. 

Wirſt Du jebt bei Betrachtung dieſer mweifen Fürforge im Haushalte 
der Schöpfung durch die VBogelpolizei noch anftehen auszurufen: „Hodhprei- 
fet alle Bögel des Himmels des Herrn!“ 


Tagdienſt der Vogelpolizei. 
Im Garten. 


Du haft einen ſchönen Garten neben Deinem Haufe. Es ift Mai. Die 
Bäume ftehen im herrlichjten Blüthenſchmucke. Leife vom Winde getragen 
fchweben die Blüthen nieder und beveden fchneeweiß den Boden. Die Gemüs— 
betten sehen jo friich grün aus vom aufgefproßtem Gefäm und Wurzelwerf. 
Und erſt Deine holdjeligen Blumen und blühenden Sträudlein! Da blüht die 
dunfelfarbene, fammetweiche Aurifel, die würzige Narcifje, die füßduftende 
Hyazinthe, daS anmuthige Tag: und Nachtveilden, das tiefblaue Leberblüm— 
hen und die ftolze Kaiferfrone — furz es fieht in Deinent Garten aus, wie 
man e3 haut, wenn man vom Himmel träumt. Und Du fhauft Morgen 
früh und Abend jpät nad, wie die Blüthen aufgehen und wachen und ſchön 
find im Morgenthau und Sonnenschein. 

Haft Du dich abe auch ſchon umgefehen um Deine Gehilfen? Millio— 
nen Feinde hätten ſchon längſt Dein kleines Paradies in eine Dede verwan: 
delt mit welfen Blumen und Fahlen Bäumen, wenn nicht Deine Gehilfen 
raſtlos Wache hielten. Das Heer der Wespen und Ameifen fucht fich 
das Beite aus den Früchten, wenn nicht die Blüthenfteher die Frucht 
ſchon im Keime getödtet, die Blatt: und Schildläufe und die mit allen 
möglichen SInjtrumenten verjehenen Käfer und Käferlarven benagen 
und verwüflen die Blumen, und über Blumen und Bäume und Gemüfe fal: 
len her die Milliarden von Schmetterlingsraupen. 

Du lächelſt über die Namen „Herr, Milliarden?” Etliche Zahlen 
folen Dir über die Vermehrung der Inſecten und deren Anzahl Auffchluß 
geben. Das Weibchen de3 Baumweißlings legt gegen 100 Eier, des Ringel: 
ſpinners an 300, der gemeinen Wespe gegen 3000, der Ameiſe an 4000 bis 
5000, der Schnellfrautlaug gegen 15,000 — 30,000. — Eine der Rojen- 


*) Schon die Acten vom Jahr 1725 fagen, daß die Raupen biefer Eufe binnen 
14 Tage im Juli mehrere hundert Morgen Föhrenmwälder im Ansbadhifchen, Bayreuthiichen 
Nürnbergifchen werheert. 
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blattläufe 3. B. legt (gering genommen) Heute 20 Jungen, acht Tage barauf 
legen diefe je zwanzig, zufammen 400; diefe nad) Berlauf einer Woche wie 
der zu 20, zufanmen 8000. Die ſechste Woche endlich) wird von berfelben 
Dlattlaus 64 Millionen Junge ſehen. Geben wir biefe ftufenweife Vermeh— 
rung fort bis in’s 20. Glied, da die Mutterblattlaus in Einem Sommer an 
der Spite fo vieler Geſchlechter ftehen kann, jo ergibt fich die Zahl 
164,857,600,000,000,000,000,000,000 

Deine Phantafie verftummt, und doch ijt diefe Zahl noch viel zu gering, da 
wir von jedem Gefchlechte nur das Product Eines Tages berechnet, während 
die Blattläufe ihr ganzes Leben mit ihren Jungen die! Rofenftauden übervölfern. 

Und wenn ich fage, daß die Raupen des befannten Kohlweißlings 
in folder Anzahl auftreten, daß fie im Stande find, einen Eifenbahnzug 
im vollen Laufe volljtändig zum Stillftand zu bringen, jo 
Thüttelft Du den Kopf. : 

„Im Sommer 1854 fam ih (E. U. Dohrn) von Wien nad) Prag über 
Brünn. Zwiſchen den legten beiden Städten ging plöglid der Zug auffal- 
lend langſamer, jetzt ſchleppend, zulegt hielt er völlig ftil. Ich ftieg aus,, 
um die Urſache zu jehen: die Kohlweißlingraupe hat fi dem Zuge in den 
Weg gelegt. Auf der linken Seite des Schienenjtranges waren Krautgärten, 
die abgefreffenen Kohlftrünfe zeugten von den Freßleiftungen befagter Raupe. 
Da ſich rechts von den Schienen in geringer Entfernung noch einige Kohlbeete im 
reihen Blätterſchmucke wahrnehmen ließen, jo war in einer Raupen-Volks⸗ 
verfammlung einjtinnmig befchlofjen worden, eine Auswanderung in’3 gelobte 
Land anzutreten. In Folge defjen waren gerade im Augenblide, als unfer 
Zug mit voller Geſchwindigkeit heranbrauste, Die Schtenen auf mehr ala 200° 
Länge mit den Kohlvaupen dicht bededt. Daß auf den 60 bis 80 Fuß bie 
Raupen in einer Secunde zerqueticht waren, das war natürlich; — aber bie 
ſchmierige Maſſe der Taufende von Kleinen Fettkörpern legte fich gleich mit 
folder Cohäſion an die Räder, daß dieſe in den nächſten Secunden nur mit 
Schwierigkeit noch Reibung genug bejaßen, um vorwärts zu kommen. Da 
aber jeder Schritt vorwärt3 durch neues Raupenquetfhen neues Fett auf 
die Räder brachte, fo verjagten diefe vollftändig den Dienft, noch ehe die 
marſchirende Colonne der Raupen durchbrochen war.” 

Siehft Du nun, wie bedroht Dein Garten ift? Aber Dank dem Schö— 
pfer, Der den Singvögelein darin die Polizei über diefe Verwüſter übertra- 
gen. Bei gutem Appetite find fie vom jcharfen Geſichte und äußerft flinf 
und gewandt; das ift ein ewiges Schwanken und Schweben, Hufen und 
Slattern, Steigen und Sinken, Schießen und Schwimmen. 

Schau nur dad Goldhähnchen mit feinem Goldkäppchen, ſchwarzge— 
fäumt, wie es den ganzen Tag faft ſich abmüht, und hat doch ſchon im Winter 
angefangen! Wie ein Colibri ſchwebt e3 über den Baumfnofpen, der Wiege der 

1862. 20 
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füßen Früchte, und Iest die Inſecteneier ab, immer fröhlich fein „zitt — zitt,“ 
rufend und einige leife Strophen trillernd, 

Was flettert dort an den drei hochſtämmigen Rojenbüfchen für ein nettes 
Thierhen? Eine Sumpfmeife hat fich hereingefchlichen in den Garten; von 
mehreren Taufend Rofen-Blattläufen wimmelt e3, in etlichen Stunden ijt damit 
aufgeräumt. 

Und auf dem Kirfchbaume — was jeh’ ich da für eine unterfegte Ge 
ftalt mit grauem Kittel, röthlihbrauner Mütze und rußigem Schnurrbart? 

Das ift ja gar der dreifte Spaß mit der Spägin? Gönn' ihm eine 
Hand voll Kirfchen! fie wiegen's reichlich auf mit den Taujenden von Raupen, 
die fie wöchentlich ihren Jungen bringen. - 

Diefen Vögelein jagen Iuftig nah der Fink und die Drofjel, die 
Srasmüde und das Schwarzplatterl, das Spötterl und die Nach— 
tigall. Weh den Raupen und NRäuplein, den Käfern und Müden, Fliegen 
und Ameifen, die fie bei ihren Diebersien ertappen! 

Während die fliegend und hüpfend und ſchwirrend den Garten umfrei- 
fen und durchftreifen, fißt der Fliegenfhnäpper mit der Geduld und 
dem Phlegma eines Anglers auf dem tieferhängenden Gezweige — ein fie: 
ver, gewandter Jäger, mit einem lauten Schnappen Fliegen, Müden ꝛc. er- 
bafchend; und das Rothſchwänzchen hält jelbit vom Giebel des Haufes 
jeine Rundſchau. Es braucht fein Fernrohr, die Augen bliden zu hell und 
Iharf — der Eleinfte Käfer rudert unten im Staube, hujch! — er iſt gefangen. 

„Im Garten hundert Bögelein 
Mit Freud’ und Jubel ſchweben, 
Sie ftellen ſich zur Singſchul' ein, 
Das Kränzlein zu erftreben. 
Wer will die Stüdlein zählen all, 
Die fie da figuriren: 
Concerte, Fugen, Madrigal, 
In hundertlei Manieren? 
Und wunderbar! trog Sung und Girren 
Sie hurtig nad) den Räuplein ſpüren.“ 
Auf dem Selbe. 

D wie wohl thut der Morgenwind an einem Augufttage! Und wie ſchön 
ift heute das Kornfeld! Nicht wie ein ftiller Wald fteht es träumend in bie 
Luft, in feinem Didicht die himmelblaue Kornblume bergend und ben wilden, 
feuerflatternden Mohn — nein; heute gleicht3 einem weichwellenden Meere, 
Welche Pracht! wenn die langen Kornwogen dunkellicht auffhlagen Hügel 
hinauf und Hügel hinab, und weiter ziehen, und die ganze Fläche bald vio: 
lett, bald filbergrau ſchimmert — da iſt's wohl als jehe man Chriftus 
jegnend durch die Aehren wandeln. Und die Lerche taucht aus die 
ſem Gewoge und ſchwingt ſich auf, ein jauchzendes Meteor, bis hoch aus den 
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Wolken ihr Wirbel gleich einem goldenen Sonnenregen niederfprüht — ein 
Danklied für den reihen Segen; die Schwalbe fegelt darüber weg, und bie 
Bachitelze fchießt in kurzen, haſtiggeſchwungenen Bogen, wie vom elaftifchen 
Drud der Luft jelbjt hinauf: und hinabgejchleudert, über dieſes Segensmeer 
dem Dachgiebel des nahen Gehöftes zu. Dort wiegen fi windgefchaufelt 
hoch im Gezweige einer Linde die Staaren und ftoßen ihr frifches „Hoiho!“ 
aus voller Kehle in die Morgenluft. Und über die ganze Landſchaft zieht 
jeine weiten Kreife der Mäujebujjard und wedt mit feinem lauten „hiäh 
— hiäh — hiäh“ die Krähen von den alten Eichen auf. 

Ales it in diefer Morgenftunde an den Bögeln Leben, Freude und 
Muſik. Iſt's doch als wüßten fie, daß fie beim erften Grün gewacht; 
und jo ftieg aus ihm, vom Negen getränft, vom Licht umjchmeichelt, ber 
Halm mit faftigen Röhren empor, Glied auf Glied baute fich auf und endlich 
brach die Aehre hervor — ſchwankend in Sommerluft. 

„Himmliſche Geifter — wer jonft? — fie wandeln zwiſchen den Furchen 

Auf und ab, von Halme zu Halm, und Schaffen gewaltig.“ 

Wer möchte von diefen Neigen unfere Vögel ausfchließen? Der Land: 
mann zieht mit feinem Pfluge die Furchen durch das Aderfeld. Haft Du 
auf feine Gejellihaft ſchon geachtet? Hinter ihm trippelt zierlich fchnell, immer 
mit dem Köpfchen nidend, ein flinfes allerliebites Weſen mit ſchlichter, aber 
doch jauberer, Eleivfamer Tracht. Bläulihgrau das Röckchen, weiß das Mie— 
der, ſchwarz der Haubenjtreif, der den Naden Hinabgeht, ſchwarz die Bantöffel- 
hen und ſchwarz mit weißem Saume hinten die lange Schleppe. Das ift die 
gewandte Bachſtelz, die mit den Larven und Würmern aufräumt, die ihr der 
Pflug aus der Erde in Hülle und Fülle zumirft; dann auf einmal fich mit 
Schwung und Sprung in die Höhe wirft, um ein jchweifendes Mückchen zu 
faſſen. Doch nicht lange ift fie allein. « 

In Schaaren fommt der muntere Staar mit feinem mweißgeperlten Hals- 
ſchmucke nnd in Schwärmen die Krähen vom Walde ber — e3 gibt eben 
föftlihe Tafel: Engerlinge (die höchſtſchädlichen Maikäferlarven) und Fleines 
Geflügel. 

. Und wenn der Landmann heimkehrt und die aufgeitörten Mäufe Rache 
ſchwören, jo padt diefe Aufmwiegler, einen nah dem andern, der Buffard; 
und lacht das Grün nach einiger Zeit, jo fieht die Lerche und die Schwalbe 
nad, ob nicht die Lüfterne Welt der Inſecten daran nagt und beißt. 

D ihre guten Bögelein! Wenn ihr nicht jo forgfam gewacht im Halmen- 
felde, jo könnten wir heute nicht fingen: 

„Es wallt das Korn weit in die Runde 
Und wie ein Meer dehnt es ſich aus, 
Doch liegt auf feinem ftillen Grunde 


Nicht Seegewürm noch andrer Graus; 
20 * 
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Da träumen Blüthen nur von Kränzen 
Und trinken der Geftirne Schein. 
O goldnes Meer, bein friedlich Glänzen 
Saugt meine Seele gierig ein! 
Im Walde. 


Waldeinſamkeit! Tröftlihes Wort. Du lächelt? Das thut mir nichts; 
ih bin ein Freund des Malddunfels, und was ich mit den Bäumen im Walde 
rede, weiß Gott allein; mir ift aber von ganzem Herzen wohl dabei. Im 
Raufchen der Waldesbäume und im Sarg der Waldvögelein höre id) immer 
das Lieb: 

„Komm mit, verlaß das Marktgefchrei, 
Verlaß den Qualm, der fi dir ballt 
Um’s Herz, und athme wieder frei, 
Komm mit mir in den grünen Wald! 
Wir gehn auf thaubeperltem Pfad 

Durch fchlanfes Gras, durch duft’ges Moos, 
Durd friiher Lüfte ſtärkend Bad | 
Den grünen Didicht in ven Schoß; 
Geh'n in der Hallen weite Pracht, 

Wo endlos Säul' an Säule fteht 

Und durch der Schatten hehre Nacht 
Des Unfihtbaren Schauer weht." 

Und haft Du ſchon einmal nachgedacht über die zwei Wörthen „Baum 
und Menſch?“ Wenn der Menſch geboren ift, wird er in die Wiege gelegt, 
und wenn er ftirbt, in den Sarg. Der Schlaf iſt ein Mittelzuftand zwifchen 
der früheften Kindheit und zwischen dem Tod — Wiege, Sarg und Lager: 
Hätte find vom Baum und feinen Brettern. Ya das ganze Menschenleben ift 
gleichſam darin eingefangen und daran geheftet. Das Dach des Haufes, in 
dem Du mohnft, ift von Balken getragen; der Fußboden Deines Zimmers ift 
mit Brettern belegt; der Tifh, an dem Du Deine Nahrung nimmt, ift vom 
Baume genommen, das Feuer, das Deine Speife focht, an den Du dich er: 
wärmft, durch welches alle metallenen Werkzeuge bereitet werben, flammt und 
glüht aus dem Holz — auch die ungeheuren Lager von Steinfohlen find 
nur verfunfene und verwandelte Waldungen. Und was den Weg über weite 
Meere bahnt und ferne Welttheile. mit einander verbindet, das ift das höl- 
zerne Schiff. 

Dog ſieh! Millionen und Millionen kleiner boghafter Geſchöpfe haben 
feine andere Arbeit Tag und Nacht, als den Wald zu verwüften und zu zer⸗ 
Hören; der Menfch ſieht ſich ihnen gegenüber in feiner Ohnmacht. Da hat 
Gott in feiner Liebe die Waldpolizei errichtet: taufend und taufend Vögel, 
groß und klein, ſchickt Er durch das Zweigwerk, um mit dem Iofen Gefindel 
zu rechten. 
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Was ſchwingt fih da am Tanmengeäfte für ein Vöglein fliegend und 
Fletternd auf und ab? Hufch! auf den nächſten Baum; da häckelt es fich ver: 
fehrt am Zapfen feſt und unterfucht fliegenden Blickes jede Rite, jede Spalte, 
die feine Friechende oder ruhende Beute verbirgt. Bift Du's, Meischen! mit 
deinem feinen, ſchwarzen Köpfchen, mit deinem liftigen, Eirfchenfchwarzen Aeug— 
lein und deinem dünnen ſcharfen „I Laut”? Du ftehft nicht im fchlechten 
Rufe aus dem Jahre 1848. „Zahllofe Raupen der berüchtigten Bombyx 
dispar (ſo der Ornitholog Kafimir von Wodzicki) erfchienen im gräflichen 
Haine und entlaubten binnen Kurzem alle Bäume. Bald bevedten Millionen 
von Eiern die Stämme und Aeſte. Das Bemühen, fie durch Menſchenhand 
zu vertilgen, erwied ſich als fruchtlos. Da kamen im Winter Schaaren der 
Meifen; etwa 20 Pärchen fievelten fih an, und nah 2 Jahren waren 
die gefürchteten Baumfeinde verschwunden, und die Bäume ftanden im frifche: 
ften Grün.“ 

Sept dröhnt aus dem tiefiten Waldgrunde in der tiefften Mittagftille ein 
Pochen, bald raſch und dumpf wie ferne Arxtſchläge, bald feltfam mie ein 
gedämpftes Rollen. Leiſe treten wir näher. Siehſt Du dort an der Tanne 
den jeltfamen Vogel, den Schwarzſpecht, tieffhmarz mit hochrothem 
Scheitel? Fetgeflammert am Stamme haut er mit feinem langen, ftarfge: 
ſchnittenen Schnabel Splitter und Spänne los, jetzt trommelt er auf einem 
hohlen Afte, das Weibchen zu Ioden. Es ift ein morſcher Baum *), auf dem 
ber fleißige Arbeiter fein Merk treibt — pflanzenfeindliche Inſekten zu ver: 
tilgen. Und wie herrlich ift er zu diefem zimmernden Gewerbe ausgerüjtet! 

Die ganze Geftalt! der plattgevrücte, fefte Schädel mit dem langen, 
ftarfen, fcharfgefanteten Schnabel! Er ift der Anfchlaghammer, deffen reiner 
oder dumpfer Widerflang dem Vogel verräth, ob die Fiber des Baumes feft 
und gefund, oder ob Verweſung fie angegriffen, ob Höhlungen den Bau 
gelodert, ob die Taufend und Taufend von Würmern und Inſecten ihn ſchon 
zerwühlen. Er ift aber auch der Bohrer, der die Rinde öffnet, der Meißel, 
der fie Iosfpaltet, der Zirkel, der die faule Stelle ausmißt. Erkennt der 
unermübliche Waldfhreiner den Baum als verfallen, jo beginnt er eifrig zu 
baden. Gefchredt durch den ungewohnten Aufruhr verlafien alle die nagenden, 
bohrenden, wühlenden Thierhen, die am Lebensmarf des Baumes zehren, 
die Zellen, ftürzen hervor und fuchen zu fliehen. Doch das fcharfe Auge des 
Vogels hat fie entdedt. Seine hornartige Zunge jchießt, durch einen feber- 
artigen Mechanismus gefchnellt, wie eine Schlange hervor; was ihre feine 
Spige nicht durchbohrt, das fängt fie an den Widerhäckchen derjelben oder 
haftet auf dem Schleim, mit dem fie überzogen ift. Bei all ae rührigen 


*) Weitentfernt, gefunde Bäume zu zerftöven, ift ber Opeht ein Erhalter felbft ber 
erkrankten. 
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Treiben muß ſich der Vogel in unbequemer, Hetternder Stellung feftklanmern, 
Aber feine nervigen Beine mit den fehwarzen, tiefeinichlagenden Krallen md 
der Schwanz, deſſen fiichbeinähnliche Federn er wie einen Stab anftenmt, 
geben ihm Sicherheit genug, um ftundenlang fenfrecht am Stamme zu haften 
oder mit der Schnelligkeit der Eidechſe ihn Zu umkreifen. *) 

Jetzt hat uns der jchöne Vogel bemerkt; ein fcharfer, durchdringender 
Schrei! fehnurrend und in Bogenjägen geht's waldeinmwärts. 

Da ſchlägt ein waldfroher Ruf aus einer hohen, verfehlungenen, dichtbe: 
laubten Baumfrone an unfer Ohr. Willkommen der luftige Herold der Iuftigen 
Beit — der Kufuf! Warum fchaut fich denn dein dunkles Kleid jo mit 
Mehl beiprenfelt? Man jagt dir nach (ſlaviſche Sage), du. feiejt ehedem ein 
betrügerifcher Müller geweien? Daß Betrügerei dir nicht fremd, Davon zwit- 
ſchern die Bachſtelzen und Grasmüden u. f. w. laut genug — bu legſt ihnen 
deine Eier unter, und zu fpät erft merken fie, was für ein arges Findelkind 
fie aufgezogen, das nicht felten zum Dank die Stieffchwefterlein aus dem 
Neſte drängt. 

Trotzdem muß ich als BVertheidiger des Kukuks auftreten. Streicht den 
Nimmerfatt von der Lijte der Wald-Polizei, und bald werden ganze Kiefern 
ftände entnadelt, ganze Laubwälder entblättert fein. Da find die ſtarkbe— 
baarten Raupen;”*) fein Vöglein wagt fi an diefe Waldfrevler, weil es 
mit feinem Leben das büßen müßte (innere, tödliche Entzündung). Wenn fie zn 
Taufenden auf den grünen Waldtiſch ſich jegen, dann geht ein Aufgebot durd 
bie Kukuksfamilien; zu Hundert fliegen fie ſehr raſch mit den Flügel ſchlagend 
in geradem Striche dem bedrohten Gehölze zu, und find fie, mit Blitzesſchnelle 
im kühnſten und ſchnellſten Zickzack durch die Zweige fich windend, auf der 
Wahlſtatt, dann wehe den Dicpelzigen! Sie müfjen ſchwinden und follte auf 
der Kukuksmagen in einen Mäufepelz verwandelt werden. } 

„Hochpreiſet alle Vögel des Himmels den Herrn!” 

* * 


* 

Ein herrlicher Septembertag war's, al3 ich finnend und ftaunend vor dem 
Straßburgermünfter ftand. Da kam eine Ephemere (Eintagsfliege) vom Rheinufer 
geflogen und ließ fich am Gefims eines der gewaltigen Kirchenfenfter nieder. Gib 
jeßt diefer Ephemere Bewußtſein und Verftand, natürlich ihrer Mücdennatur ge 
mäß; gibihr und ihrem Geſchlechte die Fähigkeit der Ueberlieferung! Am Mittag, 
in der vollen Kraft ihrer Entwidlung, kommt fie an dad Münfter und mit 
lobenswerthem Stolze ftellt fie fi die Aufgabe, diefen Koloß kennen und 
verftehen zu lernen. Mit dem einzigen Maße, das fie bat, mit ihrem 


*) Mehrere Eharacterzeihuungen aus Mafius. 

**+) Der Kiefern- und Groffopfipinner (Gastropacha pini, Liparis monachs und 
dispar), der Ringelipinner (G. neustria), Mondvogel (Pygaera bucephala), Weibenfpinner 
(Orgyia salieis), ber fogenannte Bär (Arctia caia) u. f. w. 
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Mückenfüßchen beginnt fie rüftig die Arbeit, unermüdet, bis fie unterbricht 
. ber Abend bes Tages und zugleich ihres Lebens. Was fie begonnen, fegen 
Andere fort, und nad Taufenden von Geſchlechtern ift e8 ihnen endlich gelungen, 
Eines der Münfterfenfter in all feinen Theilen auszumefjen und zu befchreiben. 
Noch ift jo gut wie Nichts erreicht. Endlos Liegt noch immer die Arbeit da 
für Taufend nachwachſende Enkelgejchlechter. — Aber die Ephemeride hat 
auch ihren kühnen Forfchergeift; fie fängt an zu philofophiren, Mit. ihrem 
Müdenverftande, der höchitens dem Begreifen eines Spinnengewebes, bes 
ihwächften der Häufer, gewachſen, verfucht fie aus dem geringen Material 
ihrer Kenntniß fich den wunderbaren Gedanken „Erwind von Steinbach” 
zu entwideln. Die alberne Thörin! 

Die Welt ift ein folder Tempel, aber ein Rieſentempel. „Pfeiler erheben 
fih aus den tiefften Tiefen der Erde bis weit über die Wolfen hinaufragend, 
ihr kryſtallnes Dach ift vom ewigen Eis und Schnee. Die Sonne ijt bie 
‚biendendftrahlende Lampe vor dem Throne des Weltenfchöpfers, donnernde 
Lawinen und Gletfcherfrachen geben das Glodengeläute, die Wolken find der 
Dpferdampf, das Waldesbraufen im Sturmminde das Orgelſpiel, der taufend- 
flimmige Bogeljang das ewig ſchöne Alelluja, das Braufen der Ströme und 
Waſſerfälle das Pjalmengebet, das fort und fort widerhallt durch die Thäler, 
das, wie David fingt, ein Abgrund dem andern zuruft.” 

Iſt der Menſch in diefem gewaltigen Tempel nicht ein 
Mücdlein? Und wenn er ein Feljengefims abgemefjen und durchforſcht, 
dann wird er ftolz, er glaubt den unendlichen Schöpfungsgedanfen ergrünbet 
zu.haben. — D Thorheit! — Nachſpüren darf und foll der Menſch 
dem Weltenplane, aber bei der ftaunensmwertheften Entdedung 
demüthig niederfallen: 

„Ad mein Gott, wie wunderbar 
Stelft Du Did der Seele dar! 
Drüde ftetd in meinen Sinn, 

Was Du bift und was ih bin. — 


Zwei Arten von Celegraphie. 
Bon Dr. Francid Place. 





Fortſetzung.) 
Mutter den zahllojen Nahahmungen, welche ber Göttinger Telegraph 
allenthalben erfuhr, find nur zwei von größerer Wichtigkeit: die von Cooke 
in England und die von Steinheil in München. Coofe bediente fich geradezu 
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bes Göttinger Multiplitatord, defien zwei Zeichen (die Ablenfung der darin 
angebrachten Magnetnadel nach rechts und nach Links) dazu dienten, die Ab: 
fahrt der Eifenbahnzüge in der einen ober der anderen Richtung an bie 
nächſte Station zu melden. Natürlih wünſchte er, auch ambere Signale 
geben zu können, und um jeinen Telegraphen hierzu einzurichten, verband 
er ſich mit feinem durch Scharfjinn ausgezeichneten Landsmann Wheatstone; 
fie brachten zum Schluß einen Telegraphen zu Stande, der aus zwei getrennten 
Multiplifatoren beftand, deren Magnetnabeln nach gleicher oder entgegenge- 
richteter Seite abgelenkt werden konnten; durch Vereinigung mehrerer jolcher 
Signale wurden, auf eine verabrebete Art, Buchſtaben gebildet. Allerdings 
ift England da3 Land, in dem der erfte, praftifhen Nugen bringende Tele 
graph zur Thätigfeit kam; allein zur Zeit jeiner ſchließlichen Vollendung war 
die Telegraphie in Deutjchland durch Steinheil bereit3 auf eine außerordentlich 
viel höhere Stufe der Vollendung gehoben. Das von Wheatitone auf feinen 
Telegraphen genommene Patent macht e3 aber leider für England noch immer 
unmöglich, die jo unendlich viel befjeren, neueren Methoden einzuführen. 
Im Jahre 1837 brachte Steinheil zu München einen Telegraphen zu 
Stande, der anfangs eine Nahahmung des Göttinger Telegraphen daritellte, 
auch ebenfo zwiſchen der Königl. Akademie zu München und der außerhalb 
München gelegenen Sternwarte Bogenhaufen über Thürme und Maftbäume 
ausgeipannt war, bald aber jehr wejentlich vervollflommet wurde. Zunächſt 
ließ Steinheil einen fchmalen, langen, Papierftreifen durch ein Uhrwerk am 
Multiplifator vorbeiziehen, dann verband er die ſchwingende Magnetnadel jo 
mit zwei Tintengefäßen, daß bei jeder Ablenkung eins berfelben gegen den 
Bapierftreifen gedrüdt wurde, wobei e8 mit einer immer von Tinte feucht ge 
haltenen Spige einen ſchwarzen Punkt machte. Hierdurch erhielt er die Signale 
bleibend fichtbar, ohne den Multiplifator fortwährend beobachten zu müſſen. 
Ferner machte Steinheil die interefiante Entdeckung, daß die Erde den elef: 
trifhen Strom fo gut leite, wie ein Draht, fo daß man alfo von diefer Zeit 
an zwiſchen dem einen Pole der Batterie (fiehe Seite 173 und 174) umd 
dem einen Ende des Multiplifatordrahtes Einen Draht zu fpannen batte, 
von den freien Enden der Batterie und des Multiplifators aber (die bis dahin 
duch den zweiten Leitungsbraht verbunden waren) nur noch Drähte etwa 
10-20 Fuß tief in die feuchte Erde zu führen brauchte. Dffenbar parte 
man von diefer Zeit an, die fehr beveutenden Koften, die der viele Meilen 
lange Leitungsbraht verurfadht Haben würbe*). Damit die in die Erde ge 


*) Oft hört man bie Frage: warum denn bie Erbe nicht aud den anberen Lei- 
tungsbraht erjegen könne? Die Antwort ift: Weil alsbann die an ben Polen ber Bat- 
terie angehäuften Efeftrieitäten (bie Glas- und Harz-Eileftricität; fiehe Seite 174) fih 
fofort gleih auf der Station, auf der die Batterie fteht, durch die wenige Fuß bide Erb- 
fhicht vereinigen würben, ba ja nunmehr gar feine Beranlafjung für die Elektricität wäre, 
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führten Drahtenden bie Erde in recht vielen Punkten vollftändig berührten, 
befeftigte Steinheil große Bleche (die „Erdplatten“) an ihnen, und als 
er fpäter auf der Bahn von München nah Nanhofen eine Telegraphie einrich- 
tete, grub er an einem Ende der Bahn eine große Kupferplatte, am anderen 
Ende eine große Zinkplatte in die Erde und verband fie durch einen Leitungs: 
draht. Dffenbar war diefe Anordnung nichts, als ein riefengroßes Element 
ber Bolta’ihen Säule (fiehe Seite 173), Kupfer: und Zinkplatte waren da, 
ber nafje Tuchlappen aber war erſetzt durch eine Erdihicht von 4— 5 Mei: 
Ien Dide, und wirklich cirkulirte im Leitungsdrahte — fo oft er diefen mit 
' den Erbdplatten in Verbindung ſetzte — ein eleftriicher Strom, der zum Be: 
triebe der Telegraphie vollfommen genügte. Vergleicht man diefen Telegra- 
phen (der mit Einem Drahte, ohne Batterie, arbeitete, und feine Meldung 
mit Tinte auf Papier fchrieb) mit dem Göttinger Telegraphen, fo wird man 
zugeben, daß er in diefer Geftalt feine Nahahmung defjelben mehr war. 
Die finnreihe Art, auf welche Steinheil feine Telegraphen gegen den 
Blitz Shüste, ift (Seite 174, ganz unten) bereit3 erwähnt; von den zahlvei: 
chen Berbefierungen aber, die wir dieſem großen Genie verdanken, ift hier 
diejenige noch anzuführen, auf die er — wie es fcheint — ziemlich gleichzei- 
tig mit Wheatftone gerathen ift: die Einführung der Eleftromagnete, An: 
ftatt nämlich in einem Multiplifator eine Magnetnabel abzulenken, kann man 
ja auch (nach der, auf Seite 176 erwähnten Entdedung Sturgeon’s) ein mit 
Draht vielmals ummideltes, U fürmig gebogenes Stüd Eifen durch den elek: 
triſchen Strom an einem meilenweit entfernten Orte zu einem ftarfen Mag- 
neten machen, und ihm durch Unterbrechen des Stromes feine magnetische 
Anziehuugskraft fogleich wieder benehmen. Neben diefem Elektromagneten 
fann man eine Art Waagebalken anbringen, deſſen eines Ende eine Eijenplatte 
(den fogenannten „Anter”) trägt, welche in der Gleichgewichtälage des Wange: 
balfens dicht über dem Eleftromagneten fehwebt. Umfreist nun ein eleftrifcher 
Strom in den Drahtwindungen das Eifen, jo wird diefes ein Magnet, zieht 
den Anker kräftig an, wodurch der Wangebalten (der Anker hebel) eine Heine, 
rudförmige, gewaltfame Drehung ausführt; hört der Strom auf, jo verliert 
ber Magnet fogleich feine Kraft, eine elaftifche Feder zieht den Anferhebel in 
bie alte Lage zurüd. Durch die Einführung diefer Eleftromagnete wurde 


nad ber anderen Station hin und bort durch den Multipfifator zu geben. Der andere 
Draht, der aljo wirklich geipannt werben muß, darf daher auch die Erbe nirgenbs berüh- 
ven, was durch bie Porcellain-Glödchen erreicht wird, weldhe den Draht von ben frage 
fangen entfernt halten. Bei trodenem Wetter würben ſchon hölzerne Frageftangen für 
fi allein genügend „ifoliren“ (Seite 172), Führt man ben Leitungsbraht unter ber 
Erde oder unter dem Waſſer Hin, fo ift e8 aus bemfelben Grunde unerläßlich, den Draht 
mit einer dichten nichtleitenben (ifolivenden) Hülle zu umgeben, wozu ſich bie gefchtwefelte 
Guttapercha am Beften eignet. 
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aber die Telegraphie fehr bebeutend vervollfommt, denn wenn die Signale 
durch den Fräftig und bligjchnell zudenden Hebel gegeben werden, jo kann 
man fie, ohne Confufion befürchten zu müfjen, bei weitem raſcher auf einan- 
der folgen lafien, al3 wenn eine hin» und herfchwingende Magnetnabel dazu 
bient. 

Wheatſtone erfann denn auch bald eine Vorrichtung, die einer Uhr ähn— 
lih war, die aber nur Einen Zeiger hatte, und deren Zifferblatt nicht in 
12 Stunden, fjondern in 25 Buchftaben getheilt war. Der Zeiger jaß an 
der Are eines Rades mit 25 Zähnen, am Ankerhebel aber war ein Häd- 
chen angebracht, daß bei jedem Anferanzuge (alfo bei jever Drehung des 
Hebels) dieſes Rad um einen Zahn weiterhafte, wodurch der Zeiger auf den 
nächſten Buchſtaben geführt wurde. Eo oft nun der Strom. „geihloffen“ 
wurde (Seite 175), zudte der Hebel und hafte ven Zeiger um einen Bud; 
ftaben weiter. Das „Deffnen“ und „Schließen“ aber fonnte durch eine ſehr 
einfache, von Wheatſtone conjtruirte Vorrichtung — den „Schlüſſel“ oder 
„Drüder” auferorventlich leicht und fchnefl beforgt werden. Bon folchen 
Uhrartigen Maſchinen (Zeigertelegraphen) waren zwei erforderlich, die eine 
ftand auf der Station, welche die Signale gab, die andere auf der, melde 
biefelben empfieng. Auf der fprechenden Station, drüdte der Beamte fo oft 
auf den Knopf des Drüderd, bis die dabei jevesmal durch den langen Lei: 
tungsdraht gejhidten Ströme den Zeiger des neben dem Drüder ftehenden 
Zeigertelepraphen auf den gewünſchten Buchitaben gebracht: hatten; auf dem: 
selben Buchſtaben ftand natürlich in diefem Momente auch der Zeiger auf der 
meilenweiten, angeredeten Station. Es ift Flar, daß diefe Art Correſpondenz 
große Vorzüge hatte, ihr Nachtheil beitand nur darin, daß man den Drüder 
fehr oft in Bewegung jegen mußte; ftand, zum Beifpiel der Seiger auf A, 
und war das Zifferblatt in 25 Felder getheilt, jo erforderte das kurze Wort 
„Sonne“ 104maliges Drüden! Diefem Webelftande half der Engländer 
Davy bald ab, indem er ein Uhrwerk anbrachte, welches von Telegraphen⸗ 
Beamten von Zeit zu Zeit aufgezogen wurde, und welches den Zeiger fort: 
während weiterhafte, jo lang man den Knopf des Schlüfjels niedergedrüdt 
hielt. Die weltberühmten Telegraphenbauer Siemens und Halske in Berlin 
machten durch eine finnreiche Einrichtung dieß Uhrwerk unnöthig, indem fie 
den Eleftromagneten dazu nöthigten, das abwechjelnde Deffnen und Schließen 
des Stromes jelbft zu beforgen. Die genannten Berliner Künftler brachten 
es endlich dahin, diejen Telegraphen in eine Geftalt zu bringen, welche halb 
an ein Clavier, halb an eine Uhr erinnert. Die Taften des Clavieres find 
mit den Buchftaben bezeichnet; drüdt man eine derjelben nieder, fo Läuft ber 
Zeiger der Uhr alsbald auf denſelben Buchftaben, was natürlich der meilen- 
weit entfernte Telegraph auf der angeredveten Station in — Sekunde 
aenau fo nachahmt. 
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Dies iſt die höchſte Stufe der Vollkommenheit, auf welche der Zeiger 
telegraph überhaupt gehoben werden kann, und wenn ihn auch heutzutage 
ein noch vorzüglicherer Concurvent von vielen Linien der Staats: und Eifen- 
bahn⸗Telegraphie verdrängt hat, fo ift Doch ficher ausgemacht, daß er an Ein: 
fachheit der Handhabung und an leichter Verftändlichkeit der Signale von kei: 
nem anderen Telegraphen übertroffen oder auch nur erreicht wird, auch mußte 
vor einem ſolchen Gegner der Armtelegraph die Segel ftreichen. 

„Was lang währt, wird gut” jagt das Spridwort; manchmal trifft’s 
nicht gerade zu und das andere Sprihwort: „Gut! Ding will Weile“ ift 
vielleiht pafjender; bier aber find alle zwei vortrefflich an ihrem Drte: Im 
Jahr 1829 machte nämlich der amerikanifche Maler Samuel Morse eine Reife 
nad) Europa, wo er die Bekanntſchaft mehrerer Phyfifer machte, und mit 
vielem Intereſſe von allen bis dahin auf dem Gebiete des Elektromagnetis: 
mus gemadten Entdedungen und Erfindungen Notiz nahm. Es wurde num 
für ihn (gerade wie für fo viele Hunderte anderer Eluger Köpfe) der Gegen- 
ftand eines unabläßigen Nachdenkens: eine eleftromagnetiiche Telegraphie zu 
begründen; und als er im Jahre 1832 nach Amerika zurüdfuhr, hing er auf 
der langweiligen Seereije mit aller Kraft jeines Geiftes diefem Einen Gedanken 
nad. Er durchſchaute wohl, daß Multiplifatoren mit vielen Leitungsdrähten 
unpraktiſch feien, er hatte mit hellem Genie-Blid ſchon 1832 erkannt, daß 
Eleftromagnete der rechte Weg feien. Mit feinem Malertalente entwarf 
er fogleid auf dem Schiffe die Zeichnung feines zukünftigen Telegraphen. 
Er hatte jogleich die Idee gehabt, einen Papierftreifen dur ein Uhrwerk 
am GEleftromagneten vorbeiziehen zu lafen, eine ftumpfe Nabel war gerabe 
unter diefem Streifen am Ankerhebel befeftigt, fo daß fie eine Vertiefung 
(fein ganz durchgehendes Loch) in den Papierftreifen drüdte, jo oft ber elef- 
trifhe Strom in den Drahtwindungen um den Magnet floß. Je nachdem 
nun der Telegraphirende Durch längeres oder fürzeres Niederdrüden bes erwähn- 
ten Schlüffeld länger oder fürzer dauernde elektriſche Ströme erregte, machte 
die Nadel auf der meilenweiten, angerebeten Station längere Striche oder 
kurze Punkte. Aus folhen Strichen und Punkten bildete More ein ganzes 
Alphabet. Alles dieß war auf dem Schiffe entworfen, ehe noch die eriten 
Drähte in Göttingen gejpannt waren. Schwerer al3 dieſe «Zeichnungen 
mochte e3 ihm, dem feinesweges reihen Maler, fallen, in Amerika die den 
Zeichnungen entſprechenden Modelle auszuführen, trogdem ließ fein Eifer 
nicht nad, und wenn aud die Größenverhältniffe feines Apparates bewieſen, 
daß er durchaus feinen klaren Blid in das Weſen der Sache habe (die Elek— 
tromagnete der Telegraphen müfjen ganz Elein und mit fait haarbünnem 
Drathe ummunden fein, Morje3 Magnet wog über 1?/, Gentner und war 
mit fait 1/, Zoll didem Drahte bewunben), jo brachte er doch ein gut arbei- 
tendes Modell zu Stande, dad er im Jahre 1835 vorzeigte. Acht volle Jahre 
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war fein Telegraphen-Mobell in New⸗York öffentlich ausgeftellt, ehe es ihm 
mit Mühe und Noth gelang, die nöthigiten Geldmittel zu erlangen, um feinen 
Telegrapben im Großen in Gang zu fegen. Im Mai des Jahres 1844 arbeitete 
zum eriten Male der Mors'ſche Telegraph auf der Linie von Washington nach 
Baltimore. Natürlih machte man fpäter von der Steinheil’fhen Entdeckung 
der Erbleitung Gebrauch, wählte aud bald pafjendere Größenverhältnifie. 
Man machte die Magnete Elein, denn nur geringe Kraft ift nöthig; man 
nahm ferner zu den Windungen ganz dünnen Draht, denn wenn aud) 
durch einen dünnen Draht nicht fo viel Eleftricität fließen fan, wie durch einen 
dien, fo ift doch der hierdurch dem elektriſchen Strome entgegengeftellte Wider- 
ftand nur unbedeutend gegen denjenigen, welchen der viele Meilen lange 
Leitungsdraht bietet; es ift aber Ear, daß man nur mit dünnem Drabte 
im Stande ift, recht viele (taufende) Windungen ganz eng um den eifernen 
Kern umzulegen, und darauf kommt es bier ganz beſonders an, weil die 
Telegraphir-Ströme nur ſchwach find. 

In eine zweckmäßigere Form gebracht, zeigte der Mors'ſche Drud tele 
graph*) auch bald feine Ueberlegenheit über alle ſeine Concurrenten, fogar 
den Siemens’jchen Leigertelegraphen. Erftend arbeitet Morſe's Telegraph 
ſchneller (der Zeigertelegraph arbeitet fchon bei fünfzig Buchftaben in der 
Minute: unfiher, Morſe's erft bei 120), was befonders daher kommt, daß 
der Zeigertelegraph immer alle Buchftaben, weldhe zwiſchen dem vorigen 
und dem nächften Buchftaben des telegraphirten Wortes liegen, der alpha- 
betifchen Reihe nach durchlaufen muß, während Morſe's Telegraph die Buch: 
ftaben getrennt und in beliebiger Ordnung hervorbringt. Zweitens arbeitet 
Morjes Telegraph ficherer, er kommt nicht- fo leicht in Unordnung, weil 
er einfacher gebaut ift; hat man fich aber einmal verfehen (irren ift menjchlich), 
fo hat das auf die folgenden Buchftaben gar feinen Einfluß; ift dagegen beim 
Beigertelegraphen der Zeiger einmal gar nicht, oder gleih um zwei Buchftaben 
gerüct, fo ift alles Nachfolgende voll heillofer Eonfufion. Drittens fchafft 
Morſe's Telegraph etwas Bleibendes, ein in der Strich-Punkt-Sprache gedrudtes 
Hctenftüd. Viertens kann man mit Morſe's Telegraph auf größere Ent- 
fernungen hin fprechen, was man jedoh nur dem Scharffinne Wheatjtone’s 
verdankt, denn anfangs war e3 gerade umgekehrt, Die Bertiefungen müſſen 
mit ziemlicher Kraft in das Papier gebrüdt werden, dazu muß der Magnet 
ben Anferhebel ſchon mit einiger Gewalt anziehen, hierzu aber müßte entweder 
eine enorme Batterie mit vielen Hunderten von Elementen (Seite 173) vor: 


*) So nennt man ihn, weil er bie telegraphifchen Worte (die Depejche) lesbar zu 
Bapier bringt. Man muß ihn nicht mit dem Typen-Drudtelegrapben von Siemens 
und Halsfe verwechjeln, ber mit wirklichen Lettern drudt. Die Eonftruction beffelben ift 
verwidelt unb fommt baber leicht in Unordnung, wie ſich denn auch berfelbe überhaupt als 
unpraftifh erwieſen hat. 
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handen fein, oder die angerebete Station müßte ſehr nahe fein, weil ein viele 
Meilen langer Leitungsdraht dem elektriſchen Strome jo viel Widerftand 
entgegenftellt, daß die Stahlipige durchaus feine ‚merklichen Vertiefungen in 
da3 Papier drüden würde. Da fam Wheatſtone auf den Gebanfen, zwei 
ſolcher Elektromagnete dicht nebeneinander zu ſtellen. Der elektriſche Strom, 
der das Signal von der vorigen Station bringt, fließt in Tauſenden von 
baarfeinen Drahtwindungen um den erſten derjelben und geht dann in die 
Erde zur erwähnten Erdplatte. Dadurch erhält das Eiſen innerhalb der 
Windungen magnetiihe Anziehungsftaft, die aber bei Anwendung weniger 
Elemente und bei jehr großer Entfernung der Station bei weitem nicht aus: 
reicht, die Buchjtaben in das Papier zu drüden, was jedoch auch gar nicht 
verlangt wird. Der Anterhebel diejes Eleftromagneten iſt überaus leicht be- 
weglich, jo daß ſchon der ſchwächſte Strom ausreicht, ihn ein wenig zu drehen; 
jein eines Ende wird dabei von einer iſolirenden Elfenbeinunterlage: abgeho: 
ben und ganz fanft gegen eine dicht bei ihm ftehende Meffingplatte angelehnt. 
Die hierdurch eintretende metalliihe Berührung: diefer Meſſingplatte und des 
Ankerhebels bringt alsbald einen eleftriichen Strom zu Stande, der von 2—4 
fräftigen Elementen (dev Local:Batterie). ausgeht, den zweiten Gleftso- 
magneten in einigen hundert diden Drahtwindungen umfließt, von da in die 
erwähnte Mejlingplatte und von diefer in den meſſingenen Anferhebel gebt, 
von dem aus er durch einen Draht zur Localbatterie zurüdgeleitet wird. Da 
aljo der erite Eleftromagnet bei jedem Anferanzug einen eleftriihen Strom 
jchießt, der dem zweiten Magneten Kraft gibt, jo ift Klar, daß immer beide 
Magnete gleichzeitig ihre Anker anziehen und loslaſſen; weil aber die Draht 
leitung. des zweiten Magneten nur ganz kurz ift, aljo einen ftarken eleftri: 
jhen Strom zu Stande kommen läßt, jo zieht derjelbe feinen Hebel mit jehr 
bedeutender Gewalt an; diefer zweite Magnet ift aber nichts anderes, als der 
Mors’ihe Apparat mit der Stahlipige und dem PBapierjtreifen, während man 
jenen .erften Magnet fehr pafjend das Relais (Borjpann:-Magnet) nennt; 


„Vereint wirkt jego diejes Paar, 
„Was einzeln feinem möglich war!“ 


In dieſer Geftalt finden wir faft überall den Staatstelegraphen, an 
einigen Orten aud den Eijenbahn:Telegraphen, obſchon die Eijenbahn: 
Directienen vielleicht nicht immer ganz Flug gehandelt haben, wenn fie einen 
Telegrahen von fo leichter Verftändlichkeit, wie den Zeigertelegraphen, ab- 
ichafften, um einen anderen an feine Stelle zu jeßen, der nur von Golden 
gehandhabt werben kann, welche eine jehr bedeutende Uebung in der Anwen: 
"dung des Strich⸗Punkt⸗Alphabets erlangt haben. 

Sind die Stationen ſehr weit von einander, wie zum Beifpiel London 
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von Galcutta *), fo erlifcht die Wirkſamkeit des Telegraphen, weil bei fo viel 
Taufenden von Trageftangen und einer foviel hundert Meilen langen Gutta- 
perha-Hülle eine genügende Iſolation unausführbar ift. Eine folche über: 
mäßig lange Linie zertheilt man in Abfchnitte; zuerſt telegraphirt man an 
die nächfte Station, dort empfängt ein Beamter die Depeſche und telegraphirt 
fie an die übernädhfte Station u. j. w. Man verdankt dem Scharffirme 
Steinheil’3 eine Vorrichtung, welche das zeitraubende Umtelegraphiren und 
den Beamten unnöthig macht, dieſe Vorrichtung heißt Translator (Uebertra- 
ger) und befteht in der Hauptſache darin, daß der Anferhebel des Telegra- 
phen gleich jelbft auf den Knopf des Schlüffels drüdt, auf den fonft der 
Beamte beim ‚Weitertelegraphiven gedrüdt haben würde. 

Ein ganz eigenes Studium bildet es, eine Reihe von Stationen fo burd 
einen Draht zu verbinden, daß jede Station fofort mit jeder anderen core 
ipondiren kann; e3 ift unmöglich diefen Punkt hier genauer zu befprechen, 
die Berfiherung möge genügen: daß die Aufgabe vollftändig gelöst ift. Man 
bat in diefer Hinficht nod) etwas interefjantes geleijtet: man kann durch ein 
und denfelben Draht 2 verichievene Depeichen gleichzeitig in entgegengefetter 
Richtung an einander vorbei laufen lafjen. Die Möglichkeit beruht im Me 
fentlihen darauf, daß man den eleftrifchen Strom in 2 Drähten (die in ent 
gegengejeßter Richtung umgewunden find) um den Magneten bes eigenen Te 
legraphen. leitet und dann nach der nädjiten Station leitet; die Wirkung die: 
fer Ströme hebt fih auf, das Eifen bleibt unmagnetiſch; kommt aber in 
dieſem Augenblid ein Strom in entgegengefegter Richtung an, fo geht er 
nur durch den einen jener 2 Drähte und der Telegraph arkeitet. Es ift 
interefiant, daß man das fann, angewandt wird e8 aber nur wenig. 

Das läftigite beim ganzen Telegraphen-Betriebe ift ohne Zweifel die Ab- 
wartung der Batterie. Da find Kohlenftüde und Thongefäfle auszufpüh- 
len und einzuwäflern, da find Zinkblöcke mit Duedjilber zu amalgamiren, 
Säuren umzufüllen, did verroftete Metalle zu pugen u. ſ. w. Aufferdem geht 
Zink und Säure darauf, und zwar viel. Nun ift aber eine Batterie kei- 
nesweges das einzige Mittel, das wir haben, eleftriiche Ströme hervorzubrin: 
‚ gen. Bildet man einen Ring ans vielen Drahtwindungen und fchiebt einen 
Magnet hinein, jo durchzudt jofort ein eleftrifcher Strom den Draht, wie 


*) Diejer Telegraph, der durch das rothe Meer und das bengaliiche Meex führte, 
eriftirt nicht mehr; der lange, durch ben atlantijhen Dcean gelegte Draht hat feinen Zwed 
leider ebenfalls nicht erfüllt. Der Draht wird trog feiner biden Hülle auf dem Meeres- 
boden zerrieben, oder dehnt ſich beim Einfenten bis zum Zerreißen ber inneren Leitungs 
drähte. Es ift fiher, daß die submarine (unter dem Meere hingefühte Telegraphie) in jpi- 
terer Zeit auf's vortrefflichfte betrieben werden wird, bis jett verfteht man es aber noch 
* genügend, die in dicke Hüllen eingeſchloſſenen Drähte (Kabel) herzuſtellen und einzu⸗ 
enken. 
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jeder Multiplifator zeigt; ebenjo wenn man ein Stüd unmagnetifches Eifen 
bineinjchiebt, und dann einen ftarfen Stahlmagneten in die Nähe bringt. Auf 
diefer Wirkung beruht eine von Pirii im Jahre 1832 gebaute Mafchine, die 
bald von Saxton und jpäter von Stöhrer vervolllommt wurde, die einen 
ſehr ftarfen elektriſchen Strom, ohne alle Batterie lediglich dadurch Liefert, 
daß etlihe Eifenftüde mit fehr vielen Drabtwindungen umgeben find, und 
durch ein Räderwerk wirbelnd jchnell vor den Polen eines ftarfen Stahl: 
magneten herumgedreht werden. Geſtützt auf die große Bequemlichkeit diejer 
Apparate, haben Siemens und Halske noch einen Verfuch gemacht, ihren Zeir 
gertelegraphen zu retten. Ihr neuer Apparat erinnert wieder an eine Uhr, 
das erwähnte Clavier ift aber erfegt durch eine Kaffeemühle. Denkt man fich 
an einer folchen die Kurbel fo niedrig, daß fie auf dem Rande des Bleches 
binftreift, in welches man die Bohnen jehüttet, und denkt man fich ferner 
dieſes Blech mit 25 Einſchnitten (wie ein in einen Ring gebogenes Sägeblatt 
von 25 jehr großen Zähnen), die mit dem Buchitaben bezeichnet find, fo hat 
man den XTelegraphen vor Augen. Man dreht die Kurbel mit der Hand auf 
den Zahn, der den gewünfchten Buchjtaben trägt; dabei werden im Innern des 
Kaftens nicht Bohnen zermalen, fonbern ftatt defien die ummunbenen Eifen in 
Umdrehung verjegt, das Liefert ohne fonjtige-Batterie, den Strom, der ben 
Zeiger auf die oben bejchriebene Art auf diefer und der nächſten Station auf 
denjelben Buchftaben führt, auf den man die Kurbel gedreht hat. Biele Ei- 
jenbahndirectionen haben klüglich dieſem Telegraphen den Vorzug vor dem 
Morſe'ſchen gegeben; für den Staatstelegraphen und Tange Linien ift ber: 
jelbe jedoch nicht geeignet. 

Wir werden im Folgenden einen Blid auf die fogenannten chemiſchen 
Telegraphen werfen, die ohne Elefttomagnete arbeiten, und unter beuen und 
beſonders einer interefjiren wird, der auf der nächſten Station zeichnet und 
fchreibt, und zwar mit bed Telegraphiſten eigener Handſchrift; worauf ſich 
uns in der Betrachtung eines Meifterwerfes von Telegraphie in unjerem ei 
genen Körper, ein ganz neues Feld eröffnen wird. 


Die Ftanzofen kommen. 
Geichichtsbild aus Erfurts Vergangenheit. Bon Ney. 

Muvergeßlich ſind mir die Stunden, die ich bei meinem Onkel verlebte. 
Noch ſehe ich den langen, ſpindeldürren Mann vor mir ſtehen, den ſeine 
Freunde nur mit dem Spitznamen „die Pappel“ begrüßten. Doch in dieſer 
Pappelgeſtalt wohnte Gemüthlichkeit, die ihn zu einem angenehmen und 
daher gern geſehenen Geſellſchafter machten. Konnte er nun auch im Kreiſe 
feiner Freunde nicht mit dem reichen Schatze von wiſſenſchaftlichen Forſchun⸗ 
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gen und Kenntniffen ercelliven, jo verftand er es, durch fein Talent als Er- 
zähler fi) Geltung und Beliebtheit zu erwerben. Beſonders nun waren es 
feine eigenen Erlebnifje, durch deren Schilderung er den Kreis feiner Zuhörer 
zu feſſeln wußte, und die alte Pappel hatte gar Manches erlebt — die 
Kriege und Siege Napoleons in Deutſchland, die Freiheitzfriege, die Ein- 
nahme von Paris durch die Verbündeten u. j. w. Auch ich fuchte ihn gem 
in feinem hellen, freundlichen Eckſtübchen auf, zu defien Fenftern ein alter 
Hepfelbaum mit feinem Blättergrün, feinen Blüthen und im Herbite mit jei- 
nen rothwangigen Früchten jo vertraulich hereinlugte, al3 wenn die beiden 
Beteranen in der Menfchen- und Baummelt einen innigen Freundesbund mit 
einander gejchlofien hätten. Wie fchnell entſchwanden mir in diefem trau 
lihen Zimmer die Stunden eines Abends, wenn mir Onkel Sewald, die 
filberbejchlagene Meerihaumpfeife rauchend, in jeiner. treuherzigen Weiſe 
„Etwas aus feinem Leben zum Beiten gab.” Aus diejen Erzählungen mei- 
ne3 alten Onkels ſtammt auch das Folgende, was ich den jungen Leſern 
mittheile. | 

„Es kömmt ein Gewitter, fprechen die Leute, und ſchauen beforgt nad 
dem über dem Walde drohend auffteigenden Gemwölfe, das feine ſchwarzen 
Flügel immer mehr und mehr über das Thal ausbreitet. Seht, ein ſolches 
Gewitter ftand auch im Herbjt des Jahres 1806 über den Fluren meiner 
Baterftadt Erfurt; nur thürmte e8 feine Regen, ſondern Kriegsmwolfen auf, 
denn ed war ein politiſches Gewitter, das feine Woltenmafjen von Dften her 
über das Gerathal unglüddrohend daherwälzte. Beſorgt und ängftlich legte 
ſich Bürger und Bauer zu Bett, beforgt und ängftlich ftanden fie am Morgen 
wieder auf; ihre Blide hingen am dunfeln Gewitterhimmel und fpähten nad 
einem Sternlein der Hoffnung, das jein tröftendes Licht zu den Bangenden und 
Sorgenden enden würde; aberes blieb Nacht, Dunkle rabenfinftere Nacht, denn Jeder 
mußte es ſich geftehen, daß in dem zwischen Frankreich und Preußen ausgebrochenen 
Kriege faſt alle Chancen für Napoleon jein würden. Zwar beitand die preußifche 
Armee aus Fernigen, nad) damaligem Reglement vortrefflich drefjirten Soldaten. 
Sch habe fie ja gejehen, die hochgewachjenen Grenadiere, die Kavallerieregimenter 
auf ihren herrlichen Pferden, die Gensdarmen von Beeren und die übrigen 
trefflich gejhulten Truppen, fie glübten von Kampfluft und verlangten ſtürmiſch 
gegen den Feind geführt zu werden; aber es ftand ein Napoleon ihnen gegen: 
über, ein Schlachtengenie erfter Größe, vor dem alle Taktik und Kriegskunſt 
der Zopfzeit unterliegen mußte, es ftand den Preußen ein in Schlachten 
gleihfam auferzogene® Heer unter der Leitung kriegsgeübter - intelligenter 
Anführer entgegen. Was war gegen einen Soult, Lannes, Davoyft, Augerenu, 
Ney ꝛc. der alte, ftumpfe Feldmarſchall von Möllendorf, der Herzog von Braun- 
ſchweig, der jugendlich übermüthige, zwar tapfere, aber noch Friegesunerfahrene 
Prinz Louis Ferdinand? Ih bin Fein Freund. der Franzofen, aber, ber 
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Wahrheit vie Ehre, fie hatten, was Kriegstüchtigfeit anbelangte, Kerngeneräle und 
Kerntruppen. Und dazu gefellte fich noch der ungemefjene Hochmuth und Eigen- 
dünfel der damaligen preußiichen Dffiziere. Wenn man fie hörte, hätte man 
geglaubt, fie würden Napoleon und feine Armee zum Frübftüde verzehren; 
fie meinten noch, den Franzofen von Roßbach gegenüberzuftehen, denen Fried- 
rich der Große das Netiriren jo jchnell und faßlich ‚gelehrt hatte. Aber das 
war eben das Unglüd für die preußijche Armee. Sie vergaß den zum Bun- 
desgenofjen zu nehmen, der allein den Sieg geben Tann. Doch wir haben 
die Scharte von Jena wieder tüchtig ausgewegt und den Herrn Franzojen 
wieder aus dem Lande und über den Rhein nach Frankreich zurücgejagt. 

Der Morgen des 4. Dftober8 1806 war ein ächter Herbfimorgen. Dich: 
ter Nebel bedeckte das Gerathal, fo daß die Umrifje der Gegenftände nur in 
nächſter Nähe hervortraten. Die Straßen waren menjchenleer und nur felten 
ſchlüpfte eine Geftalt durd) das Nebelgrau. Selbſt die Feldarbeit ruhte, nur 
in den zu Gemüfegärten eingerichteten Adergrundftüden, des wegen feiner 
Eultur bekannten Dreienbrunnens, waren einzelne Gärtner bejchäftigt, die 
Früchte des Herbites einzuernten. So mochte e8 wohl ungefähr 9 Uhr 
Morgens geworben jein, als plöglih unjer Nachbar haftig und fchredenbleich 
zu uns in's Zimmer trat. „Gott ſei uns gnädig,” ftammelte er, „die Ent: 
ſcheidungsſchlacht wird heute geliefert!” Wie ein eleftrifcher Schlag durchzuck— 
ten uns diefe Worte. Nach verjchiedenen Kreuz: und Duerfragen, von denen 
eine die andere gewöhnlich überjtürzte, erfuhren wir, daß die Gärtner in 
Dreienbrunnen ein dumpfes Getöje wie ferner Donner in der Gegend von 
Meimar her, wo die preußifche Armee eine fefte Stellung genommen hatte, 
vernommen und einer derjelben, welcher fein Ohr auf die Erde gelegt, diejes 
Getöfe bald als eine heftige, andauernde Kanonade erfannt hätte. Auf den 
Wunſch meines Vaters eilte ich nach dem nahegelegenen Krämpferthore, um 
möglichft zeitige Nachrichten über den Gang der Schlacht zu erhalten. Hier 
traf ich ſchon eine große Anzahl Bürger, welche fi aus gleicher Urfache, wie 
ih, am Thore eingefunden hatten. Wir mußten lange vergebens warten und 
ſchon wollte ih, an Nachrichten Teer, nad) Haufe zurüdfehren, als ein Bauer 
bie Kunde brachte, daß der Prinz von Ponte Corvo und mit ihm 10,000 
Franzofen ald Gefangene nah Erfurt transportirt würden. Welch ein Jubel 
unter den Bürgern am Thore und in der Stadt, in der fich diefe Nachricht 
blisjchnell verbreitete. „Die Preußen fiegen!” Mit diefen Worten ftürzte ich 
athemlos meinem Bater entgegen, der, bejorgt über mein langes Ausbleiben, 
ſich eben anſchickte, mich aufzufuchen. „Gott gebe, daß die Nachricht fich be- 
ftätige,” entgegnete er ruhig und ernft. „Es kann vor Abend leicht anders 
werben.” Und leider, e8 wurde anders. E3 war gegen 4 Uhr Nachmittags, 
al3 einzelne verwundete Hufaren zum Thore hereinfprengten, Ihnen folgten 
| 1862. 21 
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ausgefpannte Artilleriepferde, Wagen mit Gepäd, Markedenter mit ihrem 
Bictualientrame. Zwar verficherten diefelben den fie beforgt umringenden 
Bürgern, daß die Armee im Vorrüden und der Train nur dur einen fal: 
hen Schreden zur Flucht getrieben worden jei; al3 aber die Landſtraße 
nah Weimar, die man von dem Walle, an den fich unfer Haus anlehnte, 
überbliden Eonnte, fi mehr und mehr mit Flüchtigen füllte und Soldaten 
aller Waffengattungen im wilden Chaos zum Schmidtſtedter- und Krämpfer: 
thore hereinftrömten, da ließ fich die Wahrheit nit mehr verbergen: die 
Preußen waren gejchlagen worden, die Armee, die fiegesfreudig dem Feinde 
vor wenigen Tagen entgegen gezogen war, fehrte zeriprengt, als ein flüchten: 
der Haufe nach Erfurt zurüd. Unſern Schred zu jchlildern, vermag id 
nit. „Gott erbarme ſich unfer!” riefen die Bürger einander zu, nad) Hauſe 
eilend, um ihre Familien in dieſen ſchrecklichen Stunden nicht ohne Schuß 
und Troft zu lafjen.‘ Wieder und wieder eilte ich vom Haufe nach der Wall 
brüftung, um meine Blide über die Landftraße und die angrenzenden Felder 
fchweifen zu laſſen. Weld eine Verwirrung, welch ein Chaos von Unifor: 
men! Hier fprengte ein Trupp ſächſiſcher Dragoneroffiziere durch die wild: 
tobende Menge; dort drängte fih preußifche Infanterie zwiſchen den Pferden 
der Hufaren; bier fludhten Dragoner und Küraffiere über weimarische Jäger 
und ſächſiſche Musquetiere, welche die Straße verjperrten; dort juchten Lan- 
zenreiter jich zwiſchen Artilleriefolonnen Bahn zu brechen; bier ftanden ver- 
lafjene Bagagewagen, Munitionsfarren, Kanonen; dort rafjelten Wagen mit 
wimmernden Verwundeten einher; hier jagten reiterlofe Pferde über das Blach— 
feld; dort lagen in Todeszudungen, wild um fich ſchlagend, geftürzte Roſſe: 
Alles rannte, eilte unaufhaltfam vorwärts, Niemand kümmerte fich um je 


nen Nachbar, Niemand um Rang und Stand derjenigen, die fich neben ihm | 


vorbeidrängten. So ftürzte fi der regel: und zügellofe Haufe fchreiend, 
fluchend, jammernd, einander überrennend, bei Seite drängend, durch die 
öftlihen Thore der Stadt. Und weld ein Bild der Verwirrung und ie 
grauenvolliten Elends zeigte jich auf den Straßen, auf deren Mittelmege die 
wilde Flucht unaufhaltſam dahin z0g, während an den Häuferreihen di 
Verwundeten, oft in den jchredlichiten Verftümmelungen, winjelnd und die 
Borüberziehenden um Barmherzigkeit, um einen frifchen Trunk, um Silk, 
ja jelbft um den Tod anflehend, gleihjam aufgeichichtet lagen. Doc Nie 
mand achtete auf ihre Bitten, auf ihr Geſchrei; unaufhaltfam drängte fid 
die Flucht vorwärts. Gott, welche Scenen des Jammers und Elends erlebt: 
ich in den wenigen Stunden diejes Nachmittages und Abends! Die Häufer 
der Bürger waren verjchlofien, auch wir hatten die SFenfterladen verriegelt 
und die Thüren verrammelt, In der Wohnftube Enieten betend meine Nut 
ter und jüngere Schweiter, während mein Vater und ich vom Bodenfenfter 
aus die flüchtende Armee beobachteten. Das Gemwinfel und die Klagen de 
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Berwundeten waren herzzerreißend. „Franz,“ ſagte endlich mein Vater nad 
einer Pauſe der Weberlegung zu mir, „Niemand erbarmt fich der Bleflirten ; 
wollen aud wir herzlos fein? Komm laß uns ihnen helfen,. fo viel wir ver: 
mögen!” Raſch ftanden wir vor der Thür auf der Straße. Ich trug ein zer: 
fchnittenes Brod und eine Flafhe Erfurter Wein in der Hand. Gott, welch 
ein Anblid! Nicht weit von uns lag ein Verwundeter, der den Stummel 
feines abgeſchoſſenen Armes und entgegenftredte. Ich eilte Hinzu und hielt 
ihm den weingefüllten Becher an die Lippen. In haftigen Zügen leerte er 
das Glas und als ich ihm einen großen mweingetränften Biffen Brod in den 
Mund legte, wie belebten fi da die todesmatten Züge, und wie danfbar 
blicten ung feine Augen an. Auch die andern Bürger füumten nicht, den 
Unglüdlichen beizuftehen und bald fahen fich die armen Verwundeten von 
belfenden und rettenden Händen umgeben. D du Sonnenftrahl der Barm- 
berzigfeit, wie leuchteft du erhebend in diefe Nacht des entjeglichen Elendes! 
Wir riefen die Vorüberziehenden an, die Verwundeten doch nach den Spitälern 
zu Schaffen, oder Aerzte zum Verbinden herbei zu rufen, aber Niemand hörte 
auf uns, und fo jahen wir uns genöthigt, unſere Hausflur und MWohnftube 
zu einem Lazarethe einzurichten. Hier konnten wir die Unglüdlichen, wenn 
auch nicht mit ärztlicher Hilfe, doch mit Speife und Trank erquiden. Bon 
Zeit zu Seit domerte ein Gewehrkolben gegen die Fenfterladen oder die 
wieder verfchloffene Thür und mit wilden Ungeftüm fehrie man um Brod. Mein 
Vater warf endlih aus einer Ladenlude ein Brod auf die Straße, das von 
zehn gierigen Händen ergriffen, zerrilfen und heißhungrig verfchlungen wurde. 
Die militärische Verwaltungsbehörde hatte weder für Spitäler, noch für 
Brodmagazine geforgt, nicht etwa aus ftrafwürbiger Nachläffigkeit, ſondern 
weil fie in ihrem ftolzen Uebermuthe auf einen glänzenden Sieg der Armee 
gerechnet hatte, dilvch welchen den Soldaten die Wege in bie füdbeutfchen 
Staaten geöffnet gewejen jein und reiche Berpflegungsquellen fich ihnen in 
den preußenfeindlichen Rheinbundftaaten dargeboten haben würden. — 

Die Naht war hereingebrodhen, nur einzelne Laternen warfen ein trübeg, 
ſchwankendes Licht auf die ftiler gewordenen Straßen, von denen der Strom 
der Flüchtlinge durch Sperrung der Thore und Aufziehen der Zugbrüden auf 
die Wege jenfeit3 des Wallgrabens, welche mit den Stabtmauern parallel 
laufen, bingeleitet worden war. Auch in unferm Haufe war es ftill und 
Stiller geworden. Einige Bleffirte ließ der Schlaf ihr Elend vergefien, andere 
lagen in einem todesähnlichen Zuftande der Ermattung da; nur ein leiſes, 
unterbrochenes Wimmern zeigte und, daß der Schmerz noch durch den Körper’ 
diefer Unglücklichen pulfive, und die wachsbleiche Farbe, die ftarren Züge, 
der halbgeöffnete Mund des einen Verwundeten, dem ein Süäbelhieb den 
Hinterkopf geipaltet hatte, — ftill, wir wollen an ihm vorüber gehen und für 

21* 


324 


feine Seele zu Gott beten, er ift für immer von dem Elende und Sammer 
diefer Erde erlöst, er iſt — tobt. 

Wir hatten uns in ein Hinterftübchen zurüdgezogen, um unfern Körper 
und unjerer Seele einige Stunden der Erholung und Ruhe zu gönnen. Mutter 
und Schweiter verjuchten auf dem Sopha zu ſchlafen, der Vater ſaß am Tide 
und las mit gefalteten Händen und tiefgefenktem Haupte mit halb murmeln- 
der Stimme die Gebete: „In Kriegsnöthen”, während ich am Fenfter ftand und 
voll fieberhafter Unruhe meine Augen bald zu den flimmernden Lichtern des 
Himmels, bald über die nachtumfchleierte Erde jchweifen ließ. Meine Phantafie 
war gejhäftig, mir Scenen des entjeglichiten Unglüds zu zeigen: Sie führte 
mich hinaus, in die Gegend von Jena, wo heute das Glüd der Waffen die 
preußiiche Armee verlafjen und der Corſe ſich einen neuen Lorbeerkranz blutigen 
Nuhmes um die eiferne Stirn gewunden hatte. Kommt, laßt auch uns jekt 
auf den Flügeln der Phantafie die Länder durcheilen, und in jenes Lieblide 


Thal der Saale hinabfteigen, wo an jenem verhängnißvollen 14 Detober die | 
Entjheidungs und Vernichtungsſchlacht für Preußen gefchlagen worden 
war. An der Hand der Geſchichte wollen wir noch einmal die Stellen auf 


ſuchen, an denen der Muth und die Tapferkeit eines deutjchen Heeres der 
Kriegskunſt und dem Genie eines fremden Groberes nnterliegen mußte: 

E3 war Naht. Tauſende von Wachtfenerugpgen fich auf den Köhen 
von Kötſchau, Iſſerſtadt und Kapellendorf hin, 19 die vereinigte preußiſche 
und ſächſiſche Armee, commandirt vom Fürften von Hohenlohe, eine feite Stellung 
eingenommen hatte, während der Vortrab unter dem Generale Grafen von 
Tauenzien zwiſchen den Dörfern Vierzehnheiligen und Lutzerode bivoualirte 
und der rechte Flügel der Schlachtlinie fich unter dem Oberbefehle des Generals 
von Rüchel auf Weimar lehnte; fie glänzten im Thale hell auf, wo Augerau 
ſich gelagert hatte, fladerten auf der Straße nach Jena,’ auf der Marſchall 
Soult mit feinem Corps ftand, und ftiegen in flammenden Gruppen den 
Landgrafenberg Hinan. Hier befand ſich der Kaifer Napoleon in Mitte 





feiner Garde zu Fuß, von denen 4000 Mann in einem Quarré unter | 


Lannes die erfte Höhe der Bergfläche beſetzt hielten. Zum lebten Male 
ihlugen in diefer Naht Taufende von Herzen, die der Schnitter Tod am 
andern Tage mähen wollte, wie reife Garben. Ein dichter Nebel wogte 
um die Häupter der Berge und durch das Saalthal, als der Morgen des 
14. Oktobers anbrad. Napoleon ftieg zu Pferde und durchritt die Linien 
jeiner Truppen, die den Schlachtenheros mit einem Ddonnernden »vive 
l’empereur!«-begrüßten. Die Tirailleur gingen vor und bald hörte man das 


Gefnatter des Gemwehrfeuers, das jedoch bald wieder von dem Donner der ı 


Geſchütze verfchlungen wurde.” Der Vortrab der Preußen war angegriffen 
worden. Tauenzien erkannte das Unhaltbare feiner Stellung und zog ſich 
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fchnell auf das Hauptcorps zurüd. Auch von Lehften und Nöbchen her 
prafjelten die Gewehrfalven und donnerten die Kanonen. Hier verfuchte Soult 
die Preußen unter Holzendorf, welche fich zwifchen den genannten Dörfern, 
dem Lohholze und der fogenannten alten Gönne in einer feften PBofition 
befanden, zurüdzumwerfen. Bergebens ließ der franzöftihe Marfchall feine 
Truppen in Sturmcolonnen vorrüden, die Preußen ſchlugen heldenfühn bie 
Angriffe zurüd, bis fich emdlich Holzendorf, nachdem er vergeblich auf Unter: 
ftügung gewartet hatte, zum Rückzuge genöthigt ſah. Während diefer Zeit 
hatten bebeutende franzöfifche Streitkräfte auf den das Schlachtfeld beherr: 
Tchenden Anhöhen feite Stellung genommmen. Al3 nun der Nebel allmählich 
ſchwand, ftanden fi Die beiden Heere auf Kanonenſchußweite gegenüber. 
Napoleon zögerte, zum allgemeinen Angriff überzugehen, befonder3 weil er 
noch einige Divijionen, vor Allem die Kavallerie Mürats erwarten wollte, 
aber die Franzoſen verlangten ftürmifch gegen den Feind geführt zu werden, 
fo daß Napoleon ſich genöthigt ſah, das Zeichen zum Angriffe zu geben. 
Der Kampf entbrannte nun auf der ganzen Schladhtlinie. Lange Zeit ſchwankte 
bie Schale des Sieges. Mit alt gewohnter Tapferkeit fchlugen die Preußen 
die franzöfifhen Angriffe zurüd. Das Dorf Vierzehnheiligen ftand in Fichten 
Flammen. Bergebens juchte Napoleon hier die Schlachtlinie zu durchbrechen, 
da3 Dorf wurde von den Preußen verloren und wieder gewonnen, und wieder 
verloren und wieder gewonnen. Da meldete ein Adjutant dem Kaifer, daß 
Marſchall Rey mit zwei Divifionen auf dem Schlachtfelde angelangt jei. 
Sogleich ließ Napoleon feine fämmtlichen Referven ins Feuer vorrüden. Hart 
bedrängt zog fich der linke Flügel der preußifchen Armee nach Kötſchau und 
Hohlftädt und das Centrum nach Kapellendorf zurüd, wo der General von 
Rüchel mit den Reſerven auf dem Sperlingsberge jtand. Gegen dieſes Corps 
drang nun Soult vor. Er foreirte jeine Angriffe jo jehr, daß die Preußen 
langjam zurückwichen. Da brausten auf ſchäumenden Roſſen, die blitende 
Waffe hoch in der Rechten, die Dragoner: und Küraßierdivifionen Mürats 
heran. „Quarroͤ formiren!“ tönte der Kommandoruf Durch die Linien der preußi- 
fchen Infanterie, doch die wilden Reitergeſchwader fprengten eines nach dem 
andern. Tauſende von Leichen und Verwundeten bededten die graufenvolle 
Stätte des Kampfes; auch General von Rüchel war ſchwer verwundet aus 
dem Schlachtgetümmel getragen worden. Da lösten fi endlich die Bande 
der Disciplin auf und in wilder Flucht verließ die preußifche Armee das 
Schlachtfeld. Die Franzoſen ſäumten nicht die Flüchtigen zu verfolgen. Gegen 
vier Uhr Nachmittags donnerten ſchon die franzöfifchen Gefchüße in einem Wäld- 
chen vor Weimar, während franzöfifche Chaſſeurs durch das Kegelthor in die 
Straßen der herzoglichen Refidenz fprengten, zog die Retirade zu den entgegen: 


geſetzten Thoren hinaus. 
Doch das Unglück kömmt felten allein. Die preußiſche Armee erlitt an 
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dem Unglüdstage von Jena eine zweite Niederlage bei Auerftedt. Der Herzog 
von Braunschweig nämlich, der mit 50,000 Mann von Naumburg nad Käfen 
aufgebrochen wur, fand den Paß bei leerer Stadt ſchon durch den Feind 
unter Davouft befegt. Der Sturm der Preußen unter dem Generale Schmettau 
auf dieje feſte Poſition wurde zurüdgefchlagen. Ebenſo erfolglos blieben 
die Neiterangriffe Blüchers. Schmettau wurde ſchwer verwundet vom Schladt: 
felde getragen. Der Kampf entbrannte nun heißer und heißer und dehnte 
fih bis Auerftedt aus, um deifen Befiß von beiden Eeiten mit der helden- 
müthigften Tapferkeit geftritten wurde. Da traf eine Flintenkugel den preußi- 
ſchen Oberfeldherrn, den Herzog von Braunfchweig, fo unglüdlich, daß beide 
Augen verlegt wurden. Zwar übernahm der Feldmarſchall Möllendorf das 
Dbercommando, allein die durch die Verwundung des Herzogs entftandene 
Unordnung hatte dem Feinde ſchon fo bedeutende Vortheile erringen lafjen, 
daß endlich Möllendorf ſich genöthigt jah, den Rückzug anzuordnen. Bon den 
Franzofen heftig gedrängt, löste ſich diefer bald in eine regellofe Flucht auf. 
Preußen verlor durch die Doppelihladht von Jena und Auerſtedt 50,000 Mann 
an Todten, Verwundeten und Gefangenen, die mit ihnen verbündeten Sachſen 
zählten 23 todte Dffiziere und an Gefangenen 6000 Mann, während bie 
Zahl der gebliebenen Franzofen in den franzöfiihen Siegesberichten nur auf 
1400 Mann angegeben wurde. 

Doch kehren wir wieder nad Erfurt zurüd. Kaum dämmerte der Morgen, 
jo wurden die Verwundeten und Todten aus den Bürgerhäufern auf Tragen 
und Leiterwagen nach den eingerichteten Nothipitälern gebracht. Während 
meine Mutter und Schweiter ausgingen, um Munbvorrath einzukaufen, ſchlich 
ich mich nah dem Walle. Hier jtandemw die Kanonen angefahren; die Artilleriften 
bliefen ſchon die glimmenden Lunten an, um den frangöfifhen Meffieurs einen 
ſoldatiſchen Morgengruß entgegen zu ſchicken, als plöglih vom Commandanten 
der Stadt, dem Majore von Prüſchenk der Befehl anlangte, nicht auf die 
anrücdenden Feinde zu jchießen, weil noch 5000 Gentner Pulver in den Lauf: 
gräben aufgejpeichert lägen, durch deren Erplofion dann, im Fall die Fran: 
zojen das Feuer erwiedern würden, ein Theil der Stadt in einen Trümmer: 
haufen verwandelt worden wäre. Die Augen der Soldaten bligten Wuth; 
zähneknirſchend und leife fluchend warfen einige Artilleriften die Lunten zur 
Erde und traten das Feuer mit den Füßen aus, nur die Strenge der Kriegs: 
gejeße hielt fie von lauter Widerjeglichfeit zurüd. Auch durch die Neihen 
des Infanterieregimentes, welches den Wal zwifchen dem Johannis- und 
Krämpferthore beſetzt hatte, Tief ein ziemlich Yautes Murten, als fie die 
Artillerie müßig bei ihren Kanonen ftehen ſah, aber ihr Unwille artete in 
offene Inſubordination aus, als auch für fie die Drdre anlangte, Gewehr 
bei Fuß den Feind fich der Stadt nähern zu laffen. Ja, es mag ein Sol 
datenherz tief verlegen, mit den Waffen in der Hand fich dem Feinde gleid: 
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ſam unbemwaffnet gegenübergeftellt zu jehen. Mit Mühe gelang es endlich 
dem Zureben der Korporale, das Murren der Soldaten gegen ſolche unfol- 
datiſchen Befehle zu befchwichtigen. Auf den Höhen des Galgen-Ringel und 
des Stallberges, die das Gerathal nach Oſten begrenzen, zeigten jih nun 
dunkle Maffen, aus denen fich hie und da Abtheilungen loslösten, um als 
Plänkler im Felde ſich auszubreiten. Es war der Bortrab der franzöfifchen 
Heeresabtheilung, welche zur Einnahme von ‚Erfurt beftimmt worden war. 
Wie zitterten die Soldaten, als fie den Feind jo nahe vor fich fahen, ohne 
in feine Reihen das verderbenbringende Geſchoß fenden zu dürfen. In einer 
langen Bogenlinie näherten ſich die Franzofen der Feitung, ihr vechter Flügel 
lehnte fi an die Wege nach Stotternheim und Udelſtedt an. Plötzlich Eräufelte 
außerhalb des Zohannesthores Dampf auf und bald drang auch der Donner 
der Kanonen an unjer Ohr, die Franzojen fingen an, einige Kugeln der Stabt 
als Begrüßung zuzufenden, eine berjelben zerichmetterte einer Gärtnersfrau 
die Beine. Die bis jet ziemlich lebhaften Straßen waren nun auf einntal 
wie gefegt. Alles flüchtete in den Schuß der Häufer; Laden und Thüren 
wurden geſchloſſen. Auch ich eilte nach Haufe und fand meinen Vater beichäf- 
tigt, feinen Geldvorrath, ſowie fein Silberwerf in einem Sade zu ver: 
graben. Während wir noch den Zufluchtsort unſeres baaren Vermögens mit 
Steinen und Erde auszufüllen bemüht waren, fnatterte eine Gewehrſalve 
in unjerer Nähe. „Das muß am SKrämpferthore fein!” vief ich und eilte, 
troß dein Zurufe meines Vaters, mich feiner Gefahr auszujegen, wieder. nach 
dem Walle. 

Ich Fam eben noch zeitig genug an, um einige Chafjeurs nach dem Feld: 
lager flüchten zu fehen. Sie hatten die Thorbefagung zu infultiven gewagt, 
wurden aber von derjelben mit Gewehrſchüſſen empfangen, jo daß fie bie 
Flucht ergreifen und einen ihrer Kameraden todt auf dem Plate zurücklaſſen 
mußten. So mochte ungefähr eine Stunde feit der Aufftellung des Feindes 
vergangen jein, al3 ein höherer Offizier aus den feindlichen Linien heraus, 
und der Stadt zujprengte. In feiner Rechten ſchwang er ein weißes Tuch, 
ein Zeichen, daß er fich al3 Parlementär der Feitung nahe. E3 war, wie 
ich fpäter erfuhr, der Küraflierobrift Breval. Die Zugbrüde raffelte nieder, 
das Thor Fnarrte in feinen voftigen Angeln und der Franzoſe betrat in Be 
gleitung mehrerer preußifcher Dffiziere die Stadt. So lange der Parlementär 
in der Stabt war, durften von beiden Seiten feine Feindjeligfeiten jtattfinden. 
Mein Standpunkt auf dem Walle bot mir daher nicht jo viel Ausbeute zur 
Befriedigung meiner Neugier, al3 ein Gang durch die Straßen nach dem 
Graben, jenem Plate, den der Domberg mit feiner herrlichen Kirche und der 
Petersberg mit dem Petersklofter und den Gebäuden der Gitadelle überragt, 
denn hier konnte ich vielleicht die erften und ficherften Nachrichten über die 
Unterhandlungen zwifchen dem Major von Prüſchenk und dem Obriſt Preval 
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einziehen. Gleich mir hatten fich noch eine große Anzahl Bürger auf dem 
Graben verfammelt. Jeder erkannte, daß jegt das Schickſal Erfurts entſchie⸗ 
den werden würde, daher die bejorgten, ängftlichen Blide, mit denen wir aus 
den Geſichtszügen des Dbriften, der in der Mitte feiner Begleitung Die Drbre 
des Commandanten erwartete, die Bedingungen zu lejen fuchten, welche er 
dem Feftungscommando vorzulegen hatte. Der finftere Blid feines Auges, 
den er beobadhtenb über feine Umgebung binftreifen ließ, jowie ein Zug bes 
Hohnes, der feine Lippen umgab, ließ uns ahnen, daß es nur joldhe Bedin- 
gungen fein würden, die der Sieger dem Beſiegten vorzujchreiben pflegt. 
Ein plöglih entftandener QTumult lenkte unjere Aufmerkjamfeit auf eine 
Gruppe, die einen Bürger umgaben, ber fo eben einem Soldaten das 
Gewehr entriß und dieſes dann fortjchleuderte. „Der Elende hat nach dem 
Barlementär ſchießen wollen!” fchrie der Sieger den Umftehenden zu, „und 
wenn ich nicht recht zeitig Hinzugeiprungen, und ihm das Gewehr entrifjen 
hätte, wer weiß, welches Unglüd dann gefchehen wäre!” Mit drohender 
Herausforderung umringten die Bürger den Soldaten, der jo freventlich die 
Unverleglichfeit eines Parlementärd mißachtet hatte und durch feine beab: 
fihtigte That, wenn fie nicht rechtzeitig durch die Geiftesgegenwart des 
wadern Bürgers gehindert worden wäre, ein namenlojes Unglüd über bie 
Stadt heraufbeihworen haben würde. Gewiß, die Franzofen hätten furcht— 
bare Rache an der ſchuldloſen Stadt genommen. Der Soldat fuchte fich ver: 
gebens durch die Menge Bahn zu brechen, bis ihn zwei Kameraden in ihre 
Mitte nahmen und den Schwankenden Hinwegführten, denn er war — be 
trunfen. Während dieſer Zeit hatte ein Offizier den Befehl gebracht, den 
Parlementär nach dem Peteröberge zu führen, wo ihn der Gommandant er: 
warte. Einer der Offiziere legte daher dem Obriſt eine weiße Binde über 
die Augen und geleitete ihn nach der Citadelle, in deren Thor er bald unfern 
Bliden entſchwand. Wie jchlugen unfere Herzen voll Beforgniß, wie hingen 
unfere Augen an den Fenftern des Commandanturgebäudes, in deſſen Näu: 
men fich jet entjcheiden follte, ob Erfurt durch eine friedliche Mebergabe oder 
mit ftürmender Hand in den Befig der Franzofen fommen werde. Die Un: 
terredung der unterhandelnden Krieger war furz, denn bald fahen wir den 
Dbrift den Petersberg wieder vetlafjen. Hatte der Commandant die Bedingun- 
gen abgeſchlagen? Mit einem» kurzen „Nein“ die Stadt den Schreden einer 
Belagerung, eines Bombardementz, eines Sturmes preisgegeben? Eine folche 
Handlungsweife wäre eines Soldaten würdig geweſen, aber dem Bürger blieb 
eine friedliche Webergabe erwünjchter. Seine Familie, fein Haus, fein Ver: 
mögen — Alles ftand ja auf dem Spiele, fo bald der Commandant die fran- 
zöftichen Bedingungen verwarf. Einer der Bürger hatte den Muth, einen 
Offizier um Nachricht über das Ergebniß der Unterhandlung zu bitten. 
„Ruhig, Leute,“ ſagte der Angeredete freundlich, „noch ift Nichts entfchieden, 


329 


aber e3 wird fich fehon machen. Erfurt kann ſich nicht lange halten und fo 
wird die Annahme der feindlichen Bedingungen wahrfcheinlich Feine Schwie: 
rigfeit finden.” Wie athmeten die Herzen wieder auf! Die Hoffnung auf 
eine friedliche Webergabe gewann die Oberhand und vergeflen war aller Rum: 
mer und alle Sorge wegen eines bevorftehenden Bombarbements. 

Die frievlihen Nachrichten, die ih nah Haufe brachte, fchienen auch 
das gebeugte Gemüth meines Vater etwas aufzurichten. „Gott gebe, daß 
die Franzoſen menschliche Sieger find!” entgegnete er mir, mit einem from: 
men Aufblie nach Oben. Gegen Abend verbreitete ſich die Nachricht von der 
Unterzeichnung der Kapitulation der Stadt. Die Bedingungen, unter denen 
diefelbe geihah, waren fo günftig als man unter ben gegenwärtigen Um— 
ftänden nur erwarten konnte: Uebergabe der Stabt und Feftung nebſt allem 
Kriegamaterial an bie Franzofen, Abzug der Preußen aus der Feftung, Ent: 
Yaffung der Offiziere in ihre Heimath unter dem Verſprechen, nicht gegen 
Frankreich zu kämpfen, Wegführung der gemeinen Soldaten als Kriegsgefan: 
gene nach franzöſiſchen Feitungen. Am Morgen des 16. Oktobers rollten 
Schon mehrere Ehaifen mit franzöfifhen Beamten durch bas Krämpferthor 
herein. Diefe Beamten hatten den Auftrag, das Inventarium ber Feſtung 
zu übernehmen. Das 7. Bulletin verkündete nun dem ftaunenden Europa, 
daß der franzöfifchen Armee ohne Schwertitreih die Feftung Erfurt, mit ihr 
120 Kanonen und ungeheure Munitionsvorräthe übergeben worden feier. 
Gefangen wurden 6000 dienftfähige und 8000 bleffirte und kranke Preu— 
fen. Die Armen ahnten nicht unter welcher Bedingung die Feltung dem 
Feinde übergeben worden war. Am 17. Dftober follten fih nun die Thore 
den Siegern von Sena öffnen, und wer waren diefe Sieger? Soldaten, 
deren edlere Gefühle größtentheils durch die Schredenstage der franzöfifchen 
Revolution abgeftumpft worden und deren Leidenſchaften in den Schlachten, 
bie fie fiir ihren Kaifer in Stalien, Egypten, in Deutichland gefchlagen 
hatten, gewedt und zur unbändigen Zügelloſigkeit herangewachſen waren. 
Was hatte die Stadt von folchen Eroberern zu erwarten? Die Bürger, 
welche bis jetzt ihr werthvolles Gold: und Gilbergeräthe noch hicht vor den 
raubfüchtigen Bliden der Feinde verborgen hatten, diefe ſah man ficher 
am 16. Dftober die verftecteften Winkel ihres Haufes aufſuchen ober in 
den Kellern die Erde anfwühlen, um bier ihr Vermögen und ihre Kleino- 
dien zu verbergen und zu vergraben. Daher lag es auch wie eine Gemitter: 
ſchwüle über der Stadt, al3 am 17. die Sonne in ihrer Majeftät über 
dem waldgefrönten Etteröberge emporftieg. Zwar herrſchte ein reges 
Treiben in den Straßen und Häufern, denn die Bürger hatten ja Vorkeh— 
rungen zu treffen, um die erwarteten fremden Gäſte durch ein bequemes 
Logis und reichlihe, anftändige Koft zufrieden ftellen zu können; aber die 
Furcht vor den kommenden Stunden — doch ftill, wozu die Gefühle ſchil— 
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dern wollen, die an dem verhängnißvollen Morgen unfere Bruft durchwog⸗ 
ten! daß wir den Franzofen nicht entgegenjubelten, wirb ſich Jeder vorftellen 
fönnen, und daß wir ihr lautes Jauchzen draußen in ihrem Lager, das in 
wilden Klängen von ihrer Feldinufif accompagnirt wurde, nur mit verbifie 
ner Wuth anhörten, wird ſich abermals Jeder jelber denken, wir müßten 
denn feine Deutjche gewefen fein. Und doch — als die Stunde des Einzugs 
nahete, da waren die Straßen gedrängt voll Neugieriger. Ja, das Herz des 
Menſchen ift ein unerforfchliches Räthſel, Hier Abſcheu und Furcht und bort 
ziehen wir den Feinden entgegen. Syn der Zohannisftraße trafen wir auf einen 
Zug, der in Wahrheit einem Leichenzug glich. Es war die preußifche Be: 
ſatzung, melde vor den Franzofen das Gewehr ftreden ſollte. Das Geficht 
leichenblaß, die Augen geſenkt, bie und da ein wilder Blid der Wuth 
und Verzweiflung, jo zogen fie langfam die Straße entlang. Am Glacis 
der Feitung machten fie Halt. Trommelwirbel lenkte unſere Aufmerkſamkeit 
von den Armen ab. Das Thor drehte fi langſam in feinen Angeln, ala 
ob es fich ſchäme, zu folchem Zwecke fi öffnen zu müflen und die erjten 
Colonnen der Franzofen betraten die Stadt. Welch ein Schaujpiel! Waren die: 
je8 Soldaten? Wo waren die regelrechten, nach der Schnur gezogenen Rei: 
hen, wo war der gleihmäßige Marſchſchritt, wo die Egalität in den Uniformen, 
die wir bei unfern preußifchen Truppen bis jegt gewohnt waren, bei. denen 
fogar jeder Zopf, der wie ein Wegweiſer fteif und ungelenf vom Kopfe ab: 
ftand, gleiche Länge, Lage und Stärfe haben mußte, wenn der Soldat nicht 
den Corporalftod auf dem Rüden fühlen wollte? Doch das war es eben! 
Der Zopf war ja bei den Franzofen abgefchnitten und mit ihm zugleich alles 
militäriſche Zopfweſen, er war fein Parade, fondern ein Feldſoldat. In 
raſchem Marſche, ohne Ordnung, ftrömten die Meffienrs zum Zohannisthore 
herein. Hei, waren das Gefichter, Schwarz von Pulverdampf und Sonnen: 
gluth, mit fußlangen, ungepflegten Schnauzbärten! Ja, man trat unwillfür- 
lich einen Schritt zurück, wenn ihr Blick fich mit diabolifcher Wildheit auf 
uns beftete. Die Avantgarde trug an den Hutkrämpen hölzerne Löffel, daher 
fie au) den Spottnamen „Löffelgarde” erhielt. Ihre jchweren Tornifter und 
Bündel enthielten den Naub aus mancher deutjchen Stadt. Die Außenfeite 
diefer tragbaren Schatzkammern, fo wie die Bajonette waren mit Fleiſch— 
ftüden, Hühnern, Gänfen und großen, runden Bauernbroden garnirt. Es 
"war das Frühftüd, das fie fih in ihren letzten Nachtquartieren zugeeignet 
hatten. Einen noch lächerlichern Anblid, als diefe Löffelgardiften, wenn man 
überhaupt bei diefen Einmarſche and Lachen gedacht hätte oder bei Diejer 
wilden Soldatesfa zu lachen gewagt haben würde, boten die nachfolgenden 
Colonnen dar.. Es war, al3 wenn ein Fafchingszug vor ung vorbei defilirte. 
Da ſah man Viele, welche über ihre Uniformen Fattunene und ſchwarztaffente 
Mäntel trugen, wie fie von den thüringiſchen und voigtländiichen Bauern: 
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frauen als Sonntagsſchmuck getragen werden; Andere zeigten fich in dem 
ſchwarzen Chorröden der proteftantifchen Geiftlichen, ja, Manche hatten ſich 
Pantalons aus Zimmertapeten oder Bettvorhängen zufammen gefchneidert. 
Mit welder ftolzen Grazie jchritt ein riefenlanger Tambourmajor in einem 
blauen Banernfittel vor feinen Untergebenen her und wie' ungenirt marjchirte 
jener Boltigeur durch die gaffende Menge, unter deſſen Tſchakko eine Weiber: 
müße, eine fogenannte Windmühle, wie fie damals die thüringiſchen Bürger: 
frauen trugen, mit ihren langen, flatternden Bändern hervorfah. Die Kavallerie 
war befjer, die Artillerie vorzüglich montirt. Die Offiziere trugen weder 
Schärpen noch Portepees an ihren Eäbeln. Weil damals. weder Padwagen, 
noch PBadpferde erijtirten, jo mußten fie ihr Gepäd glei dem gemeinen 
Soldaten, jelbjt auf dem Rüden tragen. Wegen der falten Herbftwitterung 
hatten viele Dffiziere ihre Mäntel über ihre Bündel gebreitet. So folgte 
Colonne auf Colonne bis endlih eine Abtheilung Front gegen die aufmar: 
fchirten Preußen machten. Es war ein tief ergreifender Augenblid, als die 
Gommandeure und Offiziere der preußifhen Truppen aus der Reihe der Sol: 
daten hervortraten und ihre Degen den Franzofen übergaben. „Das Gewehr 
ab! Gewehr auf die Erde!” tönte das Commando nun durch die langen 
Linien der Preußen. Wie zudten da die Arme manches Soldaten, mit denen 
er Frampfhaft jeine Waffe umfaßte, wie Främpften fi die Hände voll Wuth 
zufammen oder erhoben ſich drohend gegen die Offiziere, fie der Verrätherei 
beſchuldigend, ja manchem Graubarte rollten die hellen Thränen über die 
bleiben Wangen. Als jeder Soldat fein Gewehr gejtredt hatte, übergaben 
die Fahnenträger ihre Fahnen einer Kleinen Abtheilung franzöftiher Kaval— 
lerie, die mit fchmetternden Fanfaren und im geftredten Galopp dieje 
Kleinodien de3 preußiihen Heeres, an die fich die Erinnerung manches 
Gieges fnüpfte, nach dem Hauptquatiere des commandirenden Generals brach— 
ten. Bon dem Abmarjche der Preußen laßt mich fchweigen, noch bebt 
mir das Herz vor Wehmuth, wenn ich jenes Augenblicks gedenfe, wo bie 
entwaffneten Soldaten, von einer franzöfiichen Escorte begleitet, die Stadt 
verließen, um in das Innere Frankreichs als Kriegsgefangene transportirt 
zu werden. | 

Auf den Straßen herrichte ein wildes, wüjtes Treiben. Nur mit Mühe 
gelangte ich dur die Militärkolonnen nah meinem elterlichen Haufe. 
Hier fand ich ſchon die Stube von den fremden Gäften angefüllt, die tumul- 
tariſch nah Eſſen, Waſchwaſſer und andern Gegenftänden ihres oft launen- 
haften Bedürfnifjeg verlangten. Welch ſchwere Stunden für meine arme 
Mutter und Schweiter! Zu unſerem Glüde lag in dem obern Zimmer ein 
Offizier einquartirt, durch deſſen Anwefenheit im Haufe die wilde Brutalität 
einigermaßen gezügelt wurde. Als der Abend hereindänmerte, zogen neue 
Colonnen zum Thore herein, Gewehrkolben donnerten gegen die Hausthüren, 
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mit wilden Gefchrei und unter entjeglichem Fluchen wurde die Deffnung der: 
jelben verlangt, dazwischen hörte man den fcharfen Knall von Flintenſchüſſen 
und es ift zu verwundern, daß in jener entfeglichen Nacht Fein Menfchenleben 
zu beflagen war. Mit Mißhandlungen und Verwundungen wurden die Bürger 
und ihre Angehörigen reichlich traftirt. Gegen neun Uhr Abends war es 
doch mehreren Soldaten gelungen, fi Eingang in unſer Haus zu verfchaffen; 
der Lebensmittelvorrath. war zum großen Theil ſchon von der frühern Ein- 
quartierung verzehrt worden und da die von der Schlacht noch 'erhigten Krieger 
wild nad) einer reichlich befegten Tafel verlangten, meine Mutter aber unver: 
mögend war, ihrem Verlangen zu entfprechen, fo entſchloß ich mich zu dem 
Berjuche, bei den Nachbarn einige Lebensmittel aufzutreiben. Wirklich 
gelang es mir auch ein Brod und ein großes Stüd Fleiſch zu erhalten und 
ſchon wollte ih, mit diefen Schätzen beladen, quer über die Straße nad) 
unjerm Haufe eilen, al3 ich mich plöglich von einer nervigen Fauft am Rod: 
Fragen feitgehalten fühlte. Erſchrocken blidteich empor und ſah in das martialifche 
Geficht eines franzöfifchen Chaſſeurs, der mir unter vielen unverftänblichen 
Geftikulationen und Wortſchwall fein Duartierbillet reichte. Bei dem ſchwanken— 
den Lichte der Straßenlaternen jah ich, daß mein Packan nad Hochheim, einem 
Dorfe eine halbe Stunde von der Stadt, beordert worden war. Sch fuchte 
ihm den Inhalt des Billets zu verbeutfchen, doch Furz brach er meine Doll 
metjcherverfuche mit den Worten ab: „Mit ’DPeim!” Mein Sträuben, in 
finftrer Nacht dem Chafjeur als MWegweifer nach Hochheim zu dienen, war 
vergebens. Einige Hiebe mit der flachen Klinge machten mich willfährig und 
fo ging ich neben dem Reiter als Wegweiſer einher. Unterwegs reifte jedoch 
. ver Plan, dem Herrn Franzofen zu entfliehen, und da ich mit der Dertlichkeit 
befannt war, durfte ih an dem Gelingen meines Fluchtverfuches nicht zweifeln. 
An einer jehr engen Seitengaffe riß ich mich plöglich mit einem Träftigen 
Nud los, war mit einem Sprunge in der Gafje und flog nun mehr, als id 
ging, zwifchen den engen Häuferreihen dahin. Welche Flüche ſchickte mir der 
Chaſſeur nad, aber an eine Verfolgung zu Pferde war wegen der Enge 
des Weges nicht zu denken. Athemlos und in Schweiß gebadet erreichte ich 
glücklich da3 Haus meiner Eltern, wo man über mein langes Ausbleiben 
jehr beforgt geweſen war und zugleich den geretteten Schag an Lebensmitteln 
freudig begrüßte, durch welche das ungeftüme Verlangen der Einbringlinge 
befriedigt werden konnte. Doch die Uhr ift ſchon weit vorgerüct, darum nur 
wenige Worte noch zum Schluß meiner Erzählung. Der Magiftrat war die 
ganze Nacht in Permanenz, zur Regelirung der Contributionen und Requi- 
fitionen, welche die franzöfifchen Generäle einforderten. Kaum glaubte man 
eine Forderung erledigt zu haben, als durch Commiffäre wieder neue Anträge 
geftellt wurden, zuletzt erfchien fogar ein franzöfifcher General vor dem ver: 
jammelten Magiftratscollegium, der binnen 24 Stunden 40,000 fl. verlangte 
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und dabei drohete, bei unpünftlicher Ablieferung der verlangten Summe Erfurt 
an vier Eden anzünden zu lafien. Sogleich wurden die Nachtwächter beordert, 
die Bürger auf das Rathhaus zu fordern. Die Armen, die faum durch den 
Schlaf Bergefienheit ihres Elends, und wenn auch nur auf wenige Stunden, 
gefunden zu haben meinten, wurden nun wieder aus der füßen Ruhe aufge: 
donnert und ihnen die Schredensnadricht verfündigt, entweder alles vorräthige 
Geld auf dem Rathhaufe abzuliefern oder Erfurt in einen rauchenden Trümmer: 
haufen verwandelt zu ſehen. Verzweiflungsvoll trugen die Bürger die fchwer- 
verdienten und mühſam erjparten Geldfummen auf das Nathhaus, um das 
unerjättlihe Ungeheuer der franzöfifhen Habjucht mit ihrem Schweiße und 
Blute zu füttern. Mancher Nothpfennig de3 Armen wurde nun eine Beute 
des übermüthigen Siegers, der‘ das in wenig Wochen verjchwendete, woran 
der Bürger oft fein halbes Leben lang gejpart hatte. Die Summe wurbe 
richtig ein- und an den General abgeliefert. 

Und fo waren die Jahre der Trübfal über uns gefommen. Erprefjung, 
Untgerechtigfeit, Brutalität, das fteht von nun an auf jedem Blatte der Chronik, 
die uns die Tage der franzöfifchen Herrſchaft ſchildert. Doch — auch ihre 
Tage waren gezählt, und die_Herrihaft des Webermuths ftürzte prafjelnd 
zujammen, denn Gottes allmächtiges Commando-Wort: „Bis hieher und nicht 
weiter!” hatte ihr das Ziel geſetzt. — 


Der Ofterhanfe. 





Mer kleine Franz fam eilig in's Zimmer gejprungen, wo jeine Mara 
mit ihrer Arbeit am Fenfter ſaß und rief: „Mama in des Nahbars Garten 
bat gerade der Oſterhaaſe gelegt, unter die Moosbank, die dem Karl gehört, 
Ich Habe die Eierchen gefehen: rothe und gelbe und gefledte — und nod) 
ganz warm waren fie. O wenn nur der Ofterhaas auch in unfern Garten 
füme! Liebe Mama, fommt er nicht heute noch?“ 

Die Mama fagte: „Das weiß ih nicht; denn mit dem Dfterhaajen 
ift e8 eine ganz eigne Sache. Er kommt nämlich nur zu den braven 
Kindern, die vor Allem barmherzig gegen die armen Thiere find. Ob nun 
mein Fränzchen gerade ſolch' ein braves Kind ift und ob der Haaſe auch zu 
ihm kommt, weiß ich nicht gewiß.“ 

Fränzchen hatte ſich auf fein Kleines Stühlchen neben die Mama gejekt 
und war ganz roth im Gefichte geworben, denn er erinnerte ſich genau, daß 
er am vergang’nen Abend etwas grob mit der Kate und dem Hunde geipielt 
hatte. — Endlich ſagte er mit recht weinerlider Stimme: „Liebe Mama, 
fage doch dem Oſterhaaſen, daß ich ein braves Kind fein will.“ 
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Die Mama verſprach, wenn fie den Diterhaajen jpringen ſähe, wolle fie 
ihn rufen und bitten, er folle doch auch für ihren Fleinen Franz hübſche 
Gierhen in den Garten legen. „Indeß,“ fuhr fie fort, „will ih Dir etwas vom 
Oſterhaaſen erzählen; vielleiht fommt er unterdeſſen in den Garten und fieht 
durch's Feniter in die Stube herein. Sieht er dann, dab Du ganz ruhig 
bijt und der Mama zuhörſt, jo legt er gleich feine bunten Gier unter bein 
Moosbänkchen. Höre aljo! 

Draußen im Wald, in einer fleinen Höhle, wohnten einmal zwei Kanin— 
hen beijammen. Sie hatten fi von Moo3 recht warme Bettlein gemacht 
und erwarteten getrojt den Winter. Nun war einmal da3 eine der Kanin— 
chen, das Graumännlein hieß, in den Wald gegangen, um etwas zum Efien 
zu juchen, und weil es ſchon recht falt war, lief es ſchnell, um bald wieder 
zu Haufe zu fein, blieb aber an einer Fichtenwurzel hängen und fiel fich das 
linfe Vorderfüschen aus. Nun war es in großem Sammer. Gehen Eonnte 
es nimmer und jo mußte e3 liegen bleiben und am Ende gar erfrieren. — 
Endlich hörte ein Eichhorn, das auf einem Tannenwipfel ſaß, das Winfeln des 
armen Häsleins, fam herabgeflettert und fragte: was e3 denn hätte? Ach Liebe 
Frau von Nadelaft, jagte Graumännden, ich habe meinen Fuß gebrochen, und 
fann feinen Schritt mehr gehen. So muß ich denn hier liegen bleiben und 
fterben und dann fommen die Raben nnd tragen mid fort. D wenn Gie 
nur jo gut fein wollten, fchnell zu meiner Höhle zu laufen und Weißfräulein 
ber zu holen; vielleicht weiß fie einen guten Rath. 

Frau von Nadelaft war voll Mitleid mit dem armen Häslein und ver- 
ſprach, feinen Auftrag eilig auszurichten; fie lief auch gleich fort, ſo jchnell als 
ein Eihhorn nur laufen fann. Unterdeſſen fam aber vom nächſten Dorf 
ein armes Büblein in den Wald um Holz zu jammeln; das fand Grau: 
männlein am Boden liegen und weil es die Augen geſchloſſen und der Schmerz 
e3 ganz taub gemacht hatte, hielt der Knabe es für todt, legte es in feinen 
Korb und trug es nad) Haufe um ihm den Pelz abzuziehen und ſich für den 
Winter warme Handihuhe daraus machen zu laſſen. 

Nun kamen auch das Eihhorn und Weißfräulein; aber zu ſpät; denn 
das Franke Kaninchen war nirgends mehr zu fehen und fie fonnten gar nicht 
begreifen, wo es hingefommen. Nach langem, vergeblihen Suchen mußte das 
weiße Häschen allein zu feiner Höhle zurüd und war fo traurig und betrübt, 
daß e3 beinahe darüber geftorben wäre. 

Hänschen jo hieß das Bühlein, das das Häschen gefunden hatte, war 
ſchnell nah Haufe gelaufen und zeigte feiner Mutter mit großer Freude das 
nette Thierchen mit den weichen Haaren. Die Mutter fragte, wo und mie 
er denn dazu gekommen, und als er ihr das alles erzählt und fie das Kanin— 
hen näher betrachtete, ſah fie, daß es nur fein Füßchen gebrochen und nod 
Leben in ihm war. Schnell holte fie nun eine Salbe, verband den Franken 
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Fuß und legte das Halberfrorne Thierchen Hinter den warmen Kachelofen 
in einen Korb, den der kleine Hans einjtweilen mit Moos, über das er eine 
‘alte Schürze feiner Mutter gebreitet, zu einem weichen Lager gemacht hatte. 
Dann fette er fich Daneben nnd betrachtete aufmerfjam fein liebes, krankes 
Häslein. Das ſchlug auch bald die Augen auf, ſchluckte begierig die warme 
Milch, die ihm Händchen eingoß und lieh fih von ihm Liebfofen, ohne zu 
erjehreden, denn die Wärme that ihm gar wohl; aud hatte ihm die gute 
Salbe der armen Frau die Schmerzen am Fuß gelindert. — So lag e3 
manden Tag und Händchen ja bei ihm, wenn er aus der Schule fam 
und hatte die größte Freude an ihm Endlich war das Füßchen geheilt. 
Graumännlein Fonnte in der Stube herumfpazieren und ſaß gar oft auf dem 
Fenfterfims in der Sonne. Wenn es aber zwijchen den Rosmarinftöden, 
die am Fenfter ftanden, ‚hindurch und hinaus in den Wald jah, da kam ihm 
das Heimweh an und es mußte immer denken: „Was macht wohl Weißfräulein ? 
Lebt es wohl noh? Ah wenn ich nur wieder bei Weißfräulein wäre!“ 

ALS nun der Schnee wieder wegging und der Wind viele Aefte von den 
Bäumen brad, jagte die Mutter eines Tages zu Hans: „Geh’ in den Wald 
und hole Reiſig. Bis Du dann heimkommſt, will ich Dir eine recht gute 
Brodſuppe kochen.“ 

Hänschen machte ſich gleich auf den Weg, nahm aber jein Graumänn— 
lein auch mit, weil er es jo jehr lieb hatte, daß er fich gar nicht von ihm 
trennen wollte Die Mutter fagte zwar: „Nimm Dich in Acht, daß Dir 
Dein Häschen nicht ‚davon jpringt” — aber Hans meinte, et wolle ſchon 
recht aufpafien umd die frische Luft wirde dem Thierchen auch gut thun. 

Als nun der Fleine Junge in den Wald fam, jehte er das Häschen 
unter eine niedere Fichte in's Moos, dedte feine alte Jade darüber und jagte: 
„Spring mir nicht davon, jonft wein’ ich mich zu todt.” — Aber das Kanin- 
hen verjtand gar nicht, was fein kleiner Freund zu ihm gejagt. ES war 
nur froh wieder im Wald zu fein; e3 dachte nur an feine Höhle und eben, 
als Hänschen fich büdte un einen gefall’nen Aſt aufzuheben, ſchlüpfte es 
unter der Jade vor und lief jo ſchnell e3 Fonnte in den Wald hinein. 

Hänschen jah es, fprang nad), mweinte und jchrie aber das half alles 
nichts. Graumännlein lief viel fchneller, als Hänshen und war bald gar 
nicht mehr zu fehen. | 

Weinend kam der Eleine Hans nach Haufe, ohne fein Häschen und ohne 
Holz, denn das Holzjammeln hatte er über feinem Jammer ganz vergefjen. 

Die Mutter fagte: „Hätteft Du mir gefolgt und Dein Häslein daheim 
gelaffen, Du hättet es noch; aber tröfte Dich nur jet, vielleicht kommt es 
wieder.“ 

Da ſaß denn Hänschen täglich vor der Hausthüre und fah zum Wald 
hinüber und wartete auf fein Häschen, das wieder Tommen follte und wenn 
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es dann nicht Fam, weinte er fo jehr, daß es feiner Mutter ganz Angft wurde. 
Sie fürdhtete, die vielen Thränen würden ihrem armen Büblein noch gar 
fein Augenlicht auslöfchen und er fünnte blind werden und fie befann ſich 
Tag und Nacht, wie fie ihr Kind tröften Fönne. 

Eines Morgens nun — e3 war gerade Dfterfonntag — kam fie früh 
an-Hänschens Bett, wedte ihn auf und jagte: „Hänschen, zieh Dich ſchnell 
an und jpringe hinaus in’s Gärtchen; unter der Hede habe ih Dein Häschen 
figen jehen. 

Hänschen ſprang jchnell aus dem Bett, lief in das Gärtchen hinter dem 
Haus und jah unter die Hede. Das Häschen aber fah er num freilich nicht 
und ſchon wollte er wieder anfangen zu weinen, da erblidte er ein Neftchen 
von Moos und in dem Neftchen lagen herrliche, bunte Eier, roth und gelbe 
und grüne und gefledte, darauf ftand ſogar gefchrieben: 


‚ Dem guten Kinde legt der Haas 
Das bunte Dfterei in's Gras, 


Hänschen der jo was Schönes nie gefehen, lachte laut vor Vergnügen 
und rief feiner Mutter und zeigte ihr den Fund, Die freute fi) mit ihm 
und fagte: „Siehſt Du Hänschen, das find Dftereier, die hat Dein Häschen 
gelegt, damit Du weißt, daß es noch an Dich denft und Dich lieb hat. Es 
ift ficher fo, ich habe e3 ja an der nämlichen Stelle figen jehen, wo Du bie 
Eier gefunden.” Jetzt war Hänschen ganz zufrieden und meinte nicht mehr 
und freute fich jchon zum Voraus auf das nächſte Oſterfeſt. Und richtig, an 
jedem Dfterfountag oder ein paar Tage früher, fam immer wieder das Häs⸗ 
chen und legte ſeine ſchönen Eier unter die Hecke in ein Neſtchen von Moos. 
Wenn nun and're Kinder bei Hans die ſchönen Eier ſahen, wollten ſie gar 
zu gerne davon haben und baten ſeine Mutter, ſie ſolle es dem Haaſen ſagen, 
daß er zu ihnen auch komme. Das hat ſie auch gethan und Gräumännlein 
brachte dann noch mehr Häschen mit und zuletzt bekamen alle braven Kinder 
ihre Oſtereier. 

So erzählte die Mama und als fie nun geendigt hatte, ſagte fie: „Jetzt 
Fränzchen geh’ einmal in den Garten und ſieh Dich um, wenn ich nicht irre, 
fah ich vorhin ein Baar Hafenohren aus der Hede hervorguden” — und 
Fränzchen, der jehr ftill gejefjen und jehr aufmerkſam geweſen war, Tief nun 
Schnell davon und faum war er im Garten, jo hörte man ihn -auch fehon 
rufen: „Mama! Mama! Ich Habe fie! Sch habe fie!“ 
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Gertrude. 
Erzählung von €. Salefins. 


—— 


I. 


Mer Regen ergoß fih in Etrömen; London nicht mit Unrecht die 
„Königin des Weſtens“ genannt, glich heute einer Stadt in Sumpf und 
Moraft gebaut. Noch hatte die Glode nicht die vierte Nachmittagsftunde 
verkündet und dennoch lagerte fich Schon jenes düftere, zur Wehmuth ſtimmende 
Halbdunkel über Häuſer und Straßen. Mit Recht darf es uns daher wundern, 
ein bleiches ſchmales Kindergeſichtchen neugierig durch die obern Fenſter eines 
der ſchöneren Gebäude in Aldersgate street, *) blicken zu ſehen“ Die Omni— 
bufje rollten die Straße entlang und deren Kutjcher eingewidelt in große 
Negenmäntel und defgleihen Hüte, glichen eher fonderbar geformten Kiften, 
als lebenden Menſchen; dazwijchen bewegten ſich Wägen und Karren, deren 
Eigner gewiß der Mehrzahl nach ſich in übeljter Laune ob des „abſcheulichen“ 
Wetters befanden. 

Nichts defto weniger ſchien das luſtloſe Treiben dem kleinen, feit an das 
Glas gedrückten, blaffen Gefichtchen zu gefallen, denn es gudte aus feinen 
hellen, Haren Aeuglein mit ſolchem Intereſſe, als ob ihr Sehfreis etwas 
recht Wichtiges umfaßte. Nun erfchien der Lampenanzünder eiligft von einem 
Poſten zum andern laufend und mit einer Behendigfeit fein Geſchäft beſorgend, 
wie nur Gewohnheit zu jo ungemeiner Fertigfeit führen fann. In Kurzem 
verbreiteten die Gaslampen ihren Schein; aber heute nur einen ganz ſpär— 
lichen, indem der Nebel veranlaßte, daß die Lichtftrahlen ſich auf einen äußerft 
fleinen Umkreis, ſomit einzig auf die allernächite Nachbarschaft beſchränkte; 
inmitten der Straßen aber mwar- es jo finfter, als ob die Wohlthat der Be 
leuchtung den Gegenfühlern wäre zugedacht gewejen. 

„Ih mwünfche, wir wären auch Lampen-Anzünder,” murmelte unfere 
Beobachterin zwifchen den Zähnen. Plötzlich vernahm fie in äußerft unfanften 
Tone die Worte: „Seht glei) geh’ vom Fenfter weg, Gertrud, ich habe Dir's 
fchon oft gejagt, daß es unartig ijt, hinaus zu ftieren gleich einer Haus: 
magd; ſetz' Dich hieher auf den Stuhl zum Feuer,” Die Sprecherin, eine 
große Dame von äußerft fteifer Haltung, ungefähr in den fünfziger Jahren, 
trug eine blendend weiße, mit breiten Spigen garnirte Haube, deren oberer 
Theil mit einer mächtigen ſchwarzen Schlupe beſetzt war. Ihre Kleinen, tief: 
Hiegenden, grauen Augen „von buſchigen Braunen bejchattet, entjprachen der 


*) Straße. 
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langen, fharfgefnittenen Nafe, ein Heiner Mund mit ftet3 beweglichen 
Lippen, vollendeten das Ausfehen diefer Perfönlichkeit. j 

Das Kind, fichtlih an Gehorfam gewöhnt, verließ jogleich feinen Poſten, 
um den Pla einzunehmen, den die Dame ald am euer bezeichnet hatte; 
übrigens wäre jener im Irrthume, der fi) unter dem „Feuer“ das gemüth- 
lich Fnifternde, mit belebender Wärme durchdringende Clement vorjtellte, das 
namentlih der Engländer fo überaus behaglich findet, daß ihm das Feuer 
„Geſellſchaft“ iſt. Auf dem Kamine im Zimmer der Fräulein Boring, jo 
hieß die bezeichnete Dame, lag wohl ein Kohlenhäuflein, doch nur der Mittel: 
punkt zeigte durch feinen röthlich gelben Schimmer einige Lebensfähigteit. 
„Ah Tante!” feufzte die Kleine, „bier ift e3 jo düfter, ich weiß gar nid, 
was ich anfangen joll, wenn nur Papa heimkäme!“ 

„Er wird bald kommen,“ Tautete die Entgegnung — „doch jebt fei 
ruhig, ich möchte fchlafen.” 

„O ich wollte, wir wären auch OR 

„Dummes Kind, wad Du doh für abgeſchmackte Wünſche Haft; aber 
fill jag’ ih Dir, ih möchte ſchlummern.“ — Gertrud feufzte und fah ſchwei— 
gend ein Weilhen in das regungsloje Kohlenhäuflein, bald aber zeigte ein 
lautes Schluchzen, daß das arme Mädchen keineswegs mit jeinem Looſe zufrie 
den ſei; das fchien aber die Tante wenig zu geniren, denn fie verhartte 
feft in ihrem Lehnftuhle und änderte nicht im Geringften die zum Schlafen 
angenommene Stellung. 

Gertrud war ein liebes, janftes Mädchen von 8-9 Jahren, ihre 
Heuglein, Schwarzkirichen gleichend, blidten freundlich und friſch; das Locken⸗ 
köpfchen machte fie überaus anmuthig und hold und doch fonnte fie mit allen 
Reizen der Unſchuld und Kindlichkeit dem fteinharten Herzen ihrer Tante fein 
Fünflein Liebe entloden. Wenn nur dem Mädchen Feine augenjcheinlide 
Gefahr drohte, dann war e3 Fräulein Boring ganz glei, ob es fich froh 
und zufrieden bewege, oder in Mißmuth und Melancholie die Tage hinbringe. 

Ein lauter Schlag und Glockenſchall rieß plöglid Tante uud Nichte 
aus der bisherigen Beſchäftigung. „Bapa! Bapa!” fchrie das Kind — 
ſprang auf, und rannte jogleich zur Thüre hinaus. 

Fräulein Boring beliebte nun doch auch fich zu erheben, richtete ihr 
ſchwerſeidenes Kleid zurecht, und zündete brummend über die unliebjame 
Störung, ein Licht an. | 

Nach wenig Augenbliden trat ihr Bruder, ein reicher Kaufmann, triefend 
vor Näffe in das Zimmer, indeſſen Gertrud wie ein Hündchen um den gelieb: 
ten Vater hüpfte. 

„Aber John,“ fagte die Schweiter, „in welchem AZuftande kommſt Du 
doch wieder heim? da fieh nur wie Du meine Teppiche beſchmutzeſt.“ 
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„Schau — -entgegnete gutmäthig der alfo Bewillkommte — „Ichau 
nur wie es regnet, und ich habe meinen Schirm mitzunehmen vergefjen.” 

„Aber warum geht Du nicht erſt in die Küche?“ — ſchmollte das 
Fräulein weiter; „es ift einmal zu arg, in ſolchem Aufzuge in ein N 
zimmer zu kommen.“ 

Boring verließ von Gertrud gefolgt jchweigend das Gemach, Iegte auf 
dem Gorridor feinen Heberrod und feine Ueberſchuhe ab, die der herbeieilende 
Bediente fogleid in Empfang nahm, dann Fehrte er zu feiner Schweiter 
zurüd. Nun erft bemerkte Herr Boring bei dem Schein des Lichtes, daß fein 
Töchterlein geweint haben müſſe, darum erfundigte er fich fogleich mit theil- 
nahmsvollem Baterherzen, was der Kleinen fehle, Fleidete aber dieſe Frage in 
Scherz ein und begann aljo: „Wie geht's — wie fteht’3? biſt Du vielleicht 
auf Dein Näschen gefallen, oder haben fich die Buppen nicht gut aufgeführt?“ 

„Das nicht Papa," antwortete Gertrud lächelnd, xmir iſt nichts geſchehen, 
ich bin nur ſo traurig geweſen.“ 

„So traurig, ei was? wie kamſt denn Du zum Traurig ſein?“ 

„Ach ich möchte eine Unterhaltung Daben, Papa; ſchau, ich habe gewünſcht, 
daß wir auch Lampen-Anzünder wären.“ 

Der Vater lachte laut auf. So etwas hatte er nicht erwartet; deſto 
mehr aber ärgerte ſich Fräulein Boring über Vater und Kind. 

„Was doch das Mädchen Für tolle Einfälle hat,“ begann ſie verdrießlich. 
„Da ftiert fie nun den ganzen Nachmittag zum Fenfter hinaus und repetirt 
in einem fort, daß wir Lampen-Anzünder fein follten. Meine Nerven find 
don dem albernen Geplauder ganz angegriffen; vergebens ſehnte ich mich einige 
Augenblide nah Schlaf und Ruhe. Ich habe gehofft, wenigſtens jegt ein 
halbes Stündchen zu erobern und nun kommſt Du dahergepoltert und ver: 
fchencheit mir- ganz und gar den nöthigen Schlimmer. Wenn Du nur aud) 
fchellen wollteft mie andere ordentliche Leute, aber jo macht Du einen Spet- 
tafel, daß mir jetzt roch Die Nerven zittern.“ 

Boring hätte Urſache gehabt, ungehalten zu werben; er zog es aber vor, 
die / Strafpredigt vom der lächerlichen Seite. anzuichauen, darum erwiederte 
er mit halb unterdrückter Heiterkeit: „Laß gut fein Emma! ſieh, ich hab's 
nicht bös gemeint, habe eigentlich gar nicht daran gedacht, daß ich jo unge: 
legen kommen könnte, ein anderes Mal will ich Deinen Nerven bejjer Rech 
rung tragen. Aber,” fuhr er zu Gertrud gewendet fort: „num möcht’ ich 
doch ‚willen, warum Du jo fehr wünſcheſt, daß wir Lampen-Anzünder fein 
Sollten?“ :— „Sch denke,” erwiederte naiv das Kind, „es muß gar jo. luftig 
fein, wenn man: auf einmal alles jo helle machen kann. Ich habe gejehen 
wie die Leute: dabei fo fehr gelacht haben und mit dem Mann Spaß trieben.“ 

„Gut, aber Du biſt doch auch — und lachſt eben jetzt.“ 
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„Ja Papa, das iſt nur, weil Du da biſt — gerabe: vorhin habe 
ih geweint.“ 

„Was ſchwätzt fie wieder für Unfinn? murmelte bie entrüftete Tante. 
„Geh John, laß uns eine vernünftige Unterhaltung anknüpfen. Meine-Nerven 
erfordern hie und da eine Kleine Auffrifchung, oder wenn Du willſt — eine 
Erheiterung.” 

Die Nerven der Fräulein Boring befanden fih in der That nicht 
jelten in Aufregung, wenigſtens glaubte fie fo und wollte es auch Andern 
glauben machen, darum ſprach jie mit folcher Vorliebe über dieſen Gegen- 
ftand und doch, wer diefe Dame nad) ihrem Aeußern hätte beurtheilen wollen, 
bätte fich mit dem Gedanken vertraut gemacht, daß ihrem Alter gemäß. Die 
heftigen Aufregungen längit einer befonnenen Ruhe Pla gemacht; allein es 
ſchien, fie fühlte Hige im Kopfe — Kälte im Herzen. 

Der Bruder war verlegen, im Momente. einen angenehmen Gejprädhs- 
gegenjtand aufzufinden; endlich fragte er, wie fie denn eigentlich die Unter: 
haltung geführt wünſche. Ä 

„Ich weiß es ſelbſt nicht," — entgegnete fie wegwerfend, „ich hätte 
aber doc) gevaht ein Mann wie Du könnte etwas reden, was für eine 
Dame intereffant if. Du bit ja auf der Börje geweſen — haſt genug 
Geihäftsfreunde gejehen, und daß Du überhaupt heute viel herumfamit, 
bat Dein Ausfehen bei Deiner Heimkunft zur Genüge gezeigt; alſo kann es 
an Neuigkeiten faum fehlen.” 

„Ich wüßte eben nichts Bemerfenswerthes,” entgegnete Herr Boring, 
„höchſtens daß der Zuder aufgeſchlagen und auch ich ein. namhaftes Sümmchen 
dabei gewonnen babe..... Ah Emma!” fuhr er nad -einer. furzen Pauſe 
fort — „wenn wir do in einem beſſeren Stadttheil wohnten, ich könnte 
gar leiht ein jchönes Haus in Weſt-End erjchwingen. Hier iſt's ‚gar jo 
düfter und traurig für Di) und Gertrud,” 

„Was ein Haus in Weit-End? Was Dir nicht noch einfällt!“ erwie 
derte die Angeſprochene. „Das wäre mir gerad dag Nechte, daß wir ein 
dugend Bedienten halten dürften, die ich zu beauffichtigen hätte und all das 
gemeine Anhängſel — bewahre der Himmel! Und all die Mägde übereinander 
und Gertrud dazu. Nein! nein!” 

„D Tantchen!“ fiel Gertrud ein, „fieh- da könnte man ge etwas 
Schöneres fehen, wenn man beim Fenfter fteht; bei uns herum ‚gibt es nur 
alte Barafen. Bitte, bitte, thue doch, was Papa gejagt!“ — 

„Bott bewahre mich!” antwortete Fräulein Emma, „Das. wäre für 
Did) eben Das Rechte. Nicht wahr, daß Du den ganzen Tag auf die Straße 
hinausſchauen könnteſt? Was für Wünfche würden erft. da in Dir auffteigen? 
Hewiß wollteft Du einmal Ejeltreiberin. oder was dergleichen. werben.“ 

„D nein, nichts anderes als Lampenanzünder möcht ich fein. Denk 
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nur Papa! der hat ein fo liebes, Kleines Mädchen; es hat immer ein Brüder: 
hen, glaub ih im Arm, ift gerade in meinem Alter, und ihr Vater heißt 
fie „Polly.“ Ich habe fie alle drei bei unferm Haufe vorübergehen fehen, dann 
Bin ich noch zu einem andern Fenfter gegangen und habe ihnen nachgefchaut, 
wie fie im ein techt nettes Stübchen hineingingen. Dann ift die Frau Lam: 
pen-Anzünderin gekommen, bat der Polly das Kleine vom Arm genommen, 
die Polly hat ein Licht angezündet, da habe ih mir recht lebhaft gedacht: 
ach könnt ich nur auch dabei fein und mit ihnen am Tiſche fiten, unfer 
Thee ift To Tangmeilig.” 

„Da fiehft- Du, John,“ fuhr Fräulein Emma auf, „was Dein Mäb- 
Gen für ein treffliches Gefchöpf ift — den ganzen Tag thut fie nichts als 
faullenzen.” 

Die" gute, ſchwachnervige Tante hätte wohl beffer gethan, wenn fie ge 
ſchwiegen, und eine Lehre aus dem Vorfall gezogen hätte, ftatt ihrem faft 
beftändig abweſenden Bruder, der überdieß die Sorge für das Kind ihr 
übergeben, unverdiente Vorwürfe: zu machen. Allein fo verblendet die Lei- 
denjchaft den Menfchen, daß er stets in der Ferne fucht, was ihm doch am 
nächſten Liegt. 

Herr Boring hatte Feine Zeit mehr auf die Anklage der Schwefter zu 
antworten, denn e3 ward: mit Fräftiger Hand an der Schelle gezogen. „Das 
At Briton,” jagte raſch aufjtehend der Hausherr, „er holt mich ab in den Club. 

Gertrud, fag’ ihm, wenn er kommt, ich jei nur in das Nebenzimmer gegan- 
gen, um meinen Anzug zu ordnen, und werde gleich wieder erfcheinen.” So 
fprechend nahm er raſch einen Leuchter, und entfernte fih, ehe der Beſuch 
eintrat, was übrigens in wenig Augenbliden erfolgte. 
GHerr Briton — oder, „Onkel Briton“ — wie Gertrud ihn nannte, war 
Herr Borings Schwager und Gejchäftstheilnehmer. Die Firma hieß „Bri- 
ton Baring & Co.” — Es war ein großer, breitfchultriger, doch keineswegs 
unedelgeformter Mann und troß des äußeren’ Ernites, der auf feinem Ge 
fichte ſich lagerte, hätte doch ein aufmerkſamer Beobachter Teicht die ſchönſten 
Büge von Herzensgiüte und Edelmuth herausfinden können. Gertrud ſchien 
eben jo vertraut mit ihm zu fein, wie mit ihrem Vater und ihn auch Find: 
lich zu lieben, und doch als er fie jebt in die Höhe hob und fie Liebkofte, 
begann fie zu weinen, und ſchluchzend ftotterte fie, mit ihren Aermchen feinen 
Nacken umfaſſend: „D Onkel, ich bitte Did, nimm mid) auch mit. Bitte, 
bitte!” Briton Fam in arge Berlegenheit, denn er konnte auf dem grimmi- 
gen Geſichte der Tante weit mehr Iefen, als ihm lieb fein mochte. 

Schweren Herzens ftellte er das Kind auf den Boden und fprad: 
„Traudchen, ih kann Dich nicht mitnehmen, aber weine nicht, ich will Dir 
eine große Schachtel vol Zuckerwerk ſchicken. Ich und Papa gehen jeßt zu 
Very's, da befommen wir prädtige Sachen für Die.” 
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Unterdeſſen fam Herr Boriug zurüd, er füßte noch einmal fein theures 
Kind, das er neuerdings der Sorge feiner Schweiter überlaffen mußte, 
indem er mit dem Schwager feinen Geihäftsgang antrat. 

„Ich fag’ Dir John“ — begann legterer, „mir ift gar nicht wohl, wenn 
ih an Dein Traubchen-denke; ich fürchte da3 arme Mädchen reibt ſich nod 
vor Kummer und Langweile auf.” 

„Bill mir felbit jo vorkommen,“ erwiederte Fleinlaut der Bater, „und 
ich geftehe Dir, das liegt mir ſchwer am Herzen. Wäre es ein Knabe, wüßte 
ih wohl, was ich zu thun hätte; aber mit der Erziehung eines Mädchens 
fann ich mich durchaus nicht Kefafjen — und meiner Schweiter jcheint es, 
fehltauch die Luft und Liebe zu diefem Geſchäfte. Das arme, arme Kind!“ 
Diefe legten Worte famen aus fo tief verwundetem Herzen, daß Briton für 
gerathen fand, abzubrechen. Glüclicherweife bot fich eben dazu eine günftige 
Gelegenheit, indem ihr Weg fie bei einer fehr eleganten Spielmaaren-Hanb: 
Iung vorüberführte. Sie ließen nun den Kuticher halten, ftiegen aus und be 
gaben ſich in diefelbe; aus dem Schönen das Schönfte wählend, machten fie 
bedeutende Einfäufe und baten jofort die gefauften Gegenftände ſogleich zu 
verpaden und fie der Fräulein Boring in Aldersgate-Street, zu jenden; allein 
der Eigenthünier de3 Ladens entjchuldigte fich höflichſt, daß er im Augen- 
blide Niemand bei der Hand habe, indem fein Dienftperfonal bereits aus: 
gegangen jei. Ä 

Da entihlofien fich die beiden Herrn, die Schachteln ſelbſt mitzunehmen 
und bei ihrer Heimkunft das Kind mit al’ dem fchönen Spielzeug zu über- 
raſchen. Dod da fie fich hier länger aufhielten, als die Zeit es ihnen 
gejtattet hätte, ging e8 im Galopp dem Elub zu, wo bereits zahlreiche 
Freunde ihrer harrten. 


u. 


Gertrudens Mutter war fo bald nach der Geburt ihres Töchterleins 
geftorben, daß diejes nicht die leifefte Kenntniß von dem trefflichen Eigen: 
Ihaften derer hatte, die ihr das Leben gab. Zu jener Zeit bewohnte diefe 
Familie ein fehr ſchönes Haus in Weit-End, aber nah Frau Borings Tob, 
verließ ber Gemahl die ihm fo traute Heimath, weil Fräulein Emma, bie 
einzige Perfon, welcher er fein Mädchen anvertrauen wollte) durchaus ſich 
weigerte, ihre bisherige Logie in Alderigate-Street aufzugeben. Warum fie 
gerade an diefem Haufe hing, das war und blieb für Jedermann ein Räthſel 
— um fo fehwerer zu löſen — je häßlicher, finfterer und reizloſer ſowohl 
das Gebäude ſelbſt, als auch deſſen unmittelbare Umgebung war. Nichts auf 
der Welt konnte fie je bewegen, auch mur auf kurze Zeit den Plag zu ver: 
laſſen. Sie war da geboren und es ſchien, fie hatte ſich's zum Ziele gefegt, 
auch Hier — und nur hier zu fterben. Ro 
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Der Bruber, der fih um feinen Preis von feinem Finde trennen wollte, 
mußte jomit das Opfer bringen und zu ihr ziehen — weil fie nicht bei ihm 
wohnen wollte. Fräulein Boring hatte wohl nie viel Anlage zu einem fanften 
liebenswürdigen Charakter bejefjen, aber in den legten Jahren war fie ein 
vollendeter Ejiigkrug geworden. Wie in einem folchen jeder Tropfen feines 
Inhalts herb und fauer ift, jo ſchien es, als ob aus dem Herzen, dem Kopfe 
und Munde des Fräuleind nur harte, unfreundliche, rauhe, Eränfende Worte 
fommen könnten. Ihre Kränklichkeit, die fie nicht zu bemeiftern ſuchte, ihre 
Nerven, die ihr fo viel zu fchaffen machten, gaben Andern noch mehr zu 
ertragen. 

Konnte man fich ihrer Gegenwart entziehen, jo that man e3 gewiß herz 
lich gerne, konnte e8 nicht geichehen, dann trug man e3 eben, wie man ein 
anderes Kreuz trägt. 

Gertrud hatte eine fogenannte Morgen-Gouvernante, zu welder fie 
einige Neigung zu haben ſchien; allein die Tante erlaubte feinen andern, als 
pofitiv nothwendigen Verkehr, jo, daß das arme Kind jeder Unterhaltung zum 
Guten, wie fie ihrem Alter hätte angepaßt fein follen, beraubt war. Die 
natürlie Folge blieb nicht aus; ftatt daß geiftige und körperliche Anlagen 
fih von Tag zu Tag jchöner und beſſer entwidelt hätten, blieb Gertrud 
unwifjend, und ihr Gejichtchen erſchien bleich, melancholifch, Freudenleer, „dern“ 
fagte fie zuweilen, „meine Puppen und Spielzeuge geben mir feine Antwort, 
wenn ich mit ihnen rede.” 

Der Vater ſah wohl trüben Blickes auf dieſes Mißverhältniß, doch wußte 
er nicht, auf welche Weiſe irgend Abhilfe geſchehen könnte. Wohl war es 
ihm hie und da zu Sinn gekommen, den Liebling in ein Inſtitut zu bringen, 
allein er glaubte, das Mädchen ſei noch zu jung; der Eingangs erwähnte 
Abend jedoch drückte ihm den ſo oft ausgeſchlagenen Gedanken ſo tief in die 
Seele, daß er nicht umhin konnte, denſelben einer gründlichen Erwägung zu 
unterziehen und auch Briton's Geſinnung darüber zu vernehmen. Als Herr 
Boring mit ſeinen Einkäufen nach Hauſe gekommen, belegte er eigenhändig 
einen Tiſch mit den wirklich äußerſt hübſchen Gegenſtänden, hoffend der 
Kleinen ein großartiges Vergnügen zu bereiten; — allein da am folgenden 
Morgen das Mädchen dieſelben in Empfang nehmen ſollte, gewahrte er mit 
Betrübniß, daß er fich in feinen Erwartungen getäufcht habe. 

Gertrud mufterte wohl ein Stüd nad) dem andern, legte aber Alles mit 
einer Art Gleichgültigfeit auf die Seite. Endlich rief fie aus: „D Papa! 
{hau nur, die Puppe ift ganz tobt, fie kann fein Wort zu mir jagen. Lieber 
Bapa! nimm mich doch mit auf die Börfe, es ift jo traurig hier, und wird 
immer fo lang nicht fünf Uhr.“ 

„Schatzkind“ — entgegnete lächelnd der Vater — „Du wäreſt übel 
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Aaron, wenn id Deinen Wunſch erfüllen wollte“ ' Dann nahm er fie auf 
zzie Knie, ſchaukelte und liebkoſete fie indem er fagte: „Gertrud, auf Die Börfe 
ya zın ih Dich gewiß nicht mitnehmen, aber ich hätte gedacht, ich wollte Dich 
— die Schule ſchicken. Ich kenne ein ganz vortreffliches Inſtitut, dahin möchte 
* — Dich ſenden; willſt Du?“ 
„Ach nein, Papa!“ rief das kleine Weſen höchlich entſetzt; „das wäre 
zz chredlic 
c= „Shredli mein Kind, wie fo?” | 
„Ich vermuthe, Du ſchickſt mich zu Nonnen; und das find entfeßliche 
rien die wegen ihrer Sünden eingejperrt find, und den ganzen Tag 
1 thun, als weinen über die Welt, und über alle Leute, die darin ſind. 
ic eridreden auch die Kinder zu tobt. Wenn mich die Hannah amt Abend 
DET sette bringt, dann fagt fie immer: „Fräulein Gertrud, wenn Gie nicht 
ri cc und brav find, ſo laſſe ich eine von den großen, ſchwarzen Nonnen 
en, die Sie forttragen muß.“ 
ro „Hannah iſt eine alberne Perſon,“ erwiederte ernſt der Vater. „Sie 
werte ih, in ihrem Leben noch Feine Nonne geſehen; — Onkel Briton 
27 ich haben geftern Abend ausgemacht, daß es für Did am Beiten ift, 
urt 1 Du von der Magd weg, in eine ordentliche Schule kommſt.“ 
„Aber Papa, ich bitte Dich, nur nicht zu den Nonnen.“ 
Schau, Herzchen!“ beſchwichtigte Boring, „Du brauchſt Dich gar nicht 
f u vchten, ich will Dich an einen Platz bringen, wo Du viele kleine Mäd— 
zu > fündeſt, die mit Dir ſpielen, und ich bin's gewiß, Du wirſt da bald 
He SH roh und zufrieden fein. Onkel Briton hat mir veriproden, daß er 
re dieſen Morgen umſehen und uns dann Alles ſagen wird.“ 
N „Und muß ich heute noch fort?“ 


‚Nein — aber vielleicht in der nächſten Woche, ih muß jedoch zuerft 


F * 
Tante Emma darüber reden.“ 


„Die Tante Emma macht nicht die geringſte Einſprache,“ tönte es in 
anfreundlichem Tone durch die halboffene Thüre des anſtoßenden Zimmers. 
s iſt nicht der Mühe werth, mich noch weiter zu Rathe zu ziehen,“ fuhr 
Nie Sprederin, melde Herrn Boring unbewußt, die ganze vorhergehende Con: 
verſation mit angehört hatte, fort. „Scheint es doch, daß Du mit Stephan 
Kriton schon Alles abgemacht, und daß Ihr weder meines Rathes noch 
meiner Mithilfe bedürfet. Ih will mich auch nicht darein mifchen.” „Aber 
Emma,“ entgegnete der betroffene Bruder, freundlich in ihr Zimmer ttetend, 
‚es ift mir leid, wenn Du Dich beleibiget fühlt; ic} habe weiter nichts beab- 

\ Kihtiget, als das-Wohl meines Kindes, deſſen Trübfinn und Melancholie mir 
| ſchwer auf der Seele liegt, und ich denke mein Vorhaben ift das Beſte, was 


| ſich thun läßt.“ 
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„Schon recht, ſetzt Euren Plan nur au in’s Werk,“ erwiderte die 
Gereizte. Ich bin froh darum; Du weißt ſelbſt, daß ich die Kinder nicht 
mag, und. es ift mir ganz lieb, wenn meine Blage mit Gertrud aufhört.” 

„Doch Emma, wirft Du nicht wohl fo freundlich fein, ——— 
der Kleinen in das Inſtitut zu beſorgen?“ 

„O gib nur in irgend einem Kaufladen in — den Auftrag. 
Um Geld befommt man Alles. Du wirft: wohl meinen ſchwachen Nerven 
nicht zumuthen, daß fie ſich um Kinderkleidchen, Hüte und dergleichen beküm— 
mern? Mir ift e8 ganz erwünjcht, wenn das Mädchen aus den Haufe kommt, 
dann wird's doc ruhig und meine Nerven können ſich etwas erholen.” 

Gertrud theilte keineswegs die Freude der Tante. Ihr war es fchred: 
lich bange, denn die Furt vor den „Nonnen,“ Hatte jo tiefe Wurzeln in* 
dem jugendlichen Gemüthe gefaßt, daß bereit3 ein Bäumchen erwachjen, deſſen 
Schatten fich über ihr ganzes Fünftiges Leben auszubreiten ſchien. Die erhigte 
Phantafie quälte das liebe, arme Mädchen jo heftig, daß fie ſich ein äußerſt 
Ichauerliches Gemälde entwarf, und e3 war ihr mwenigftens dieß ausgemachte 
Thatjache, daß jie nun nicht mehr unter der Zuchtruthe „Einer Tante Emma,” 
zu jtehen babe, ſondern, daß deren mindeftens zwölf ihre Tritte und Schritte 
beaufjichtigen.. Was auch ihr Eluger Vater einwenden mochte, e8 half Alles 
nichts ; die ſchwarzen Ideen lagen zu tief, als daß ein günftiges Licht hätte 
Zutritt finden können. 

Herr Boring, dem die neueröffnete Erziehungs:Anftalt der Frauen 
von der „Himmelfahrt Maria” ald vorzüglich angerühmt wurde, fchrieb an 
die Borjteherin und brachte Betreffs der Aufnahme feines Kindes Alles in 
Richtigkeit. Am erſten November befand fih Gertrud in Begleitung ihres 
Baterd und Onkels auf dem Wege in's Penjionat. Sie weinte fo bitter: 
lich, daß Herr Boring öfter al3 Einmal bald der Verſuchung unterlegen 
wäre, den Kutjcher umkehren zu laſſen, aber Herr Briton befämpfte ernitlic) 
die Thorheit, daß ein Vater den Vorurtheilen feines Kindes in einer jo wich: 
tigen Sade Vorſchub leiften jollte, und jener denn doch zulegt Sieger blieb 
im, jehweren Kampfe, und fich entſchloß durch das Mädchen ſelbſt ven Verſuch 
von der Grumndlofigkeit ihrer Befürchtungen machen zu laffen. Briton ver: 
ſprach der Fleinen Nichte, fie in 14 Tagen zu ſehen — falls, — ſetzte er 
lachend bei, fie dieſe jchredlichen Perſonen noch nicht aufgezehrt haben. 
„Trautchen“ fagte er, „ich bitte Dich, thu mir den Gefallen und laß’ mich's 
we — * werde noch rechtzeitig kommen und Dich aus ihren Klauen retten.” 


—A Re 


lachen, und der Bater froh darob, that nım auch noch 






if dazu, indem er beifügte: „Und wenn Du verſchluckt fein follteft 

bevor wir re ſchreibe es uns.“ 
„O Papa! wie könnt ich das? Wenn ich einmal verzehrt bin, kann ich 
nimmer ſchreiben.“ — So ſcherzend, gelangten ſie zur Pforte. Gertrud's 
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Lächeln Hatte bald wieder einem Anfluge der Traurigkeit und Schwermuth 
Platz gemacht; feſt und fhüchtern fchloß fie fich an ihres Vaters Arm und 
hätte fie fich nicht von der Nonne, die ihr freundlichft aus dem Wagen half, 
geihämt, fo. hätte fie hellauf zu weinen angefangen. Diejelbe wit jeboch fo 
Ihön gekleidet und zeigte ein fo liebevolles Angeficht, daß Gertruds Beklom- 
menheit wenigftens zur Hälfte ſchwand; fie begann bereits zu denken und zu 
urtheilen, wenn alle Nonnen find wie dieſe, wäre es zulegt bei ihnen doch 
auszuhalten. — Nah kurzer Unterrevung führte man die Antömmlinge in 
dad Sprechzimmer, mit der Bemerkung, daß die Frau Oberin fogleich jelbft 
erjcheinen werde. 

Gertrubens Herz klopfte hörbar; mit einer an Tobesangft grenzenden 
"Spannung jehaute fie auf die Thüre — es mochte ihr etwa fein, wie einem 
geängftigten- Lämmlein, das fich einem Löwen zur Beute hingeworfen fieht. 

Gertrud dachte nicht anders, wenn in fchauerlichen Tönen die Angel 
fnarren wird, werde eine hohe, bleiche ernfte Frau eintreten — in der 
einen Hand einen Tobdtenfopf, in der andern ein ſchwarzes Kreuz haltend. 
So hatte Hannah, das Dienftmädchen, wohl Hundertmal das Erſcheinen einer 
Aebtiffin befchrieben. Als fich nun wirklich Fußtritte hörbar machten, und 
diefe fich dem Sprechzinmer naheten — großer Gott! welche Angſt, welche 
Beklemmung bemächtigten fich des armen Herzchens. Fat wäre Traudchen 
noch vor dem Eintreten des fürchterlichen Gefpenftes zu Boden gefunfen, hätten 
nicht beichwichtigende Worte de3 Vaters und Onkels dem Schreden einiger: 
maßen das Gleichgewicht gehalten. Endlich öffnete fich die Thüre — Gertrud 
hätte fi die Augen reiben mögen, denn ftatt dem erwarteten Phantafie 
Gebilde, zeigte fich der leibhaftige Gegenſatz. 

Allerdings war die Vorfteherin eine große, ftattliche, Dabei aber über: 
aus freundlich ausfehende, herzgewinnende Dame, von deren Angeficht der in 
ihr wohnende Herzensfriede widerſtrahlte. ALS ihre Blicke fich jogleich dem 
zitternden Kinde zumendeten, glaubte diejes, ein himmlifches Weſen vor fich 
zu jehen. 

Ihr Anzug beftand in einem violetten Kleive dad von einer ebenfo ge 
färbten, dicken Seidenſchnur gegürtet war. Das Haupt bevedte ein feiner, 
blendend weißer Schleier und um die Stirne zog fich ein fchmaler Linnen- 
ftreifen.. €3 lag in diefer Gewandung etwas Einfaches und doch auch wieder 
jo Außerordentlihes, daß die Kleine angenehm davon überrafht wurde. 
Da3 fann doch Feine Aebtiſſin fein,“ jprach fie zu fich | ; und erit als 
diefelbe fie mit fanfter Stimme begrüßte, da blickt ‚Steinen und 
Bewunderung zu ihr auf, und ftotterte bie Worte: „S ie eine Nonne?“ 

„Sa,“ erwieberte Lächelnd die Gefragte. „Und warum follte ich es nicht 
fein?“ u 







347 


Die Dame rebete ein gebrochenes Engliſch, weßhalb Herr Boring, dem fie 
als Franzöfin bezeichnet war, die Gomverjation in ihrer Mutterjprache mit 
ihr führte. Das war wieder ein Gegenjtand der Unterhaltung wie dev Neu- 
Hierde für Traudehen; ihr Köpfchen bewegte ſich beitändig Hin und her. Bald 
war e3. der, Vater, den fie firirte und höchlich anſtaunte über eine Kunſt, die 
er nie vor ihr zu zeigen Gelegenheit fand, — bald: war e3 der Dnfel, dem 
fie einige Worte zulispelte, dann wieder die Nonne, vor der fie, gleich nad) 
der erften Anrede fo ziemlich die Scheu abgelegt hatte. In Kurzem machte 
ih die Sache trefflih; die Thränlein waren verfiegt, Findliches Lächeln 
zeigte fi auf Traudchens Angeficht und fie ftredte ſchon die Eine Hand nad 
der neuen Mutter aus, indefjen fie noch mit der andern jene des Vaters er- 
faßte. Dieſer Umftand tröftete letztern höchlich und Onkel Briton fonnte 
nicht umbin, fein Nichtchen als ein vernünftiges, ftandhaftes kleines Mäd- 
hen zu.loben, was unfere Heldin faft ftolz gemadt hätte. Nun nahte die 
Abſchiedsſtunde, bie in Folge des glüdlichen Ergebnifjes ohnehin ein wenig 
verjchoben wurde. Die Herren machten die Sache furz, Noch ein Kuß von 
Bater und Onkel auf Traudchens Stimme, noch eine artige Berbeugung 
gegen die Nonne — und mit wenig Schritten hatten beide die Ausgangs: 
pforte . erreicht, „damit Niemand Zeuge des thränenumflorten Baterauges 
fein follte. Ach, wenn die Kinder wüßten, wie innig theuer fie dem Eltern: 
herzen find, wenn. ſie erfenneten den Kampf, welchen es nicht felten jene 
koſtet, Die Lieblinge zum Zmwede der Erziehung und weiteren Ausbildung in 
irgend eine Anftalt zu bringen, o fie würden dann oft mit mehr Fleiß, ‚mit 
größerem Eifer, die föftlichen Jugendjahre benügen. 

Allerdings flogen Gertrud's Thränen von Neuem, als ſich die Thüre 
hinter dem geliebten Bapa jchloß, allein e8 ward dem Strome in Bülde Ein- 
halt gethan. Noch während die Vorjteherin mit Herrn Boring ſprach, war 
eine zweite Nonne eingetreten, ebenjo gekleidet, aber auch ebenfo heiter und 
freundlich ausjehend wie erſtere. Beſcheiden blieb fie einige Zeit im Hin: 
tergrunde ftehen und ließ fih von dem Kinde nach Belieben muftern; end: 
lich wurde fie ebenfalls in das Gejpräch gezogen; das war feine Franzöfin, 
fondern Engländerin von Geburt. Traudchen hatte diejes inſtinktmäßig bald 
herausgefunden, und wenn fie es im Augenblide noch nicht wagte, eine Unter: 
haltung mit ihr anzufnüpfen, jo reichte fie ihr doch gleich nach dem die Herren 
fort waren, die Hand. und ließ fich willig von ihr in das innere der Anftalt 
führen. Nachdem Hut und Mantel befeitigt und die Aeuglein forgfältig 
getrodinet waren, brachte fie felbe zu den Fünftigen, neuen Gefährtinnen. 

Sn dem I. Klafjenzimmer, in welches fie den Fuß ſetzten, trafen fie eine 
bedeutende Anzahl junger Mädchen im eifrigften Lernen begriffen, an. Au- 
genblidlih wandten fich alle Köpfchen nach der Thüre, denn ein neues Ge 
fit, ift immer ein Greigniß, das notirt zu werben verdient. Die Leh— 
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terin, welche eben die Zöglütge zu 'beauffichtigen Hatte, ging der eintretenden 
Schweſter entgegen, und reichte gleichzeitig der ſcheu um fich ſehenden Ger: 
trud zum Willfomm die Hand. Unſerer Kleinen ſchwindelte der Kopf über 
all das Ungewohnte, es war ihr als träumte fie, da fie ſich in wenig Mi 
nuten an der Seite der Lehrerin vor einem ſchönen Bilderbuche ſitzend fand. 

„Beſchäftige Dich einftweilen mit diefen hübſchen Zeichnungen, Kind!“ 
ſprach gütig die Nonne.- -„Unfere Lernftunde wird bald abgelaufen fein und 
dann kannſt Du dich nit Deinen Gefährtinnen unterhalten.” Plötzlich fiel 
e3 Gertruden ein, daß fie noch nirgends einen Todtenfopf gefehen habe, und 
Hannah hatte fie doch fo oft verfichert, daß in Mlöftern ſolche Dinge etwas 
ganz Gewöhnliches jeien. Sie Tieß darum ihre Aeuglein im ganzen’ Saale 
herumſchweifen, konnte aber feine andern „Todten-Schädel auiffinden, als 
folhe die zur Zeit noch unter rofigen Wänglein und weichen Hagrneſtchen 
verjtedt waren — woran die Suchende wohl kaum gedacht. — In mitten 
ihrer Träumereien vernahm fie ein Glodenzeihen. Die Glode hatte augen- 
fcheinlich einen „guten Klang,“ denn fehon bei dem erften Tone ſchloßen die 
terneifrigen Schülerinnen ihre Bücher und fehidten ſich an die verſchiedenen 
Gegenſtände in Ordnung zu bringen. 

Traudchen beobachtete ſie aufmerkſam und folgte bald der einen, bald 
der andern mit den Blicken. Endlich kam ein hübſches, blauäugiges Mädchen 
zu ihr herangeſchlichen, legte treuherzig die Hand in die ihrige und Mrd fie 
ein, mit ihr zu gehen, indem es jebt Zeit zum Abendeſſen ſei; — da fie 
jedoch bemerkte, daß die Fremde nicht verftehe, was fie eigentlich meine, ſetzte 
fie ergänzend hinzu: „Wir nennen die „Theezeit“ Abendeijen, denn wir habeit 
nur bloß an Weihnachten, Dftern und überhaupt an foldhen Feittagen Thee, 
für gewöhnlich gibt es Milchſuppe und die ſchmeckt recht gut.“ 

Das Eis um Gertruden's Herz war bald gebrochen, und die neue Le— 
bensweiſe fo lieb gewonnen, daß, als nach 14 Tagen Vater und Onkel ver: 
fprochenermaßen erfchienen, und fragten, ob denn von ihrer Gertrud ‚die 
Menschenfrefier” noch etwas übrig gelaffen, fie unter herzlichem Lachen ver: 
fiherte, daß ihre neue — tauſendmal liebenswürdiger — ale 
Tante Emma. 

III. A 

Nachdem Gertrud einige Wochen in ihrem nunmehrigen Aufenthaltsorte 
zugebracht, fand fie ohne Mühe heraus, daß es ihren Erzieheririnen nicht 
genug fei, wenn ihre Zöglinge fleißig lernen, fondern daß fie nach dem 
Grundſatze handelten, nicht bloß der Geift, jondern auch das berz ſoll und 
muß gebildet werden. 

Bei unſerer Kleinen gab es in der That viele Auswüchfe"zu beſchnei⸗ 
den, denn fie glich einem wilden Bäumen; viel Unkraut gab es auszurot 
ten, auf dem bisher ganz vernachläßigten Gartenbeete; darum war es hobe 
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Zeit, daß kluge, kräftige Hände ſich dieſem Geſchäfte unterzogen. — Gertrud 
gewohnt, nur ganz für fich zu leben, das heißt, nach eigener Laune und 
Gutdünken, mußte. jeßt auch lernen ihren Willen zu brechen und wenn die 
Liebe. es erforderte fich Andern unterwerfen. Ihr Hauptfehler beſtand in 
einer gewiſſen Empfindlichkeit, der zu Folge fie von Niemanden auch nur den 
leifeften Widerſpruch ertragen. wollte, Allerdings brach fie nicht in Schmä— 
hungen aqus, -allein es war genug, daß fie ſich abſchloß, nicht mehr reden 
und jpielen ‚wollte, und den Verdruß Tag lang in ihrem Innern mit herum 
trug. In ſolchen Stunden war ihr Benehmen äußerſt widerwärtig und 
abjtoßend; Niemand konnte etmas aus ihr herausbringen, und mas das 
Schlimmite ſchien, man beleidigte fie, ofme daß man mußte, wodurch und wie, 
An einem Nekreationstage ließ fie nıehr als gewöhnlich, von ihter üblen 
Laune ſich fortreißen. Wohl mar fie des Morgens friich und fröhlich auf: 
geitanden wie eine: Lerche, ‚fie hatte auch jchon diefen und jenen Plan aus: 
gedacht, wie die Zeit auf angenehme Weiſe zugebracht: werben fönnte; allein 
fie. rechnete nur für ſich, ohne dabei. auch an Andere zu denken, glaubend e3 
wäre Gefeß, daß Sebermann ihre Wünfche erfüllete, indefien fie ſelbſt Nie: 
manden zu Wunſch und Willen fein wollte Nach dem Frühſtücke ging Ger: 
trud zu ‚einer: Gefpielin, zu welder fie ſich mehr als zu den übrigen hinge— 
zogen: fühlte und ſprach: „Komm' Adele, wir wollen : mitſammen das Pup— 
penhaus holen, das mir geitern. Papa brachte. Du weißt, man kann e3 
wunderſchön einrichten; komm nur ſchnell, ſchnell!“ — Die: Aufgeforderte 
zögerte, inbeß eine; Andere, der: Sprecherin: in die Rede fallend, erklärte: 
Adele hat verſprochen, mit ums im Garten Ball zu fpielen — wir: find 
dort alle beijammen und Du wirjt: hoffentlich auch mitgehen.“ 
AuAber ich: mag nicht Ball.fpielen,“ antwortete Gertrud, unhöflich. „Ich 
will meine Küche einrichten und, Adele: muß mir: helfen.” 3 
„Weißt Du nicht,“ ſagte eine dritte, „daß wir.in den Refreationen bei⸗ 
jammen fein müſſen? Nicht ein Theil im Garten und der amdere im Schul: 
zimmer. - „Dann ſollt' ihr Alle im. Schulzimmer bleiben,” entgegnete die 
kleine Despotin, nicht. denlend, daß die Zeit vorüber war, wo ſie unter der 
Dienerichaft nach: eignem Sinne herrfchte und anorbnete. „In den Garten 
kann man auch nach Tifche .gehen.“ „Rein, Gertrud — dardus wird nichts,“ 
unterbrach; die indefjen herbeigefommene : Direftrice — „Du mußt fchon ſo 
gefällig: jein und nachgeben. Die Andern gehen in den Garten — und Du 
mit ihnen,” | 
EGine Wolfe bagerte fi Flohlich über Gertrud's Angeſicht; ſie gehorchte 
ſchweigend. Auf dem Spielplatz angekommen, ſchien die Wolke noch düſterer 
zu werden, denn das eigenſinnige Kind wollte feinen Theil an der gemein: 
ſamen Unterhaltung nehmen, jondern troßig wendete fie fi) von den Andern 
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ab und feßte ſich ganz allein auf eine Bank um ja nah Muße dem ver: 
meintlichen Unrecht, das. man ihr angetdan, nachgrübeln zu können. 

Adele ein hübfches Mädchen, mit lebhaften, geiftvollen Augen und einem 
Geſichtsausdrucke unbejchreibli mild, fanft und gut, war der- Liebling Aller. 
Sie verftand es, die entgegengefegteften Charaktere zu feſſeln und durch ihre 
große Wachſamkeit in Betreff ihrer Prlihterfüllung ſowohl, als durch ihre 
Beicheidenheit, wußte fie ebenjo ihre Lehrerinnen, wie ihre Mitjchülerinnen 
zufrieden zu ftellen, und fich überall beliebt zu machen, ohne deßhalb von 
ben Andern beneidet zu werden. Mufter bei dem Lernen — wie beim Spiel, 
reichte ihre Gegenwart allein Hin, die auffehende Schweſter zu beruhigen. 
Schiedsrichterin allenthalben, duldete fie feinen Streit bei der kleinen Schaar, 
oder vielmehr fie zerdrückte mit geſchickter Hand den Funken, ehe er Zeit hatte, 
zur Flamme zu. werden. Auch jetzt war fie die Seele des Spieles, der Mittel: 
punkt, um den fi mit Ausnahme Gertrudens, die ganze muntere Gefellfchaft 
gruppirte. Ziemlich lange hatten fie ihrer kindlichen Beichäftigung obgelegen, 
da bemerkte fie den Eleinen Trogfopf in der erwähnten Lage. Eilends be: 
gab fie fich mit dem fie am nächſten umgebenden Trupp der Mädchen zu 
Gertrud und. ſprach: „Romm’ doch Traudchen, und jpiele jegt mit uns. Sieh 
morgen können wir mitfammen in der Abend-Rekreation unſere Puppenküche 
einrichten, heute müjlen wir uns den Wünfchen der Andern fügen.“ „D Adele“ 
— ermwiederte Gertrud. in geveiztem, vorwurfsvollem Tone, „ich hätte gedacht, 
Du biſt meine Freundin und liebteft mich mehr. als die Mebrigen.” 

„Aber,“ entgegnete Adele janft, „hau, Du mußt mich ſchon entſchul⸗ 
digen; es wäre ja böfe und:fehlechaft, wenn wir unſern befondern Wunſch 
dem allgemeinen des ganzen Penſionates . vorziehen. würden.“ 

„So geh’ mir weiter!“ ſprach das verlegte, ftolze Kind. „Geh’ nur 
und unterhalte Dich mit Deinen andern Freundinnen, ich ER feine fol, 
die nicht thut was ich will.“ 

Adele wußte nicht wie ihr geſchah; aber ftatt fich zu entfernen, lieh 
fie wie angewurzelt auf der Stelle; fie konnte nicht denten, wodurch fie eigent- 
lich das Braufetöpfchen jo jehr zum Sieden und Veberlaufen gebracht. 

Gertrud, un fi wahrjheinli in ihrer ganzen Liebenswitrbigfeit zu 
zeigen, wendete ihr den Rüden, und bededte ihr Angeficht mit‘ dem Schürzchen, 
als ob Adele nicht mehr verdiente, von ihr angejehen zu werden. — Letztere 
bejaß wie bereits erwähnt, ein überans liebendes. Herz, darum: konnte ihr 
Traudchens Benehmen durchaus nicht gleichgiltig fein. Neuerdings begann fie: 
„Liebe Gertrud, fei mir doch nicht böfe! es fordert's ja fo. die Hausorbuung.“ 
— „Mag fein, aber wenn Du gewollt, hätteft Du doch thun Fönnen, was 

) von Dir verlangte.“ 

„Sei nicht fo unfreundlich Traudchen! Alle Audern haben, wie Du 

ißt, es vorgezogen in den Garten zu gehen, es wäre wirklich Schande für 
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uns, wenn wir jo jelbftfüchtig wären und unſern eignen Willen durchſetzen 
wollten.” 

„Ich weiß ſchon,“ entgegnete Gertrud gereizt, „Du haft jedes Mal Recht 
und ich immer Unrecht.“ Adele wollte nun voll Freundlichkeit den Arm um 
de3 erzürnten Kindes Naden ſchlingen, noch hoffend, durch Bernunftgründe 
etwas ausrichten zu können — doch umfonft. Wie in der Natur die Strahlen 
der Sonne verjchiedenartige Einwirkung üben, je nach der Verſchiedenheit der 
Körper, auf bie jie fallen — 3. B. das Eis jchmelzen, indeflen fie die Erb- 
rinde verhärten — jo ſcheint auch die Sonne der Liebe nicht auf alle Gemüther 
gleich zu wirken. Gertudens Starrfinn ſchmolz nicht. Ungeduldig entzog fie 
fih den Umarmungen der wohlmeinenden Freundin und leider entwidelte fie 
dabei mehr Kraft, als ihr wohl ſelbſt lieb jein mochte; — ein anſcheinend 
leichter Stoß von Gertrudens Seite verurjadhte, daß Adele mit dem Fuße 
ausglitt und rüdlings fo heftig an einen Baum fiel, daß fih am Hinter: 
fopfe eine Wunde öffnete, aus ‚welcher reichliches Blut quoll. Schreden und 
Entjegen ergriff alle, die es fahen. Am erjten war die mit den Kindern 
fpielende Lehrerin . bei der Hand, welche, indem fie das blutende Mädchen 
aufhob, fogleih um eine Laienſchweſter fortſchickte, auf daß fie die Verun— 
glücte in das Krankenzimmer trage. Angft und Bellemmung bemächtigte 
fih der ganzen Gejellichaft. Einige Zeit ſchien es, als ob alle Zungen gelähmt 
wären, dann machten ſich die verjchiedenen Gefühle, je nad) den Berjönlich- 
feiten auch auf verjchievene Weile Luft. Tadel — Entihuldigung — Mit: 
leiden waren bie drei Angelpunkte, um welche fich das Geipräch drehte. Im 
Allgemeinen jedoch jtimmte man darin überein, daß ein fo grober Verſtoß 
gegen die Liebe und Artigfeit in diefem Inſtitute noch nie vorgefommen jei. 
Es fehlte daher nicht, daß Gertrud manch' vorwurfsvollen Blid jehen, manch 
ernſtes Wort über ihr garſtiges Benehmen hören mußte. 

„D fie ift fo ſelbſtſüchtig“ — ſprach die Eine, fie denft nur immer an 
ihr liebes „Ich!“ — Wer weiß ob es ihr auch leid ift wegen dem Unglücke, 
das fie angeftellt.” 

„Sie kann doch ſchon auch liebenswürdig fein,“ bemerkte eine Andere, 
„nur muß man fie bei guter Laune erhalten und Alles thun, was fie wünſcht.“ 

Dieſe und noch beißendere Bemerkungen machten die Runde; das Schlimmite 
für Gertrud war, daß fie im innerften Herzensgrunde die Wahrheit. diefer 
Beihuldigungen anerkennen mußte. 

Aber das war noch nicht Alles; größere, doch gewiß heiljame Be 
ſchämung wartete ihrer. Nachdem die Vorgefegten den Fehler gar ernit ver- 
wiefen, legten fie ihr die Strafe auf, 3 Tage bei den Rekreationen von den 
übrigen Böglingen ferne zu bleiben, jo wie auch bei der Mahlzeit ihr Gedeck 
auf einem Seitentiichchen zu haben. Man hatte dabei im Auge das jchuld- 
bare Kind zur Einficht und Beſſerung zu bringen. Anfangs machte fich aller- 
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dings: ein Gefühl beleidigten Stolzes geltend; fie tröftete fi mit dem, daß 


fie das Unglüd nicht gewollt und nicht geahnt. E3 war jedoch der erfte 
Abend noch nicht hereingebrodhen, da wich fehon der Trotz. Mit demüthig 
flehender Miene begab fie ſich zur Inftituts-Vorfteherin, Mutter Marie Louiſe 
und bat inftändig Adele beſuchen zu dürfen. Dieje glaubte die Bitte ver- 
weigern zu müflen, einerjeitS um die Gefinnungen des Kindes näher zu prü- 
en, ‚anderjeit3 weil Adele wirklich bedeutenden Blutverluft erlitten und fich 
deghalb; geſchwächt fühlte, obgleich ſonſt nicht die geringfte Gefahr vorhanden. 
Letzteres gab fie auch als Grund der Verweigerung des Anſuchens an. 

Gertrud erichrad heftig — fie weinte — jammerte — und gab auf fo 
rührende Weije ihren Schmerz zu erkennen, daß fie nur dur das Verſpre— 
chen bejchwichtigt werden konnte, die Patientin morgen jehen zu dürfen. Trau- 
rig begab fie fich hinweg und fonnte vor Aufregung die. ganze folgende Nacht 
fein Auge ſchließen. Sie jehnte ſich fo fehr nad) der Stunde, wo ihr ber 
Trojt werden jollte, die Kranke fehen, fie um Berzeihung bitten, ihrer Liebe 
verfihern zu dürfen. Schüchtern, doch vol kindlichen Vertrauens Elopfte fie 
in aller Frühe an der Zimmerthüre der geliebten Vorſteherin, die fie ernft, 
aber freundlih empfing, fragend — wie fie gefchlafen. 

„O ſchlafen konnte ich nicht!” antwortete treuherzig das Kind, „ich mußte 
immer an Adele, meine. „Freundin“ denken.” 

„Was?“ lautete die Entgegnung — - „getraueft Du Dich denn, Adele 


- Deine Freundin zu nennen? Ihr ſeid ja die ſchroffeſten Gegenſätze. Sie ijt ftet3 
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ſo gütig freundlich und dienſtfertig gegen die Andern — Du aber denkſt nur immer 
an Did) ſelbſt — ſorgeſt für Dich ſelbſt und ſcheineſt Alle von Deiner Liebe aus: 
zuſchließen. Mein Kind wenn Du fo fortfahrit, wie Du bisher gethan, fteht 
Dir eim traurig 2008 ‚bevor; Du wirjt nie eine Seele treu und wahrhaft 
lieben, aber auch von Niemanden geliebt werden. Wenn Du verlangt, daß 
Jedermann ſich nad Deinem Willen richte, wenn Deine jogenannte Freun- 
Din nur. immer thun fol, was Du wünſcheſt: dann darfit Du fie nicht 
Freundin nennen, jondern Sklavin. Eine echte Freundin wirft Du niemals 
finden. 

„Barum nicht?” fragte Eleinlaut die beſchämte Gertrud; „ich brauche 
eine Freundin, allein bin ich nicht glüclich und deßhalb babe ich Adele 
jo gern.“ 

„Wenn diefes wahr wäre, würdet Du deine Liebe auf andere Weiſe 
zu erkennen geben,“ erwiederte die mütterliche Lehrerin; „denn mein Kind, die 
ächte Liebe bejteht gerade darin, daß wir ung freuen, jenen, welchen wir auf: 
rihtig zugethan find, Dienfte zu erweilen, ihnen zu helfen, wo und wie 
wir fünnen, fie zur Tugend ermuntern und jelbjt ihrem guten Beijpiele fol- 
gen. Sieh’ ich habe dich jchon öfter beobachtet, und immer bemerkt, daß Du 
niemals? andern nachgeben — niemals durd irgend etwas Deine Gejpielin 
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erfreuen willft; und das mein Kind ift ſchlimm, ſehr ſchlimm.“ — Marie Louiſe 
ſchwieg; aber auch das Mädchen wußte nichts zu antworten, Thränen perl- 
ten über ihre Wangen; Thränen der Neue und Erfenntniß, als Vorboten auf⸗ 
richtiger Belehrung. 


IV. 


Wochen und Monate verſtrichen, Adelens Wunde war längſt geheilt, aber 
auch die Beſſerung Gertruden's hatte ſichtliche und bedeutende Fortſchritte ge⸗ 
macht. Lehrerinnen und Zöglinge wendeten ihr die vollſte Liebe zu, und ſie 
fühlte ſich reich und glücklich im Beſitze derſelben. Eines Tages hatte fie 
aus Unvorfichigkeit im Schlaffaale etwas Liegen gelaſſen; als folgfames Kind 
bat fie um: Erlaubniß, den vermißten Gegenftand holen zu ‚dürfen. Da 
ſchien es ihr, als ob fie in der Nähe heftig weinen hörte, ‚Scheu blidte fie 
um fi, und bemerkte zu ihrem nicht geringen Erftaunen, Adele, die im an- 
ftoßenden Zimmer figend, das Haupt auf die Hand geftüßt, laut ſchluchzte. 

„Um Gotteswillen!” rief Gertrud, „was fehlt Dir denn Adele?“ 

„Ach,“ Tautete die thränenreihe Antwort: „Papa ift geftorben!...“ 

Gertrude ftand wie verfteinert da, doch Adele fuhr fort: „Eben komme ich 
von meiner Tante die mir diefe Nachricht gebracht. Sie fagte, daß der arme 
Papa legten Donnerstag verfchieden — und aud Mama todt Frank darnie- 
der lag, fo — daß Niemand mich von dem Unglüde benachrichtigen fonnte, 
indem Alle zu viel beihäftigt waren.” 
Nachdem fie dieß geiproden, barg fie wieder das Angefiht und ließ 
ihren Thränen freien Lauf, Gertrud ‚vermifchte die ihrigen mit jenen des 
ſchwerheimgeſuchten Kindes, das ihren Kummer ganz in das Herz ber. flei- 
nen Freundin ausgießend noch beifegte: „Ah, und Mama ift durch Papa's 
Ableben in jo. dürftige Umftände gekommen, daß fie die Benfionskoften nicht 
mehr für. mich bezahlen taın, ‚unb mich: heimnehmen muß. Nächſte Woche 
wird fie mich abholen laſſen.. 

„Ach nein, Adele!” rief — erſchrocken aus, „das ſoll nicht ge⸗ 
ſchehen ! 

„Wird ſich kaum ändern laſſen,“ antwortete letztere traurig. „Die Tante 
wird mich kommenden Montag nach Haufe bringen, fie hat bereits mit Mut⸗ 
ter Marie Louiſe darüber geiprochen ; — und ich felbft denke, es wird fo am 
Beten fein. Sch weiß zwar, die Mama würde Alles aufbieten meine Er: 
ziehung vollenden zu laſſen, aber es könnte nicht gefchehen, ohne daß fie 
dabei fih und den übrigen Geſchwiſtern wehe thun müßte, und das will 
ich durchaus nicht.“ 

Gertrud vergaß ganz und gar, daß ſie nur Erlaubniß genommen Hatte, 
etwas zu holen; betrübt und gedankenvoll blieb fie vor Adele ftehen,. die Au- 
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gen zur Erde geſenkt. Endlich ſchlug fie diefelben freudig: auf, klatſchte in 
die Hände und rief: „Nein, nein Adele, Du gehft nicht fort. Komm mit mir; 
ih weiß Rath." — Maſchinenmäßig folgte die ältere der jüngeren Freundin, 
die fich zu ihrer Commode begab, wo fie eine Menge der jchönften Spielſachen 
aufbewahrt hatte. Eiligft raffte fie diefelben zufammen und rief der äußerft 
erftaunten Adele zu: „Sei jo gut und nimm das bier ftehende Puppenhaus, 
das andere hole ih noch.“ So marſchirte fie mit noch einer Puppe, fat 
fo groß wie fie felbft, im linken Arme, indeſſen fie mit der vechten Hand 
die untern Theile des reichbeladenen Schürzchens an fich hielt, fajt zufammen- 
brechend unter ber Laſt, dem Zimmer der Vorjteherin zu. - Mit dem Finger 
anzuflopfen war ihr nicht möglich, darum verjah nicht bloß dieſen Dienit 
ihr Fuß, jondern noch einen zweiten. Da nämlid die Thüre nicht. feit ge 
ſchloßen, nur angelehnt war, fo ging fie von jelbit auf, zu nicht geringer 
Ueberraſchuug der Oberin und der Schweiter Maria Alphonja der Klafien: 
lehrerin Gertrudens, die ſich eben Geichäfte halber bei erfterer befand. Beibe 
fonnten nicht umhin, über den mwandelnden Kramladen herzlich zu Lachen, 
denn von den Kindern war nichts weiter zu fehen, als deren Füße, 

„Bas wollt ihr denn? jeid ihr gefinnt, eine Bude bier aufzuſchlagen?“ 
lautete die: erfte Frage. „Nehmen fie Alles” — ſprach Traudchen athemlos — 
„bitte, Alles, Alles!" während fie ihre wirklich wunderſchöne, theure Puppe 
ber Mutter Marie Louife zu Füßen legte; dann langte fie die übrigen Gegen: 
ftände hervor und breitete fie aus; jo beſchäftigt, wiederholte fie bei jedem 
einzelnen Stüde: „Nehmen Sie nur Alles, ich gebe es Ihnen für Adele; ver 
kaufen Sie es und behalten Sie das Geld, nur daß Adele bei uns bleiben darf.“ 

„Aber mein Kind!” fagte Schweiter Marin Alphonfa — „das find ja 
Deine ſämmtlichen Koftbarfeiten! wenn Du fie jeßt hergibſt, womit wirft Du 
dann jpielen ?“ 

„D das thut nichts!” entgegnete lebhaft die Kleine, „dann will id 
„Ball“ werfen mit den andern Kindern, oder mich jo mit ihnen unterhalten 
ohne Spielzeug.” — Hierauf nahm fie die Oberin bei der Hand, küßte ſelbe 
und ſprach in fchmeichelndem Tone: „Nicht wahr, Sie behalten Adele?” 

" „Mein liebes Kind!“ verfegte die Angefprochene, „Du haft fein. Net, 
diefe Gegenftände herzugeben ohne Papa's Einwilligung.“ 

„Darf ich ihm fchreiben und um Erlaubniß bitten?“ — 

„Meinetwwegen, wenn Du willft, aber ich fürdte nur, e8 würde ai 
nachher reuen.“ 

„O nein!“ antwortete Gertrud mit jener Freude, Die das Bewußtfein 
einer guten That in die Seele gießt. „Nein, gewiß nicht; ich Liebe Abele 
aufrichtig und wahr. Ich weiß, daß fie das Gleiche thun würde, wäre ‚fie 
in meinen Verhältniſſen; nicht wahr, Adele?” ſprach fie — freundlich das 
betrübte. Mädchen, welches längſt ſein Buppen-Haus auf den Boden gejegt 
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"und, fich thränenden Auges an ihre mütterliche Lehrerin gefchmiegt hatte, bei 
der Hand faſſend. „Papa weiß das, ich hab ihm ſchon gefagt, daß Adele 
recht gut gegen mich ift — mich immer zur Tugend und zum Fleiß anfpornt, 
mir, nachhilft, wenn ich bei dent Unterricht etwas nicht begreife und verftehe; 
daß fie mid warnt vor allem Unreht und überhaupt wie eine Schmwefter 
gegen mich handelt. D gewiß, gewiß erlaubt er mir's.“ So in Begeiſte— 
rung fprechend, ergriff fie Adele und 309 fie ohne weitere Geremonie mit ſich 
fort. Bor Allem begab fie fich in das Klaffenzimmer und bat die anmejende 
Lehrerin des Tängern Ausbleibens wegen um Vergebung, und erzählte ihr 
‚mit furzen Worten, was fie unterdeffen gethan, zugleih nahm fie Erlaubniß, 
weil fie felbft noch nicht jo gut ſchreiben konnte, der Adele einen Brief dik— 
tiren zu dürfen, was ihr au, Angefichts der Umftände gerne gewährt wurde, 
| „Aber,“ ſprach Adele, bevor fie fi zum Schreiben richtete, „das 
fannft — das darfſt Du nicht thun; — Du würdeſt Deine Spielfachen zu 
ſehr vermiſſen.“ 

„Ach bewahre!“ entgegnete Gertrud entſchloſſen; „ich denke immer daran, 
was Mutter Marie Louiſe geſagt, daß nämlich die wahre Liebe ſich am Beſten 
darin zeigt, daß wir für jene, denen wir zugethan find, auch Opfer zu brin- 
gen wiſſen. Schau ich hab Dich gern, und es freut mich, daß ich jetzt Ge- 
legenheit habe, es Dir zeigen zu können; doch fang nur ein Mal zu fehrei- 
ben an.” Gertrud diktirte ein Briefchen in der Sprache des Herzens, ein- 
fach und zugleich feurig beredt; Funftlo8 und anmuthig, ganz — wie e8 ei- 
nen guten Vater &rfreuen konnte. Die Kleine Bittjtellerin Fonnte übrigens 
gar nicht erwarten, bis die Dinte troden war — fondern trug mehr fliegend als 
laufend, die Zeilen hoch in der Luft haltend, den Brief in das Zimmer ber 
Borfteherin, die mit innerliher Freude da3 Thun und Treiben des Kindes 
beobachtete. Iſt e3 ja die ſüßeſte Wonne für Eltern und Erzieher, wenn fie 
fehen, wie das gute Samenförnlein in der jungen Seele feimt und- treibt — 
und die Freude ift um fo größer, je mehr das Unkraut den Boden des Find- 
lichen Gemüthes früher bededt und überwuchert Hatte, Lächelnd nahm die 
Anftitutsvorfteherin das Schreiben aus des Kindes Hand — und während 
fie daſſelbe flüchtig überlas, ſchaute Gertrud unverwandten Blickes auf die 
mäütterlihe Freundin, als ob fie deren Gefühle und Empfindungen enträth- 
jeln wollte; dann küßte fie ehrerbietig die Hand der Liebreichen Nonne und 
entfernte fich freudig. | | | | 

Mutter Marie Louife eben jo genau ben unermeßlichen Reichthum Herrn 
Boring’s, als deſſen Wohlthätigkeitsfinn fennend, fügte dem Brief der Kleinen 
eigenhändig eine Furze Erklärung der mißlichen Umftände der Wittwe — deren 
Unterftägungsbebürftigfeit und Würdigfeit bei, und legte, wie man zu fagen 
pflegt, ein gute Wort für Adele ein. 

“Antwort auf dieſen Buͤef, gab H. Boring mundlich, indem er ſogleich 
23 * 
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des andern Tages erſchien, mit der Dberin Rüdfprahe zu nehmen. Der 
tfeffliche Mann erbot fich nicht bloß, die Penſionatskoſten für Adele zu beftreiten, 
fondern warf überdies der bebrängten Mutter eine bedeutende Summe als 
Jahresgehalt aus. Nichtsdeftoweniger wollte er feine Gertrud, deren Opfer: 
willigfeit ihm namenlofe Freude bereitet hatte, ein wenig auf die Probe ftellen. 
Er ließ fie daher rufen und fagte in Gegenwart ihrer Lehrerin: „Traudchen, 
Deinen Brief habe ich erhalten, allein Du verlangft viel von mir. Hörft 
Du, wenn ich den Unterhalt für zwei Mädchen beftreiten ſoll, ftatt wie bisher 
für eines, fo ift natürlih, daß ich erftiens nicht fo viel Gelb für Unterhal- 
haltungsgegenftände ausgeben kann, und zweitens müßte auch die für bie 
Vakanz projektirte Reife nach Jerſey unterbleiben; Du mußt Dich dann wäh- 
rend diefer Zeit entweder hier im Inſtitute, oder bei Tante Emma aufbal- 
ten.” Das war eine unerwartete Rede. Das muntere Kind hatte ſich ſchon 
lange auf dieſe Reife gefreut, fih im Geifte ſchon den herrlichen Dcean 
vorgeftellt, die Lieblichen Ufer, den fehönen, weißen Sand, die manrügfachen 
Muſcheln, und erjt die prachtvollen Schiffe 2c. und diefe Vergnügungen alle 
— fie follten ungenofjien bleiben! — Das fchien hart, ein gewaltiger Kampf 
erhob fih im Innern; man ſah e3 ihr auf dem Gefichthen an, Endlich 
errang der befjere Theil in ihr die Oberhand, Sie date an Adele — an 
deren bedrängte Familie, und der Sieg war entjchieben. 

„Ganz recht, Papa!” ſprach fie mit fefter Stimme, „ich verzichte -auf die 
Reife, wenn Du das Geld für Adele verwendeft.. .“ 

Herr Boring konnte fich nicht mehr zurüdhalten. Mit der Kraft unaus- 
fprechlicher Liebe drüdte er fein Kind an fein Vaterherz, und feine Blide 
und Worte deuteten an, daß er jeit dem Tode feiner Gattin noch niemals 
eine ſolche Freude empfunden, ald das edle Gemüth feines Traudchens ihm 
in dieſem Augenblide bereitete. Letztere felbft geftand, daß dieß das fchwerfte 
Opfer, das fie je gebracht, für fie war, daß fie aber noch nie ſolche Fülle 
von Friede und Glüd genoß. Obgleich noch fo jung, fand fie dennoch fchon 
an fich jelbft die Beftätigung der Wahrheit, daß die Menfchen fich Lieben follen, 
wie Jeſus Chriftus uns liebt; vergeben, wie Er vergibt; ſich aufopfern, 
wie Er fi aufopfert. Bereits eingeweiht in bie füßen Geheimniffe bes 
Mitleid3, der Theilnahme, des Erbarmens, bildeten ſich in der Folge biefe 
herrlichen Eigenihaften mehr und mehr aus, und machten Gertrud zu einem 
wahren Engel der Liebe, Innigſt vereint mit ihrer Adele ftrebten beide mit 
Entſchiedenheit und Kraft die Fehler auszurotten und wahre Tugenden in’ 
Herz zu pflanzen, Dank der ihnen, von ihren würdigen Erzieherinnen einge 
nößten Grundjägen begriffen fie volftändig, daß es die erfte Pflicht der Freund: 
ſchaft iſt, ſich gegenfeitig jedwebe geiftliche und leibliche Hilfe zu Ieiften — 
Freud und Leid mit einander zu theilen, eingedenk bes ſchönen Wortes: 

Getheilte Stud’ iſt Doppelt Freude — getheilte®Schmerz iſt halber Schmerz,“ 
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Adele blieb bei Gertrud, auch nachdem diefe das Inſtitut verlafien, und begleitet 
von den Gebeten und Segenswünſchen ihrer Lehrerinnen in das Baterhaus 
zurückgekehrt war. Durch ihre liebenswürbige Befcheidenheit bürgerte fie fich fo 
jehr in Borings Familie ein, daß fie als ein Kind deſſelben betrachtet und 
gehalten wurde. Auch Onkel Briton, der fo innigen Theil an der Zufrieben- 
heit feines Schwagers und Nichtchend nahm, gab ihr wiederholt Beweije feiner 
Achtung und feines Wohlwollens. Das erfte Geſchenk aus feiner Hand war 
ein äußerft elegant und gefchmadvoll gebundenes Album, auf defien erftem 
Blatte in zierlicher Schrift die Worte fanden: 


Wie der Schatten früh am Morgen, 
Iſt die Freundfchaft mit den Böfen: 
Stund’ auf Stunde nimmt fie ab; 
Aber Freundfhaft mit den Guten 
Wachſet wie der Abendſchatten, 

Bis des Lebens Sonne ſinkt. — 


Die Bogelwelt in der Schöpfungsharmonie. 
Bon A. Forſteneichner. 





IV. ö 
Vogelkleid. 


Men Bäumen Gott der Herr befahl, 
Euch Böglein zu befchatten, 

Wenn euch vom heißen Sonnenftrahl 
Die Gliederlein ermatten. 

Auch geht ver Schöpfer euch voran 
Auf eurer Lebensweide, 

Sonft thätet ihr auf mander Bahn 
Euch oftmal was zu Leibe. 

Wohlan! fo beftens ausgerüſt't 

Recht hoch in Freuden finget, A 
Und weil ihr eud) fo fiher wißt, 

Den heitern Tanz vollbringet! 

Mit friihem Sang zum Bater ruft, 
Thut euch zu Ihm erheben, 

Der euch beſchenkt mit ſüßer Luft, 
Mit fühem Licht und Leben.“ (Sper) 

Bei Schwerkranken lodert im räthielhaften Traumleben als mächtige 
Flamme empor, was in gefunden Tagen ftille im Innern geglüht. Go ift mir 
Einer befannt, der große Liebe zu allen Gebilden Gottes gehabt, bejonders 
aber zu ben Wögelein. Einige Tage vor feinem Tode lifpelte er denn im 
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Traume: „Was doc dieſe Vögel für ein fühes Geſchwätz verführen? Mir 
its als jängen fie: Jakob! Du bift unfer viellieber Freund! Dein Angeficht 
leuchtet uns luftig an wie der Strahl der aufgehenden Sonne; Deine Stimme 
klingt uns in’s Herz wie der Hauch des Maiwindes, wenn er Durch. Kir- 
ihenblüthen ſchwärmt. Aber einer ift noch lieber und füher als Du — 
Chriftus, unſer Herr, wenn Er Morgens durch unfere jtillen Waldgründe 
wandelt, unjere Nejter jegnet, und alles Leben umathmet mit feiner himm— 
liihen Liebe, Ach! da fäufelt jedes Blatt am Baume vor Entzüden, die 
Duelle fingt hell auf wie das Kind im jüßen Traume, und alle Blumen 
bringen die beiten Düfte dem hochheiligen Gafte im Walde zum Opfer bar. 
Mir Vögelein aber, groß und flein, ſchließen einen Kreis um unfern Bater; 
und jedes fingt jein jchönftes Lied dem guten Hirten aller Weſen.“ 

Soll hinter diefem Nebelgebilde des Traumes gar feine Wahrheit Lie: 
gen? „Gott wandelt durch die ftillen Waldgründe, fegnet die 
Neiter der Bögel und umathmet alles Leben mit feiner himm— 
lifhen Liebe” — follen für die Aechtheit dieſes Satzes feine Zeugen auf: 
zubringen fein? 

1; 

Die Vögel haben nicht die wenigften Feinde in der Thier- und Men- 
ſchenwelt; aber über fie macht und jchwebt auch eine ſchützende Hand, um fo 
mehr, je weniger ſchnelle Flucht oder tapfere Gegenwehr den Vogel fichert. 

Lebt er im dunkeln Gebüſch unter einem fait undurdfichtigen Blätter: 
dache oder im dichten Geröhricht oder in Erd-, Baum:, Felshöhlen,, jo ver- 
det ihn fein Wohnort dem ſcharfen Blide des Spähers. Iſt das Waſſer 
fein Element, fo findet er durch Tauchen fein Heil oder im gewandten, Eräf- 
tigen Fluge, wie 3. B. die Seeſchwalben und Möven. 

Wie aber fteht’3, wen ihm bei nicht ausgezeihnetem Flugver: 
mögen der nadte, fandige Erdboden, wenn ihm Wiefe und 
Heide als Heimath von feinem Schöpfer angewieſen ift? 

Iſt er ein großer, Fräftiger Vogel, etwa Stord oder Reiher, fo 
bedarf er feines Schutzes. Welcher kühne Räuber wird ihn angreifen? 
Sit er Shwählid, fo ift wohl das Eine Rettungsmittel, ihn unfichtbar 
zu machen. Die Hand deſſen, der alles Leben mit feiner himmliſchen Liebe 
umathmet, übernimmt diefe Arbeit. Gott weist den Hilflofen folde 
MWohnpläße, deren Karben mit denen ihres Gefieders fo fehr 
barmonieren, daß fie kaum erfannt werden fünnen. 

Haft Du noch feinen Ziegenmelfer Nahtjchwalbe) mit feinem 
fahlgrauen Gefieder gefehen? Unbehülflich, jedem feindlichen Angriffe blosge 
fiellt, fchläft er am Tage auf dem Boden, oder der Länge nad auf einem 
ſtarken, horizontalen, niedrigen Zweige. Sein büfteres Grau aber läßt ihn 
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unerkannt; Du hältſt ihn für einen Hölzigen Auswuchs, einen Pilz oder einen 
Schopf grauer Flechte. 
Du kennſt die Lerche; ift ihre Farbe der Umgebung nicht ſehr ähnlich? 
und haft Du den Fleinen. Flußregenpfeifer in feinen Standquartier 
Thon überrafcht, wenn anders er fich nicht durch Bewegungen verrathen? 

Auffallend finden wir das Geſetz „des Vogels Kleid paßt zu feinem 
Stande” bei dem Weibchen mancher Vogelarten, deren Männchen. das 
Brutgefhäft nicht mitverwalten, durchgeführt: „Es foll beim Brüten von 
der Umgebung des Neftes nicht unterfhieden werden können!“ 

Die Auer: und Birkhähne 3. B. find dunkelſchieferſchwarz. Die 
Hennen beider Vögel dagegen find rothbraun, mit ſchwarzen fehuppenartigen 
Mondfleden und - andern feinern Zeichnungen über und über bebedt. Wer 
mag dieſe von dem das Net umgebenden dürren Laube des Waldes Leicht 
unterfcheiden? Wenn aber die Hähne zum Brüten beihelfen würden — wäre 
durch da3 vom Boden jehr abftechende Gefieder nicht bald Brüter und Brut 
dem Feinde verrathen? Die Jungen der Henne haben fait die Farben der 
Mutter, wohl aus dDemfelben Grunde. 

Du kennſt die Goldamjel (Pirol)? Während das Männchen im bren- 
nend gelben Kleide prangt, hüllt das Meibchen ein grüner Ueberwurf gleich 
‚den Blättern, zwiſchen denen das offene Neft an den Zweigen aufgehängt ift. 

Findet ein derartiges Verhältniß nicht Statt, fo ift das Neft verftedt 
gebaut, oder die Vögel haben, wie Krähen- und Naben, ob ihres unfchmad: 
haften Fleiſches weniger Feinde oder ob ihrer Stärke, mie die Fräftigen 
Raubvögel. 

Noch merkwürdiger tritt und das Geſetz: „des Vogels Kleid paßt zu 
ſeinem Stande“ entgegen, wenn ein und daſſelbe Individuum bald 
ſo, bald anders gefärbt iſt, je nachdem ſein Standort dieſe oder jene 
Farbe zeigt. ch meine die Harmonie des Sommer- und Winterklei— 
des. mit der Sommer: und Winterfarbe der Gegend. 

Die Schneehühner unferer Alpen Tiefern den auffallendften Beleg. 
Ihr Sommerkleid ift ein mit fehwarzen Fledichen befäetes. und. befpriktes 
Grau oder Braum, von ihrer Umgebung kaum zu unterfcheiden; ihr Winter: 
Heid weiß, an Reinheit der Farbe mit dem Schnee, auf dem fie ihre pärliche 
Nahrung fuchen,  wetteifernd. 

Iſt all das nichts als blinde Naturkraft, Inſtinkt, Wörter, mit denen 
viele Naturforicher die höchite Kraft, Gptt, auf die. Seite rüden wollen — 
oder ift 88 ein lautes Benedictus auf die forgende Hand des Allweifen ? 

„Xobpreifet alle Vögel des Himinels den Herrn!” 

2 


Doch treten wir noch etwas näher! Die Harmonie des Vogelkleides 
mit dem Bogelftande, wo fie ſchützend für diefe Geſchöpfe eingreifen foll, findet 
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ſich in wahrhaft bewunberungswärdiger Weile bei ben Eiern, jo daß wir 
wohl mit unferm Jakob nicht bloß im Traume flüftern, fondern wach ‚Laut 
rufen dürfen: „Gott fegnet die Nefter der Vögel” Drei Thatſachen 
folen hiefür ſprechen. 

1) Bei offenen auf dem Boden ſtehenden Neſtern iſt die Fär— 
bung der Gier der der Umgebung möglichſt ähnlid. Eine Aus: 
nahme bilden nur die Eier derjenigen Vögel, welche fie bededen, und 
der Raubvögel. 

Der mehr minder, nadte Boden, auf dem die offenen Nefter. ftehen, ift 
entweder der dunkelgraue Humusboden, oder der gelbe Sand und 
Kies,.oder das braune Laublager des Waldes oder der moo% 
grüne, olivenbräunlide Moor: und Sumpfboden. 

Auf dunkelgrauem Humusboden stehen bie gänzlich unbebedten 
Neſter der Lerhen und einiger Pieper. Wer hat nicht fchon das Neft 
unſerer gemeinen SFeldlerhe auf dem Spaziergange gefunden? Aber wie? Da: 
dur, daß der brütende Vogel unmittelbar vor feinem Fuße aufflog. Wie 
die erdgrauen Eier diejer befannten Lerche, jo find auch die erbgrauen ber: 
übrigen Arten auf dem erdgrauen Boden geſchützt. „Die Heibelerche mit 
ihren weißlihen Eiern ſcheint uns aus dieſem Gefehe der Harmonie zu 
entſchlüpfen?“ Ihr Wohnort ijt die dürre, mit weißlichgrauen Flechten über:, 
zogene Heibe — da paßt aber prächtig die Farbe der Gier zur Umgebung. 

Auf großen, öden, nur fpärlih mit Sandhafer und einigen Gräjern be 
wachjenen Sand flächen ift der Triel (Sandhuhn) zu. Haufe, den aber 
feine Eier, fandfarben mit feineren dunklen Strihelden und fonftigen Zei. 
nungen, jelten verrathen. Auf dem Sande und Kiefe der Ufer und Geftade 
brüten mehrere Kleine Regenpfeifer, jowie das Heer der Seeſchwal⸗ 
ben u, ſ. w., deren bräunlich gelbe Eier mit feineren und gröberen dunklen 
Punkten und Fleden gut zur Gegend jtimmen. 

Im gelbbraunen Laube des Waldes jtehen bie offenen Nefter 
der Waldhühner, des Auer-, Birk-, und Haſelhuhns, die der Umge 
bung entſprechend ſchmutzig helbliche, braun gefleckte Eier enthalten. „Und 
die Waldſchnepfe? wie paſſen ihre Eier in dieſe Behauſung?“ Während 
die der übrigen ſchnepfenartigen Vögel ins Helle ſpielen, find ihre Eier licht 
graugelblih grumdirt und mit größeren und Eleineren leberfarbenen Fleden 
beſetzt. 

Der moosgrüne, olivenbräunliche Moor- und Sumpfboden 
gibt den Brutplag dem Brachvogel, Uferſchnepfen, Goldregenpfei— 
fer, Kiebitz, Waſſerſchnepfen, Uferläufer 2. mit den mehr und 
minder oliven- oder moosgrünen braungefledten Eiern. 

Aber Du, fhüttelft den Kopf und fagft: „ES gibt. ganzubellge 
färbte, ja [hneeweiße Eier in offenen Bodenneftern?“ 
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Sa; aber dahin gehören fürs Erfte die, weldhe der Vogel bebedt. Un— 
fere Nachtſchwalbe legt ihre zwei. weißen mit dunklen Zeichnungen mar: 
morirten Eier auf eine offene Stelle der Heide. Vom dunkeln Untergrunde 
ftächen fie grell ab, wenn nicht der tagichlafende Vogel auf ihmen läge in 
feinem dunkel grauſchimmerigen Kleide. — Die Haubentaucher beveden 
ihre weißlichen, offen auf einem verweienden Schilfwufte liegenden Eiern mit: 
Theilen ihrer Unterlage, einige: Enten, die nämlich, deren Eier gleichfalls 
unverdedt liegen, mit ihren ausgezupften Federn. Die Gänſe machen's 
ähnlich. 
Fürs, Zweite gehören bieher die ‚offenen Bodennefter einiger Raub vö— 
gel, der Sumpfohreule mit weißen, der Rohr-, Korn, Wiejenz, 
und Gteppenweihe mit bläulich weißen Eiern. Warum fehlt hier bei 
dieſen gänzlich unbebedten hellfarbenen Eier, die im ſcharfen Eontrafte zur 
Umgebung ftehen,. auf einmal die jchügende Hand? Die Weihen find bie 
größten Refterplünderer, fie vernichten die Bruten unzähliger anderer Vögel. 
Wäre, eine: zu große Vermehrung diefer Räuber nicht gegen den georbneten 
Haushalt der Natur? Die Weihen find ferner als Raubvögel ftark genug, 
ihre; Gier nicht gänzlich in den Schnabel von Raben, Krähen, Elftern ac. fal- 
len zu laſſen. 
Wie die Thatſache bei Vögeln mit offnen auf * Boden ſtehenden Ne⸗ 

ſtern, daß die Eier der vertheidigungsunfähigen bedeckt werden oder mit der 
Umgebung farbig übereinſtimmen, zum Benebictus des Weltregirers auffor⸗ 
dert, fo nieht. minder die anfcheinend ftiefinütterliche Behandlung der Weihen. 

2) Berftedte Bodennefter enthalten nie weiße, jondern wie 
bie Straud: und Gebüſchneſter verfhiedentlih bunt gefärbte, 
Eier, wohingegen bie offenen Baumnefter ſowohl weiße als 
bunte Eier beherbergen. 

Sit ein farbiger Schuß der Eier nicht nöthig, weil das Neft gegen 
räuberifhe Anfälle geſchützt ift durh die Bodenvegetation, 
Gebüſch, Geftrüpp, jo jchwindet die Farbenharmonie der Eier mit Um: 
gebung als zwedlos. , Eine ftaunenswerthe Mannigfaltigteit in 
Farbe und Zeihnung begegnet uns hier, jedoch tritt die blaue, grüne, 
röthliche, vielette, braune Färbung meiſt jehr gedämpft oder gemäflert auf. 
Nie zeigen die Eier dieje Hohen leudtenden Tinten, die nit jel- 
ten das DVogelgefieder ſchmückt. Es hat das feinen guten Grund. Wenn 
auch die „Natur“ bier Eier und Umgebung nit aus einem Farbentopfe 
übermalt, fo hütet fie fih doch den Eiern: grelle Tünden zu geben, oder gar 
biefelben weiß. werben zu laſſen. Würden durch die Iodere Gras-, Kraut, 
Blätterhülle des Neftes nicht doch foldhe Knallfarben. durchleuchten und den 
Feind aufmerkſam machen und anziehen? Daß die Eier des der Schneeregion 
angehörenden Schneefinken rein weiß find, wirft Du nur als eine Be 
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ftätigung ber herrſchenden Geſetze anfehen können, fo wie die Natur durch 
die weißen Eier der Eleinen Rohrdommel nicht gegen den angegebe- 
nen Zweck verjtößt, da deren Neft fo tief im Schilfe amd anderen Wafler: 
pflanzen verborgen fteht, daß es von oben herab volftändig unſichtbar ift. 

Die Eier der Baumntefter find diefem Geſetze nicht mehr unterwor⸗ 
fen. Sie gehören zumeift den größeren, ftärkeren, vertheidigungsfähi- 
gen Bögeln, Raben, Krähen, Adlern, Falten, Habichten, Bui- 
farden, Eulen, Störhen, Reihern u.a. an. Hier finden wir ſchon 
rein oder faft rein weiße Eier. 

Du werdeft ein: „Die Ringel: und Turteltaube haben ein 
ganz offenes Baumneft mit weißen Eiern, aber kein Vert hei— 
digungsmittel?“ 

Haft Du den Standort eines ſolchen Neſtes näher betrachtet? Bon un- 
ten her ift es leicht zu erfpähen, über fich aber hat es ein foldhes Laubdach, 
daß die weiße Farbe der Eier feinen oberhalb ſchwebenden Räuber herbei: 
loden wird. Daſſelbe gilt von dem Nefte und den Eiern der Goldamfel. 

Doch Du biſt noch nicht ruhig. Du fagft: „Die hellblauen Eier 
des Fifchreihers liegen offen unverdbedt im Nefte, und werden 
von den lüfternen Krähen ſehr oft ohne Widerftand der Reiher 
geraubt?” 

Wäre es nicht denkbar, daß die Natur hier es abgefehen hat auf eine 
durch die Krähen bewirkte gewaltfame Verminderung der Reiher? Diefer graue 
Melancholifer in der Vogelwelt horftet- Eolonienweife; in manchen Gegenden 
finden. ſich mehr als 100 Horfte auf wenigen Bäumen nahe beifammen. Wie 
würde es wohl den Fifchteihen und Fleinern Flüffen einer olchen Gegend 
nad einer Reihe von Yahren-ergehen, falls die Reiher in folder Menge ihre 
Brut voljtändig aufziehen würden? Alle Teiche würden in einem großen 
Umkreiſe bis auf die legte Schuppe bald ausgefifcht fein. Und wie würde 
e3 mit den Neihern ftehen? Ihrer Nahrung beraubt,: würden fie aus’ dent 
Innern des Landes und, da fie nur an durchwatbaren Gemwäflern ihrer Beute 
nachgehen können, da3 Meer und die tieferen Flüſſe ihnen ein verfchloßener 
Fiſchkaſten find, endlih vom Erdboden verichwinden müſſen. Dient jo nicht 
die theilweife Zerftörung der Brut zur eigenen Erhaltung? Greift hier nicht 
Alles auf wunderbare und doch nach den einmalvom Schöpfer in Die Natur 
gelegten Geſetzen natürliche Meife in einander, die Regeln ebenſo als ihre 
icheinbaren Ausnahmen, zur Darftellung der bunteften, mannigfaltigften, aber 
doch einheitlichen, harmoniſchen Schönheit? 

3) Die Eier in eingefälofjenen oder Höhlenneftern find 
weiß oder wenigftens fehr bellfarben. 

Spechte, Wendehälfe, Eisvögel, Bienenfreffer, Racken, Segler, mehrere 
Schwalben, einige Tauben, der Waflerftanr, die meiftern Eulen und andere 
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gehören hieher als Repräfentanten ber ganz weißen Eier. Borherrfchend weiß: 
(rothpunktirt) find die der. Meifen, Baumläufer, Baumkletten ꝛc.; bläulich 
oder ſchmutzig ‚weiß die der Staaramfel, der Merlen, des Staares, des Wiebe 
hopfes. Seltner tritt ein lebhafteres Blau, noch feltener (bei der Thurm⸗ 
dohle) eine eigentliche Zeichnuhg auf gefärbtem Grunde auf. — Hier aljo, 
wo die Eier gleichſam vermanert in tiefer Baum-, Erde, Felshöhle 
ruhen, oder wo der Vogel jelbit ein Mauerwerk zum Schuße ‚feiner. Brut 
anfführt, (Hausſchwalbe, Bentelmeife) fann fein leuchtendes blendendes 
Weiß den Eiern Gefahr bringen. 

„Hochpreifet alle Vögel des Himmels den Herrn! Lobet 
und hochrühmet Ihn in Emigfeit!“ 

Ein ganz ansgeprägter Sonberling fliegt uns ‘zum Schluffe noch über 
den Weg — der Kufuf. Wahrend andere Vögel ihre Nefter bauen, ihre 
Gier hineinlegen, jelbit. ausbrüten und ihre Jungen gewifjenhaft großziehen, 
fingt der loſe Bogel fein „Kufuf” durch den grünen Walb und führt ein 
Yuftiges Leben — er baut ſich eben fein Neft, jeine Eier traut er andern 
Bögeln an. — Aber, jagt du, die Vögel verlafjen ſonſt fo leicht 
ihre Neiter, wenn jie an oder in denjelben etwa3 Verdäch— 
tiges bemerken? Wie fommt e3, daß fie dur das Kukuksei nicht ver: 
iheucht werden? Merkwürdiger Weiſe it das verhältnigmäßig ſehr Fleine 
Kufufsei mit diejen fremden Eiern gleich oder jehr ähnlich ge: 
färbt und gezeihnet, daß ſelbſt ein Kennerauge getäufcht werden Fanı. 
So kommen Kukukseier vor in den Neftern der Nachtigall faft ohne Zeichnung 
chofoladenbraun, in denen des Gartenrothſchwänzchens, Stein und Wiejen: 
ſchmätzers ſchön hell oder dunflelblau mit einigen wenigen Pünktchen , in denen 
des: Gartenlaubjängers herrlich roſaroth, in denen der Rohrſänger, Gartens, 
Dorn, Sperbergrasmüden, des Plattmönchs, ber weißen und gelben Bad: 
ftelze, des Rothfehlchens, der Feldlerche 2c. jo gezeichnet und gefärbt, daß in 
der Regel die auffallendite Aehnlichkeit nicht zu verfennen. Hierdurch. wer: 
den die Stiefeltern des jungen Kufufs getäufcht, fie brüten das 
untergefchobene Ei mit aus und erziehen den Goliath. Diefe Thatfache 
fteht feft; über das „Wie“ dieſes Farbenmwechjels je nach dem Ei der Etief- 
mutter läßt jich bis jegt mur fragend ausrufen: „Wäre es nicht möglich, daß 
jedes. Kukuksweibchen nur in die Nejter einer ganz beftinmten Bogelart feine 
Gier, aljo alle von gleicher Färbung und Zeichnung legt, vielleicht in. die 
Nefter derjenigen Art, von der es felbft ausgebrütet und erzogen wurde?“ 
Dadurch, daß. es ein joldhes Nejt gerade nicht auffinden könnte, würben dann 
die Ausnahmen: von der Regel entftehen. 

= * 
* 

„Die Natur ſpielt nie.” Dort, wo wir eine ſolche durchgreifende Geſetz⸗ 

mäßigfeit auffinden, wie bier, müfjen wir ums erwedt fühlen, ben Fäden 
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nachzuſpüren, die das Ganze zur ſolchen Harmonie vereinigen. Die moberne 
Naturforſchung anerfeunt nur Tiegel, NRetorte und Mikroscop als nötbig 
zur Forſchung; den Gläubigen drängt e3, in einem und dem andern Bunkte dem 
Thöpferifhen Gottesgedanfen nahzuforihen und das „Warum“ 
der äußeren, gejegmäßig auftretenden Phänomene beantworten zu können. — 
Mas foll das ewige Gefafel vom „chemiſchen Stoffwechfel?” 
. Auf. einer Ferienreife hatte ich einmal das Unglüd, für etliche Stunden 
in bie Hände eines vom chemiſchen Zerſetzungsdunſte berauſchten Naturfor: 
ſchers zu fallen. Nachdem er durch feine Behauptungen das ganze Weltall 
in ein offenes „Todtengrab,” wo weder Gbtt noch ein Geift zu finden, ver: 
wandelt hat, fragte ih ihn, ob er ſchon ein pafjendes Titelbild: für fein 
nächſtes Werk habe? Auf die Antwort „Nein“ empfahl ich ihm einen Tinten: 
fh, der eine Wolfe von Finfterniß um ſich fchafft, damit man ihn nicht 
jehe, was e3 fei, mit. der Umſchrift: „Mea — tutus — in meiner 
— ſitze ich ſicher.“ 


Zwei Arten von Celegraphit. 


Bon Francis Place. 





II. 

So wichtig die magnetifhen Wirkungen des elektriſchen Stromes 
auch fein mögen, fo. find fie doch keineswegs das einzige Mittel zu einer elek 
triſchen Telegraphie; auch find wir in der That ſchon (Seite 175) dem Ge 
danken begegnet, hierzu die Wafjerzerfegung — alſo die chemiſche Wirkung 
des eleftrifchen Stromes — zu benützen. Abgefehen von anderen -Unbequem: 
lichkeiten dieſes Telegraphen (der übrigens jchon 1808 von Sömmering 
in München vorgeſchlagen wurde) ift namentlich auch der Umſtand ungün- 
ftig, daß gerade das Waſſer vorzüglich ſchwer in feine Beftandtheile zw zer- 
legen iſt, weil. diefelben mit beſonderer Kraft vereinigt find. Man hat jpäter 
andere — ungleich leichter zerlegbare — chemiſche Berbindungen ange 
wandt, auch. verfteht man es jeßt, diefe Zerlegung durch eine auffallende Far: 
benveränberung fogleich deutlich fichtbar zu machen. Ganz vorzüglich geeig- 
net ift hiezu die Jodkaliumſtärke. Jod und Kalium find zwei jener un 
fcheinbaren,, einfachen Grundftoffe ober Elemente, aus denen — wie bie 
Chemie zeigt — alles Irdiſche befteht, und deren wir jet 60— 64 kennen. 
Bon diefen Stoffen hat das Jod die fonderbare Eigenſchaft, den aus Stärke 
mehl gelochten Kleifter tintenartig blauſchwarz zu färben. Dieſe Wirkung 
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ift fo. kräftig, daß wir. Durch. diefelbe Spuren von Jod entbeden können, die 
feine Waage der Welt, die auch das befte Mikroskop nicht auffinden könnte. 
Das Jod verliert aber dieje Eigenjchaft volllommen, jobald es eine Berbin- 
dung ‚mit einem anderen Stoffe eingeht; vereinigt es ſich alfo z. B. mit 
Kalium (wodurch ein farblofer Stoff entfieht, den -man Jodkalium nennt, 
jo fann man dies Jodkalium in Wafjer auflöfen und diefe Löſung unter den 
Stärkefleifter rühren, er bleibt fo weiß wie vorher. Leitet man aber durch 
dieſes Gemisch (die Jodkaliumsſtärke) einen elektriſchen Strom, fo ſchwach 
er: auch fei, jo wird das Jodkalium in Jod und Kalium: zerlegt, das auf: 
tretende Jod aber verwandelt in einem Nu den weißen Kleifter in einen tinten- 
ſchwarzen Brei. 

Gintl in Wien gründete hierauf feinen eleftro-Hemiichen Xelegraphen. 
Der Sprechende, das heißt: der Die Depeſche verfendende Beamte, drückt auf 
den Schlüffel genau wie beim eleftro-magnetijhen Morfe’schen Telegraphen 
ſchickt damit auch ebenfo elektriſche Ströme von längerer oder Lürzerer Dauer 
nach der anderen Station; dort aber ift der Apparat außerordentlich verein- 
facht: das Relais und die Zocalbatterie fehlen ganz und im Hauptapparate 
fehlt der Magnet; nur das Uhrwerk und der Papierftreifen ift da, welcher 
letztere feucht und mit Jodkaliumsſtärke getränft ift, und vom Uhrwerke zwi- 
chen einer metallnen Walze und einer daran andrüdenden, metallenen Spite 
durchgezogen wird. Der von der Sprechſtation herfommenbe Leitungspraht 
führt den eleftrifchen Strom gleich zur Metallipige, von wo berfelbe durch 
das Papier in die Walze und von da — wie überall — zur Erdplatte über- 
geht. Zieht jegt das Uhrwerk den Bapierftreifen mit gleichförmiger Schnel- 
ligkeit weiter, während der Xelegraphift von ber anderen Station her län⸗ 
gere oder Fürzere elektriſche Ströme auf dem genannten Wege durch das 
Bapier jhidt, jo it Har, daß man durch die entftehende blaufchwarze Jod⸗ 
ftärfe, auf dem Papier die Morſe'ſchen Striche und Punkte erhält, und zwar 
ſchwarz auf weiß. Der dabei angewandte Apparat aber dürfte an Einfach 
beit nicht3 zu wünjchen übrig laſſen. 

Hier ift nun der Ort, den Copir-Telegraphen zu: befchreiben, ' jene 
wunderjame, zauberhaft ſcheinende Erfindung Bakewell’s. Hier fige ich und 
jhreibe einen Brief, deſſen Inhalt ich gern einem entfernt wohnenden Be 
fannten ſchnell mittheilen möchte; ich reiche das bejchriebene Papier dem Be 
amten. Der nimmt es, biegt es um eine Meffingmwalze, drüdt mit bem 
_ Finger auf einen Knopf, wendet dann den Rüden und überläßt den Apparat 
fich ſelbſt. Dadrinnen aber beginnt e8 Iebendig zu werden, und murrt und 
ſchnurrt, wie eine Kate, der’3 wohl ift; die Walze aber mit meinem Briefe 
läuft eifrig um ihre Are. Und was gejchieht auf der anderen Station? 
Dort ſchreibt eine Metallfpige auf ein Blatt Papier, fie fchreibt meinen 
Brief Wort für Wort mit meiner-eigenen Handſchrift; und wo meine Hand 
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zitterte oder meine Feder: ſpritzte, da macht es die Spige ganz genau fo 
nah, denn Bafewell’3 Eopirtelegraph ift treu wie eine Photographie. Hier 
fteht die Grenziäule der Telegraphie! Was die fehranfenlofe Phantafie des 
Mährchendichter3 zu denken vermochte, das hat die Kunft zu Stande ge 
bracht; man kann nicht mehr leiften, weil man ſich nichts vollklommeneres 
ausdenken kann. 

Um uns nun. (foweit das ohne Zeichnung möglich iſt) einen Begriff 
von der Art zu machen, auf welche dieſe Copie angefertigt ift, wollen wir 
una 2 ganz genau gleiche Meffingwalzen denken, jede 4—5 Zoll did und 
8—10. Zoll lang; beide können durch ganz gleiche Uhrwerke in vollkommen 
gleich ſchnelle Umdrehung verfegt werden. Gegen jede biefer Walzen Tehnt 
eine Metalfipige, die. etwa wie ein Bogelichnabel: geftaltet'und gerade auf die 
Walze zu gerichtet ift, jo daß fie einen Kreis um. die Walze zeichnen würde, 
wenn die leßtere fidh drehte. Es wird aber ferner, vermittelt einer feinen 
(ebenfall3 vom Uhrwerke herumgedrehten) Schraube, die Spige vom einen 
Ende der Walze her langfam auf das andere Ende derjelben zugeſchoben, fo 
daß dabei die Spike eine ſehr enge Schraubenlimie von vielen Hunderten von 
Umgängen auf die unter ihr umlaufende Walze befchreibt. Auf jeder der 
beiden Stationen wird. einer dieſer zwei gleichen Apparate aufgeftellt. Wird 
der elektrijche Strom duch Niederbrüden eines Knopfes erregt. (und: diesmal 
nicht wieder unterbrochen) , jo geht er von der Batterie aus in die Metall- 
fpige des erjten Apparates, von diefer in die Meffingwalze, gegen welche 
fie fich lehnt, von diefer durch das metallene Geitell, in den Leitungsdraht, 
in diefem hin nah der anderen Station, dort gleihfall3 durch Die 
Spite in die Walze und von hier zur Erdplatte. Was nun folgt, ijt aber 
an beiden Drten verſchieden: Mein Brief war auf gewöhnliches Papier 
geſchrieben, aber nicht mit gewöhnlicher Tinte, jonkern mit einer Art 
Asphaltlad, der. beim Trodnen eine feite Harzmafje gibt, die in Waſſer un- 
auflöslich ift, und (mie alles Harz) die Elektricität nicht leitet. Sobald meine 
Schrift getrocknet ift, wird der Brief in Waſſer getaucht. (weil naſſes Bapier 
die Elektricität unendlich viel beffer leitet, als trodenes) und fo naß um die 
Meſſingwalze gelegt, jo daß er alſo zwiſchen die Metallfpige und die Walze 
zu liegen kommt. Auf der andern Station liegt ebenfo um die Walze 
herum ein nafjes, weißes Papierblatt, welches mit Jodkaliumſtärke getränft 
iſt. Naſſes Papier leitet den eleftrifchen Strom gut genug, wären alſo feine 
Asphaltlad-Buchftaben auf dem Papier der erften Station, jo würde nad 
dem Niederdrücken des Knopfes ein unterbrochener Strom in der Leitung cir- 
euliren; in Folge davon würde die Metallfpige auf der zweiten Station ihren 
Weg blauſchwarz auf das präparirte Papier fchreiben, weil ja aber diefer 
Meg eine jo überaus enge Schraube ift, fo ſcheint die Walze ganz überbedt; 
mit anderen Worten: Das ganze Bapierblatt dev zweiten Station müßte 
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geihwärzt werden. Wem dies klar geworden ift, der: wird jeßt auch einfe- 
ben, daß der Strom in Wahrheit jehr oft unterbrochen wird, fo oft nämlich, 
wie ein Theil eines Asphaltbuchftaben auf der eriten Station zwifchen die Walze 
und die Spite fommt, ebenjo oft wirb alfo auch auf ber zweiten Station die 
Spige über das Papier Hingleiten, ohne es zu ſchwärzen, denn wenn ber 
(ijolirende) Asphaltbuchftabe den Strom für den Augenblid unterbrochen hat, 
jo unterbleibt natürlih die Zerfegung des Jodkalium, und alfo auch die 
Shwärzung. Stehen aljo die Apparate endlich ſtill (mas geſchieht, fobald 
die Metallipigen: am anderen Ende .der Walzen. angelangt: find) jo ift auf 
der zweiten Station das ganze Papier geſchwärzt mit alleiniger Ausnahme 
der Stellen, an denen da3 Papier der erjten Station eine ifolirende Asphalt: 
bee hatte; mit andern Worten: mein. Brief- ift mit mitrosfopifcher Genauig: 
feit abgejehrieben, nur natürlich nicht Schwarz: auf weiß, jondern weiß auf 
ſchwarzem Grunde, wie eine Schrift mit weißer: Kreide auf einer ſchwarzen 
Tafel. Der Mechanismus diejes Telegraphen: ift, wie man fieht, keinesweges 
einfach, und. namentlich: ift es ſchwer, beiden Walzen haargenan gleiche Um: 
drehungsgeſchwindigkeit zu. geben; indeſſen find ſchon mehrere Verſuche — be- 
fonders in Amerika — äußert gelungen ausgefallen. 


Frühling. 
Bon Emamnel Geibel. 


MM. ich alter Zeit Geſchichten 
Schrieb, ale Schnee bevedt vie Flur, 
Test, o Frühling, in. Gedichten; 
Deine Thaten jchreib’ ich nur. 


Täglich merk’ ih an, wie linder 
Sid) die Kraft der Sonne rührt, 
Und bie Blumen, deine Rinder, 
Aus dem Thal zum Gipfel führt; 


Wie in tieferm Grün bie Halbe 
Schwellend prangt, vom Thau erfrifcht, 
Wie vollzähl’ger ſtets im Walde | 
Sid der Chor der Stimmen: mijdt. 


Heut aus zarter Knofpenhülle, 
Weiß und dicht wie Silberfhaum 
Brady des Birnbaums Blüthenfülle, 
Morgen: blüht. der Apfelbaum, 
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Und jo führe ih mein Berzeichniß 

Singend weiter ohne Scham — 
Iſt's nicht aud ein Weltereignif, 

Wenn bie. erfte Roſe kam? 


Auf dem Haunfeine. 
Eine Skizze aus Niederbaiern. Bon Clemens Steyrer. 


Bar Du, mein jugendlicher Lefer, vielleicht ſchon einmal in Deggendorf 
geweien, in dem freundlichen Städtchen am Donauufer mit feinen bufchigen 
Dieanderftöden und friſchgrünen Rebengeländen, die da fchier an feinem Haufe 
fehlen, und wäre dieß auch noch fo armen Leuten zw eigen? Wie prächtig 
zieht der breite Strom zwifchen Blumenwiefen und wogenden Koritfeldern den 
jegenreichen Donaugau entlang: das endlos weite Land an dem einen Ufer, am 
anderen fanftanfteigende Wiefenhöhen, ſchmucke Landhäufer Hinter Obftgärten 
und Weingehängen, und darüberhin die tannenduftigen Berge des Baier- 
waldes. Und dann die beiden reizenden Thäler von Grafing und Mühlbogen ! 
Weißt Du den Ort — gleich außerhalb der Stadt, am alten Lufasfeller 
vorüber den Hügel hinauf — wo der Fußweg über Feld und Wieſe thalein- 
wärts führt? Wie Iuftig wandert fih’8 da an einem friſchen Spätfommer- 
morgen den Bergen entgegen! Das Herz von Sorgen frei, den Kopf voll 
Gedanken an all das Schöne einer heiteren Wanderfahrt, die der heutige Tag 
noch bringen fol, geht Du tapfer fürbaß am Ufer des Bogenbadhes bin, 
der zwifchen Erlen und altem Weidengebüfche mit fröhlihem Rauſchen ins 
Weite zieht. Zur Rechten fteigen friſchgrüne Buchenhänge an, fette Wieſen 
lagern darunter mit Ahorn oder Hafelnußftauden eingezäunt, dort und da 
winkt ein ftattlicher Bauernhof von der Höhe, oder eine verlafjene Mühle im 
benachbarten Wiefengrund, und die rothen Nelken und Levfojen am vergit- 
terten Fenfter und drüben im Fleinen Hausgarten winken Dir gar freund: 
lich „guten Morgen“ zu. Links über die Felder Hin breitet fich das ſchöne 
Thal mit dem St. Ulrichsberg am Eingange, auf deſſen bewaldetem Gipfel 
eine alte Wallfahrtskirche ragt; eine lange Bergreihe zieht fih von dort aus 
das Thal entlang, big zur Hälfte hinauf mit Birken oder Nabelholz bewad;- 
jen, erft ganz oben fiehit Du wieder grüne Halden und vereinzelte Gruppen 
von Nußbäumen, hinter welchen der ſpitze Kirchthurm und die fteinbefchwerten 
Legſchindeldächer eines zeritreuten Bergborfes vorſchauen. — Kein menſchlich 
Treiben ftägt di, wenn du jo dahingeheſt. Tief, ftille waltet die Natur 
um dich ber, nur im nahen Hügelwalde hörſt du von Zeit einen Finken 


369 


ſchlagen, dazu lacht der Morgenhimmel in feinem fchönften Blau, und wenn 
Du dabei Hin und wieder ein Bergigmeinnicht vom Bachufer pflüden willit, 
oder eine Erdbeere vom moosbewachjenen Waldhange, jo merkſt Du kaum, 
daß der Weg eine Länge hat, und immer näher rüden Dir die dunklen Höhen 
heran, die das weite blühende Thal befchließen, und nur noch eine enge Wald- 
ſchlucht offen laffen, durch welche die ſchöne Nufelftraße bergan nach Böhmen 
führt. — 

Ein wenig mehr als halbweg vor Deggendorf an dem Fuße der Berge 
liegt. irgendwo ein ftattlich Herrenhaus mit alten Pappelbäumen hinter dem 
Thore, und einem Blumengarten nebenan. Ein Feldweg führt dahin über 
die Wieje von Gießbach herüber und mündet hart vor dem befagten Haufe 
in. die Landftraße ein, die daran vorüberzieht. Dus liebe Haus bot dem 
willkommenen Gafte jo manchen Tag ein freundliches Aſyl, als er in froher 
Urlaubzeit den Baierwald burchftreifte; gerne denkt er deßhalb auch in der 
Ferne no daran, und an feine liebenswürdigen Bewohner. Ein Ort, wo 
Tage glüdliher Jugend verlebt wurden, wirkt ja immer anziehend auf das 
Menjchenherz: wie oft Fehrt die ‚Erinnerung an ſolche Tage ein! Wie gerne 
magſt Du hierin al’ die vergangene Luftbarfeit auf ein Neues erfahren! — 
Iſt mir's doch, indeß ich dieſe Blätter fchreibe, gerade fo, doch ging’ ich den 
altgewohnten Weg über die Wiefe, davon foeben die Rebe war. Es iſt ein 
wunderfhöner Herbitmorgen, kein Wölklein zeigt fich am tiefblauen Himmel; 
auf den Wiefen arbeiten die Leute bei der Heuernte, jonft aber fieht man 
ſchier noch feinen Menſchen gehen, den die frühe Tagesftunde in's Freie triebe. 
Schon ſchimmert die weiße Mauer des Haufes hinter den alten Bäumen; 
im erften Gelafje find noch die Läden gefchlofien, nur oben am Giebeldach 
fteht ein Fenfter halb offen, und ein friſches Mädchengeficht lacht hinter den 
Rofenftöden, die am Simfe ftehen, fährt aber gleich darauf erfchroden zurüd 
als es den frühen Wanderer herkommen fiehbt. Seht noch ein Schritt 
über die Landftraßel das Thor ift halb geöffnet: — geſchwind hinein in den 
weiten, reinlichen Hofraum!. Wohlbejtellte Wirthichaftsgebäude umringen ihn 
von drei Seiten. Gegenüber dem Eingange fieht man durch ein zweites Thor 
in den Obftgarten hinaus, darüberhin an den Wald, und an den Fuß der 
Berge. Neben diefem Thor plätjchert. ein laufender Brunnen, und blaue 
Schlingpflanzen ranken fi) darüber an der Hofmauer hinauf. Adergeräthe 
verſchiedener Art fteht dort in Bereitfchaft und wartet bis man es abholt; 
ans der Scheune fieht ein hochgeladener Heuwagen und in den Ställen nebenan 
hört man zur rechten Zeit eine Kuh brummen. Linferhand vom Eingangs: 
thor führt eine Thüre in das Wohnhaus; zwei große Dleanderbäume ftehen 
zu beiden Seiten Wache, und in der Mitte. liegt ein brauner Tanghaariger 
Hühnerhund auf der Schwelle, der fteht jeßt auf und ſchaut den Wanderer 
an; er kennt ihn ja gar gut, und freundlich wedelt er mit dem ſchönen Schmeife 
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feinen Willlommensgruß. In der Hausflur iſt's noch ftille, aber oben laſſen 
ſich jeßt einige Stimmen vernehmen, Thüren gehen auf und zu, dazwifchen 
hört man ein paar Mädchen kichern, und gleich darauf. jpringen fie ſchon 
die Stiege herunter — durchweg junges Volk im leichten Sommerfleide, mit 
friſchem, jeelenvergnügtem Geſichte. „Schön guten Morgen! das gibt ein 
herrlich Wetter auf den Hausſtein!“ — 

„Wie man ſich's nur wünſchen kann; aber Ihr ſeid fehr früh reijefertig! 
Ich dachte Euch noch in den Federn.” — 

„O, vie. find längft ſchon auf! — Aber fommen Sie! Wir frühſtücken im 
Garten. Es hat Eile, ſonſt wird es zu heiß zum Steigen!” — Lachend gehen 
wir hinaus in's Freie, in das freundliche Ziergärtlein, wo eine ftille Laube 
anjerer Ankunft harrt. Bald danach erjcheint auch Papa mit dem Hofmeifter, 
ein wenig jpäter Mama, und ganz zulegt das Mädchen mit dem Frühſtück. 
Man jeßt fih in bunter Neihe, trinkt unter gemüthlichem Geplauder feinen 
Kaffee, und fieht dabei zur rechten Zeit in den wunderbar ſchönen Herbfttag 
hinein, der eben erſt über der Landſchaft aufgegangen; auf jedem Gefichte 
lächelte Heiterkeit, und auf einmal ijt der Augenblid da, wo es heißt: „alfo 
aufgebrochen! Nun geht's auf die Wanderjchaft !” 

Mittlerweile hat ſich draußen im Hofe ein flottes Gejpann gerüftet, dag 
Mama den Berg hinaufführen joll, joweit es überhaupt noch möglich ift, zu 
fahren. Auc der nöthige Vorrat) an Lebensmitteln wird bei diejer ‚Gelegen- 
heit verforgt, denn ein frugales Mittagsmahl im hochgelegenen Bergwalde, 
wie wir e8 vorhatten, bedarf immerhin feiner gehörigen Ausrüftung, wenn 
es eine fröhliche Gejellichaft für die Mühſale der beſchwerlichen Bergfahrt 
nah Wunſch entihädigen fol. — Luſtig traben jetzt Die zwei ftattlichen 
Braunen mit ihrer Bürde zum Thor hinaus; ein frohes „Glück auf Die Reife, 
auf Wiederjehen!” vuft ihnen noch nad, denn Papa, jowie das junge Bolf 
zieht e3 vor, den ganzen Weg per pedes apostolorum zurüdzulegen, und 
jet ſich demnach ebenfalls in Bewegung, von dem bejagten braunen Hühner: 
hunde und noch ein paar Anderen feines Gejchlechtes mit lebhaftem Gebelle 
begleitet. — 

. Eine Weile führt die Landſtraße noch eben fort, an etlichen Mühlen 
und Fabrifgebäuden vorbei, die ih am Ufer des Bogenbaches nad und 
nach. angefiedelt haben. Auch ein Kleines Dorf liegt no am Wege, daran 
weiter nicht viel Sehenswerthes zu finden ift, mit Ausnahme eines nagel- 
neuen Aushängeſchildes, auf welchem die Meifterhand des Dorfmalers ein 
Paar riefige Zuderhüte zur Veranſchaulichung bringt, und noch allerlei 
Ihöne Dinge diejer Art, die der einfame Wanderer im Kramladen finden 
kann, jo ihn etwa darnach gelüften follte. Bald Hinter dem erwähnten Dorfe 
tteigt ſchon⸗der Berg an. Hart an feinem Fuße liegt „Marhofen” ein ftatt- 
licher Bau mit ſchönen Gartenanlagen. Gegenüber befindet ſich zur Ab- 
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wechslung wieder einmal ein Wirthshaus nebſt Kegelbahn und Sommer- 
laube, auf daß ſich das durftige Menjchenkind vorerft noch mit etlichen 
Halben erlaben könne, ehe e8 die bergige Fahrt auf die Ruſel unternimmt. 
Rechts über dem. Walde, ‘auf einer Wiejenhöhe winkt ein ſchmuckes Land- 
haus mit grünangeftrichenen Yenfterläden, und einem fleinen Siergarten 
vorne an. Soviel mir befannt wurde, gehört es dem Befiter vorbefagter 
Wirthſchaft, der fich die Iuftige Behaufung Anlängft aufbauen ließ, als Zu- 
fluchtsſtätte braver Münchener Familien, falls ſich etwa in nicht allzuferner 
Zukunft auch das grüne Mühlbogenthal zu einem bevölferten Sommerfrijchler- 
ſitze emporſchwingen ſollte. — 

Damit haben vor der Hand die Menſchenwohnungen ihr Ende erreicht; 
nur ein paar Schritte weiter oben ſteht noch eine Schleifmühle an der Straße, 
die nunmehr in kunſtvollen Windungen bergaufwärts führt. Ein Fußweg 
zieht ſich hier zur Linken in den Wald hinein, der durch das „Sauloch“ zu 
dem Bergdorfe Hocoberndorf hinauffteigt, einem reizenden Drte, wo bie 
Deggendorfer alljährlich) um die Frühherbftzeit ein folennes Feſt begehen, und 
fich bei Bier und Bratwürjten von der Höhe aus ihr ſchönes Land betrachten. 
Auch vorbefagtes „Sauloch“ ift viel Schöner als" fein Name, nnd bietet dem 
Liebhaber wildromantiiher Schluchten ein wahres Chaos von Baumleichen 
und zerbrödelten Felstrümmern. — Wir unfererfeit wollen uns inbeß biebei 
für diesmal nicht länger aufhalten, jondern ziehen langfam und bedächtig 
auf der Straße fort, die enge Waldſchlucht entlang. Nechterhand raufcht der 
Gießbach über moosbewachlene Felſen in's Thal hinunter: hoch darüber, ſowie 
auch auf der anderen Seite des Weges fteigen friſche Buchenwälder auf, vor 
uns in luftiger Höhe lachen Wiejen und Nußbaumbaine und über das Ganze 
wölbt fich der blaue Herbithimmel, wobei die Morgenjonne recht jeelenver: 
gnügt in diefe ſchöne Wildniß hereinſchaut. — Der Weg den Berg hinauf 
dauert nahezu zwei Stunden, Wenn man aber, wie wir an jenem Morgen, 
in froher Geſellſchaft dahinjchtendert, jo vergeht eine foldhe Zeit gar fchnelle, 
und jelbjt der zartefte Mädchenfuß fühlt dabei nicht leicht eine Müdigkeit. 
Zudem ift die Bergftraße auch ſehr reih an mannigfadher Abwechslung; an 
ftilen Wiefenplägen mitten im QTannengrund, an weiten Fernfichten in die 
Donaugegend; — und jelbjt wenn fie dag nicht wäre, jo bleibt es immerhin 
ſchön genug, in friſcher Morgenluft frei durch den Wald zu ftreifen. Dabei 
begegnet dir nirgends ein Sommerfrifhler; foweit das Auge reiht, — 
und das ift auch Biel werth, der Wald mit feinem ewigen Raufchen, das 
eintönige Gepläticher des Forellenwaſſers iſt Hier Alles, was du hört, wenn 
nicht dann und wieder ein Vogel in diejes tiefe Schweigen hineinpfeift, oder 
du felber beim Wandern jo recht aus froher Seele Eines fingen willſt, was fi 
bisweilen gar nicht übel ausnimmt zu der ſchlichten Weiſe des geflügelten 
MWaldmufitanten. Wir wenigftens ließen es dazumal hieran nicht fehlen, denn 
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es war una allen ſchon überaus froh zu Muth; was Wunder demnach, wenn 
e3 und faun bemerkbar wurde, daß wir bereit3 auf dem höchfien Punkte 
des Bergrüdens ftanden, von wo ſich die Straße wiederum ſenkt und nun bis 
gegen Regen abwärts führt. Ein ärmlich Taglöhnerhaus fteht hier linkerhand 
am Wege; rechts zieht fich ein Fußweg in den Wald hinein, in der Nichtung 
gegen den Hausjtein, den wir folglich von jetzt an einzujchlagen hatten. Hier 
fand fih auch unjere geſammte Gejellihaft wieder zufammen, denn das Fuhr— 
werk, das Mama und unfere Lebensvorräthe heraufgezogen hatte, hielt jofort 
ftile und erwartete und. Man raftete jebt ein wenig; Mama ftieg aus, 
dann ging es an's Abladen, der transportable Inhalt der Kaleiche wurde 
forgjam in Hängtajchen und Bergjad verpadt, was darin feinen Platz mehr 
fand, nahm man in die Hand oder auf den Rüden, oder übergab es dem 
dienfibaren Geifte, der zu dieſem Zwede mit herauf gefahren. war, Mit Pfannen, 
Krügen, Flaſchen, kurz allem erdenflihen Hausrath fegte man fich nunmehr 
aufs Neue in Bewegung, recht? in den Wald hinein; — eine Karavane gar 
jeltjamer Art, und immerhin geeigenjchaftet, den zufällig des Weges ziehenden 
Wanderer für einen Augenblid zum Nachſchauen zu veranlaffen. — 

Das iſt wohl ein wunderjchönes Leben im Walde, wenn e8 Dort zu 
tagen beginnt; — ein Leben, jo ſchön, wie Du's nirgendwo wieder finden 
fannft! Wie harzig duften die Tannenbäume, und die Fleinen weißen Gloden- 
blumen heben ihre thaubebedten Köpflein aus dem friihen Moos empor, 
ſchauen fich neugierig um nad) allen Seiten, und jtaunen, wie Alles wiederum 
fo ſchön geworden, derzeit. fie im Traume lagen. Da freut ſich jeder Straud), 
jedes Farrenfraut über das neue Leben, das nun wieder beginnt; die Bäche 
beben an wieder luſtiger zu fließen, und die jchedigen Forellen tanzen mun- 
ter über die Wellen hin. Du lieber grüner Wald, wie heimlich ift es in 
Deinem jchattigen Düjter! Wie träumt es fich da fo füß von allen Wun— 
dern einer frohen glüdlihen Jugendzeit!... 

Schweigend gingen wir unjeren Weg; jo viel auch unfer waren, war 
doch Kleines geneigt, die ernjte Ruhe die hier allenthalben waltete, durch ein 
lautes Wort zu ftören. Nur das Laubwerf raujchte auf dem Weg, und zur 
rechten Zeit Fnicdte dazu ein Tannenaft, wenn wir und dur Buſch und 
Dickicht unfere Bahn fuchten. In üppiger Pracht lag die Waldnatur um und 
ber; ein reicher Garten von Haidekraut und Erdbeeren, dazwischen zadige Farren- 
fträuche und dunkle Epheugewinde, die ſich um die verwitterten Mauertrüm- 
mer eines alten Kloſters ranfen, das vor langen Jahren einmal hier, mitten 
im Tannenmwald, geitanden iſt. Ein frommer Abt vom Stifte Niederaltaich 
unten im Donaugau hatte ſich weiland die ftille Waldeinöde aufbauen laſſen. 
Der wadere Herr ſoll fich jeiner Zeit viel abgemüht haben, die abhanden 
gefommene Ordnung berzuftellen; allein man machte ihn darob das Leben fo 
jauer, daß er vorzog, mit etlichen Sinnverwandten auf die Berge zu flieh'n, 
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und fortan lieber unter Wölfen und Bären zu haufen, als mit der Bos— 
heit ränfejüchtiger Menfchen. Nun ruht er längft in dunkler Gruft, der 
alte Johann Heinrich, und auch fein Klöfterlein am Hausftein ift verfallen. 

Brombeerftauden riechen über das morſche Geitein; aus den moosbe- 
wachſenen Ruinen ift derzeit ein ftattlicher Laubwald aufgeſchoſſen, und üher 
dem Orte, wo fonft die Klofterglode heil und laut in's Thal hinunterklang, 
liegt heute Tag um Tag ein ahnungsvolles Schweigen, das nur ber ferne 
Ruf des Kufuf zumeilen unterbricht, oder das eintönige Geflingel der Kuh: 
fchellen auf der benachbarten Bergweide. — So vergeht Alles im Lauf der 
Zeiten; hätte ſich's der brave Prälat damals, im Jahre des Herrn 1622 
träumen laſſen, daß von feinem mohlgemeinten Werke ſchon nad) zwei Jahr: 
hunderten kaum eine gute Mauer mehr vorhanden, er wäre darob‘ficher recht 
betrübt geweſen. | 

Wenige Schritte von. der befagten Klofterruine Lichtet fi der Wald: 
die Morgenjonne lacht uns immer heller entgegen, und gleich treten wir 
aus dem Tannenjchatten auf einen: freien Plat hinaus. Ein wichtiger, 
fühn an der Bergwand vorfpringender. Fels ragt hier in die weite Welt, 
wie die luftige Zinne eines alten Burgthurmes: das ift der Hansftein. Kur: 
ze3 Weidegrad wächst darauf, und in der Mitte fteht eine Säule des An- 
denkens an jenen Tag, an welchem das erlauchte Königspaar einmal hier ges 
weſen, und von biefer prächtigen Hochmarte hinausgefchaut hatte im fein rei- 
ches ſchönes Heimatland. „Marie, unſer Baierland iſt doch unendlich ſchön!“ 
— ſoll damals der hohe Herr zu feiner jugendlichen Gemahlin geſagt haben, 
jo erzählt der Vollsmund; und wenn der König dies gejagt, jo hat er 
fiber Recht gehabt, denn diefe weite, herrliche Nundihau muß das Herz 
eines jeden Menfchen erfreuen, und wenn er auch über gar Nichts zu gebie- 
ten hätte, wie der Aufzeichner diefer fchlichten Erinnerung3blätter. 

Wie eine Riejenlandfarte breitet ſich's dort unten aus: ein endloſes wei: 
te3 Land von den Waldhöhen unterhalb Regensburg bis an den Inn, von 
der Donau bis an die blauen Kuppen der Alpen. Ueber den Hochwald Hin, 
dann über fanfte, mit Bauernhöfen und Obftgärten bedeckte Wiefenhügel fehen 
wir ben breiten Strom an uns vorüberziehfn — in weiten Krümmungen, 
mit bufchigen Inſeln und Tanggeftredten Landzungen. Klar und ruhig wie 
ein Spiegel, darin die Sonne glänzt, fließt das blaßgrüne Waſſer, man 
meint oft faum, daß es fich fortbemege. Prangende Wieſen lagern an feinem 
Ufer, weiter hinaus ins „Gäuland“ fette, wogende Getreidfelder, nur ſpär⸗ 
lich von dunkeln Maldftreden unterbrochen, oder von ftattlihen Gehöften, 
darin die großen „Gäubauern“ reſidiren und im reihen Prunkgemache, auf 
fammetner Gaufeufe, in langen Wabenftiefeln Champagner trinten. Strom: 
aufwärts ragt der Bogenberg mit feiner grauen Wallfahrtskirche, dem letzten 
Weberbleibfel von der folgen Stammfefte eines alten, reichbegüterten Grafen: 
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geſchlechtes; noch weiter hinauf fpiegelt fich das vielgethürmte Straubing in 
den Wellen, darin weiland die arme Agnes Bernauerin das Donauwaſſer 
trinken mußte. Gerade unter uns winken etlihe Häuſer von Deggendorf; 
am jenfeitigen Ufer gewahren wir den ſeltſamen Rattenberg — mitten im 
baumlofen Flachland — den nad) einer frommen Sage vor langen Jahren 
einmal der Teufel in ſchlimmer Abſicht gen das Städtchen fchleppte, beim 
Klang des Aveläutens aber jählings fallen ließ, jo daß er heutigen Tages 
noch an diefer Stelle Liegt, von der ihn auch ſchwerlich Einer wegjchieben 
dürfte. Weiter hinab, den Strom entlang befindet fich Niederaltaich, Die wei- 
land berühmte Benediktinerabtei, unweit davon der Marktfleden Hengersberg 
‚ am Ausgange eines freundlichen Thalfefjels mit dem wunderlihen Namen 
„Sallingerthal;” dann noch weiter an der Höhenreihe hinunter jehen mir bie 
Ortſchaften Dfterhofen, Vilshofen und vergl. freundliche Anfievelungen Liegen, 
und endlich fern im Dften die Bergfeftung von Deffau. Nicht weit von Deg- 
gendorf, ſtromabwärts, bemerken wir die Stelle, wo der Iſarfluß in die Do: 
nau mündet, und an dem friichen Gebirgswaſſer hinauf lagern wieder Hun— 
derte von Eleinen Städten, Märkten, Dörfern und vereinzelten Gehöften bis 
weit — weit hinaus in's blaue Land, wo die niederbairiihe Hauptſtadt Tiegt 
mit ihrem hohen Martinsthurm und der alten ritterlihen Trausnig. Noch 
ein wenig weiter dorthinaus läge auch Freifing, ein Tiebliches Städtchen un- 
weit ‘der ar; allein ſoweit kann man leider nicht mehr klar unterjcheiden, 
denn ‚die Ausficht wird hier immer unbeftimmter, und löst fi allmälig in 
Dunſt auf. 

Wir figen in bunter Reihe im Gras, und betrachten uns dabei mit 
aller Gemächlichkeit das weite ſchöne Stück Erde, wovon eben die Rebe war, 
und dag wir gerne unfere Heimat nennen. Käferfummen jehmwirrt um uns 
ber, dort und da wiegt fi ein Schmetterling auf dem blauen Kelche einer 
Genziane, und ein wenig weiter unten an der alten Klu— „mer fteigen 
Rauchwolken in die Höhe, denn fie haben dort ein luſtig euer angebrannt 
als Vorbereitung für das Mittagmahl. Papa figt ganz vorne auf dem Stein, 
ernit, mit einem faft wehmüthigen Lächeln. Er ſcheint vergangener Tage zu 
gedenken, als fich in dieſen veichen Bergmwäldern noch zahlreich edles Wild 
getummelt: er ift ein leivenfchaftlicher Jäger, und Ffann den Bauern die Ber: 
wüſtungen des 48ger Jahres noch immer nicht ganz vergefien. Der Hofmeifter 
hat fi an die „Königs-Säule“ ein ftattlich Fernrohr angefchnallt, und widmet 
fih mit deſſen Hilfe landſchaftlichen Detailftudien: uns übrigem jungen Volke 
aber dünkt das reiche Geſammtbild des Herrlichen genug, und wir machen 
und Darob nicht viel Kummer, wenn auch bei der Gelegenheit die eine oder 
andere Kirchthurmfpige für den Blie verloren geht. 

Mittlerweile ift die Mittagftunde angerüdt. Mama war jo liebenswürdig, 

' nahen Walde die nöthigen Anftalten zu treffen, und ihre freundliche Ein- 
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ladung beſcheidet uns jeßt zur Tafel. Das ließ fich felbftverjtändlich Keines 
zweimal jagen, benn der Menſch lebt nicht allein von Luft und jchöner 
Ausfiht, und eine dreiftündige Morgenwanderung ift ſchon dazu ange 
than, im Magen eine gewiſſe Leere fühlbar zu machen. Demnach. fiebelt 
die ganze Gefellihaft in's grüne Revier über, und erfreut fich des Fühlen 
Schattens. Eine friſche Moosdede bildet das Tiſchtuch: darauf wird all 
der reiche Vorrath ausgebreitet. Man lagert ſich nah Bequemlichkeit, 
und. beginnt jofort, mit dem Schönen auch das Nügliche zu verbinden. 
Eine feierliche Stille herricht von nun an eine Weile in. der heiteren 
Berfammlung, als ginge ein Engel durch diefelbe, oder ein Polizeidiener, 
wie man zu jagen pflegt; nur ein Trinfglas hört man bisweilen Klingen, 
oder einen Löffel, der: an das Teller ftoßt. Indeß — wie ſchon bemerkt 
— es dauert gar nicht lange, jo iſt das Nöthigſte abgethan, und der alte 
Jubel beginnt von Neuem, als ob gar nichts vorgefallen wäre. Man plau- 
vert, lacht und fingt, man jtreift im Walde, jucht ſich Blumen oder Erb: 
beeren; Spiele werden vorgeſchlagen, und in froher Laune durchgeführt, — kurz 
Die paar Nachmittagsftunden gehen vorüber wie ein heiterer Augenblid. Aber 
draußen auf der freien Feljenwarte wird e3 unterbeifen immer fchöner. Die - 
Berge treten jchärfer vor, der Blick fieht freier, reiner in die Fernen, und die 
ganze Landſchaft klärt fich in jener wunderbaren Beleuchtung, die dem Abende 
eines ſchönen Herbittages vorangeht. — 

's iſt höchſte Zeit zum Aufbruch, wenn wir noch bei guter Stunde auf 
die Rufel fommen wollen! Im Kalender jteht zwar Mondjchein eingefchrieben, 
allein ein jchöner Abend unterm Lindenbaun, und dazu ein Fries Glas 
Bier ift auch nicht übel, und der Vollmond mag uns. immer noch genug auf 
dem Heimweg leuchten! In diefer Weife ungefähr mochte Papa refleftiren, als 
er uns gelegenheitlich daran erinnerte, daß der Hausſtein nicht für's Weber: 
machten einger,int. ES that uns Allen weh zu jcheiden; — doch — 

" „Scheint die Sonne nod ſo ſchön, 
Einmal muß fie untergehn. 
Brüperlein fein, Brüberlein fein, 
's muß geſchieden jein!“ 

So fingt die holde Jugend, — und wir dachten uns dazu: leb’ wohl, 
Du lieber trauter Dit! Auf Wiederfehen ein anderes, Jahr! dann noch ein 
Blick hinaus in's weite ſchöne Land, ein ſtiller Gruß an die fernen Berge: 
— und kehrt Eu! Vorwärts marſch! — das Elternpaar voran, dann ber 
Hofmeifter, weiter das junge Volk, zulegt die Rüden, jo ging’ mit Sad und 
Pad wieder heimmärts, beziehungsweife vorberhand dem Rufel-Wirthshaufe 
zu. — Ein ſchöner Waldweg führt dahin, der etwa eine Biertelftunde währen 
mag. Gleich am Ende des Waldes kommt nıan wieder an die Straße, und 
wenige Schritte unterwärt3 ſehen wir. bereits die alte Ruſelſchweige liegen. . 
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Sie war früher zum Klofter Niederaltaich gehörig; nad) Aufhebung der Klöfter 
ging fie in Privathände über, und, feitben die ſchöne Bergſtraße daran vorbei- 
führt, hat fie ihr Beſitzer in eine wohlbeftellte Taferne umgewandelt, das 
Haus ift von Holz aufgezimmert, ganz im Styl der alten Gebirgähäufer. 
Ein Glodenthurm iſt auf den Legſchindeldache angebracht, an der Vorderſeite 
befindet fich eine fteinerne Treppe, die von der Straße in die Hausflur führt. 
Ein Hötel ift demnach die brave Nufel nicht, dabei aber immerhin ein ganz 
reipeftabler Aufenthalt, wo fich für wenig Geld fehr viel und gut efjen läßt, 
abgejehen von den ftillen Reizen einer wunderbar ſchönen Bergnatur, die man 
dazu noch umfonft haben kann. — Gegenüber dem Wirthshaus, mitten in 
der grünen Bergwieſe, fteht ein alter Lindenbaum, darunter ein Funftlofer 
Tiſch nebit den erforderlichen Ruheſitzen. Hier wollen wir ein wenig Plat 
nehmen, und und von Neuem wohlſein laſſen. Es ift ein herrlicher Drt, fo 
ganz wie zum Frohſinn geihaffen, zumal wenn fich ein Fleiner Kreis von 
Menſchen zufammen findet, die an Lied und Gläferklirren ihre Freude haben 
und nebenbei geneigt find, der ſchönen Gotteswelt allüberall ihre befjere Seite 
abzjugewinnen. — Wie prächtig glänzt die Landſchaft im Abendfonnenlichte! 
über ſanfte Wiefenhänge bliden wir durch ein freundlich Thal auf den 
Ihimmernden Strom hinaus, darüber hin in endlos blaue Fernen. ber 
nur an dieſer einen ‚Seite thut fich hier das Land auf; nebenan begrenzen 
dunkle Tannenforjte den Wiefengrund, und hinter diefen ſchauen die felfigen 
Gipfel der Waldgebirge in unfere Einſamkeit herein. Und wie find fie ſchön 
diefe grünen, urwaldbewachjenen Berge dort innen, der ftolge Arber: mit ſeinem 
träumeriſchen See in ewigen Schatten alter Rieſentannen; — der langge— 
ſtreckte Dreiſeſſelberg mit ſeinem luftigen Felſenſitze, darauf weiland dreier 
Länder Herren mitſammen plaudern fonnten, und dabei doch ein Jeder in 
feinen eigenen Lande ſaß; — der Rahel, Lufen, und wie fie Alle heißen 
mögen den fchönen Baierwald entlang. Wie Hein und. erbärmlich nimmt 
ſich al’ das benachbarte Höhengefinbel aus im Bergleih mit ihrer hehren 
Größe. Der traute Bichelftein dort muß noch aus befcheibener Tiefe zu 
ihnen emporbliden, und dennoch koſtet es fo viel Millionen Schweißtropfen 
alljährlich bei der folennen Wallfahrt am St. Bennotag, wenn ſich die gefammte 
Honoratiorenfhaft Niederbaierns und der benachbarten Gane in Bewegung 
jet, und im lichten Glanz der Mittagsfonne unverdrofjen bergaufmärts wandelt, 
auf daß es ihr mohlergehe beim fetten Ländlichen Gelage! — Nur fchabe, 
daß al’ diefe granitenen Felſenſchöpfe zur Zeit noch fo öde, fo wirthlos ragen! 
Wär’ e3 denn nicht etwas Prächtiges, wenn jeßt dort oben auf dem Arber 
ein comfortables Hötel ftünde mit garcon und table d’höte, oder doch wenig: 
ftens ein freundliches Gafthaus mit wöchentlichem Bettwäfchemechiel, und aroma- 
tiſchem Tirolerkaffee, wo man fo mwohlfeil zechen, fo füß und ruhig ſchlum—⸗ 
mern Tann, wie 3. B. auf der berühmten hohen Salve? Doch getroft, mein 
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Arber! In blauer Ferne Fünftiger Jahrhunderte wird fich der Unternehmungs- 
geift großer Menſchen auch durch deine dunkle Tannenwälder eine Bahn ge: 
brochen haben, und’ der Luftftellmagen wird auf deinem. weitragenden Gipfel 
allabendlich ebenfo gut feinen Inhalt ableeren, wie an anderen. berühmten 
Drten! — Ä 

Aber laſſen wir für heute die Zukunft, und halten wir und Fieber an 
die Gegenmart unferes 19ten Jahrhunderts, das man fo gerne das poefielofe 
nennt. Mit der Richtigkeit diefer Behauptung mag es freilich feine gerechten 
Bedenken haben: gleichviel, die Leute fagen einmal fo — allein wir laffen 
uns darob nicht irre machen. Wer ein Herz dazu hat, das ewig Schöne 
ſchön und.tief zu fühlen, dem bietet unfere reiche Welt zu jeder Stunde hin- 
reichenden Anlaß, feinem Verlangen Genüge zu thun. Wem aber dieſes fehlt, 
der iſt von vornherein übel daran mit der Poefie, und dem hätt’ es zu 
anderen Zeiten ficher auch nicht jonderlich gefallen, wenn er gleich jekt ver: 
meint, was Wunder Alles verſäumt zu haben an jenen romantiſchen Tagen 
der Vergangenheit, davon die Poeten berichten. Ein grüner Wiejenfled mitten 
im Tannenwald; zwifchen durch einmal ein Blid in mondbeglänzte Fernen: 
dazu an allen Seiten das ahnumgsvolle Schweigen einer klaren Sommernadht, 
das nur von dem fernen Gerafjel eines Fuhrwagens bisweilen unterbrochen 
wird, der drüben im Walde einfam feine Straße zieht, indeß der junge Fuhr: 
knecht gedankenlos neben herfchlendert, und das wunderliche Echattenbild 
betrachtet, das der Bollmond zwifchen Strauch und Tannenbäumen auf den 
ftaubigen Weg hinzeichnet — ſeltſamer Schwärmer! War das in alten Zeiten 
ſchöner, oder hat nicht der Mond von jeher mit gleichem Glanze durch die 
Nacht geſchimmert, wenn es feine Zeit war, und wird er nicht auch fürber 
fortfahren fo zu thun, fo lange die Menfchenkinder unter ihm einherwandeln 
und vielleicht auch noch in fpäterer Zeit? — 

Berzeih’ mir, mein jugendlicher Leſer, diefen kleinen Abftecher! Ich will 
Dih jetzt wiederum zurüdführen an den befagten Tiſch nnterm Lindenbaum, 
nicht weit vom alten Wirthshaus auf der Ruſel: aber leider nur noch für 
furze Zeit, denn fo jchön es auch fein mag, bier die ganze Mondnacht zu 
verplaudern, jo gibt es doch manderlei Gründe, die bei fo vorgerüdter Abend: 
zeit die Rückkehr in die Heimat, in's traute Schlafgemach uns dringend an- 
empfehlen. Demnach ein freundlich Lebewohl der ſchönen Ruſel mit ihrer 
fchindelgebedten Taferne, und dem ftillen Lindenbaum drüben im Wieſen— 
grund! Nur noch ein einziges Mal laß’ uns umschauen, bevor wir in ben 
Tannenwald Hineingehen! Da ragen fie die dunklen Waldberge im bleichen 
Schimmer des Mondlichtes: ernft riefenhaft, wie dämmerige Nebelbilder. 
Grau und büfter blidt der verfallene Burgftall des alten Weißenfteiner Schlof- 
ſes herüber: ein blaßgrüner, ſaſt unheimlicher Schein liegt auf dem moo8- 
bewachſenen Gemäuer, darunter weiland mander Kriegsgeſell im mobernden 
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Berließ gehumgert Haben mag. Und über Allem ruht die Nacht mit ihrem 
: ewigen Schweigen. 

Wir aber wandern jest Iuftig fort, den Berg hinunter. Eintönig raufcht 
der Gießbach fein felfiges Bett entlang, und die fchwarzen Tannenbäume 
jehen ftil hinein. Kein Menfch begegnet uns; dort und da fchleicht fich zur 
rechten Zeit ein irrender Fuchs in das Didicht. Wie lange geht es noch ber, 
und es fällt wieder Schnee darauf, der für eine geraume Zeit fein weißes 
Bartuch darüber breitet. Und wenn allmälig die langen Winterabende kom: 
men, und es draußen recht weht und ftöbert, indeß man in der Stube um 
den warmen Dfen fit, darin das Feuer Iuftig Eniftert: dann wollen wir 
der ſchönen Bergparthie gedenken und uns freuen, daß auf jeven Winter ein 
neuer Frühling folgt. 


Seine Sutter. 


Bon Fr. Gill. 





Bein Bogel fist in Flaum und Moos 
In feinem Neft jo warm: 

Als ih auf meiner Mutter Schoof, 
Auf meiner Mutter Arm. 

Und thut mir weh mein Kopf und Fuß, 
Bergeht mir aller Schmerz: 

Gibt mir die Mutter einen Kuß 

Und drückt mid an ihr Herz. 


Denkfprud). 


Bon Clara Jäger. 





WM. ſtets klug undsweife handelt; 
Recht bedachtſam, prüfend wandelt; 
Immer höflich iſt, beſcheiden, 

Mitleid zeigt bei Andrer Leiden, 
Widerſpruch weiß zu ertragen; 

Leicht ſich ſchickt in alle Lagen: 

Den wird ſicherlich man preiſen, 
Und auf ihn als Muſter weiſen! 
Doch, wenn nicht ein frommer Sinn, 
Ihn zur Pflicht getrieben hin, 

Wenn er nur nach Lob getrachtet! 
Wird er wohl mit Recht — verachtet. 
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Das - Berchtesgadener Kuuſt· Holzhandwerk. 


Bon Franz Pocci. 





der follte nicht daS reizende Berchtesgadener Thal kennen? wenn auch 
nicht durch eigenen Augenfchein, ficher aber durch Beichreibung oder Abbil- 
dungen. Glüdlich ift immer der zu preifen, weldem die Gelegenheit ward, 
bie unnennbare Schönheit dieſes Gebirgsländchens bewundern zu können, was 
dermalen durch die Salzburger Eifenbahn, durch welche über München von allen 
Drten ber die Verbindung offen fteht, fo leicht möglich ift. Wer ein übrig 
Stüd Geld Hat, das er zu feiner Erholung und zu feinem Vergnügen ver 
wenden fann, ber verfäume es ja nicht, folch einen edlen Genuß fich zu ges 
währen, durch den er des Schöpfer Allmacht in dem berrlichften Bilde ber 
Natur zu bewundern Gelegenheit findet. Nicht minder als die reizende, ma= 
leriihe Gegend von Berchtesgaden, ift auch das dort feit urdenflichen Zeiten 
betriebene Kunſtholzhandwerk befannt, deſſen Verkehr big über die, Europa 
umfluthenden Meere im Schwunge if. Schon in die frühften Jahrhunderte 
zurüd finden wir die fogenannten „Berchtesgabner Waaren” wie jet noch die 
technische Bezeichnung lautet — als einen weitverbreiteten Hanbelsartifel, 
Ningsum auf allen Bergeshöhen, wo irgend noch ein Häuschen fteht, fit 
deſſen Bewohner an der Schnigbant, um der Induſtrie einen Gegenftand fei- 
nes Fleißes zu liefern. 

Schon mit der erften Anfieblung der Auguftinermönde aus dem Chor: 
ftifte Raitenbuch zu Anfang des zwölften Jahrhunderts kömmt ber Betrieb 
des Holzhandwerfs in Berfertigung allerlei künſtlichen Hausrathes vor, wozu 
freilich die ausgedehnten Waldungen ber das Lieblihe Thal umgrenzenden 
Berge das herrlichite Material lieferten. Man will fogar auch mit Grund 
behaupten, daß die Nürnberger-Spielmaarenfabrifation auf die Auswanderung 
von Berchtesgadenern in die vormals holzreihe Gegend von Altdorf im vier: 
ten Dezenium des vorigen Jahrhunderts zurüczuführen ſei. Es wird aber 
wohl nicht leicht Ein Kind in den deutjchen — ja europäiſchen Gauen — 
geben, welches nicht zu Iuftigem Zeitvertreibe ein Berchtesgadener Spielzeug 
in Händen gehabt hätte, fei es auch nur ein fchlechtes Holzrößchen ober ein 
rothbemalted Trompeten, und alle Jahrmärkte bieten ja reiche Auslagen 
jener ftereotypen urjprünglideh Figuren, die troß der allgemeineren Berbrei- 
tung des künſtleriſchen Verſtändniſſes ihre der Kinderphantafie anpafienden Ge 
ftalten nicht ändern wollten. 

Mit wahrer Wonne greifen bie kleinen Händchen nach den ungeſchlach— 
ten Pferdchen mit ihren Reitern, nach den Grillenhäuschen, Hanswurfteln 
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und fonftigen Perfönlichkeiten aus blanfem oder derbbemaltem Holze un | 


e3 liegt in diefen naiven Gebilden für die Kinder ein größerer Reiz, ali 
die Eoftbarften Nünberger Puppen oder vornehmgepugten Hujaren um 
Nupfnader bieten können. Umſomehr dürfte e8 nicht ohne Intereſſe fein 
einen etwas genaueren Blid auf die Fabrifation der Berchtesgadener Waarer 
zu werfen. Wollen wir vor Allem der Bäume erwähnen, welche zu biefer 
Arbeiten als Material dienen, al3 da find: die Rothfichte, Lärche, der Zür 
belfiefer, welche nur in der Hochgebirgshöhe von 5000 bis 6000 Fuß vor: 
kömmt, die Weißtanne, Eibe, der Wacholder, die Legföhre (Latſche), der 
Ahorn, welche noch auf 5000 Fuß hohen Erhebungen aus den Felſen ber: 
oprragt, der Spitahorn, die Linde, die Rothbuche, die Hainbuche, der Ruf: 
baum, der wilde Kaftanienbaum, die Meide, der Bogelbeerbaum, der Weiß— 
born, der Haſelſtrauch, von minderem Verbrauche die Eihe, Ulme und 
Birke. So finden wir denn die meilten Bäume, welche in Thälern und 
auf Bergen wie aus einem Wundergarten ihre üppigen Wipfel zum blauen 
Himmel erheben, für das Kunſtholzhandwerk der fleikigen Berchtesgadener 
verwendet. Die Bäume werden um möglichit billigen Preis von dem Staats: 
forftamte den Leuten überlaffen, die fich diefelben zumeift ſelbſt auswählen, 
oder werben auch in größeren Abtheilungen verkauft. Jede Art der anzu— 
fertigenden Gegenftände erfordert auch des befonderen Holzes, jenachdem eben 
Biegfamkeit oder Sprödigfeit, Härte oder MWeichheit am beiten zur Arbeit 
dienen mag. Das thätige Völklein aber theilt fih in Claſſen und Unter: 
abtheilungen, nämlih alfo: Schacht elmacher und zwar: Großfchachtel- 
macher, Gadelmacher (für Schmalzbehältniffe oder Butterfäffer) und Klein— 
ſchachtelmacher. Die Shniger zerfallen in Trüchelſchnitzer, Röſſelſchnitzer, 
Löffelichniger und Feinſchnitzer. Die Dreher find Büchjendreher, Körbchen: 
dreher, Pfeifendreher, Pippendreher oder Trompetchendreher. Dann haben wir 
noch die Schäffelmader, Muldenmaher, Rechenmacher und Holz: 
ſchumacher aufzuzählen. 

Trommeln, Siebe, Geige, Ouitarren, Eithern u. a. werben von den Berd- 
tesgadenern nicht angefertigt. Jeder Arbeiter hat neben den Hauptwerkzeugen als 
der Holzart, Säge, Stemmeifen u. drgl. noch befondere, welche je nach den zu 
liefernden Gegenftänden zur Hand genommen werden müfjen und die auch ihre 
eigenen technischen Namen haben. Es ift wunderbar, mit welcher Gewandtheit und 
Rafchheit fo ein Ding entfteht und wie finnreich der rohe Holztheil verwendet 
wird. Größtentheils fertigt ein Arbeiter immer ein und diefelbe Sache ohne ſich 
in andere Negionen zu begeben, wodurch eben die erwähnte Gefhidlichfeit auch 
gewonnen wird. So verfertigen 3. B. zwei Hände in einem Tage beiläufig 
15 Dutzend oder 180 Stüd Grillenhäuschen, wofür vom Händler, dem fie 
abgeliefert werden, per Dußend nur zwei Kreuzer bezahlt werden. Bon ben 
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Kleinen Buppenwiegen fann Ein Arbeiter des Tages etwa 300.Stüd liefern, 
was ihm eine Einnahme von 25 Kreuzer abwirft. Gedenft man der Anfaufs- 
fojten für das Material, jo ftellt ſich heraus, daß die fleißigiten Leute ſehr 
geringen Verdienſt haben; allein dennoch find fie glüdlic und zufrieden in 
ihren Kleinen Häuschen trog ihrer Armuth, die aber ihr NeichthHum genannt 
werden kann, weil fie auch Arm an jedem Verlangen nach Bebürfniffen find 
und fi unerachtet des mannigfahen Bejuches der Neifenden, welche das 
herrliche Berchtesgadener:Ländchen durchreijen, bisher in ihrer Einfachheit 
und Sclichtheit nicht ftören ließen. 

Die Feinſchnitzer, welchen auch eine erhöhtere Begabung nothmwendig ift, 
verdienen fich allerdings mehr al3 die Verfertiger der einfachen Gegenftände, 
allein den eigentlichen Gewinn an dem Handel haben doch nur die im Markte 
Berchtesgaden anfäßigen Verleger, welchen die Gegenftände von den Arbeitern 
geliefert werden. Diefe Kaufleute aber verftehen es ganz außerordentlich, den 
Fremden, die fih zum Andenken irgend Berchtesgadenerſtückchen mit heim- 
nehmen wollen, ihre Waare nur um möglichjt hohen Preis abzulaffen und 
man braucht eben nicht ein reicher Lord-Touriſt zu fein, mit ziemlich geleer: 
tem Beutel aus diefen Holzniederlagen wieder in's Freie zu treten, um fi an 
dem minder foftipieligen Anblide des  utalten Könige Watzmann oder fonft 
einer herrlichen Gebirgsphyfionomie zu erquiden. Im Durchſchnitte dürfte 
der Geldwerth der gefammten Holzwaarenproduction auf 60 bis 80,000 fl. 
jährlich anzuſchlagen fein. 

Zur Zeit des deutſchen Reiches war das Ländchen unmittelbares Gebiet 
des Hochſtiftes und geiſtlichen Fürſtenthums. Der legte Probſt von Berchtes- 
gaden war Joſeph Conrad Freiherr von Schraffenberg, zugleich Biſchof von 
Freiſing und Regensburg. Er ſtarb im Jahre 1803, nachdem er desſelben 
Jahres die Säkulariſationsurkunde unterzeichnet hatte. Durch Staatsvertrag 
fiel Berchtesgaden dann dem Großherzog von Toscana zu, kam durch den 
Frieden von Straßburg 1805 an Oeſterreich, im Jahre 1810 aber an die 
Krone Bayern. In liebevoller Sorge hat König Maximilian II. ſeit dem 
Jahre 1858 eine Induſtriezeichnungsſchule im Markte Berchtesgaden gegründet, 
damit den Schnitzern Gelegenheit geboten ſei, ſich in einer Weiſe auszubilden, 
daß dem geläuterten Geſchmacke der Zeit möglichſt Rechnung getragen werde, 
ohne daß jedoch der Eigenthümlichkeit und dem Charakteriſtiſchen der Schnitz⸗ 
arbeit der Gegend Eintrag geſchehe. Die Holzwaarenfabrifation bejchäftigt 
ungefähr 400 Familien, beinah den Viertheil der Bevölkerung des Bezirkes, 
Gegenwärtig zählt man 170 Schachtelmacher, 60 Schniger, 120 Drechsler 
und 40 Schäffelmachermeifter, die wieder zuſammen über 200 Gejellen beſchäf— 
tigen. Neben dieſen Meiftern arbeiten, wie anfangs erwähnt, noch viele nicht 
eigentlich conceffionirte Holzhandwerker „Fretter” genannt. In den meiften 
Häuſern aber betheiligt fih Jung und Alt der Familie an der Arbeit und 


382 


die fleinften Kinder finden wenigftens in der einfachen Bemalung der Gegen- 
ftände nicht jelten ihre Beihäftigung und find ebenfall3 ein thätiger Theil 
im großen fleißigen Bienenkorbe der Arbeit. 


SFtählingsklänge. 


Bon Franz Bonn. 





I 


denn der Frühling kommt zu Thal, 

Glüht und blüht es allzumal, , 
Alles ift voll Wonne, 

Fliegen junge Bögelein 

Froh im Walde aus und ein, 

Singen hell und friſch und rein, 
Schwingen ſich zur Sonne. 


Kinder! Euer &ben gleicht 
Noch dem Frühling lit und leicht, 
Selig Schweben, Schwanten! 
Lafjet wie die Vögelein 
Alſo jung und alſo rein 
Selig in des Himmels Schein 
Fliegen die Gedanten! 


I. 


Im Wald beginnt ein Raufchen, 
Ein Flüftern tief im Thal, 

Die jungen Böglein laufchen 
Im milden Sonnenftrahl. 


Bon Berg zu Bergen weht es 
Und leuchtet fern und nah 
Und alle Welt verfteht es, 

Es ift der Frühling da! 


III. 
Bächlein rinnt fo hell und rein 
Durddie Flur im Morgenfcein, 
Klar bis auf die Kiefel 
Durd das Moos und grünen Klee 
Nad dem großen blauen See 
Fröhliches Gerieſel. 
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Kinblein figen an dem Strand, 

Spielen mit dem fühlen Sand, 
Sehn die Wellen rinnen, 

Ah die ſchöne Yugend ift 

Wie die Welle — kurze Frift 
Und fie muß von binnen. — 


Eine wunderbare Geſchichte. 
Zu Palm 13, 1. 
Bon Fiber Barndt. 





&; war einmal ein arger Wicht, 
Der glaubt an Gott und Himmel nidt 
Und daß er jeve Gabe 

Bon feinem Schöpfer habe. 


Dod, weil der liebe Gott fo gut 

Und Gutes audy den Schlimmen thut, 
So wollt er nun des Armen r 
In Gnaden fid) erbarınen. 


Es kam dereinft zu jenem Dann, 
Zur Zeit ald man auf Böſes fann, 
Ein Käferlein geflogen, 

Als wär's von Gott bewogen. 


Das ſprach zu ihm nicht einen Laut, 
Es zeigt ihm nur, wie fein gebaut, 
Wie ſchön es fei gemalet 
Und wie es golden ftrahlet. 


Drauf kam zu ihm ein Bienen Hein, 
Das fprach Fein einzig Wörtelein, 

Es flog nur hin und Wieder 

Zum Schlehdorn und zum lieber. 


Es ftreifte rings die Blüthen feer 
Und lud die Heinen Körbihen ſchwer, 
Zeigt ihm, wie's Zellchen baue 

Und drinnen Honig braue, 
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Drauf fam zu ihm ein Vogel fein, 
Der jprad fein einzig Wörtelein, 
Er flog nur hin und wieder 

Und fang ihm feine Pieder; 


Und zeigt ihm, wie von weichem Moos 
Er baue jeines Neſtleins Schoos 

Und wie ver Böglein Mutter 

Die Brut verforgt mit Futter. 


Drauf kam in eines Bächleins Lauf 
Ein nettes Fifchlein flint herauf, 
Das thät die Wellen jchlagen 

Und aud fein Wörtlein jagen. 


Es [hwanım nur mit vergnügtem Sinn 
Im reinen Bache ber und hin 

Und fuhr dann leiht und munter 

Zum Grunde tief hinunter. 


Und als fo ftand der arme Manın, 
Da kam der Abend lind heran 
Und an dem Himmelsbogen 

Die Sternlein golden zogen. 


Und eine Stimme, jet noch ſchwach 
In feinem Innern prüfend fprad: 
Wer lenkt die Feuerbälle 

Am Hinmel dort jo ſchnelle? 


Wer hauchte bier den Thierchen Hein 
Den Odem und das Leben ein? 
Wer leidet fie jo prächtig 

Und ſchützet fie jo mädtig ? 


Hätt’ etwa eines Menſchen Macht 
Die Dinge al hervorgebracht? 
Mag dir e8 wohl gelingen, 

Ein Blatt hervorzubringen ? 


In feiner Seele rief e8 lant: 

„Ein Gott bat diefe Welt gebaut!“ 
Und demuthsvoll im Staube, 
Delennt er: „Herr, ich glaube!« — 
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Rübezahl. 
Von Theodor von Inama. 


— 


Perjfonenr 

- Rübezahl, Waldkönig. 
Kuno, 
Ernit, Ritterfnaben. 
Wilhelm, 
Elsbeth, eine Königstochter. 
Friedel, Knappe. 
Eieben Zwerge. 


Erfte Abtheilung. 
(Dichter Bald. Im der Mitte der Bühne ein freier Platz.) 


Rübtzahl. 

(tritt in der Mitte des Hintergrundes aus den Bäumen hervor). 
Empfange ftiller Wald den heil’gen Frieden, 
Den mir der Herr auf Erden hier zu ſpenden 
Befahl, und birg ihn tief in Deinem Herzen. 
Laß alle Thiere froh ihn auch genießen, 
Die gerne Dir vertau'n, und die ihr Leben 
So harmlos, unbewußt bei Dir verträumen. 
Wie gern hätt' ich des Friedens reichen Segen 
Dem Menſchenkind verlieh'n, damit die Erde 
So ganz beglückt von dieſer reichen Gabe 
Ein parädiſiſch Glück genießen könnte. 
Doch ad, fie haben's nicht gewollt! Vergebensßs 
Mar all mein Streben, glüdlich fie zu machen. 
In wilder Sudt nad ſchalem Erdengute 
Zerftört der-Neid, die Gier, des Frieden? Bande, al, 


— 
_ 
7 


Durch eigne Schuld zerfleiſcht der Gram ihr Herz; —E 


Drum weih ich Dir die herrlichſte der Gaben, 
Beglücke wo Du kannſt mit Deinem Frieden. 

Und wenn ein Menſchenkind vom Sturm der Welt 
An Deine Bruſt mit bangem Herzen fliehet, 

So nimm ihn gerne auf in Deinen Arm 

Und gieße ihm des Friedens heilend Balſam 

In reichem Maße in ſein armes Herz. 


Doch naht ſich einer, Frevelmuth im Herzen 
1862, 25 
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Und will der zarten Thiere Glüd zerjtören: 
Weh dem, ein furchtbar rächend Strafgericht 
Wird meine Macht ihn dann am Arme fafjen, 
Ihn züchtigend für fein verrucht Beginnen! 


Doch ſchon erhebt am hohen Firmamente 
Die Sonne fih zu nenem Tageslauf. 
Was ſäumt ihr no, ihr ewig regen Kräfte, 
Bollftredfer meines Wort's, das Er gebot? 
(Sieben Zwerge treten auf und ftellen ji im Halbtreis um Rübezabl.) 
Rübezahl. 
Habt ihr wohl verrichtet, 
Was ich euch befahl? 
Erſter Bwerg. 
Alles wohl geſchlichtet, 
Mächt'ger Rübezahl. u 
Rübezahl. | 
‚Sind bethaut die Wiejen? * 
Bweiter Bwerg. 
Längſt iſt's ſchon geſcheh'n. 
Rübezahl. 
Daß die Blumen ſprießen? 
Dritter Bwerg. 
Könnt ſie blühen ſeh'n. | 
KRübezahl. 
Habt ihr die Metalle 
Wohl verſteckt im Grund? 
Vierter Bwerg. 
Tief verborgen gie 
Bor der Menſchen Zund. 
= Rübezahl. 
Bergt fie tief in Schachten, 
Silber, Gold und Erz, 
Die nur Leiden braten 


In der Menſchen Herz. 
(Die Zwerge und Rübezahl ab.) 
(Nachdem Rübezadl abgetreten ift, öffnet fich die Bühne nach rildwärts und 68 erfceint 
Daietpft eine Lichtung Im Walde mit hübſcher Fernfiht auf ein Schloß.) 
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Auno, Ernfi, Wilhelm mit Armbrüften verſehen). Friedel, der Knappe. 
Ffuno 
(zu einer an einem Baume befeftigten Scheibe hineilend). 
Seht her! Zwei Kreife geſchoſſen. Nun mach's beſſer Ernft, wenn Du 
fannit. 
Sriedel (tritt gegen das Proscenium vor). 
D, nicht zu früh gefchrieen! Junker Ernft, ſchießt immer einen Punkt, 
e3 fragt fih nur, welchen eben. 
Ernft. 
Das war ein ſchlechter Wis. Mein Pfeil fol feine Sache beſſer machen. 
Friedel. 
Nun er wird's eben jo gut machen; über meinen Wit habt ihr gelacht, 
und über Deinen Schuß werden wir auch lachen. 
Wilhelm, 
So ſchieße doch, Ernft. Mein Pfeil möchte auch bald davonfliegen. 
Friedel. 


Er liebt die Luft, nicht wahr! Nun, die wird er trefſen 
(Indefien hat Ernſt geſchoſſen). 


Friedel (dreht ſich um). 

Nun? Ha, haha, da ſteckt er vor dem Schwarzen wie bir Lazarus vor 
des Schlemmers Thüre, haha! 

Kuno Grahlend). 

Der beſte Schütz bin ih. Ha, wär ih nur ſchon groß und ftarf, daß 
ih ausziehen könnte, mit meinem Vater, feine Feinde zu befehden! Da wollt’ 
ih ihnen ſchon den Garaus machen mit meiner Armbruft! Keiner ſollt's mit 
mir aufnchmen können! 

Wilhelm. 
Aber jetzt nehm' ich es noch auf mit Dir. Mein Pfeil iſt noch nicht 


erprobt. 
fiuno. 


Nun da werd’ ich ruhig fein können. 
Ernſt (ei Seite gehend, ſpricht mürrifch). 
Es ift doch wahrlich ärgerlih, daß ich gerade diefen Schuß fehlte, wo 
wir uns prüfen wollten! Die ganze Freude ift mir vergällt. 
Friedel. 
Tröftet Euch, lieber Ernft! Ich Hab’ auch ſchon oft in's Blaue hinein: 


geſchoſſen. 
Wilhelm. 


Du wirft Dich doch nicht betrüben, Ernft; fei heiter und vergiß das 
Keine Mißgeſchick. 


25 * 
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Funo. 

Laß ihn, er ift immer ein Grillenfänger, der überall der Befte fein will. 

(pottiſch) Thu nun Du deinen Meifterfhuß, Brüderlein fein. 
Friedel (u Ernfi). 

Nicht fo trüb, Junker Ernft! Trefft denjelben Punkt jeßt wieder, um 

jeid ihr ein Meiiter. | 
Ernſt. 

Ach, ich habe keine Luſt mehr am Scheibenſ ſchießen. Es iſt langweilig 

wie unſre Leſefibel. 
Friedel. 

Da haben wir's! Wie die Abeſchützen ſchon fo deſpektirlich von ber 
Wiſſenſchaft reden. 

Ernſt. 

Ich drücke keinen Pfeil mehr auf eine Scheibe ab. Aber hoch in der 
Luft einen ſchnellen Vogel, oder ein Reh, das ſcheu über Bach und Stämme 
ſetzt. ... 

Friedel. 
Oder hie und da einen ungeheuren Bock zu ſchießen, den man gar nicht 
nach Hauſe tragen kann, das iſt was famoſes! 
(Indeſſen hat Wilhelm geſchoſſen.) 
Kuno. 
Ah, was iſt das! Schwarz geſchoſſen! Eins, zwei, drei. ... 
Friedel (er Hinzueilt). 

Zählt nur den vierten auch, ihr befter Schü! Der Kleine ift Meifter, 

ba ha! Brav mein Wilhelm, ihr jeid ein wadrer Junge. 
Ernft (ärgerlich). 

Da ſchießt mich der Kleine jeßt auch noch Hin; das ift nicht zum Aus: 
halten. Kuno, was fagit Du dazu, wenn wir uns auf Vögel verfuchen 
wollten? 

Funo. 

Da bin ich dabei! Die Scheibe ſteht immer ſo hölzern da, daß mir faſt 

die Luſt vergehen möchte. Wenn nur einer zu ſehen wäre. 
Friedel. 
Ein Vogel? Bitte, haltet nur mich für feinen, wenn auch euer Vater 
manchmal zu mir jagt: loſer Vogel; das ift blos bildlich gefprochen. 
Ernf. 
Nun, da könnten wir Dich ja auch bildlich ſchießen. 
Friedel. 

Bei Leibe niht! Ih hab’ ächtes Nitterblut in mir; wenn da ein Tropfen 

ren ginge! 
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Auno, 

Ah, da kommt ein Vogel! Pit — hört Du ihn? Singend hüpft er 

von Baum zu Baum; der joll mir nicht entgehen. 
Friedel (niest Heitig). 
Fund Gornig). 

Bermaledeiter Kerl, was machſt Du da für einen Lärmen! Sekt ift ber 
Vogel wieder aufgeflogen. Es ift wirklich zu einfältig. 

| Friedel. 

Nun, nun, geitrenger Herr, ich werde doc) diejes Tumpigen Vogels willen 
meine Gefundheit nicht ruiniren, und der Natur freien Lauf laſſen dürfen. 

Wilhelm. 
Laßt e3 fein, Brüder! Singoögel zu hießen ift graufam. 
Auno. 

Was geht es Dich an, Bruder Naſeweis. Willſt Du nicht mithalten, 

nun, ſo laß es bleiben. Wir können uns allein auch unterhalten. 
Wilhelm. 

Laßt's gut ſein! Seht, ich denke mir immer, wie's mir zu Muthe wäre, 
wenn man mich aus Muthwillen tödten wollte, und da weiß ich dann, daß 
e3 den armen Vöglein nicht anders gehen wird. 

Friedel. 
Ja, Wilhelm hat Recht; nichts unangenehmer, als einen Pieil zwiſchen 


den Rippen. 
Funo. 


Du bift mir ein tüchtiger Nitter, Wilhelm! Pfui, den Tod zu fürchten. 
E3 fol mir Einer fommen, wenn ich groß bin und mich aus Muthwillen 
tödten wollen! Dem wollt’ ich Eins verjegen, daß er fein Zweites mehr - 


brauchte! 
Friedel. 


Sa, Kuno hat Recht! Muth muß der Ritter haben und Todesverach— 

tung, hu! (quttelt ſich.) 
wilhelm. 

Aber grauſam muß er nicht ſein; das iſt des Ritters unwürdig. Ich 
will lieber ein Ritter werden, wie Wolfram von Eſchenbach und durch meine 
Lieder den Dank der Menſchen verdienen, als einer wie Heinz von Stein, 
deſſen Namen Jeder trotz ſeines Muthes nur mit Fluch ausſpricht. 

Nuno (nach oben ſehend). 
Da iſt er wieder. Pit .... (egt an und ſchießt.) 
Friedel (Grit in ein Gelächter aus). 

Bravo, bravo. Beſſer traf Tell nicht, als er den Apfel aus feines 

Kindes Mund herausjhoß. 
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Ernſt. 
Der war ja auf ſeinem Kopfe gelegen, Dummkopf. 


Friedel. 


Danke für die doppelte Aufklärung. Meiſter Kuno hätte ſogar den 

Kopf vom Apfel getroffen, wenn's darauf angekommen wäre. 
Ernſt. 

Nun verſuch ich es. Ich merke ſchon, es iſt ſo leicht nicht. Da iſt er 

wieder! (sielt und trifft ihn. Ah, getroffen. 
(In dieſem Augenblide Donnerjchlag. Friedel fällt mit einem Angftruf zu Boden.) 
Rübezahl (tritt aus den Bäumen hervor). 

Mer wagt in diefem ftillen Reich der Geilter 
Mit frevelhafter Hand den heil’gen Frieden 
Zu ftören und mit Mord und Graufamfeit 
Die nie betretnen Drte zu entweihen? 


Wie? ihr noch in dem zarten Knabenalter 

Und ſchon jo rauh und hart im Heinen Herzen! 
Wißt, daß ihr euer Leben habt verwirkt, 

Da ihr aus meinem Volk ein Leben raubtet. 


Friedel 
(der fich indefien wieder langſam aufgerichtet hat). 
Ich hab’ nichts gethan. 
Auno. 
Mer hätte das gedacht. 


Rübezahl (u Frieden. 
Nicht minder ſchuldeſt Du, als jene Beiden, 
Da Du e3, wie gejollt, doch nicht verwehrt. 
(Zu Wilhelm.) 
Nur Du allein, der zartefte der Brüder, 


Du fühlteit Mitleid mit der Thiere Leben 
Und mahnteft, doch vergebens, fie daran, °  , 
Das junge Herz dent Mitleid zu erfchliegen. | 
Drum fei au Dir gewährt, was Du Dir wünfcheft, 
Euch andre trifft die Strafe nach Verdienſt. 
s Wilhelm, . 
Kaum wage ich e3 Dich anzufprechen, Du mächtiger Mann, denn ich 
weiß nit, wer Du bift; aber bei aller Strenge ſcheinſt Du mir doch fo 


gütig und mild zu fein, jo daß ich Hoffe, Du werbeft mir meine Kühnheit 
verzeihen. 
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Rübezahl. 
Sei guten Muth's und fürchte nichts von mir; 
Ich bin ein Freund dem, welcher Gutes thut, 
Und lieb' auch Dich; drum ſprich, was wünſcheſt Du? 


Wilhelm. 


Darf ih mir eine Gnäde erbitten, objehon ich nicht weiß, wodurd ich 
fie verdient habe, fo bitte ich Dich: Sei gnädig meinen Brüdern und verzeihe 
ihnen und dem guten Friedel; fie haben e3 gewiß nicht böfe gemeint, als fie 
auf das arme Bögelein fchoßen. 

(Da Rübezahl es verneint :) 
Und wenn fie für ihr Vergehen geftraft werben müſſen, jo fei auch 
dann wie ein gütiger Vater, und laß das Mitleid über die Strenge fiegen. 


Rübezahl. 


Du gutes Kind! Auch hier die Bruderliebe, 
Und alſo ſtark, daß Alles Du verſchmähſt, 
Wenn Du nur Deine Lieben glücklich weißt! 
Nun denn: ſo ſei das Leben euch geſchenkt, 
Weil euer Bruder es für euch erflehte; 
Doch ohne Strafe darf ich euch nicht laſſen; 
Ihr müßt mir folgen in mein eigen Schloß, 
Um dort verbannt den Frevel abzubüßen 

* (zu Wilhelm) 
Dich ſollen meine Diener eilig bringen, 
Wohin des Herzens Drang Did) zieht. Erſcheint! 


(Mehrere Zwerge treten auf und führen Kuno und Ernft mit Friedel ab, während ein anderer Zwerg 
mit Wilhelm die entgegengefegte Richtung einſchlägt.) 


Zweite Abtheilung- 


(Ein Saal, beleuchtet von verſchiedenen Wandleuchtern. In der Mitte desjelben hängt ein 
Lüfter. Ein runder Tiſch fteht in ber Mitte des Zimmers, um ihn fieben Stühle, an 
den Wänden fieben Schränfe. Der Saal hat verſchiedene Thüren. Alles ift in Meinem 
Maßftabe). . 

(Ehs beth fißt im BVordergrunde an der Wand vor einem Spinnroden, Die Zwerge gefhäftig umher⸗ 
trippelnd verrichten verfchiebene Arbeiten. 
Elsbeth (iugt. 
Gefangen ſitzt im Bauer 
Ein zartes Vögelein; 
Es hat gar tiefe Trauer, 
Es klagt ſo ganz allein. 
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Es ift ja fortgetragen 
Bon feinem Mütterlein, 
Drum muß e3 immer Tagen, 
Und weinen ganz allein, 

Ein Bwerg (tritt zu ihr). 
Lieb Mädchen, ftill, 
Nicht weine mehr, 
Denn der es will 
Iſt groß und hehr. 

Elsbeth. 

Mas kann ich anders thun, als weinen. Daburd allein wird mir's 

leichter um mein armes Herz. 
Bwerg (u Elsbeth). 
Die Aeuglein wund gemweinet! 
Sei ftill, fei ftill! 
Der Sühnungstag erſcheinet 
Sobald er will. 
Elsbeth. 

Wird er aber wollen? Oh, ich ſehe zu gut ein, wie böſe und unverzeih— 

lich meine Handlung war; Rübezahl wird mir nie verzeihen. 
Bwerg (u Eisteth). 
Der Herr iſt gut, 
Der Herr verzeiht, 
Dann iſt die Rettung 
Nimmer weit. 
Elsbeth. 

O, daß es ſo wäre, daß ich wieder hoffen könnte, meine Eltern zu ſehen, 
unſer Schloß zu betreten, meinen Garten zu pflegen! Wie glücklich würde 
mich der Gedanke daran ſchon machen! 

Chor der Bwerge. 
Die Stunde ruft 
Nun fort! 
Schnell durch die Luft 
Zum Ort! 
(Alle Zwerge gehen ab durch verſchiedene Thüren.) 
Elsbeth (allein; fie verläßt ihren Spinnroden und tritt in die Mitte der Bühne). 

Da gehen fie wieder fort, und laſſen mich hier allein, unbefümmert um 
mich und um mein großes Herzeleid. Und doc, ich kann ihnen nicht zürnen, 
wenn fie gleich graufam gegen mich find. In ihrem Wefen Liegt fo etwas 
Edles, ja Ueberirdiſches, das fie mir ehrwürdig macht. Und find fie denn 
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nicht in ihrem Rechte, wenn fie Schmerz auf Schmerz mir armem Mädchen 
bereiten? Ich glaube, ich habe es verdient: denn fie thun nie etwas Unrech— 
tes, und ich war fo,böfe, al3 ich meinem Hündchen ein Leid’ anthat. Das 
bat e3 gewiß den Zwergen geflagt, und da find fie gefommen, um mich zu 
betrafen. O, jeht kann ich gar wohl begreifen, daß dem Thiere fein Leben 
eben fo lieb ift, wie mir das meinige. Und doch ift es jetzt jo traurig. 
(Geht weinend an ihren Spinnroden zurüd.) 
Ernſt (tritt ein.) 

Ah, was fehe ich hier! Melch liebes Kind in diefer Wohnung der mit: 
leidloſen Zwerge. O, wenn nur diefe gütig wäre! Sie ift gewiß die Tochter 
des mächtigen Waldkönigs. Wenn ih nur den Muth hätte fie anzureden; 
doch — ich wag’ es; fie feheint mir jo gut und milde zu fein. 

(zu Elöbeth gewendet :) 

D Du mächtige Fee diefes Waldes, oder welches überirbifche Weſen Du 
ſonſt biſt, habe Erbarmen mit uns und bitte um Gnade und Verzeihung für 
uns bei dem Könige dieſes Waldes, wie ich Dich ſelbſt darum bitte! 

Elsbeth. 

Mein Yieber guter Knabe, ich weiß zwar nicht, wer Du bift und was 
Du von mir wünſcheſt, aber wie ich Dich fehe, freue ich mich, weil ich jegt 
Doch nicht mehr ganz allein und verlaffen bin in dieſer Wildniß unter den 
Zwergen. 

Ernſt Werwandert). 

Was ſprichſt Du? Biſt Du nicht die Königin der Zwerge, für welche 

ich Dich gehalten babe? Und warum weinft Du nur fo bitterlih? 
Elsbeth. 

Denn Du mich anhören wilit, ſollſt Du Alles erfahren. Ich bin hier, 
gefangen von den Zwergen, eine unglückſelige Königstochter. Ach wie waren 
meine lieben Eltern ſo gut! Und welche Schmerzen habe ich ihnen dafür be— 
reitet! 

Ernſt. 
O ſprich, erzähle weiter; weßhalb kamſt Du hieher? 
Elsbeth. 

Höre mich geduldig an; mein Schmerz iſt jo groß, daß ich nicht ſpre— 

hen kann, wenn ich nicht geweint habe, 
Ernſt. 

Armes Kind, wie Du mich dauerſt! 
Elsbeth. 

Ich hatte ein Hündchen zu Hauſe; das Hündchen war ſo ſchön und ſo 
lieb, daß ich mich den ganzen Tag mit ihm unterhalten konnte. Da wollt 
ich ihm einjt ein Kunſtſtückchen lehren, und machte es ihm immer wieber 
und wieder vor. Aber das Hündchen fprang lieber Iuftig umher, wie ihm 
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ber Liebe Gott gelehrt Hatte und wollte mein Tänzchen nicht lernen. Da 
ward ich endlih ungeduldig und ſchlug nad ihm; aber e8 war ja nicht böſe 
gemeint! Das Hündchen fiel zu Boden und blutete; ich Hatte ihm ein Auge 
ausgeichlagen. 
Ernſt. 
Dieß Vergehen gleicht dem meinigen. 
Elsbeth. 

Weinend hob' ich es auf, küßte es und konnte nicht glauben, daß es 
verlegt ſei; ba ging die Thüre auf und Rübezahl trat herein, drohend mit 
bem Finger. Haft Du unjer Liebftes verwundet, ſprach er mit ſchmerzlich 
bewegter Stimme, fo will ih auch Dich verwunden, wo es Dir am 
Ihmerzlichiten fein wird: Eltern, Heimat will ich Dir nehmen. So erarifi 
er mid — ach mit Schreden gebenke ich noch immer: diefer Stunde — und 
fort 309 er mich troß Klage und Bitte. Unerbittlih war fein Herz. 

Ernft. 
Unglückſeliges Mädchen! Gleiches Schiefal hat auch mich und meinen 
Bruder betroffen. 
Elsbeth. 

So Ieb’ ich jegt bier ſchon viele, viele Tage, Ich habe fie nicht ge: 
zählt. Der Iekte ift ja doch mein Sterbetag. 
tb wo , Ernft. 

zu Bift Du Hier von den Zwergen beſtimmt? 
Elsbeth. 
ich —— ſpinnen, Morgens wie Abends. Unglückſeliges Geſchäft! Was 
Schon fi * e geſponnen, iſt am andern Morgen wieder Flachs geworden. 
ind meine Finger von der Arbeit wund,. 


D, daß i . Ernft. 
g ich Dir Helfen könnte! Wie gerne ſollt' e8 geſchehen! 
Elsbeth. 
Du wirft Dir ſJ i 
elb ö ill, ſtill; 
Rübezahl gene a ee können; doch ftill, fill; es naht fid 
Hol' Dei Rübezahl Gu Ernſh. 
un En Bruber und den Kappen Friedel! «Eruft av.) 
IH will ein BE den Rocken weg und weg’ den Flachs, 
ein anderes Gejchäft Dir geben. 
(Ernft, Kurt, Friedel treten ein.) 
Kübezahl. 
u 
> wär p $_Alle nach Verdienſt beſtrafen, 
Tod verfallen euer Leben, 
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Denn gleihe Strafe fei für aleiche Schuld. 
Doch oft beichleicht mein ftreng gerechtes Herz 
Des Mitleids Thräne, bittend um Vergebung. 
So hab’ ich denn für mich alfo beſchloſſen: 
Bis daß der. legte Sonnenftrahl erglänzt 
Im heut’gen Umlauf unfrer ſchönen Erde, 
Grab’ Jeder fi ein Grab in meinem Garten, 
So groß und tief, daß, der es gräbt, bequem 
Darin begraben werden fann. 

Friedel. 

D, weh! 

Ernſt. 
Entſetzlich, ach, ſein eigen Grab zu graben! 

Rübezahl. 
Vollendet ihr, was ich euch nun befohlen, 
So ſeid ihr frei; vergeben iſt die Schuld, 
Erlaſſen auch die Strafe für die Schuld. 
Doch wer, nicht endend das befohlne Werk, 
Bei Sonnenuntergang noch graben muß, 
Der gräbt ſein eigen Grab und bleibt begraben 
In dieſer Wohnung engbegränztem Raume. (ab. 

Friedel. | 

Weh mir, ich fol mich felbft eingraben wie eine Raupe. Nein, das 
thue ih nit. Du Alter, be, he, höre doch. 

Auno. 

Sei ftill, Friedel. Dein Geſchrei nügt ung nichts; (traurig) aber felbft 
das Arbeiten Hilft nichts. Schon Hat die Sonne drei Biertheile ihres We- 
ges zurüdgelegt ; es ift unmöglich fertig zu werben. 

’ Elsbeth. 

D, ihr jeid doch ftarf und feid Knaben! Aber ich, ein zartes Mädchen! 
das Hade und Spaten nur dem Namen nach Fennt, ich bin ganz verloren. 
Auno. 

Friedel, willſt Du uns helfen? Wenn Du uns graben hilfſt, und Deine 
Aufgabe zulegt in die Hand nimmt, fo könnten doch wir mit den unfrigen 
zu Ende fommen. 

Friedel. 

Ah, was meint mein junger Herr? Das Graben Tiefe ich mir allenfalls 

noch gefallen, aber nach dem Graben käme bei mir bag Begtaben an bie 
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Reihe. Nein, nein; grab’ mein lieber Kuno deine Grube, ich werbe Die mei- 
nige beforgen, fo gut's geht. Und wenn's auch nicht ganz fertig wird, jo 
verfihre ich die abjcheulichen Zwerge, ich hätte Schon hinlänglichen Platz 
darin, dann müſſen fie mid) freilaffen, denn: fo tief und groß, daß Einer 
bequem darin Pla hat, fagte der Alte. 

Ernſt (su Eisbeth). 

Liebes Mädchen, ich wünſchte vorhin, Dir Helfen z zu können, und konnt' 
es nicht; jeßt bin ich's im Stande. Ich will Dir graben helfen; wir beide 
bringen Doch vielleicht ein Grab zu Stande; da wirft dann doch Du frei. 
Kommt laßt uns jegt munter an unfre leßte Arbeit gehen! 


Dritte Abtheilung. 
(Dichter Wald wie zu Anfang der erften Abtheilung.) 
Wilhelm und ein Bwerg. 


Wilhelm. 
Wo * meine Brüder hingekommen? 
Bwerg. 
In's Haus der Zwerge 
Dort in dem Berge. 
Wilhelm. 


Ich will zu ihnen, will ſie nicht mehr verlaſſen, bis ihnen Rübezahl 
verziehen hat. 


Bwerg. 
Es darf nicht ſein. 
Wilhelm. 
Ich verlaſſe den Wald nicht, und wenn Du mich nicht geleiten willſt, 
ſo ſuche ich mir ſelbſt den Weg. Ich muß ſie finden. 
Bwerg. 
Verſchloſſen iſt dem irdſchen Blick 
Der Zwerge Burg und ihr Geſchick. 
Wilhelm. 
So ſage mir, was wird Rübezahl mit ihnen vornehmen? 
Bwerg. 
Er wird ſie ſtrafen nach Gebühr 
Für dad gemordete arme Thier. 
Wilhelm. 
Ache Strafe wird er ihnen geben? 


397 


Bwerg. 
Wird fie gefangen halten, 
Und wird fie Mitleid lehren. 


Wilhelm. i 
Arme Brüder! D fünnt ich euch befreien. Doch wie lange wird er fie 
bei fich behalten? 
Bwerg. 
So lang wird ftreng er walten, 
Bis daß fie beffer fchalten. 
Wilhelm. 
D fie haben fi) gewiß ſchon befehrt! Eie find ja fo gut und brav, 
wenn auch ihr Leichtfinn fie hat fehlen Lafjen. 
Bwerg. 
Leicht waren fie bethört, 
Schwer werden fie befehtt. 
Wilhelm. 

D führe mich zu ihnen! Ich bitte Dich inftändig! Führe mich zu Rübe— 
zahl, ih will ihm jagen, wie gut meine Brüder find, will ihn für fie um 
Berzeihung bitten, und will lieber felber in Gefangenfchaft fein, als daß ich 
fie fo unglüdlich weiß. 

Bwerg. 
Ich kann nicht widerftehen, 
Die Liebe kennt Fein Biel; 
Doch mußt allein Du gehen; 
Jedoch — Du wageft viel! 
Wilhelm. 

Ih kenne feine Gefahr, wenn ich meine lieben Brüder finden und be 
freien fan. Sage mir den Weg, guter Zwerg. Ich werde Dir ewig dank: 
bar fein. 

Bwerg (geheimnißvol). 
Siehſt Du dort 
Weiter fort 
Dieje Lichtung ? 
In der Richtung 
Nimm die Schritte. 
Durd die Mitte: 
Führt der Pfad 
Schnurgerad 
Wo ein Schimmer, 
Goldner Flimmer, 
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Zu Dir glänzt. 

Rings befränzt 

Dort der Flieder 
Einen Schlund; 

Steige nieder 

Sin den Grund, 

Steige dann hinab 
Bis ein heller Gang 
Did den Berg entlang 
Führt zum Lichte. 
Doch verrichte 

Ein Gebet, 

Denn e3 weht 

Gottes Frieden 

Sn dem Haus, das- Nübezahl beſchieden. — 


[> 


Wilhelm. 


Ich will mir getreulich Alles merken, was Du mir aufgetragen haft. 
Doch, wird mich Nübezahl nicht ftrafen, wenn ich mich in fein Geheimniß 


- wage? 
Bwerg. 


Wird verzeih'n, 

Gnädig fein! 

Do nun fort, 

Schnell zum Ort; 

Mög’ die That Dein Streben. Frönen » 
Und den Zorn des Herrn verföhnen. cas.) 


Wilhelm. 

D, wie glüdlich fühle ich mi! Soll mir's ja doch vergönnt fein, meine 
lieben unglüdlihen Brüder zu befreien und fie wieder zu Vater und Mutter 
zurüdzuführen! Ja ih will mid hineinwagen in das Schloß der Zwerge; 
feine Gefahr ſoll mich abhalten. Beihüge Du mich, mein lieber Gott, wer 
ſoll mid dann erzittern machen. (a6.) 


r 
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(Die Scene verwandelt fi in einen jhönen Garten mit Bluntenbeeten, Raſen u. |. w. 
Nah rückwärts öffnet fi) die Bühne, jo daß man zu verſchiedenen Seiten zwei an— 
gefangene Gräber fieht; an dem einen ftehen Ernjt und Elsbeth, an bem 
andern Kuno beichäftigt. Friedel ſchläft unter einem Baume.) 


Elsbeth (die Hade bei Seite Iegend). 
Ah, ich kann nicht Länger! Meine Finger erftarren, meine Füße ſchwan— 
fen. Ernſt, Du haft eine ſchlechte Gehülfin gefunden. 
Ernft (führt fie weiter vor an eine Rafenbant). 
See Dich, nieder gutes Mädchen. Wie mir all Dein Leiden felbft zu 
Herzen geht! Ich will nicht ablaffen, für Dich zu arbeiten nnd hoffe, Dich 
auf diefe Weiſe zu befreien. 


a 


Elsbeth. 

Arbeite lieber an Deinem eignen Werke! Meine Noth und mein Schmerz 
- werden mir ja doch bald die Augen jchließen; (mac einer Baufe, während fie ſich ermat- 
tet nieberjegt — phantafirend:) Dann Tann ich ruhen und jchlafen, bis es einft an 
mein Kämmerlein pocht und ich höre die Worte: Elsbeth, wach’ auf! da 
werde ich dann herausgehen aus meinem finftern KRämmerlein und meine 
lieben Eltern ftehen vor der Thüre. D, wie ich euch küſſe und umarnıe vor 
Freude und Luft! 


* 


Ernſt. 
Gott, was haſt Du, gutes Kind! Biſt Du krank? Ich glaube, ein bö— 
ſes Fieber hat Dich ergriffen. 
Elsbeth (verwundert). 
Mas willt Du von mir? Ein Fieber jagt Du? Wie mich friert! — 
Nein, ih habe Fein Fieber glaube ich, ich war nur ein wenig in dem 
Kämmerlein, wo ich jo lange jchlafen werde; aber da war's fühl, o fo fühl! 
doc wie mir heiß wird! Ya, da unten iſt's Fühler. 
Ernft. 
D, Himmel, wie fol ich Dir helfen! Ich muß Dir Wafler holen; aber 
die Arbeit werde ich dann nicht vollenden können. Kuno, Kuno! 
Runo. 
Was willſt Du? Störe mich nicht in meiner Arbeit! 


| Ernft. 
Sieh, Kuno, ich bitte Dich, komm und fieh die Eleine Elsbeth. Sie hat 
ein heftiges Fieber. Ich will ihr Wafler holen. Arbeite Du für fie! a 
Kuno es verneinen will) O thu's Bruder, thu's. Ich bejchwöre Dich "bei unfrer 
Liebe, nimm Dich ihrer Schwachheit an; deine Aufgabe kannſt Du allein nie 
löfen; aber wenn wir zufammen helfen und für das gute Kind hier arbeiten, 
das Schon taufendmal mehr gelitten hat, als wir, jo können wir fie befreien 
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und der liebe Gott wird uns auch gnädig fein. O thu's Bruder! Sei 
mitleidsvoll, ich bitte! «an. 
Auno. 

Wie er mich bewegte! Thränen ſtehen in meinen Augen; ſoll ich mich 
nit ihrer ſchämen? Nein, o nein! die Thräne des Mitleids, ſagte mein 
Bater, fteht auch gut in dem ernten Antlig eines Mannes. Ya, Liebes 
gutes Mädchen, ih will Dir helfen, und follt ich auch ſelbſt darüber zu 
Grunde gehen. (Er fängt an, an Elsbeths Grab zu arbeiten.) 

Ernſt (oumt mit Wafler). 

Elsbeth, meine liebe Schwefter! Hörft Du nicht! Ach fie ift — nein fie 
kann nicht todt fein — nein! Elöbeth! Ihr Herz ſchlägt noch; noch verſpüre 
ich ihren Athem, Gott fei gedankt. Elsbeth, erwache, ich bringe Dir Labung 
für Deinen Schmerz. (er weint.) 

Elsbeth (matt.) 

Habt ihr mich gerufen, liebe Eltern? Schon fo bald? Ich bin ja noch 

gar nicht in mein ftilleg Kämmerlein gegangen, um zu jchlafen. 


Ernft. 
Elsbeth, höre mich! 
Elsbeth. 
Bift Du bei mir, Ernft? D fo iſt's ſchon gut. Allein zu fein ift ſchrecklich. 
Ernſt. 
Hier iſt Waſſer. Trinke, trinke, daß Dein Schmerz ſich lindert. 
Elsbeth. 


Reiche mir einen Trunk; die trintt) Ah, das war gut. Nun iſt mir 
doch nicht mehr jo heiß. 
Ernſt. 
Komm, leg Dich hieher in den Schatten; die Sonne würde Deine 
Schmerzen nur vergrößern. 
Elsbeth. 
(auf Ernſt geſtützt geht einige Schritte weit auf die andre Seite der Bühne und legt ſich unter einen Baum.) 
Die Sonne ſagſt Du? O nein, die Sonne thut mir nichts zu Leide! 
Sie iſt ja ſo gut und wärmt uns Alle, und gibt uns Licht, damit wir 
ſehen können, wie ſchön ’S hier iſt auf dieſer Welt. 
Auno, 
Ernft, komm doch und Hilf mir, fonft bringe ich der Kleinen Aufgabe 
auch nicht zu Stande! 
Ernft. 
Gleich, gleich; Du ſiehſt ja, fie liegt ſchon wieder bewußtlos da. Sei 
io, armes Kind. 
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Eisbeth. 

D, in der Sonne iſt's ſchön. Da will ich bleiben. Da kommen nur 
die guten Kinder hin. Wie da Alles glänzt und funfelt! Golden blühen die 
Blumen und filbern find die Früchte auf den Bäumen. Aber da unten war's 
doch auch ſchön. Ruhig, ftille, wet mich nicht auf. Ich ſchlafe ja! 

Ernf. 
Gott, mir zeriprengt der Anblid das Herz! 


fiuno. 
Aber num geht die Arbeit flink. Ernſt, die Erde wird hier leichter. 


Ernſt. 
D Dank, Dank; ſo können wir ſie doch befreien. 


Elsbeth Ghantaſirend). 
eeb' wohl Ernſt. Komm auch bald unter die fühle Erbe; aber bald, 
bald; font gehe ich in die Sonne; da iſt's ſchön! Mutter, komm auch Du 
bald und bringe den Vater mit. Elsbeth hat Euch fo lieb! 


Ernf. 
Gerechter Gott, fie ftirbt! 
fluno, 
Ernft, Ernft, was hör’ ih! Da wird's hohl, ganz hohl. Gleich wird 
das Grab fertig fein. 
Ernf. 
D Kuno, fie ftirbt; Du gräbft ihr wirklich ein Grab! 
Elsbeth (ermattet). 
D wie ftill, wie füß iſt's hier. Horch, wer ruft mir zu: Schlafe, ruhe! 
Hier it fein Schmerz, feine Schuld. 


° Ernſt (Händeringend). 
Mächt'ger Geiſt, fiehit Du hier Dein Werk! 
Fiuno, 


Ernft, Ernft, blicke hieher, wel’ großes Grab! Play für uns Ale, Sie 
ift gerettet! : 

Nübezahl dritt ein). 
Berftrihen ift die Zeit! die Abendjonne 
Sandt’ ihren legten Strahl auf unfer Land. 
So komm’ ich nun, ein ftreitggerechter Richter, 
Um Sreiheit oder Sclaverei zu geben. 

Ernft. 


Sieh hieher, mächt'ger Geift! Elsbeth ift tobt! (meint Yeftig.) 
1862. 26 
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Rübezahl (reundlich. 
Beruhige Dich mein Knabe; (berüget Elsbeth) Elsbeth Lebt. 
Bergönn ihr doch des ſüßen Schlummers Freuden, _ 
Daß fie, durch ihn gejtärkt, nun froh vernehfme — 
Die freud'ge Botihaft, daß fie frei geworden; 
Denn ihre Arbeit ſeh' ich hier vollendet. 
Elsbeth (erwantı). 
Was hör ih! Mächt'ger Geift, was ſprachſt Du? O fage nochmals, 
ob ich recht gehört habe: “ch fei befreit von meiner Strafe. 
Rübezahl. 
Du biſt's. 
Elsbeth. 
Und das verdanfe ich Eurer Liebe, Ihr guten Knaben. Sagt, wie fann id) 
Euch die Liebe und Mühe vergelten, welche Ihr um meinetwillen gehabt ! 
Auno. 
Gelegenheit hiezu wird Dir bald werden. 
Kübezahl. 
So geh denn, Elsbeth, hin zu Deinen Eltern, 
Nachdem die Strafe von der Schuld befreite; 
Du biſt von Herzen gut; das ſah ich längſt. 
Doch Ihr, die ihre Arbeit nicht vollendet — 
Elsbeth. 
O Verzeihung für ſie, denn ſie thaten es für mich, als ich in Fieber— 
hitze krank gelegen war. 
Nübezahl. 
Sei ruhig, mein Kind, ich ſah ihr edles Werk. 
(zu den Knaben. Ihr ſeyd deshalb nicht minder frei wie fie. 
Beide finaben. 
O mächt'ger Herricher, wie jollen wir Dir danken! 
Kübezahl. 
Bon Eures Herzens wahrer Güt' und Liebe, 
Habt Ihr ein glänzend Beiſpiel abgegeben. 
Noch iſt das Mitleid nicht in Euch erſtorben, 
Nur ſchöner blüht' es, als es ward geprüft. 
Doch ſagt, Ihr Knaben, wo iſt Euer Knappe? 
Er hat nicht mitgewirkt am edlen Werke, 
Doch auch ſein eigen Werk kann ich nicht finden. 
Sieh da! Er ſchläft, ſo ruhig, unbekümmert, 
Als hab' er ſein Geſchäft ſchon längſt vollbracht. 
Streng werd' ich ihn dafür beſtrafen. He! 
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Friedel (erwacht und erſchrict gewaltig). 
Rübezahl. 
Dein letztes Stündlein ſchlägt! Was ich befahl 
Haft Du's mit fleiß’ger Hand vollendet? fprich ! 


Friedel. 


| Geſtrenger Herr, meint Ihr mich mit dem Du? D ja, aber doch -- 

(fieht verwirrt um fih, und erblidt die große Grube). Mie könnt hr noch fragen! Da 
teht her, und jagt, daß ich's nicht gethan. Iſt dag nicht ein Loch, wo man 
unſre ganze Gejellichaft hineinſtecken kann, und Ihr und Eure geftrengen Herrn 
habt immer noch bequem dabei Platz. 

Kübezahl. 

Du unverſchämter Burſche, willſt Du mich, 

Dem doch von eurem Treiben nichts entging, 

Belügen? Ha, mit Deinem böſen Leben 

Sollſt Du mir dieſen Frevel büßen. 

Friedel. 

Verzeihung, Herr! Ich habe nicht gewußt, daß Ihr Alles wißt! Barm⸗ 
herzigkeit, ich will Euch jetzt Alles bekennen. Seht, ich habe wohl angefan⸗ 
gen zu arbeiten, aber da ſah ich gleich, daß es nicht möglich wäre, dieß zu 
Stande zu bringen. Seht, da dacht' ich mir: Friedel, grab lieber kein Loch, 
dann können ſie dich auch in keines hineinſtecken. Ja, gewiß, ſo dacht' ich 
mir, legte mich hin und ſchlief ein. Und da träumt' ich von Euch, wie Ihr 
ſo gütig ſeid, und mir dennoch verziehen habt, um dieſer jungen Herrn wil- 
len und da war ich fo frei und fchlief fort, big Ihr mich mwedtet, Hab’ ich 
recht geträumt? 

Ernf. 
Gütiger Herrſcher der Geifter, verzeiht. ihm, wir bitten Alle darum und 
vergeht jeine Schuld, wie Ihr auch die unfrige vergefien habt. 
Wilhelm 
(ftürzt herein und wirft fi vor Rübezahl auf die Knie nieder.) 
D Gnade, mächt'ger König! Hab’ Erbarmen mit meinen Brüdern! 
Ernft und Kuno (eilen auf ihn zu). 
Wilhelm! (iön umarmend). 
uno, 
Es ift und ſchon verziehen, Bruder; wir find frei und dürfen unfre 
Eltern wieder fehen. 
Ernſt. 
Und Elsbeth darf auch mitgehen zu ihren Eltern und in ihr Schloß. 
Wilhelm. 
Iſt's Wahrheit oder täuſcht Ihr mich? Kaum kann ich es faſſen! O, wie 
26* 
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glügflic bin ih, daß ih Euch wieder habe und nicht ohne Euch zu den Eltern 
zurüdfehren muß. (Zu Rubezahl gewendet.) Darf ich Dir danken, mächt’ger Geift. 


Rübezahl. 
Tritt näher, gutes Kind voll treuer Liebe, 
Vernimm die Botſchaft denn aus meinem Munde, 
Die Du vorhin zu faſſen kaum vermochteſt: 
Geſühnt iſt Deiner Brüder ſchwere Schuld, 
Geſühnt durch ihres eigenen Herzens Güte, 
Die, wie das Gold im Feuer ſich bewährt, 
So ſchön ſich zeigte in der Prüfung Stunde. 
Doch doppelt jühnte fie Dein edles Herz, 
Das nut jo reiner inn’ger Bruberliebe 
Die Fehlenden umſchlang, und Alles wagte, 
Im fie von ihrer Strafe zu befreien. 
ch ſah Dein Auge bittre Thränen weinen, 
Als hättet Du wohl ſelbſt die Schuld begangen, 
Und hörte laut Di jammern, weinen, Klagen, 
aß Du allein von Strafe frei geblieben, 
ind lieber wäreft treu vereint mit ihnen 
n dieſe Einjamfeit gebannt gewefen, 
Als ohne fie zum Vater heimzufehren, 
Mit dem Bewußtjein unverlegter Pflicht. 
So ſah ich Dich und hörte Dein Begehren 
Dich mir zu nah'n, um Gnade zu erflehen. 
Und dieſe Liebe, mächtiger denn Alles . 
Bezwang die Schranken, welche fern die Menſchen 
Von unſrer Geiſterwelt Geheimniß halten. 
Und wie die Woge, mächtig, unaufhaltſam, 
So drang ſie vor auf nie betretnen Wegen, 
Hu ſuchen ſelbſt den Pfad zu meinem Herzen. 
Gefunden haft Du ihn und. ich begrüße 
Mit Freuden Dich als ſtets willkommnen Gaſt. 
So nimm ſie jetzt, die Du ſo heiß begehrteſt, 
Fleich als Geſchenk für Dich aus meiner Hand. 
Friedel (fleinlaut). 
und id! 
Wilhelm, 
Spende Deine Gnade au ihm, dem guten Schelm und vergiß, daß er 
, Pflicht nicht ganz genau erfüllt hat. 
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Friedel. 
Ich will mir's auch künftig Hin merken, und gewiß wicht mehr in den 

Wald gehen, wo Du fortwährend herumgeifterft. 

Rübezahl. 
Nun denn, ſo ſei's; ſo gern verzeih ich ja 
Seh ih nur meine Güte nicht mißbraucht. 

(Zu den Snaben.) 

Bei Euch nun fürcht’ ich's nicht (u Frieden. Und auch von Dir, 
Du Schelm erwart' ich tücht'ge Beſſerung. 


Friedel. 


Ich verſpreche Euch Alles, was Ihr wollt, wenn ich nur mit heiler Haut 
aus der ganzen Geſchichte komme. 


Rübezahl. 

So zieht denn fort zum heimathlichen Herde, 
Und meine Liebe geb' Euch das Geleite. 
Vergeſſet niemals jener ernſten Stunde, 
Die Euch in's Reich der Geiſter führte ein, 
Damit Ihr dort die Pflicht erkennen lerntet, 
Ein Weſen ſei dem Andern Liebe ſchuldig. 
In Eures Herzens blüthenreichem Garten 
Hat, als die zarteſte von allen Blumen, 
Der Schöpfer Euch die Liebe eingepflanzt; 
Sie pflegt und wartet ſorgſam alle Tage, 
Daß nicht der Feinde Gift ſie Euch verderbe, 
Und Grauſamkeit beſchleiche Euer Herz. 
So geb' ich meinen Segen Euch zum Scheiden, 
Und werd' auch künftighin Euch nie verlaſſen; 
Das ſei der Lohn für Eure edle That, 
Fürwahr, um nichts geringer als ſie ſelber. 
Denn wenn einmal Gefahren Euch bedrängen, 
Und wenn die Noth an Euren Ferſen klebt, 
So ruft nur mich, und dann vertraut auf Hilfe, 
Denn nie wird Euch verlaſſen Rübezahl. 

(Der Borhang fällt.) . 
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oben und Wirken berühmter Waturforfcher. 


Bon G. L. Hermann. 





u. 
Iſaak Newton. 


WMoahrend mit Galilei's Tode im Süden Europa's ein Geſtirn, das 
mit hellen Strahlen das Gebiet der Naturwiſſenſchaften beleuchtet hatte, unter— 
ging, ſehen wir bereits im Norden ein neues, nicht weniger glänzendes empor: 
dämmern. 

Am 25. Dezember 1642, dem Todesjahre Galilei's kam zu Woolsthorpe, 
einem kleinen Dorfe ſüdlich von Grantham in England Iſaak Newton zur 
Welt. Er war das einzige Kind des Gutbeſitzers Iſaak Newton, der aber 
leider ſchon wenige Wochen nach ſeiner Verheirathung mit Harriet Ayscaugh 
aus Overton in dem blühenden Mannesalter von 36 Jahren ſtarb, ohne 
daß es ihm vergönnt geweſen wäre, die Geburt ſeines Nachkommen, der ſeinen 
Namen ſo ſehr verherrlichen ſollte, zu erleben. 

Iſaak Newton kam zur Welt als ein Knäblein von ſo ungewöhnlicher 
Kleinheit und ſo ſchwächlichem Körperbau, daß man alsbald alle Hoffnung 
aufgab, ihn am Leben zu erhalten. Allein wider Erwarten nahm das Kindlein 
täglich zu an Kraft und Größe und gedieh unter der zärtlichen Pflege der 
verſtändigen Mutter. 

Als Iſaak Newton drei Jahre alt war, vermählte ſich die Wittwe 
Newton mit Barnabas Smith, Pfarrer zu North-Witham in der Nähe von 
Woolsthorpe und übergab den Knaben ihrer Mutter, die im Marktflecken 
Overton in Rutlandhire lebte, zur Erziehung und Pflege. 

Bon hier aus beſuchte der kleine Newton von ſeinem ſechsten Lebens: 
jahre an die Elementarfchulen zu Skillington und Stofe, wo er nicht gerade den 
beiten Unterricht genofjen haben fol. Es fcheint nicht, daß fi Newton ſchon 
in dieſen feinen Kinderjahren ähnlih wie Galilei vor feinen Alterögenofjen 
irgendwie merklich ausgezeichnet hat; wenigftens berichten uns feine Bio: 
graphen hierüber nichts Erhebliches. Manchen unglüdlihen Schülern können 
wir zu ihrer Beruhigung fogar mittheilen, daß unſer Held, als er von feinem 
zwölften Jahre an in den öffentlichen Schulen zu Grantham den Unterricht 
des Herrn Stokes, eines recht tüchtigen Lehrers, genoß, in den erſten Zeiten 
fih durch Unaufmerkfamkeit auszeichnete und zu den Lebten unter feinen 
Mitihülern gehörte. 

Ein eigenthühmlicher Zwischenfall brachte indeß in Newton einen großen 
Umſchwung zum Beflern hervor. Eines Tages nämlich verjegte ihm der Knabe, 
der zunächft über ihm war, in feinem rohen Muthwillen mit der Fauft einen fo 
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heftigen Stoß auf ben Unterleib, daß er in Folge deffen nicht allein Heftige 
Schmerzen ſpürte, jondern fogar nicht unbedeutend erkrankte. Newton jah 
wohl ein, daß wenn er feinen Schüler über ſich gehabt hätte, ihm auch diefe 
Mißhandlung nicht widerfahren wäre. Kaum war er genejen, da nahm er, um 
fünftighin vor derlei Unbilden gefichert zu fein, all feine Arbeitskraft und Aus- 
dauer zufammen und nach nicht geraumer Zeit war e8 ihm gelungen, nicht 
blos über jenen zu kommen, von dem er mißhandelt worden war, fondern 
fogar der Erfte unter allen feinen Mitſchülern zu werden. 

Bon weit größerm Werthe als diefe Auszeihnung war es für Newton, 
ſich hierdurch an Fleiß und geiftige Thätigfeit gewöhnt und auch Luft und 
Liebe zum Studium erlangt zu haben. 

Das Nihtsthun und finnlofe Spiele verabfcheuend, wußte er ſich bald auch 
in feinen Erholungsftunden nützlich zu beichäftigen. Angeleitet von den 
Apotheker Clark, einem äußerft verftändigen Manne, bei dem Newton zu 
Grantham in Koft und Pflege war, und ausgerüftet mit allen möglichen 
Werkzeugen, als Sägen, Feilen, Hammer, Bohrer, Beilen und dergleichen, 
machte er täglich neue Verjuche auf dem Gebiete der Mechanik und die Uebung 
verlieh ihm gar bald eine feltene Fertigkeit. 

Die erften größern Erzeugniffe der Art, die aus der Werkſtätte des 
jugendlichen Meiſters hervorgingen, waren eine Windmühle, eine Waſſeruhr 
und ein Karren, der von einer darin fißenden Perſon jelbft in Bewegung 
gejegt wurde. Die allgemeinjte Bewunderung erregte die Kleine Windmühle. 
Sie war zwar in ihrer Gonftruftion nicht die eigene Erfindung Newton's, 
jondern fie wurde von ihm hergeftellt nad) dem Mufter einer Windmühle, die 
in der Nähe von Grantham gebaut wurde. Newton eilte damals täglich in 
feinen Erholungsitunden auf die Bauftätte; gar bald hatte er die innere Ein- 
rihtung und Mafchinerie gründlich kennen gelernt und machte fich nun felbit 
an den Bau einer Windmühle, natürlich in jehr verfleinertem Maaßſtabe. 
Der erjte Verſuch gelang auch und die Fleine Windmühle war mit folcher 
Genauigkeit gearbeitet, daß fie gleich einer großen benützt werden konnte und 
fogar zum Modelle für einige erit zu erbauende Windmühlen diente. 

Newton erfreute ſich indeffen an diefem Werke nicht lange. Zu ehr 
abhängig von den jeweiligen Luftftrömungen und bei Windftille vollends 
unbrauchbar erſchien ihm diefe Mafchine, jo wie fie war, als äußerft unvoll- 
fommen. Er faßte daher den Entihluß, anitatt des Windes als treibende 
Kraft ein kleines Thier zu benüten, und wählte zu diefem Behufe eine Maus 
die er als jeine jogenannte „Müllerin” in die Mühle einfperrte um von ihr 
das Triebrad in Bewegung fegen zu laſſen. Aeußerſt originell war die Art 
und Weile, auf welche er das Kleine Wejen fich dienftbar machte. Dicht über 
das Rad legte er nämlich ein Stückchen Sped oder auch ein Häuflein Korn 
und unter das Rab fette er die Maus, die er vorher hatte einige Zeit hungern 


408 


laſſen. In ihrer Gier nach der Nahrung verfuhte nun die Maus beftändig, 
aber natürlich immer ohne Erfolg an den Rabihaufeln zu den Leder: 
biffen empor zu glimmen und feßte fo das Triebrad und hiemit die ganze 
Maschine in Bewegung. 

Nicht weniger gelungen war die von dem jungen Newton conftruirte 
Waſſeruhr. Diefelbe war in ihrem Bau fo finnreich als einfach. Ein 
vier Fuß hoher und dritthalb Fuß breiter Kaften, den er fich von dem Schwager 
des Apotheferd Clark erbeten hatte, diente als Gehäufe und wurde auf der 
Borderfeite mit einem volljtändigen Zifferblatt verjehen. Der einzige Zeiger, 
der nur die Stumden anzugeben hatte, ftund in Verbindung mit dem im 
Innern des Kaftens befindlichen höchſt einfachen Uhrmwerfe, welches — wie 
au der Name „Waſſeruhr“ ſchon andeutet — dur das Herabfallen von 
Waſſertropfen aus einem darüber befindlichen Behälter in Bewegung geiekt 
wurde. Jeden Morgen verjah Newton den Behälter mit dem nöthigen Wafjer 
und damit war die Uhr für 24 Stunden aufgezogen. Diefe Uhr foll ziem- 
li genau gegangen und moch lange nachden Newton bereit? Grantham ver: 
laſſen hatte, von der Familie Clark benügt worden fein. 

Weniger Glück machte Newton mit dem mechanischen Karren. Er war 
ein kleines vierrädriges Fuhrwerk mit einem Site für eine Perſon, zur Seite 
eine Handhabe, durch deren Umdrehung die im Karren fißende Perjon den- 
jelben in Bewegung jeben Fonnte. 

So viel fih Newton von diefer Maſchine verjprochen hatte, jo wenig 
leiftete fie. Sie war nur auf völlig glattem Boden zu gebrauchen ; ſchon die 
Reibung der ebenen Landſtraße vermochte fie nicht zu überwinden. Indeß 
machte jie ihrem Erfinder, der damals erſt 13 Jahre alt war, immerhin alle Ehre. 

Obwohl Newton an den Spielen jeiner Mitichüler faft niemals theil- 
nahm und verjchloffen und immer in fich ſelbſt und jeine Gedanken vertieft 
deren Umgang gewöhnlich mied, jo wurde er doch von denjelben um deß— 
willen hoch geihätt, weil er bemüht war, ihnen von Zeit zu Zeit neue und finn- 
reihe Spiele, die er ſelbſt erdachte, zu verfchaffen. Die größte Bewunderung 
ward ihm zu Theil für die Erfindung der fogenannten „fliegenden Drachen,” 
die noch heute ein jo beliebtes Spielzeug find und alljährlich an den windigen 
Herbittagen Jung und Alt ergögen. 

Eine der Lieblingsbefhäftigungen Newton's war aud das Zeichnen, 
in dem er es zu großer Fertigkeit brachte; die Wände in feinem Zimmer follen 
bededt geweſen fein mit trefflichen Kohlenzeichnungen von Thieren, Menfchen, 
Schiffen und mathemathifchen Figuren. Sogar im Dichten verſuchte er. ji 
bisweilen und auch nicht ohne Geſchick und Erfolg. 

ALS Newton fünfzehn Jahre alt war, ftarb fein Stiefvater, der Pfarrer 
Smith. Seine Mutter, die nun abermals Wittwe geworden war, zog mit 
ihren drei Kindern zweiter- Ehe, Maria, Benjamin und Hannah wieder nad): 
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MWoolsthorpe zurüd, um allda aus den Erträgnifjen ihres Gütchens fich und 
die ihrigen zu ernähren. Einer Stüße bedürftig rief fie nun aud ihren 
älteften Sohn Iſaak, der bereit3 QTüchtiges gelernt hatte, zu ſich zurück. So 
wenig diejer auch Luft zur Landwirthſchaft in fich fühlte und fo ſchwer er 
ſich auch von dem Orte feiner Studien trennte, jo erfüllte er doch ohne . 
der Mutter Geheiß. 

Newton, der damals von Allem mehr verjtund, als von den Geſchäften 
des Landmanns, wurde nun, um vorerſt ſich mit den Vortheilen des Ver— 
kaufens und Einkaufens vertraut zu machen, unter der Leitung eines alten 
erfahrenen Knechtes jeden Samstag auf die Schranne nach Grantham geſchickt 
um dort die Erzeugniſſe des mütterlichen Gütchens feilzubieten und mit dem 
Erlöſe das für die Wirthſchaft Nöthige einzukaufen. Kaum war er jedoch 
in Grantham angelangt, fo überließ er die Ausführung dieſer Gejhäfte dem . 
Knete und eilte fort in feine frühere Dachſtube und zu den alten Büchern 
des Apothefers Clark, wo er ſich aufhielt bis der Knecht zur Heimkehr mahnte. 
Häufig verließ Newton auch jchon unterwegs! das Fuhrwerk und begab fich 
in ein Gebüſch, wo er in das Studinm des einen oder anderen Buches mathe: 
mathiſchen Inhalts vertieft die Rückkehr des Knechtes erwartete, um jeine 
Mutter glauben zu machen, er jei mittler Weile auf der Schranne zu Grant— 
ham geweſen. 

Die freien Stunden verwendete Newton ausſchließlich zur Fortſetzung 
ſeiner Studien, ſoweit ihm dieß bei den ſpärlichen Hilfsmitteln, die ihm 
damals zu Gebote ſtunden, überhaupt möglich war. 

Hauptſächlich beſchäftigte er ſich zu dieſer Zeit mit der Herſtellung von 
Sonnenuhren. In .ganz Woolsthorpe gab es keine Uhr, die Waſſeruhr hatte 
er in Grantham zurückgelaſſen und ſo ſah er ſich denn genöthigt, ſich ſelbſt 
wieder nach einem Zeitmaß umzuſehen. Die Bewegung der Sonne ſchien ihm 
hiezu äußerſt dienlich zu ſein. Zuerſt war es nur das eigene Haus, an dem 
er die abwechſelnde Bewegung des Schattens, den die Sonne veranlaßte, 
vermittelſt eingeſchlagener Pflöckchen in ſtündlichen und halbſtündlichen Abthei— 
lungen bezeichnete und ſo mit einer völlig brauchbaren Sonnenuhr verſah; 
aber bald war in ganz Woolsthorpe kein Haus mehr, das nicht von Newton 
mit einer ſolchen beſchenkt ward. 

Die Mutter bemerkte wohl ihres Sohnes außergewöhnliche Vorliebe für 
die Wiſſenſchaften, und ſeine Abneigung gegen den Feldbau; gleichwohl glaubte 
ſie deſſen ſo häufig geäußerten, ſehnſüchtigen Wünſchen, ſich ganz den Studien 
widmen und eine, Hochſchule beziehen zu dürfen nicht nachgeben zu ſollen. 
Einerfeit3 waren e3 die äußert beſchränkten Vermögensverhältniffe der Familie, 
die einen foldden Schritte hindernd in den Weg traten, anderſeits mochte 
auch wohl die Mutter wenig Hoffnung hegen, daß ihr Sohn, der ſich in der 
Landwirthſchaft als jo unbrauchbar erwies, auf einem andern Gebiete, dag 
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noch weit mehr Begabung vorausfeht, Beſſeres zu leiften im Stande jein 
werde. So mußte denn unjer Newton die Erniedrigung erfahren, wegen feiner 
Unbrauchbarfeit zur Berrichtung höherer landwirthſchaftlicher Dienfte zum 
Hüten der Schaafe und Kühe verwendet zu werden. Allein auch bier machte 
er, wie zu erwarten war, wenig Glück; denn während er in Gedanken über die 
Conjtruftion neuer Mafchinen und Modelle vertieft war oder nachdachte über 
die Löſung eines mathemathifchen Problems oder die Bewegung der Himmels: 
körper, — da zerjtreuten fich mittler Weile die Schaafe in die weite Fernen 
und die Kühe thaten fich weiblich an dem jungen faftigen Getreide der benad; 
barten Felder. i 

Dieje Erlebniffe und das dringende Zureden des Pfarrers W. Ayscaugh 
in Burton Coggles, eines Onkels des jungen Newton, der feines Neffen aufer: 
. gewöhnliche Begabung wohl Fannte, bejtimmten die Mutter endlich ſich in 
das Unvermeidliche zu fügen und ihren Sohn auf eine Hochſchule und zwar 
auf den Rath ihres Bruders nad Cambridge zu fchiden. 

Am 5. Juni 1660 wurde Newton an der Univerfität zu Cambridge 
(TrinityCollegium genannt) aufgenommen. Er war damals faum 18 Jahre alt 
und nur mit den wenigen Kenntnifjen ausgeitattet, die er fich in den Dorf: 
ſchulen und in feiner Einfamkfeit ohne alle gründliche und fyftematifche Anlei- 
tung hatte erwerben fünnen ; aber er war bejeelt von heftigem innern Wiſſens⸗ 
drang und jein Geift war hell und frifch und nicht wie bei fo Vielen bereits 
erihöpft durch frühzeitige Weberfüllung mit gelehrtem Kram. Was Fonnte 
auf diefen Geift wohl einen fürdernden Einfluß äußern, als der unmittelbare 
Berfehr mit den hervorragenditen Gelehrten jener Zeit, durch die er wie in 
einen Zaubergarten fi mit einem Male eingeführt fah in den damaligen 
Stand der Wiflenfchaften, wo er Probleme bereits gelöst fand, Die zu ergrün- 
den er fi in feiner Einfamfeit Jahre lang vergeblich abgemüht hatte? 

Namentlich war es das Studium der Mathemathik und der Phyfif, dem 
er fich wiebmete, und an dem Profeſſor Dr. Barrow, der im Jahre 1663 diejen 
Lehrftuhl beftieg, fand er einen Freund, der fich mit feltener Liebe und Hin— 
gebung feiner annahm und feine Studien leitete. Bald aber jollte der Schüler 
bereit3 größer werben als der Meiſter. Die nächite Veranlafjung hiezu war 
die irrthümliche Lehre, die Dr. Barrow über die Farben entmwidelte, wodurch 
er in dem ſcharfſinnigen Newton zuerſt Zweifel, dann den Drang ſelbſt nad 
zuforfchen, rege machte. 

Dr. Barrow lehrte damals: Weiß fei dasjenige, was eine Menge Lift 
gleich klar in jeder Richtung entläßt; Schwarz dasjenige, was gar feine 
Sichtftrahlen oder ſehr ſpärlich entläßt; Roth fei das, was ein mehr ald 
gewöhnlich klares Licht entläßt, aber von ſchattigen Zwiſchenräumen unter 
brochen; Blau das, was ein verbünntes Licht entläßt, wie im Körpern, 
Nie aus weißen und ſchwarzen Theilen beftehen; Grün fei die zunächſt mit 
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dem Blau verbundene Farbe; Gelb fei eine Mifhung von vielen Wei 
und ein wenig Roth; Burpur eine Mifhung von einem großen Theile des 
Blau mit ein wenig Roth. Dieß war der damalige Etand der Lehre von 
den Farben. 

Nach jahrelangen, äußerft mühevollen und ſchwierigen Unterfuhungen, 
die überdieß noch durch die im Jahre 1666 zu Cambridge ausbrechende Peſt 
unterbrochen wurde, gelang e3 endlich Newton, den Irrthum diejer Lehre dar: 
zulegen und die wahre Natur der Farben und des Lichtes zu entdeden. Er 
wies nad, daß unfer Tageslicht, das man bis dahin für etwas Untheilbares 
gehalten hatte, aus nicht weniger als fieben verfchiedenfarbigen im Regenbogen 
fihtbaren Strahlen al3 roth, orange, geld, grün, blau, indigofärbig und violett 
beftehe, welche in ihrer Vermiſchung weißes Licht erzeugen. Die Farben aber, 
in welchen ung die einzelnen Körper erjcheinen, hielt er nicht für Eigenschaften, 
die denfelben innewohnen, jondern er erklärte richtig, ihr. Entjtehen vielmehr 
nur aus der Fähigkeit der Theilchen eines jeden Körpers, gewiſſe Strahlen 
zu unterbrüden oder zu abforbiren und andere zurücdzumerfen. Es iſt aljo 
3. B. bei einem rothen Tuche die rothe Farbe feine demjelben innmohnende 
Eigenihaft und fein materieller Beftandtheil deijelben, fondern es hat diejes 
Tuch eben nur die Fähigkeit, wenn es Licht empfängt, alle Strahlen mit 
Ausnahme des rothen zu abjorbiren, diejen legtern aber zurückzuwerfen. Aehnlich 
verhält e3 fi mit den übrigen Regenbogenfarben. Hieraus erklärt fih nun 
auch von jelbit, daß jene Gegenstände, welche alle Strahlen, die fie empfangen, 
auffaugen nnd feinen zurüdwerfen, uns als ſchwarz, jene Gegenftände aber, 
die alle auf fie fallenden Strahlen wieder zurückwerfen, als weiß erſcheinen. 
In dunkler Nacht, wo die einzelnen Gegenjtände feine Lichtitrahlen empfangen, 
daher auch feine zurückwerfen können, find fie alle farblos und erjcheinen uns 
als ſchwarz. Wäre das Tageslicht nicht aus jo verfchiedenfarbigen Strahlen 
zufammengejegt, fondern einfach weiß, da würden uns alle Gegenftände als 
bleifarben erjcheinen und es würde jenes bunte Farbenfpiel fehlen, mit dem 
der Schöpfer unfere Erde täglich fo wunderbar ſchön ziert. 

Durch diefe und noch einige andere Entdeckungen auf dem Gebiete der 
Optik hatte jih Newton die Bewunderung der größten Mathematiker jener 
Zeit erworben und als Dr. Barrow im Jahre 1669 den Entſchluß faßte, ſich 
ganz dem Studium der Theologie zu widmen, da entjagte er der Profefjur der 
Mathematik zu Gunften Newton's, den er für den Würdigften hielt. 

Newton hatte Schon früher gelegentlich feiner erften Unterfuhungen über 
das Licht gefunden, daß die verfchiebenen eben angeführten Strahlen bei ihrem 
Durchgange durch das Glas oder ähnliche durchſichtige Körper in verjchiedener 
MWeije, die einen mehr, die andern weniger gebrochen werden. Am ſtärkſten 
gebrochen, d. h. von feiner urjprünglichen Richtung abgelenkt wird der violette, 
am ſchwächſten ber rothe Strahl. Da nun dieje verjhiedene Brechung auch 
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diefelbe bleibt, wenn die Strahlen durch eine gläferne Linfe, wie man 
fie zu unferm Fernrohr benützt, hindurchgehen, jo 309 Newton hieraus den 
Schluß, dag man niemal3 im Stande fein werde, ein völlig farbenfreies diop— 
triſches Fernrohr herzuftellen. War auch diefer Schluß, wie die fpätern 
Entdedungen und Erfindungen der großen Optiker Hal und Frauenhofer 
gezeigt haben, ein irriger, jo veranlaßte er doch Newton zu der Erfindung 
des Spiegelteleffopes, mit welchem befanntlich die glänzendften Entdeckungen 
auf dem Gebiete der Aftronomie gemacht wurden und noch gemacht werben. 

Ein Hohlipiegel erzeugt ebenjo ein vergrößertes Bild, wie eine fonvere 
Glaslinſe; nur werden im erjtern Falle die Strahlen von der Oberfläche zurüd- 
geworfen, während fie im legtern Falle durch das Glas gehen und bier jene 
Brechungen erleiden, welche das Bild undeutlih machen. Dieß erzeugte in 
Newton die dee, das Teleffop dadurch zu vervollfommnen, daß er es ftatt 
mit gläjernen Linſen mit hell polirten, metallnen Spiegeln verfah. Im Innern 
des Rohrs brachte er den Hohlfpiegel an, der das durch die Deffnung des 
Rohres bereinfallende Bild vergrößert nad einem zweiten im Rohre befind- 
lihen Spiegel zurüdwarf. In der Richtung gegen diefen zweiten Spiegel 
war jeitwärts am Rohre eine Eleine Deffnung angebracht, durch melde man 
mitteljt eines Augenglafes das vergrößerte Bild in demſelben betrachten konnte. 

Dieſe Erfindung erregte in ganz England das größte Aufſehen. Im 
Sahre 1674 wurde eines der beiden von Newton felbft gefertigten Spiegel: 
teleffope dem König von England vorgelegt; am 11. Januar 1672 wählte 
ihn die. königliche Societät auf Vorſchlag des berühmten Dr. Seth Ward, 
Lord Biſchof von Sarum zu ihrem Mitgliede. 

Das von Newton erfundene Spiegelteleffop wurde in der Folge noch 
erheblich verbefjert. Als es aber gelungen war, durch Anwendnung des Flint: 
glafes auch bei den dioptriſchen Fernrohren die Nachtheile der verfchiedenen 
Sttahlenbrehung zu befeitigen und ein farbenfreies Bild zu erhalten, da 
wurde das Spiegeltelestop wieder verdrängt, da e3 nicht möglich war, Spiegel 
von folhem Glanze herzuftellen, welche jo viel Licht zurüdwarfen, als das 
Glas durhläßt. Das Bild blieb aljo beim Spiegelteleffop immer ein weniger 
deutliches und klares. 

Erft in der neueften Zeit kam Newton's Erfindung wieder zu Ehren. Es 
gelang nämlich unferm berühmten Chemiker von Liebig Silberjpiegel von 
nie gefanntem Glanze und außerordentlicher Feinheit herzuftellen. Dieß ver: 
anlaßte Steinheil, durch Anwendung folder Spiegel das Nemwton’iche Tele 
ſtop zu vervollfommnen. Die erften Verfuhe wurden auch vom fchönften 
Erfolge gekrönt, und auf’3 Neue jehen wir das Spiegelteleitop dem dioptriſchen 
den Rang ftreitig machen. 

Die Entdeckungen über die Beichaffenheit des Lichtes und der Farben 
fowie die Erfindung des Spiegeltelestopes wären für ſich ſchon hinreichend 
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geweien, Newton’3 Namen einen unvergänglihen Ruhm zu ſichern; Newton 
genügten fie nicht und bald ließ er jein forjchendes Auge über die Erde hinaus 
zu den Geftirnen jchweifen, deren Bewegungsgeſetze er ergründen follte. 

Schon im Jahre 1666, in weldhem er durch die Veit genöthigt ward, Can: 
bridge für einige Zeit zu verlafjen, veranlaßteihn eines Tages, als er zu Wools- 
thorpe in feiner Mutter Objtgarten jaß, das Herabfallen eines Apfels, über 
die Natur der Schwere, vermöge deren alle Körper nad) dem Mittelpunkt der 
Erde jtreben, ernitlich nachzudenken. Newton wußte aus Erfahrung, daß 
dieſe Kraft weder merklich abnehme, wenn man ſich wie beim-Erfteigen hoher 
Berge, vom Mittelpunkt der Erde entferne, noch merklich zunehme, wenn man 
fih, wie beim Hinabfteigen in tiefe Schluchten, demfelben nähere. Hieraus 
ſchloß er, daß die Anziehungskraft der Erde jedenfalls jehr weithin reichen 
müfje und ftellte fich die Frage, welche Wirkung fie wohl haben müßte, wenn 
fie fih bis zum Mond erftredte. Nach eingehenden Unterfuhungen und 
Berechnungen gelangte er wohl zu dem Reſultate, daß dieje Kraft wenigſtens 
in Berbindung mit einer anderen geeignet fei, den Mond eine freisfürmige 
Bahn um die Erde bejchreiben zu lafjen; da er jedoch mittler Weile wieder 
nah Sambridge zurückkehrte, ließ er diefe Forfchungen, an deren Nichtigkeit 
er jelbjt zweifelte, wieder fallen, um jeine Unterfuchungen über das Licht 
fortzujeßgen. 

Gegen Ende der fiebziger Jahre nahm Newton jene Forfchungen wieder 
auf und im Jahre 1685 legte er in einer Abhandlung betitelt: „Ueber die 
Bewegung der Himmelsförper” der Föniglichen Societät das glänzende Neful: 
tat derfelben vor. Hierin wies er zur*Evidenz nah, daß nicht allein die 
Bewegung des Mondes um unſere Erde, jondern auch die Bewegung ſämmt— 
licher Planeten um die Sonne lediglich in dem gleichmäßigen Zufammen- 
wirfen zweier Kräfte ihren Grund hat. 

Die eine derfelben ift die fogenannte Gentrifugalfraft, welde die 
Planeten vom Anfang an in Bewegung ſetzte und diejelben in gerader Rich— 
tung durch das Weltall fortreiben ließe, wenn fie nicht durch die andere Kraft, 
die Gentripetal- oder Anziehungskraft hierin gehindert und nad) der 
Sonne Hingezogen jo gezwungen würden, fich Freisähnlich um diefelbe zu 
bewegen. 

Newton begnügte jich jedoch mit dieſer Entdedung noch nicht, jondern 
ging jo weit, daß er auf Grund diefer Entdedung das Gewicht berechnete, 
welches ein und derjelbe Körper auf der Oberfläche der Sonne und der Planeten 
haben würde, und die Größe und Dichtigkeit der Materie, aus denen dieje 
Weltförper beftehen, beftimmte. Ex fand biebei, daß das Gewicht eines und 
dejjelben Körpers auf der Oberfläche der Sonne drei und zwanzig Mal größer 
it, als auf der Oberfläche der Erde. Eine zierlihe Dame von kaum 100 
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Pfund Gewicht würde jonad auf die Sonne gebracht nicht weniger al3 23 
Gentner wiegen. 

Dieſen großartigen Entdedungen wurde indeß mehr Bewunderung als 
Glauben gezollt. Die Kartefianiiche Lehre — jo genannt nad ihrem Erfinder 
Descartes — melde die Bewegung der Himmelskörper dur ein Syftem 
von Wirbeln erklärte, die fi in einer durch da3 ganz Weltall verbreiteten 
Flüffigkeit befinden follten, war für die menſchliche Einbildungskraft zu Iodend 
und für den gewöhnlichen Geift zu bequem, als daß fie von Newton’3 neuer 
geiftvoller Lehre jo jchnell hätte verdrängt werden fünnen. Erſt am Beginne 
des vorigen Jahrhunderts ward diejer legtern die allgemeine Anerkennung 
zu Theil, die fie verdiente und welche fie nicht mehr verlieren wird. 

Auch die Ebbe und Fluth bildete einen Gegenftand feiner Forſchungen. 
Unterjtügt durch feine genaue Kenntniß der Geſetze der Anziehungskraft gelang 
e3 ihm, in der erjhöpfenditen Weile Grund und Weſen diefer Naturerjchei- 
nungen bis in's kleinſte Detail aufzuklären. 

Daß Newton auch auf dem Gebiete der Mathematit umfaſſende Kennt: 
nifje gehabt haben müſſe, bedarf wohl feiner weiteren Erörterung; denn wie 
wäre es ihm ſonſt möglich gemwejen, die Optik und die Aftronomie mit jenen 
erjtaunlichen Entdedungen zu bereichern. Er benüßte indeß die Mathematik 
nicht bloß ala Hilfswiſſenſchaft, Tondern machte auch fie zu einem Hauptge— 
genjtande feiner Studien und hat fih auch in ihr durch ruhmvolle Ent: 
deckungen ausgezeichnet. Der befannte bimomijche Lehrjag rührt von ihm her. 

Kehren wir jedoch nun auch wieder zum Entdeder ſelbſt zurüd. Newton 
hatte fich mittler Weile in der wiflenfhaftlichen Welt großes Anfehen erworben, 
ja er ſtund bereit3 an der Spige derjelben, und als im Jahre 1688 die 
Univerfität Cambridge das Parlament zu bejchiden hatte, da wählte fie ihn 
zu ihrem Vertreter. 

Weniger glänzend waren Newton's Bermögensverhältniffe beſtellt. Es 
gereicht England nicht zur Ehre, daß es den Mann, den hervorgebracht zu 
haben es ftolz fein durfte, darben lief. Die Einnahme, die er aus jeiner 
Profeffur in Cambridge bezog, war jo gering, daß er jih, um nur bie 
dringendften Bebürfniffe der Nahrung und Kleidung deden zu können, auf 
den nur zu fpärlichen Verdienſt aus feinen wiſſenſchaftlichen Werfen ange 
wiefen ſah. Und auch diejer ward ihm noch durch Mißgeſchick gefchmälert. 

Im Winter des Jahres 1692 hatte er eines Morgens, während er dem 
Gottesdienfte beimohnte, fein Lieblingshündchen „Diamant“ auf feinem Stu: 
dierzimmer zurüdgelafien und vergeffen, das Licht auf feinem Schreibpulte 
auszulöfchen, auf welchem das Manufcript eines neuen MWerfes, woran er 
Jahre lang gearbeitet hatte, ausgebreitet lag. Als er aus der Kirche zurüd: 
Fam, fand er das Licht umgemworfen und die Papiere verbrannt. Da foll er 

on Berluft gewahrend ausgerufen haben: „D Diamant, Diamant, du Fennit 
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wenig das Unheil, das du mir verurfacht haft!” Kurz darauf verfiel Newton 
in Wahnfinn, und die drüdende Lage, in der er fich befand, jowie die plöt- 
lich vereitelte Hoffnung auf den mühſam erjtrebten Gewinn, lafjen in jenem 
Vorfall die Urfache hiezu deutlich genug erkennen. 

Newton's Geijteszerrüttung währte zwar nur ein Jahr; allein, obgleich 
er damals erſt 50 Jahre zählte, jo erbliden wir ihn doch von diefer Zeit an 
nicht mehr beihhäftigt mit größern Forihungen auf dem Gebiete der Natur: 
wiſſenſchaften. Jene frühere Schärfe des Geiftes jcheint er nie mehr erlangt 
und dieß auch jelbit gefühlt zu haben. Er verließ darum auch gerne feine 
bisherige, reinwiffenihaftliche Laufbahn als er im Jahre 1695 in Folge der Ver: 
wendung feines Freundes, des Kanzlers Karl Montague, zum Münz-Aufjeher 
emannt wurde. Schon nad Umfluß von 4 Jahren wurde er zu der ehren: 
vollen Stellung eines Miünzmeijters mit dem anjehnlichen Jahresgehalt von 
zwölf bis fünfzehnhundert Pfund Sterling befördert und ihm hiedurch wenig- 
ftens für den Herbit feines Lebens eine forgenfreie Exiſtenz gefichert. 

Der Beförderung Nemwton’3 zum Müngzmeifter folgten nun raſch noch 
andere hohe Auszeichnungen. Die königliche Akademie der Willenjchaften zu 
Paris erwählte ihn gegen das Ende des Jahres 1699 zu ihrem Mitgliebe, 
Im Sahre 1701 wurde er bei einer Barlamentswahl aufs Neue ald Mit: 
glied defjelben für die Univerſität Cambridge gewählt. Im Jahre 1703 
erwählte ihn die königliche Societät zu London zu ihrem Präfidenten, welche 
Stelle er behielt bis zu feinem Lebensende, und 1705 ward ihm von der 
Königin Anna die Ritterwürde verliehen. 

Auch in dem höhern Alter, in welches Newton nun eintrat, war jein 
reger Geijt nie müßig. Sobald er jeine Berufsgeihäfte beendet hatte, kehrte 
er immer fogleich wieder zurüd zu feinen Lieblingsbejchäftigungen. Jetzt 
war e3 freilich nicht mehr das Buch der Natur, dem er feine Studien wid: 
mete, jondern das Buch der göttlichen Offenbarung. Newton war von Jugend 
auf ſtreug religiös und gottesfürdtig und hatte im Glauben nie gewanft; 
doch hatte er fich in feinen jüngern Jahren mit theologifchen Studien felten 
beiehäftigt. Nachdem er aber unter feinen naturwifjenschaftlichen Forſchungen 
alt geworden und zur Ueberzeugung gelangt war, daß alles Wifjen im Gebiete 
der. Schöpfung nicht Hinreiche, den Schöpfer ſelbſt und den Urgrund alles 
Seins genügend zu erfaſſen, da war e3 die heilige Schrift, die er zum Gegen: 
ftande feiner täglichen Studien machte und in der er allein zu feiner Befrie— 
digung fand, was er vordem vergeblich gejucht hatte. Dieſe Studien ver: 
anlapten ihn auch, troß feines hohen Alters noch mehrere Werke theologiichen 
Inhalts herauszugeben, in denen fich die Innigfeit und Feſtigkeit jeines 
Glaubens fpiegelt und durch die er der Mit: und Nachwelt ein glänzendes 
Zeugniß dafür ablegte, daß fich die tiefften Kenntniffe auf dem Gebiete der 
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Naturwiſſenſchaften vecht wohl mit kindlicher Frömmigkeit und ächt hriftlich m 
Glauben in einer Perfon vereinigen lafjen. 

Newton’3 ungeheuchelte Frömmigkeit, fein fledenlofer Charakter, ſein 
glänzender Ruhm erwarben ihm die Gunft König Georgs J., der im Jakre 
4714 den Thron Großbrittaniens bejtieg, und die Verehrung und Freut d- 
Schaft der vortrefflihen und hochgehildeten Prinzefjin von Wales, nachmalig u 
Königin und Gemahlin Georgs II. Dft hörte man Legtere öffentlich erflären, 
daß ſie ſich glüdlich fühle, zu einer Zeit zu leben, in welcher fie der Untir- 
Haltung eines jo großen Genies genießen könne. | 

Sie follte indeß diejes Glüdes nicht lange mehr fich erfreuen. Im 

ahre 1722 wurde Newton in achtzigſten Jahre feines Lebens von einem 
ã aißerſt ſchmerzhaften Unterleibsleiden befallen, durch welches er den größten 
Dheil des Jahres an ſein Zimmer gefeſſelt ward. Die ſorgſame Pflege, die 
von Seite ſeiner gebildeten Nichte, der Miſtreß Katharina Barton, Wittive 
De3 Dberiten Barton, welche er auf feine Koften hatte erziehen laffen, genoß, 
omie die pünkftliche Lebensordnung, welche er beobachtete, thaten gleichwohl noch 
ride Jahre dem Uebel einigen Einhalt. Am Anfang des Jahres 1727 fühlte 
e sich jogar joweit wieder hergeftellt, daß er e3 unternahm, am 28. Februar 
Oi eje? Jahres noch einer Situng der königlichen Societät in London zu präfidiren. 
» wefer Anftrengnung ſchien er jedoch nicht mehr gewachſen zu fein. Wenige 
Zage nachher trat ein heftiger Rückfall feines Unterleibsleidens ein. Aber 
R F zvährend der beftigiten Anfälle von Schmerz kam feine Klage über feine 
Gippen, ja er äußerte nicht einmal das geringite Zeichen mürrifchen Weſens 
over von Ungeduld. In den furzen Augenbliden der Erleichterung, die ſich 
Aſtellten, lächelte er und unterhielt ſich in gewöhnlicher Munterkeit und 
ie 5 Yichfeit mit jeiner Umgebung. Sein unerfchütterliher Glaube und das 
2 emußtiein, rechtichaffen gelebt zu haben, ließen ihn dem herannahenden Tode 
big in’s Auge jehen. Am 20. März; 1727 verihied er in dem hohen 
(ter von 85 Jahren. Sein Leichnam wurde in der Weftminfterabtei zu 
apnbon begraben. Das Leihentuch trugen der Lord Ober-Kanzler, die Herzoge 
2 on Korburgh und Montrofe, und die Grafen von Pembroke, Suſſer und 
Racclesfield. Die Leichenrede hielt der Biſchof von Rocheſter. 

Yinter ſolchen Ehrenbezeugungen ward Newton zur Erde beftattet. Einige 
Jahre schon nad feinem Tode erhob ſich über feinen Grabe ein fchönes 
Denkmal, das ihm von ſeinen Verwandten geſetzt ward. Newton ruht auf 
einem Sarkophag, mit dem Ellenbogen auf mehrere feiner Schriften geftügt; 
an den Fronten dejjelben find in halb erhabener Arbeit Jünglinge angebracht, 
die in den Händen Embleme von Newton's vornehnften Entdedungen halten. Im 
Jahre 1731 wurde im Tower zu Ehren Nemwton’s eine Denkmünze gefchlagen. 

Newton war von mittlerer Statur, jein Aeußeres war einnehmend und 
Ehrfurcht gebietend, ſein Auge lebhaft und durchdringend. In Nahrung und 
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Kleidung war er mäßig und einfah und brauchte für fich immer unglaub: 
lich wenig. Dagegen fannte feine Mildthätigkeit und Freigebigfeit gegen Andere 
feine Grenzen und er pflegte zu jagen, daß diejenigen, welche, bis fie fterben, 
Nichts geben, durchaus gar Nichts gegeben haben. Sein Charakter war in 
hohem Grade religiös und moraliih. Im Umgang mit Andern war er 
äußerjt gutmüthig und bejcheiden. Kurz vor feinem Tode äußerte er noch: 
„Ich weiß nicht, wie ich der Welt erſcheine; aber mir ſelbſt fomme ich vor 
wie ein Knabe, der am Meeresufer jpielt- und ſich damit beluftigt, daß ex 
dann und wann einen glatten Kiefel oder eine jhönere Muſchel als gewöhn— 
lich findet, während der große Drean der Wahrheit unerforjcht vor ihm Liegt.“ 

In der Vorhalle des Trinity:Collegiums zu Cambridge befindet ſich ein 
pradhtvolles Standbild Nemwton’s. Dafjelbe wurde am 4. Februar 1755 errichtet 
und ift in Lebensgröße aus weißem Marmor gearbeitet. Es ftellt Newton 
dar jtehend auf einem Fußgeitell, gehüllt in einen leichten Mantel mit einen 
Prisma in der Hand und. gen Himmel mit dem Ausdrud des tieften Nach— 
denkens blidend. Am Fußgeitell befindet fich die einfache Inſchrift: 

»Qui genus humanum ingenio superavit.« 


Deutih: „Der das Menſchengeſchlecht an Geiſt übertraf.“ Ein neuerer eng: 
licher Dichter befchrieb diefes Denkmal in einem furzen Gedichte, das wir ob 
feiner Schönheit dem Leſer nicht vorenthalten zu dürfen glauben. Es lautet: 


Hark, where the organ, full and clear, 
With loud hosannahs charms the ear; 
Behold, a prism within his hands, r 
Absorbed in thaught great Newton stands; 
Such was his brow and looks serene, 

His serious gait and musing mien, 

When thaught an eagle -wings to fly, 

He traced the wonders of the sky, 

The chambers of the sun explored, 

Where tints of thousand hues were stored, 


Von einem Unbekannten trefflich verdeutſcht: 


Dort, wo die Orgel Himmelslieder 

Dein Ohr entzüdend hallet wieder, 

Siehft Du, den Blid empor gewandt, 

Newton das Prisma in der Hand. 

Das war fein Blid! Im diefen heitern Zügen, 
Der Stellung Ernſt, den Geift im Angeficht 
Erkennft Du ihn, wie er mit Adlersflügen 

Der Sterne Bahnen mißt, wie in der Sonne Licht 
Der taufend Farben Wunder er enthüllt, 

Mit veren Glanz fie unjre Welt erfüllet. 





— 
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Die Vogelwelt in der Schöpfungsharmonie. 


Bon A, Forfteneihner. 


V. 
Bogel-Geographie. 


Mer trübe Winter ift vorbei, 
Die Schwaben wiederfchren; 
Nun reget fid) ver Vogelfchrei, 
Die Nefter ſich vermehren. 
Und allgemach 
Kommt an den Tag 
Laub, Gras und bunte Blümelein. 
Wie Sclänglein frumm 
Geh’n um und um 
Im fühlen Wald die Bächlein. 


Der Böglein Chor fid) hören läßt 
Mit mwunderfhönen Stimmen, 
Da füufeln auch die zarten Weit, 
Um freudig einzujtimmen. 
Die Zweiglein ſchlank 
Zum Bogeljang 
Sich auf und nieder neigen; 
Auch laſſen fich 
Recht inniglid 
Bernehmen Laut’ und eigen.» (Spree) 

Der März iſt da und mit ihm der erſte Anfang eines neuen Naturlebeng. 
Noch ift der Streit zwiihen Winter und Frühling nicht entſchieden; doch wo 
die Sonnenftrahlen und laulichten Luftzüge die Eis- und Schneedede zerriffen, 
heben die Erſtlingskeime lächelnd ihr Haupt aus dem dunfeln Grabe. Nach 
einigen Tagen fieht der Winter, wie über Nacht die lofen Elfen mit feinem 
Mantel Spiel getrieben. Scherzend haben fie in das Weiß gelbe, rothe und blaue 
Sticereien gewirkt in Form der Schlüffelblumen und Anemonen und Enzianen. 

Noch find des Winters Lieblingsvögel nicht abgereist. Der Bergfint 
begegnet uns im Thale, die Nebelkrähe ftolzirt auf den Feldern und ber 
Waſſerpieper treibt an den offenen Stellen der Gewäfjer fein munteres 
Spiel. Aber fie find nicht mehr allein. Mit dem Wafjerpieper wetteifert im 
ſchnellen Laufe fein Schweiterlein, die weiße Bachſtelze, die nicht gar müde 
von der weiten Wanderung geworden; zur Nebelfrähe gefellt ich der Wiefen: 
ſchmätzer, und der Bergfink fühlt fich nicht mehr heimifch bei den großen. 
Staarenfhaaren und ihren Manövern. Zu Hunderten in Eine Wolfe 
zufammengebrängt, ſchnurrend und wirbelnd, wie von der Windsbraut gejagt 
fürmen fie einher. Alles drängt um die Mitte, immer Freifet der eine um 
den andern, Ind ſo wälzen ſie ſich fort in Saus und Braus, lärmend und 
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ſchwärmend. Jetzt bilden fie, in die Breite jich hinziehend, ein vollaufge: 
fpanntes Ne, dann hoch übereinanderfteigend, verfchwinden fie den Augen 
bi3 auf eine ſchwarze Linie, um endlich im vollen Schwunge auf ihre Weide 
niederzufallen, oder lachend in's Schilf zu ſtürzen. Da hüpfen fie nun durch— 
einander, neigen und beugen ji, jeufzen, pfeifen, fingen, ſchwatzen. 

Wie zu einem Bolfsfeite Tag für Tag Schauluſtige aus der Ferne auf 
den Dampfroffen herzufliegen, jo ſchwärmt Tag für Tag eine Vogelart nach 
der andern zum heitern Frühlingsfeite aus Italien und Afrika. Viele haben 
ed ſchon einmal mitgemacht, aber es gefällt zum zweiten und dritten Male, 
Die Einheimischen, Sperlinge, Zaunkönige und wie fie alle heißen, fchlagen 
in den Hecken Allarm und begrüßen fröhlich die Sonmergäfte aus der Fremde 
duch ihre unaufhörliches Gezwiticher: „Laßt euch nicht Fümmern ob’ der 
Wohnung! im Gebüfh und in den Baumfronen, im Schilf und in den Feld: 
furchen, im hohlen Baume und unterm Dad der Menjchen gibt’3 nette Brut: 
pläge, und für die Tafel ijt auch geſorgt.“ 

Und wirklich hat der Vater im Himmel den Tiſch gededt. Da 
find Inſecteneier, in denen die eriten Strahlen der Frühlingsfonne den ſchlum— 
mernden Keim zur Entwidlung gefördert, bier find Puppen, aus denen das 
Inſect neugeboren hervoripringt, dort find Winterfchläfer, Käfer, Fliegen, 
Bremſen, Würmer u. }. w., die aus ihrem Taumel aufwachen. Nicht mehr 
lange fteht e3 an, jo wimmelt's in den untern Luftjchichten vom Heere ber 
Inſecten: die Biene jummt, die Hummel brummt, die Motten ſchwirren, die 
Bremfen furren durch die Luft; die Käfer rafchen und frabbeln im dichten . 
Grafe, die Grille jehrillt; im Strahle der jcheidenden Sonne geigen in leifen 
Tönen die Schnaden; in der fühlen Abendluft murrt der Maifäfer und die 
Nachtſchwärmer umflüftern im leifen Fluge die jtille Laube. 

Eine reihe Tafel! Doch ftaunt, wie Schön die Tiſchgeſellſchaft ſich 
gruppirt nah der vom Schöpfer gewiejenen Ordnung! Dort jehe 
ich im Gefträuche und in den Baumfronen die Meifen. Geborne Turner 
durchklettern fie in den verſchiedenſten Nichtungen und Stellungen die Zweige, 
nad Snjecteneiern jpähend. Ihr ſcharfes Auge trügt fie jelten, ihr hämmern- 
der Schnabel trennt ficher das feitgeleimte Eichen. 

Hier zeigen fi) die zarten Kleinen Baumläufer mit ihrem janftgebogenen 
langen Schnabel. Auf's Piden und Hämmern nicht eingejchult, dDurchmuftern 
fie die Nigen und Spalten der Rinde, ob nicht ein lederer Braten fich finde. 

Während Meijen und Baumläufer auf den Baumhöhen großen Theils 
ihren Imbiß einnehmen, durchſchlüpft dev pofjierlihe Zaunkönig mehr die 
niedrigen Eden und Winkel, kriecht in jedes Loch, ftiehlt fich zwiichen dichten, 
verſchlungenen Baummurzeln, aufgejtellten Faſchinen, Scheiterholz hindurch, 
um feine Tafel zu finden. 

Was tönt für ein geheimnißvolles Klopfen und Hämmern durch den 
Wald? Das ift der Specht, der flüchtige Kain in der Vogelwelt. Raſch 
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hadt er einige Schnabelhiebe in die Baumrinde, raſch rutfcht er nach einer 
andern Stelle, haftig fliegt er zum Nachbarbaum, haftig hämmert er auch auf 
diefen ein — Inſectenlarven ſind's, die er ſich hervorholt. 

Welchen Gegenfat bieten zu diefem thätigen Gefellen der Sperling und 
der Goldammer,. Sorglos wie Komödianten ftreunen fie dort im Gehöfte 
umber und leſen die Körner, die auf dem Boden gejtreut, und lachen der 
Segler und Schwalben, die in dem unfichern Luftmeere nach ihren fliegen- 
den Fischlein fchnappen, und der Laubvögelhen wie Grasmüden, Roth: 
fehlen, Schwarzplättchen, Nahtigallen, welde das im Gebüjch 
und Geftrüpp und unter den Millionen Baumblättern verftedte Kleinwild 
aufſpüren müſſen. 

So iſt jeder Vogelgruppe ein vom Schöpfer beſtimmtes Länd— 
chen der Erde angewieſen mit dem unbewußten natürlichen Triebe, 
gerade dieſes aufzuſuchen, und mit der Macht, es auszubeuten. 

Doch wir müſſen noch einen Schritt weiter gehen, um die Vögel zum 
Benedictus des Allgütigen aufzufordern. 

Der Appetit der Vögel iſt faſt unerſättlich. Ein Blaukehlchen, 
im Käfig gehalten, fraß im Herbſte täglich außer s—10 Mehlwürmern unge 
fähr 1200 Ameifeneiern (Buppen) von mittlerer Größe. Welche Anzahl von 
Infecten wird ein Pärchen Blaukehlchen im Frühlinge und Sommer vertilgen, 
zumal wenn e3 noch ein halbes Dutzend hungriger Jungen aufzuziehen hat? 
Wenn auch die Vermehrung der Inſecten in’3 Unglaubliche geht, fo würde 
doch in einem Garten, Haine, an einem Bachufer u. f. w. bald damit auf: 
geräumt fein, wenn viele gleiche Vogelarten innerhalb derfelben Landesgrenzen 
ihr Neſtchen aufſchlagen. Wie hat der Allweife gejorgt, daß das Vogelleben 
nit verfümmert? Ein Geſetz hat er auf die Orenzicheidetafel gefchrieben, 
lesbar unſerm Geiftesauge und das heißt: „Mehrere Bruten gleicher 
Vogelarten ganz nahe zufammen können in diefem Ländchen nicht 
angelegt werden.“ 

Und die Vögel verwandter Art jtehen für diejes Gejeß „des privilegirten 
Aleinbefiges eines beftimmten Nevieres” ein mit Gut und Blut. Täglich 
fannft du diefen Krieg belaufchen. 

Dort im Garten auf der Spige des Rojenftodes figt der Fliegen: 
fänger, unbeweglic mit fait jenfrecht aufgerichtetem Körper. Der Kopf 
allein ift ein »perpetuum mobile«; in der rafchejten Wendung mwirb er nad 
rechts, nach links gefchnellt, jegt nad) oben, dann nach unten ruckweiſe gerichtet, 
wo gerade eine Fliege vorüberfummt. Iſt fie ihm üahe genug, jo jchießt er 
wie der Blitz in die Luft, die Beute bringt er den Kleinen. So fiehft du 
ihn ftundenlang auf berfelben Stelle, ja tage: und wochenlang ift das Thier: 
hen im Garten. Bald kommt die flügge Brut der hungrigen Jungen zum 
Unterricht Für's Fliegenfangen; das eine figt auf diefem, das andere auf 
jenem Zweige, aber aus dem Garten fliegt Keines. Das ift das Ländchen 
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für dieſe Familie, die argwöhniſch die Grenze bewacht. Will fich ein 
fremder Vogel derjelben Art eindrängen, oder fommt er zufällig hinein, dann 
wehe ihm! Mit. wüthenden Schnabelhieben wird er ſtürmiſch empfangen, 
und fo lange verfolgt, bi er das Feld geräumt. Du darfit dem liegen: 
fänger deßhalb nicht zürnen. Warum das fonjt jo harmlofe Vögelchen in der 
Brutzeit fo zanffüchtig gegen feines Gleichen ift, warum e3 im feindlichen 
Angriffe nicht etiwa jeden fremden Vogel, ſondern nur jeine Artgenofien aus 
feinem Reviere vertreibt, das weiß es jelbft nicht. Eine unfihtbare Hand, 
die Alles weife ordnet, leitet es dazu an, dieſer folgt es, und 
diefe Hand des Vaters aller Gejhöpfe will, daß die Fliegen: 
fängerfamilie im Garten nit verhungere wegen Speifenoth. 

„zobpreijet alle Vögel des Himmels den Herrn!” | 

Einfoldhes Revierhatnunengere oder weitere Örenzenjenad 
der Größe des VogelsundfeinerganzenLebensäußerung. Bei man: 
hen Vögeln läßt fich die Ausdehnung ihrer Herrichaft ziemlich genau beftimmen. 

Du fennft gewiß den im tropiſchen Prachtcolorit Shimmernden Eisvogel? 
Das prächtige Federkleid ift glänzend lafurblau, etwas ins Grüne jhillernd 
mit roftrothem Bruftbehäng. Der große Kopf mit langem Schnabel, die _ 
jehr Furzen mennigrothen Füße und der furz abgehadte Schwanz geben dem 
weichgefiederten, brillanten Thiere ein jeltfames Ausfehen. An einem Bad}: 
ufer entlang gehend wirft Du ihn bald auffcheuchen. Im raschen Flügel: 
ſchlage vor fich herjchreiend ftreicht ev dicht über dem Waſſer, das Weiblein 
Ihnurrt bald nad. In geringer Entfernung wird im Gebüfche oder unter 
einer Baummwurzel am Ufer Halt gemadt. Haft Du ihren Ruheplatz er: 
reicht, jo fliegen beide wieder auf frijch vorwärts. Lange wirft Du dieſes 
Spiel nicht fortfegen; plöglich will das Paar nicht mehr weiter, e3 ſchnurrt 
auf, aber — fie umkreifen Did Störenfried in einem weiten Bogen auf der 
Landſeite und fliegen zur erften Stelle zurüd. Das ift das Ländchen dieſes 
Eisvogelpaares. Setzeſt Du deinen Weg fort, fo wirft Du bald auf ein 
zweites Baar ftoßen, das fich gerade jo beträgt wie das erjte, auf ein drit— 
tes u. ſ. f. Ungefähr eine halbe Stunde Länge hat jedes einzelne Revier. 

Dem Waſſerſchmätzer mit feinem weiß-[hwarzbraunsfchiefersgrauen 
Kleide, dem reizend poffirlichen Bewohner Eleiner Bergflüffe, magſt Du ähn- 
licher Weife feine Landesgrenze ablaufchen. Bei Feld: und Waldvögeln 
läßt fih aus der Entfernung der jingenden Männden darauf 
Schließen. ‚ 

Das Geſetz „des privilegirten Alleinbefikes eines beitimmten Revier's“ 
gilt, wie ſchon erwähnt, nur gleichen Vogelarten. Paare verjhiedener 
Arten beeinträhtigen fih nicht, die einen fuchen ihre Nahrung in 
hohen Baumfronen, die andern im dichten Geftrüppe, noch andere in verbor: 
genen Riten und Spalten, andere am murmelnden Bache, andere bei jun: 
pfigem Gewäſſer, andere an trodenen, bürren, jandigen, fonnigen Stellen, 
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einige wählen dieje, andere jene Nahrung. Bei jo verjchiedenartigen Vögeln 
wird auch feine Streitigfeit ob der Landesgrenzen entitehen. 

Bei infectenfrejjenden Bögeln, die nicht in der nächſten Umge— 
bung die Zweige und Stämmen und Blätter nah Nahrung abjuchen, jon- 
dern vom Nejtplage aus größere Ausflüge madhen, wie z. B. die 
flüchtigen Schwalben, greift das Gejek des engen feiten Brutre 
viers nieht Platz. Du haft an Einem Gefimje jhon 6 — 12 Schwalben⸗ 
neſter angeklebt geſehen. 

Sind die Vögel nicht ſo weitflüchtig, aber auch nicht ſo wähleriſch in 
ihrer Nahrung, beſteht ihr Tiſch aus Inſecten und Früchten, ſo bedarf es 
ebenfalls keines beſtimmten Brutrevieres, da auch bei mehreren 
Pärchen nie Hungersnoth ausbrechen wird. Für dieſe Wahrheit ſtehen ein 
die Sperlinge, Dohlen, Saatfrähen, Staare, Bienenfreſſer, Seeſchwalben, 
Roven, Enten, Reiher u. ſ. w. 

* * 

Wenn ich im Gebirge vor den faft jteil abfallenden Felſenwänden jteh 
und jehe, wie jih Kränze von Gras und Krummholz und Alpenrauſch daran 
auf: und abjchlingen, fo drängt's zum Bekenntnifje: „O wie ſchön zeigt ſich 
bier, wie unendlich fleißig und eifrig die Natur it, überall bis zur äußer:, 
jten Grenze der Möglichkeit hin Grünes und Lebendiges zu fpinnen und zu 
weben — ein Schattenbild Gottes, der überall hin und allzeit wirft und 
webt!” — Wirft Du beim Blide über dieje Vogellandfarte nicht Aehnliches 
empfinden und dann anbeten die Liebe des Meltichöpfers? „Sit die Erde 
doh wie ein großes Uhrwerk mit Millionen mal. Millionen Figuren! Du 
aber, Gott! kennſt es und verjtehit es bis in den Fleinjten Zahn und Stift. 
Du hälft das Eeinite Bögelein in Deiner unfichtbaren Hand, und betrachteft 
es Tag und Nacht ohne Aufhören, als wäre es der einzige Gegenjtand auf 
der Melt oder ald wäre e3 die ganze Welt felber !“ 


Bwei Arten von Telegraphie. 


Bon Dr. Francis Place. 





(Fortſetzung.) 

Menken wir uns nun die beſprochenen Telegraphen nebeneinander auf: 
gejtellt, welche Verfchiebenheit! Und dennoch ift es immer ein und biefelbe 
Kraft, die uraltbefannte, und doch noch heutg fo räthjelhafte Berniteinkraft, 
des Thales, die in ihnen allen thätig ift, die ihr Leben bildet. Bei folder 
Mannigfaltigfeit der Mittel, die Alle zu ein und demjelben Zwecke dienen, 
wäre es gar nicht wunderbar, wenn wir noch einen anderen eleftrifchen Tele- 
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graphen fennen lernten, der mit feinem der bisherigen Apparate auch nur 
Die entferntefte Aehnlichkeit Hätte. 

Und wenn nun wirklich eine weltbefannte Meiſterwerkſtätte einen jolchen, 
jo ganz und gar eigenthümlichen, Telegraphen gebaut und in Betrieb geſetzt 
hätte, und wer denfelben wollte jehen, der dürfte fommen zu jeder Frijt, es 
fei früh oder fpät, würden wir nicht eilen® Würden wir ihn aber auch 
verjtehen? Da jähen wir Gebilde angehäuft, die noch in feines Menſchen 
Gedanken gekommen, da träfen wir nichts von dem an, was wir auf anderen 
Telegraphen:Stationen fennen gelernt haben, und wenn wir endlich glauben, 
die Leitungsdrähte entdedt zu haben, jo machen diejelben etwa den Eindrud, 
als wären alle Spinnenneße der Erde zu einen gordifchen Knoten verknüpft. 
Wenn nun aber ein Eluger Mann Jahre lang all’ fein Denfen und Sinnen 
ganz allein auf diefe Telegraphie richtet, mit dem Gedanken daran ſich früh 
erhebt und mit dem Gedanken daran fich Abends niederlegt, und wenn der: 
felbe Mann mit den allerbeften Mitteln der heutigen Wiſſenſchaft und Kunft 
reichlich ausgerüjtet it, — follte er da nicht wenigftens Etwas von dem 
Zufammenhange erfahren? Und wenn der mit uns ginge, und ung feine 
Erfahrungen mittheilte, jo könnten wir mit ganz anderer Zuverficht "unferen 
Meg antreten. Nun, jo wollen wir gehen, denn Etwas hat er gefunden: 
Der Forſcher, deſſen Erfahrungen wir betrachten wollen, ift Brofeffor Du 
Bois-Reymond in Berlin; die wunderbare Telegraphie it die Thätigfeit der 
animalifchen (menjchlichen und thieriſchen) Nerven; die weltbefannte Meijter- 
werkſtätte aber, aus der diefelbe hervorgegangen, ift die Natur, das heißt: 
Gott der allmächtige Schöpfer Himmel und der Erden, denn den meint der 
wahre Naturforscher und Naturkenner ja doch jederzeit, wenn er jo furz von 
der „Natur“ fpridt. — 

Weil es jedoch feineswegs von vorn herein Klar ift, in wiefern man die 
Thätigfeit unferer Nerven als eine eleftrifche Telegraphie anjehen fann, und 
weil der Zufammenhang zwiſchen Sehnen,- Nerven, Musfeln u. ſ. w. häufig 
unklar aufgefaßt wird, jo dürften einige Vorbemerkungen bier am rechten 
Drte fein. Bekanntlich enthält der thieriiche *) Körper im Innern ein feites 
Knochengerüft (Sfelet); die einzelnen Knochen deſſelben haben zum heil 
eine unveränderliche. Lage, wie 3. B. die Rippen, viele andere aber find durch 





*) — alfo auch der menſchliche; denn jo ficherlich einerjeits ber Menjch trotz allem 
Fluch der Sünde noch immer die Spuren davon trägt, daß er einft zu Gottes Ebenbild 
erichaffen worden ift, und fo gewiß er den göttlichen Funken des Glaubens in fi trägt, 
und den herrlichen Verftand hat, durch den*er zum Herren der Erde geworben, und burdh 
den er die Naturkräfte zu feinen Dienern macht, — jo ſonuenklar ift e8 anbererfeits, daß 
ber Menſch ſeinem Leibe nad ein Thier ift. Der Leib des Menfchen ift Fafer für Fafer 
denen der Thiere gleich, gehört mitten unter fie, ift weder der ftärffte noch der größte, noch 
ber mit ben feinften Sinnen ausgerüftete, bat nicht einmal Flügel, braucht Nahrung, braucht 
Ruhe, Hat mehr Krankheiten, als die Sprache Namen dafür kennt, und ber Tod tritt " 
fiher an ihn beran, wie an ben geringften Wurme, 
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Gelenke mit einander verbunden und können daher bewegt werben, wie Dies 
bei den Armen und Fingern der Fall ift. Wer follte die ſchönen lieber: 
puppen nicht kennen, die in Epielmaaren-Handlungen prangen, und die man 
dur Ziehen an einem herabhängenden Faden in eine zappelnde Bewegung 
verfegen kann? Gerade fo find auch an unjeren Knochen Schnüre (die glatten 
böchft zähen Sehnen) befeftigt, und wenn man an dieſen zieht, jo müſſen 
die Knochen, an welche fie angewachjen find, fich in ihren Gelenken drehen, 
accurat wie bei der Puppe. Unter meinen jungen Zejern dürfte wohl mancher 
fein, der mit den abgejchnittenen Pfoten friſch geichlachteter Thiere Dielen 
befannten Verſuch ſchon angeftellt hat. Jede ſolche Sehne führt zu einem 
länglichen, fajerigen Fleiſchklümpchen, welches wir Musfel*) nennen, und 
das irgendwo feſtgewachſen iſt. Diele Muskeln können ſich feit zuſammen— 
ballen, wodurch fie viel fürzer werden; offenbar ziehen fie dabei an der Sehne, 
mit der fie verwachſen find, und bewirken jo die gewünjchte Bewegung. 
Die Sehnen find oft von bedeutender Länge, oft auch ganz furz, je nad: 
dem es der Schöpfer für zwedmäßig hielt, den wirkiamen Muskel mehr oder 
weniger entfernt vom bewegten Anochen unterzubringen. Es wirken dieſe 
Sehnen alfo genau, wie der Drath eines Klingelzuges; jo oft der zuſammen— 
geballte Muskel an ihnen zieht, ziehen fie an den Knochen. Wie es aber 
unſer Wille macht, ven Muskel zum Zufammenballen zu bringen, das werden 
. wir bald fehen. In jeden Mustel führt nämlich ein weicher, weißlicher 
Faden — der „Nerv“ — hinein, der fich innerhalb des Muskels unendlich 
fein zertheilt (etwa wie das zerfajerte Ende einer Peitſche), jo daß in jeder 
Fajer des Muskels eine jolche zarte Nervenfafer endet. Ihren Urfjprung 
nehmen diefe Nerven im Rückenmark, deffen weiche, weißgraue Mafje befannt: 
ih die hohlen Nücenmwirbel ausfüllt, durch die Halswirbel in den Hinter: 
fopf tritt und dort den hinteren Theil des Gehirnes (das „Eleine Gehirn“) 
bildet. Wollen wir eine Bewegung ausführen, fo geräth das kleine Gehirn 
und Rüdenmarf in eine Thätigkeit, die wir „Wille“ nennen; diefer Wille 
läuft irgendwie im betreffenden Nerven bin, gelangt in den Muskel, und 
bewirkt die plößliche Zuſammenballung defjelben, wodurch (vermittelit der 
Sehne) die verlangte Bewegung des Knochens hervorgebraht wird. Außer 
dieſen Bewegungsnerven gibt es aber noch andere, ganz ähnliche, die aber 
in feinen Muskel führen, auch Feinerlei Bewegung hervorrufen, fondern von 
unjeren Linfenwerkjeugen (den Augen, den Ohren, der Naje, von Zunge 
und Gaumen, fo wie von dem allenthalben verbreiteten Gefühls- oder Taft- 
Sinne) aus, nad) dem vorderen Theile des Gehirnes (dem großen Gehirn) 
führen, und deßhalb Sinnesnerven heifen. Gerathen diefelben durch äußere 
Eindrüde des Lichtes, Schalles u. ſ. w. in ihre eigenthümliche Nerventhätig: 

*) musculus heißt Mäuschen, weil ein Mustel, ber filh unter der Haut zufammen- 
ballt, einige Aehnlichteit mit einer Maus hat, die unter einem Teppich hinläuft. Es find be- 
nutlich diefe Muskeln, welche wir „Gleich“ nennen, und zu Speifen zugubereiten pflegen. 
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keit, fo Läuft diefelbe (die wir „Sinneswahrnehmung“ nennen) in ihnen 
hin in's große Gehirn, und erregt in dem dafelbit (oder nahe dabei) thronen- 
den „Bewußtfein“ die Vorftellung eines gefehenen Bildes, eines gehörten 
Klanges u. ſ. w. — 

Ale diefe Thätigkeiten find aufs mwunderbarjte verfettet. Fällt z. B. 
mein ſchön gefpigter Bleiſtift herab, jo führt das Heine Bild des Bleiftiftes 
in der Camera obscura, die mein Auge bildet, eine entiprechende Bewegung 
aus; *) die Nekhaut, alfo der Sinnesnerv des Sehens, kommt in feine eigen- 
thümliche Thätigkeit, die wir „Sehen“ nennen, diefe Thätigfeit gelangt bis 
zum großen Gehirn und fommt jo in's Bewußtfein. Dort geräth die 
Gehirnfafer in eine Thätigfeit, die wir „Ueberlegung” nennen, und deren 
Ergebniß ijt, daß ich die beſagte Bleiftiftipite vor der Zertrümmerung retten 
will. Die hiermit zum Willen gewordene Gehirnthätigkeit geht durch das 
kleine Gehirn in das Rückenmark über, läuft in den Nerven hin, die in ben 
Muskeln des Armes und der Hand enden, und bringt dort die Muskeln zur 
Bufammenballung. Die Muskeln ziehen hierauf an den Sehnen, die Sehnen 
an den Knochen, die Knochen drehen ſich, führen eine Bewegung aus, die wir 
einen „gelungenen Griff“ nennen, und — der Bleiftift iſt in meiner 
Hand. Wenn man bedenkt, dab das alles das Werk eines Augenblides ift, jo 
ftaunt man ; num verfuche man aber einmal, all’ die Thätigkeit aufzuzählen, welche 
zufammenwirfen, wenn Jemand ein verwideltes Muſikſtück vom Blatt fpielt, 
ober aus einem ihm bisher.noch unbefannten Buch mit Ausdrud vorliest! **) 
—, Daß man diefes „Berichterftatten“ der Augen durh die Sinnes— 
nerven an da3 Gehirn, und dieſes „Auftragertheilen“ des Gehirnes 
durch die Bewegungsnerven an die Muskeln eine „Telegraphie” nennen 
kann, ijt Klar; warum es aber gerade eine „elektriſche“ Telegraphie ift, 
werden wir bald jehen. (Schluß folgt.) 


Eine Scene aus dem Süden. 
Bon Th. Welt. 





Mi: entnehmen dem QTagebuche eines befreundeten Arztes folgende Kleine 
Erzählung: 
Bor kurzer Zeit wurde ich zu einem Pflanzer im Staat Georgia ***) 


*) Wie dies gejchieht, ift in den Ingenbblättern für 1860 Seite 417—425 ausführ- 
lich behandelt, woſelbſt man auch noch einiges andere, hierauf Bezügliche, finden wird. 

**) Bor einem großen Mißverftändniß muß ber Lefer gewarnt werben: Unfer 
„Erkennen und „Fühlen“ — infofern es im finnlihen Wahrnehmen befteht, 
ift eine eleftrifche Telegraphie, ebenfo ber „Wille“ welcher bie Muskeln bewegt. - Wir 
haben aber noch ein anderes Erfennen, Fühlen und Wollen, weldes ein Act 
unſrer Seele ift, und daher mit biefer nach dem Tode fortbeftehen wird. 

***) Georgia, ein Sklavenftaat im Süden ber vereinigten Staaten von Norb:Amerifa. 
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gerufen, deſſen Sohn, ein Anabe von vierzehn Jahren, gefährlich erfrantt 
war. Als ich zu ihm kam, jagte er mit feuchtem Auge und bewegter Stimme: 
„Wenn diefer Knabe jet gerettet wird, jo ift es das zweite Mal, daß ihn 
die Vorfehung von einem faſt unvermeidlichen Tode bewahrt. Ich habe 
ſchreckensvolle Berichte von der Cobra einer der giftigften Schlangen gelejen, 
aber nichts fam dem Schreden gleich, den ich eines Tages empfand, ala 
der Knabe erit vier Jahre alt war. Manche mögen gefühlt haben, wie ji) 
die Cobra um ihre Glieder wand, oder über ihren liegenden Körper gleitete, 
aber fie fühlten nicht die qualvolle Angſt eines Vaterherzens, als fein teurer 
Sohn jeinen Kleinen Fuß auf den weit geöffneten Rachen einer Klapperjchlange 
jeßt und der Bater feine Macht hatte, dies zu verhindern. 

Es was ein jhwüler Abend im Augnſt und die Sonne ihrem Untergang 
nahe, als ich auf die Bitte meines Kleinen Georg’3 mit ihm fortging um 
Bögel zu Schießen. Jh nahm meine Doppelflinte mit in der Hoffnung auf 
Eihhörnden zu ftoßen, die fich bisher mit meinem Korn gemäftet. Wir gingen 
längs einer grünen Hede, die ein Feld einſchloß und ich war jo emfig befchäftigt, 
nad irgend einem Vogel zu jpähen, daß ich gar nicht daran dachte, irgend 
einer Gefahr zu begegnen. 

Wir waren bereit3 eine Meile *) weit vom Haufe entfernt, als id 
zufällig auf den Boden blidend, eine mächtige Klapperſchlange aufgerollt vor 
mir ſah. Sie jchlief vielleicht oder war durch das Häutchen, das fi um 
dieſe Jahreszeit — zu der fie ihre Haut wechjeln — in ihren Augen biloet, 
erblindet. Um dieje Zeit ift ihr Gift am gefährlichſten und ſchärfſten und 
ſie find zu träge, Jemanden aus dem Mege zu gehen, went fie den Laut fich 
nähernder Schritte hören. Sie jeheinen zu der Zeit zum Angriffe herauszu— 
fordern und man findet ſie entweder in kampfbereiter Stellung bereits aufgerollt 
oder ſie nehmen dieſe Stellung an, ſobald ſie Mann oder Thier ſich nähern hören. 
_ Wer dieſe giftige Schlange in ihrer Wuth geiehen, den wird ein Falter 
Schauer erfafen, wenn ich ihm fage, daß das Ungeheuer nicht weniger al 
fünfzehn Klappern hatte, die alle auf einmal tönten und zwar mit einer 

electrijhen Wirkung, die mic in ſtarke Aufregung verjegten. Ihre Augen 
funkelten wie Diamanten, während ihre Klappern die tiefe Ruhe des benach— 
Barten Waldes jtörten. ' 
3% batte eben meinen rechten Fuß erhoben, um vorwärts zu gehen, als 
ich) ihre Klappern rafjeln hörte und fie fampfbereit vor mir lag. Ich machte 
einen gewaltigen Sprung jeitwärts und nur der Gedanke, daß der Tod in 
einer grauenvolliten Form mid) bedrohte, mußte mir die Kraft verliehen haben, 
einen Sprung zu thun, der mich adıt Fuß weit von der Beitie entfernte. 
Ich war gerettet und ſah mih um, um Georg zu rufen, da ftehen zu 


* ür ii : 
) Fünf engliihe Meilen find gleich einer deutſchen Meile. 
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bleiben, wo er ſich befand.. Wer kann fich meinen Schreden und meine Angft 
vorftellen, al3 ich meinen Sohn zu mir kommen und ſich rajch dem Rachen 
des giftigen Thieres nähern jah! Ich jebe noch wie heute, als er nur nod) 
einen Schritt von der Schlange war, nur einen Schritt zwifchen ihm und dem 
unvermeiblichen Tode. — Meine Finger waren bei dem Stecher meiner Flinte, 
aber ich wagte nicht zu feuern, aus Furcht meinen Sohn zu bejchädigen. 
Ich ftand wie verfteinert vor Schreden und erwartete jeden Augenblid den 
verhängnißvollen Sprung der Schlange — aber Georg jchritt vorwärts und 
mit feinem Fuße auf den Kopf der Schlange Sein Gewicht war genügend, 
um jelben niederzudrüden. Einige Schritte mehr und er ftand unbeſchädigt 
an meiner Seite. 

Die Schlange jest wüthend, erhob ihren Kopf wieder, ließ ihre Klappern 
'ertönen und fprang in der Richtung, von der fie Georg hatte kommen hören. 

Ich Hatte mich von meiner Erftarrung erholt und legte mein Gewehr 
an, zielte Scharf und feuerte. Die kopfloſe Schlange wälzte ſich im Todes— 
fampfe zu meinen Füßen und ich dankte der gütigen Vorſehung für die 
wunderbare Rettung meines Knaben.“ 

Als der alte Herr feine Erzählung beendet, dankte ich ihm für jelbe und 
betrat das Kranfenzimmer. ch fühlte den Puls meines Patienten; er ſchlug 
viel langjamer; die Haut war feucht und alle Zeichen eines bald eintretenden 
Schweißes vorhanden. Die Berührung feiner Hand hatte ihn erwedt; er 
antwortete ruhig auf meine Fragen, und war überrafcht mich bei ihm zu jehen. 

Ich gab der Wärterin meine Weifung, was fie zu thun habe, fagte dem 
Knaben, er folle ſchlafen, jo lange er fünne und verließ dann das Zimmer. 
Der Vater fragte mich, wie es mit feinem Sohne ftehe. 

Ich erwiederte: „Es ift feine Gefahr mehr für ihn vorhanden und er ift 
in diefem Augenblide jo ficher wie damals, als er feinen kleinen Fuß auf 
den Kopf des giftigen Thieres ſetzte.“ 


| Der Hafenfaf, 


Eine Gefhichte für Meine Buben, Bon Franz Bonn. 





Zur lieben heil'gen Weihnachtszeit, 
Wenn's draußen ſtürmt und weht und ſchnei't, 
Indeß ihr warm am Ofen ſitzt 
Und harret bis vom Chriſtbaum blitzt 
Ein Lichtſtreif aus dem Nebenzimmer — 
x fpringt hinein, welch reiher Schimmer! 
a bat Euch Bilderbuch und Pferd 
Das liebe Jeſulein bejcheert, 
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Ihr lacht und freut Euch ohnemaßen: — 
Zu folder Zeit, da fitt verlaffen 

Im Wald mand! Häslein tief im Schnee 
Es thun ihm Froft und Hunger weh’; 
Die Nacht ift Falt und ftill ringsum, 

Es kümmert fi) fein Menſch darum; 
Nur über'm hohen Tannenbaum 

Die Sternlein glühn vom Himmelsraum 
Und leuchten fanft herab und mild 

Auf Berg und Thal, auf Wald und Wild 
Und auf das Häslein arm und Hein — 
Das ift der Gottesliebe Schein. 

Ja fo ein Häslein will ih wählen 

Euch ein Geſchichtlein zu erzählen. — 


E8 war — wo, weiß ich jelber nicht, 
Do dürft ihr glauben dem Bericht, 
E8 war einmal ein Häslein jung, 
Das that gar manchen frohen Sprung, 
Freut jih in frifcher grüner Saat, 
Fraß Rüben, Kohl und Kopffalat, 

Und lief gar froh bergauf und ab 
Wo's irgend was zu naſchen gab. 
Ward ihm die Zeit zumeilen lang, 
Setzt fi) an einen Bergeshang, 

Und madt mit feinem-fchlanten Leib 
Ein Männlein froh zum Zeitvertreib, 
So ſaß einmal ver junge Wicht, 
Wuſch fih im Bächlein fein Geficht, 
Da ſah er plöglih auf dem Grund 
Sein Bild — ein Schurrbart fhmüdt den Mund, 
Der eine Löffel — fonft das Ohr — 
Stand wie ein Federbuſch empor, 
Und grimmig ſah das Auge drein; 

Da fiel dem jungen Hafen ein: 

„Wie wär’s, ic ging zum Militär, 
Griff gegen unſern Feind zur Wehr’ 
Und macht' der Füchſe Regiment 

Mit einemmal einmal ein End." 
Gedacht — gethan! Er richt’ ſich gut, 
Träumt fortan nur von Kampf und Blut, — 
Denn Jugend, die ift immer toll 

Des Muth’s und Uebermuthes voll 
Und au ein Hafe hat als Junge 
Das Herz gewöhnlich auf der Zunge, s 
Auch feiner Freunde ging ein Dutend, 
Am Anfang freilich Etwas ftutend, 
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Bald auf des Helden Vorſchlag ein — 
Krieg folle mit ven Füchſen fein! 

Des Hafen Plan war Hug erdacht: 

In einer Haren Vollmondnacht, 

Wollt’ er der Flügfte unter allen 

Den Bau des Fuchies überfallen. 
Serüftet find bis an die Najen 

Boll Kampfesluft die jungen Hafen, 
Der fühne Führer ftolz woran, 

So ging e8 einen Berg hinan 

Dis nahe an des Waldes Saum; 

Da rief Er „halt« — man hört e8 kaum — 
Wie Mauern feft und pfeilgerad 

Die Truppe ftand da in Parad'. — 
„O ſchöner edler Haſenwuchs,“ 

So dachte ſich der alte Fuchs, 

Der nicht recht wußt', wie ihm geſchah, 
Da er die Haſen kommen ſah. 
„Muth,“ rief der Haſe „habet Muth, 
Wie dürſtet mich nach Feindesblut!“ — 
Da wedelt aus des Waldes Thor 
Stilllächelnd ſacht der Fuchs hervor — 


Und eh' die Haſen recht ihn ſeh'n, 

Um ihren Muth da war's geſcheh'n — 
Als hätt' ein Jäger drein geſchoſſen, 
Als ſäßen ſie auf flücht'gen Roſſen, 
Im Fluge ſtäubten auseinander 

Die tapfern Häslein all’ ſelbander! 

Ein Einziger nicht Reißaus nahm; 

Er war vor Schreden blind und lahm, 
Der Führer madt ein Männlein gar, 
Zu Berge fteht ihm jedes Haar. 

Da fprad der Fuchs: „Du guter Junge, 
Zum Glüd nicht lechzet meine Zunge 
Nah Dir, denn ic bin weiblich fatt — 
Was thäteft Du an meiner Statt?! 
Damit Du fiehft wie gut ic) bin, 
Geh’, Held zu Deinen Brüdern hin, 
Laß mir ein Fühlen nur zurüd, 
Führwahr verbient ift nit Dein Glück!“ — 
Geſprochen kaum, fo war's geſcheh'n, 
Ihr hättet's ſollen laufen ſeh'n, 
Dreibeinig Häslein — arme Haut — 
Der Fuchs hat lächelnd nachgeſchaut. — 
Doch als das Häslein bei den Seinen 
Sich mochte ganz im Sichern meinen, 
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Da ſprach der Großhans voller Wuth: 
„Seht da, jeht an mein Heldenblut! 

Ihr Wichte lieget mid im Stih — 

Hättet gefämpft ihr jo wie ich, 

Der Sieg wär' unfer! — id allein, 

Berlor ich auch mein Hinterbein, 

Ich ſchlug dem Fuchſe taufend Wunden, 
Hab’ ihn lebendig todt gejchunden, 

Er blieb — ih ſchwör e8, auf vem Platz.“ — 
(Und Wahrheit log in diefem Sat | 

Denn nur der Haaſe lief davon! —) 
Kaum aber daß im Helventon 

So meit der Rede Fluß gedieh — 

„Der Fuchs! der Fuchs!“ ein Häslein ſchrie, 
„Ich hör'. ihn jchon von ferne ſchreiten“ 
Und wieder floh nach allen Seiten 

Im Sturm bie wadre Compagnie! 


„Seitdem ift ein befannter Gruß 
Für feige Buben: „Haſenfuß“ 

Du aber, Büblein, dent daran, 

Daf man dich fo nicht nennen kann. 


Des Diamanten Urfprung. 


Bon Theodor von Inama. 





Vn jener Zeit, deren Ereigniſſe durch einen undurchdringlichen Schleier 
von Dichtung und Mythe verhüllt ſind, und die, noch durch keinen Glaubens— 
boten erleuchtet, dem Chriſtenthume fremd war, lebte ſeit Jahrtauſenden viel- 
feicht im Munde des Volkes ald Beherricher des Weltall Odin der erfte und 
ültefte *) aller Götter mit Frigga feiner erhabnen Gemahlin im Ichönften Bunde. 

Ihre mächtigſten Söhne waren Thor, **) der Gott de$ Donners, der 
an Stärke felbft feinen Vater übertraf, und Balder, der jugendliche ſchöne 


*) Der ältefte, d. h. ber Afen, des neuen Scaldenbimmels. Die Aſen (Afiaten), melde 
in ben erften Jahrhunderten der chriftlichen Zeitrehmung, wenn nicht früher [hen unter 
ihrem Anführer Sigge in bie nördlichen Länder Europas eingewandert fein jollen, wurden 

' die Scalden (bie Dichter der norbifchen Völker) als zweites Göttergejchlecht in ben 

nel erhoben. Anch das erfte Göttergefchlecht, die Rachfommen ber Weltriefen hatte 

Odin, der Sohn Bör's, melden die Scalden durch Hinübernahme in das zweite 
rgejchledht zur Bermittlung ‚des Alten nnd Neuen benüßt zu haben ſcheinen. 

*) Belannt iſt fein mächtiger Hammer Midliner, deſſen Verluſt und Wiedergewinnung 

einem isländiſchen Liede beſungen iſt, das Chamiſſo jo ſchön wieder gegeben bat. 
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Gott des Rechtes und der Richter über Götter und Menjchen. Diefer war 
wegen feiner Schönheit der Liebling feiner Mutter, die ihm zu Ehren aud 
die weißefte unter allen Blumen Baldrian *) nannte. Einer fteten, Jugend 
fich erfreuend lebte Balder mit Nanna, feiner Gemahlin, und Forfete, feinem 
lieblichen Sohne das glüdlichite Götterleben. Sein Palaſt Glitner, der auf 
goldenen Säulen ruhte, fteigerte ihm das Leben zum jchönften Daſein unter 
allen Göttern. Prächtige Gartenanlagen, mit jeglichem Reize geſchmückt, den 
die Phantafie eines Gottes nur zu ichaffen vermochte, umgaben den Palaſt, 
und hier war es, wo Balder, befchattet vom Götterzmeige des Ygdraül **) die 
Zwifte der Götter und Menſchen jchlichtete. Soeben hatten ihn zwei Krieger 
verlafjen, von denen Jeder einen höhern Play in MWalhalla ***) für feine auf 
der Erde ausgeführten Heldenthaten beanjpruchte, als ein blinder Greis ehr: 
erbietig zu ihm hintrat und Rache y) für feine undanfbaren Kinder forderte. 
Balder, der nicht? mehr hafte, als Undank verſprach es ihm und pflücte für 
ihn einen Zweig ab, der ihm die Kraft geben jollte, jich an feinen Kindern 
zu rähen. Doch der tüdifche Alte, der feine Klage blos zum Vorwande 
benügte, um jeine mächtigen und jchredlichen Pläne zu verwirklichen, fchlich 
ih Hinzu — mas fein erjtorbened Auge nicht jab, Eonnte fein Geift 
erkennen — und raubte dem jchönen Gotte das blühende Leben. Kaum 
war die That vollbracht, verihwand die angenommene Greifengeftalt und 
Hoder Fr) Stand da, zwar noch immer des Lichtes beraubt, aber ein mächtiger 
und fürchterlicher Gott, der ſchon ſeit Balders Geburt ihm wegen feiner 
Schönheit gegrollt hatte. Noch einen Augenblid beftete er jeine geiftigen 
Blide auf das Dpfer feines verruchten Hafjes und verjchwand dann. Balder 
aber, auch noch im Tode Göttlichfeit im Antlite, lag da, umgeben von den 
ichönen Blumen feines Gartens, die voll Trauer über den Tod ihres gütigen 
Beherrichers die Kelche zur Erde jenkten und ihren Honig auf ihn träufelten, 
daß nicht ein Inſekt ihn benage, und er der Verweſung anheimfalle. Mit 
ihren Blättern fächelten fie dem Todten Unvermweslichfeit zu und hauchten 





*) Der Baldrian (Valeriana), aud Theriafsfrant genannt, wächst beſonders an 
fleinigten Orten in ganz Europa. Die Wurzel befigt eine vortrefflihe Heilkraft für viele- 
Krankheiten. 

**) Ydraül, der Weltbanm, war eine große Eiche über dem Brunnen ber Urzeit. Ihre 
Zweige reichten über die ganze Welt, und ihre Gipfel beſchatteten den Himmel. 


***) Walhalla war die Wohnnng der Helden, welche ruhmvollen Tod in der Schlacht 
gefunden hatten. 


+) Der ſittlichen Idee der Heiden war die Rache nicht zuwieder, im Gegentheile 
ruhmvoll und geboten. 

741) Die Erſcheinung Hoders, des blinden Gottes, iſt in der nordiſchen Mythologie eine 
rätbjelhafte und geheimnigvolle. Die Götter waren ihm wegen ber Ermordung Balders 
feindlich geffunt, wagten aber nie feinen Namen auszuſprecheen. 
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ihm Lebenswärme in den todten Körper. Mit ihren leifen Stimmchen riefen 
fie Klagen und Rache hinauf zu der Götterfönigin. Frigga blickte auf fie 
und jah-in der Blumen trauerndem Kreiſe ihren Sohn, ihren Liebling, des 
Lichtes und Lebens beraubt daliegen, den Zweig der Rache in der Hand. 
Sogleich erſchien fie vor ihm thränenerfüllten Auges. Trauernd ſtieg fie 
herab zum todten Sohn, und ihr Auge, das noch feine Thräne geweint hatte, 
feuchtete fih. Sie beugte fih über den Geliebten, küßte feine blaſſe Stirne 
und ſchwur ihm Rache, da er fie noch im Tode verlangte. Ihre Thränen 
perlten herab über die vom Schmerze gebleihten Wangen, und von Gram 
übermannt blieb fie ftumm liegen in der Umarmung des göttlichen Todten. 
Da näherte ſich ihr Heimdall,*) der Rieſe und Wächter des Himmelsge: 
wölbes und der Erde, ehrerbietig und ſprach: „Erhabne Götterfönigin! Ich 
jah dich trauern um deinen Sohn und der Duell deiner Thränen ergoß jid 
über ihn. Dieje perlten hinab auf die eifigen Gefilde der Erde und erjtarrten 
dort. Die feurige Sonne beſchien fie, und fie ſchimmerten in der fchöniten 
Farbenpracht. Da trat ich Hinzu und hob die neuen Steine auf; jie waren 
härter als alle übrigen, und übertrafen an Glanz und Farbenpracht alle. 
Dir aber — indem er ihr auf goldgejchmüctem Kiffen einen funfelnven 
Diamant gab, — bringe ich eine von diejen deinen um den geliebten Sohn 
geweinten Thränen zurüd, denn was ſoll die Götterthräne auf der böſen 
verderbten Erde? Schmüde Baldern die Stirne damit, jo wird ihm ihr 
Glanz aud im Tode zum ſchönſten Lichte fein. Die andern Thränen aber 
will ih in die innerſten Tiefen der Erde verbergen, damit nicht der ſchwache 
Mensch fich erfühne, mit denjelben jih zu ſchmücken.“ Tief ward Friggas 
Herz bewegt durch feine Rede; fie nahm den Stein, wand eine Krone aus 
Blumen, fügte den Demant hinein und ſchmückte damit des geliebten Balders 
Stirne. Den Menſchen aber gewährte fie, nach langem Bemühen auch in 
den Beſitz diejes Eoftbariten Steine zu fommen zum Andenfen an deren 
einftigen Richter und Beichüger. 


*, Heimdall (Himindall) ift der Wächter des Bifroft, der Himmelsbrüde (Regen— 
bogen). Er ift ein großer „helleuchtender Gott, der dba weile wußte bie Zufunft.“ Sein 
Auge fieht bei Tag und Nacht, Himmel und Erbe überfhaut er mit einem Blide. 
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Das Gebet der Hutter. 


Erzählung von Iſabella Braun, 





J. 
Rückerinnerungen. 


Vn einem dürftigen Gemache des oberſten Hausſtockes ſaß zur Abend— 
ſtunde, nachdem der Geſchäftsverkehr bereits aufgehört hatte, eine Frau bei 
ihrer Flickarbeit; aber dieſelbe fiel immer wieder in den Schoos, als ob die 
Hände ſehr müde ſeien und doch war es nur das Herz. So wenig Sonnen— 
ſchein duch die Heinen Fenfter drang, denn fie war bereit3 am Unterfinfen 
und das Haus befand fich überdieß in einer düftern-Sadgafje: eben fo wenig 
Freudenftrahl drang durch die Augen des Weibes, denn auch) ihre innere Sonne 
war untergegangen; fie feierte hente bereit3 zum dritten Male den Todestag 
ihres Mannes. Wenn fie jchon bei deſſen Lebzeiten fi alfmählig in die 
Sadgafje der Dürftigfeit verirrt hatten, wie armjelig mußte es erft während 
der drei Jahre geworden fein, wo der Meifter in der Kleinen Werkſtätte fehlte 
und diefe dem Gejellen überlafjen blieb, der nur wenig in den Verkaufsla— 
den lieferte, das Wenige aber fo jchlecht gearbeitet, daß es Feine Käufer 
fand; denn e3 war ein heruntergefommenes Geſchäft und wer weiß nicht, wie 
raſcher das „Abwärts“ als das Emporfteigen geht. 

Solch ein Gedenktag und dazu die dämmernde, einfame Abenditunde 
find traurige Führer duch den Wald der Erinnerungen. Ja, es war ein 
Wald, in welchem man fich verirren Fonnte: dunkel und voll Geftrüppe 
mit manchem Dornenjtrauche, viel Schatten und wenig Sonnenjhein, wenige 
Blumen. Die freundliche Jugendwieſe, welche vor demſelben ſich lachend 
ausbreitete, machte den Gontraft nur noch ftärferr. Wie fröhlih war fie 
aus derjelben herausgehüpft, eine glüdliche Braut, in das ernjte Leben hinein. 
Die Thränen der Rührung, welche fie am Traualtare geweint, wijchte fie 
ab, als ob fie die legten fein follten,; aber fie hatte fich getäufcht, e8 Tamen 
noh viele nad, Zuerſt die Freudenthränen aus dem Mutterauge, als 
feliger Reinheit man ihr den Erftgeborenen in die Arme legte und zwei 
mal in voller die gleihen, denn Gott fchenkte ihre noch zwei Mädchen. - 
Aber auf diefe ſchimmernden Perlen im Menfchenauge folgten jene jchweren, 
jalzigen Tropfen des bitterften Schmerzend. Die. beiden Mädchen erlagen 
dem Scharlachfieber in Einer Woche, ala fie bereits fchon fo weit heran: 
gewachſen waren, um der Mutter im Haushalt an die Hand zu gehen. 
Franz war wieder der einzige Sprofje, ein friiher, ‚begabter Junge, der 
mit feinem blauen Augenpaare alle Herzen gewann. Wenn der Vater ihn 
mit einer beftellten Arbeit aus der Kleinen Mefjerfchmiede zu einem Kunden 
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ſchickte, brachte er ficher feinen Grojchen oder Sechjer mit nach Haufe für die 
Sparkafje, ohne daß er darum gebeten hätte, denn Jeder wurde heiter ge: 
jtimmt bei feinem Anblide. Und als er in die Schule ging, wurde jeder er: 
rungene Preis ein Grunditein an dem Gebäude elterliher Hoffnung, er fei 
zu etwas Beſſerm bejtimmt, als den Schleifitein zu drehen. Das Gleiche 
fagte auch mit eindringlichen Worten der geiftliche Vetter, bei welchen er die 
Vakanz auf dem Lande zubringen durfte und wo er den Lateinftunden bei- 
wohnte, die der Pfarrer dem Sohne des Förſters ertheilte, um ihn für das 
Studium vorzubereiten. Franz hatte gleihfam im Spiele alle Declinationen 
jeinem Kameraden Alfred abgelernt und konnte demfelben einjagen, wenn er 
itodte. Die beiden Knaben fchlofien eine herzliche Kameradichaft und. von 
nun an gab es für Franz nur mehr den Einen Wunſch, mit demjelben auf 
gleicher Schulbank zu fiten. Das Elternherz war nur zu geneigt, den Ver: 
heißungen des geijtlichen Vetters, der auch feine Unterftügung anbot, zu alau- 
ben und Franz trat nach den deutihen Schuljahren, freilich etwas jpät für 
die lange Laufbahn eines Studenten, mit feinem jüngern Freunde in die La- 
teinſchule. Freudig opferten die Eltern die legten Sparpfennige, damit ihr 
Sohn dereinit ein „Herrlein“ werde und Franz lieg es nicht an Fleiß und 
Eifer fehlen. 

Es war ein rechter Sonnenblid nad den erlittenen Schmerzen und ein 
neuer Fam dazu. Gott jchenfte ihnen noch einen Knaben, ein Spätvögelein 
im Nefte und der Feine Hans gedieh von Woche zu Woche. Aber das Sprich— 
wort jagt: „das Glück jchenkt nichts, es leiht nur;“ und jo fam es aud 
bier. Wenn es auch feine Gabe nicht entzog, nahm es dafür eine andere: 
der Vater ſank aufs Siechbett und der Erwerb jtodte, ein Echlaganfall 
raffte ihren Wohlthäter dahin und die Noth pochte zuerjt leiſe, dann immer 
ftärfer an ihre Thüre, bis fie endlich fich des ganzen Hausftandes bemächtigte. 

Und jetzt flojjen vielleicht die herbiten Thränen aus dem Mutterauge, 
während die Bruft des Baters im ſchwerſten Kampf rang. Sie waren nicht 
mehr im Stande, ihren Franz den eingeſchlagenen Weg verfolgen zu Lafjen. 
Menn der Vater auf deſſen Fräftig jich entwidelnde Gejtalt blidte und da- 
mit feine abgezehrte verglih; wenn jein Auge ſich mit banger Sorge auf die 
Mutter und den Kleinen Knaben richtete und dabei an die Zukunft dachte; 
wenn er überlegte, wie fein Erjtgeborner bald die Ieere Stelle in der Werk: 
ftatt einnehmen und die Stütze der Seinen werden könnte, anjtatt der Mut- 
ter eine Jahre andauernde Bürde zu jeyn: da fiegte die Nothwendigfeit über 
die gehegten ftolzen Hoffnungen und Franz war liebevoll, auch verjtändig 
genug feine Pflicht zu erkennen. Er verließ die Schule und trat in die 
Lehre des väterlichen Handwerfes. Es war für den bereits fünfzehnjährigen 

waben ein jchwerer Abſchied und der ſchwerſte galt feinem lieben Freunde, 
um nunmehr gingen ihre Lebensbahnen weit auseinander. 
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Nach einem Jahre erlag der Vater feinem langen Leiden und jeit die: 
jer Zeit gab es in ber immer ärmlicher werdenden Dachſtube nur mehr 
Eine Hoffnung: der Tag, wo Franz feinen Lehrbrief heimbringen und als 
eigener Geichäftsführer dem gejunfenen Hausftande wieder aufhelfen Fonnte. 

AL diefes war heute der Gegenitand des Nachdenfens der armen Wittme 
und wie e8 in Traurigkeit zu geichehen pflegt: ſie hatte ji in den Dornen 
der Erinnerung fo gänzlich verftridt, daß fie faum mehr etwas von den 
Blumen wußte, welche Gottes Liebe dazwiſchen wachſen ließ, bis plöglich die 
Thüre jih öffnete. und gleich dem hellften Sonnenjchein ihr Meltefter, den 
fleinen Bruder an der Hand, mit dem Jubelgruß der Freude hereintrat. — 


II. 
Der Geſellenſchmaus. 

Der Jüngling, denn Franz zählte bereit3 neunzehn Jahre, bot in feiner 
glorreihen Freudigkeit einen auffälligen Contraft zu der traurigen Mutter, 
um jo mehr, al3 deren Traurigkeit eine jo gemeinfame Urjache hatte, und jo 
that ihr des Sohnes ftrahlendes Geficht wehe, ftatt fie zu erheitern. Sie ver- 
gaß in Diefem Augenblide, daß es ein von Gott gefpendetes Worrecht der 
Jugend iſt, von der Zukunft zu zebren, während das Alter in der Vergangen- 
beit Tebt. 

ALS Franz die Thüre hinter fich geſchloſſen und die Hand eines Fleinen 
Bruders losgelaſſen hatte, erhob er den einen Arm und wie ein Onadenbote 
ſchwenkte er einen Bogen Papier, indem er rief: „Viktoria! die große Schlacht 
ift gewonnen! Mutter, rath ein Mal, was hab’ ich da in der Hand?“ 

Die gute Frau war noch ganz verwirrt von der Unterbrechung ihrer 
Gedanken und nicht geeignet, das leichte Räthfel zu löſen. Aber Franz brauchte 
heute nur Zuhörer, nur Theilnehmer, um aus dem Quell feiner Freude zu 
trinken. Er trat zu der Mutter, legte ihr das Blatt aufgeichlagen auf den 
Tiſch, betupfte es mit dem Zeigefinger, wie ein fiegreicher Feldherr die Karte 
jeines eroberten Landes und fagte dann: „Dies ijt nicht weniger, al3 mein 
Lehrbrief. Da fteht.es, ſchwarz auf weiß mit Stempel und Unterfchrift: 

Dem Franz Werner, Sohn des Meſſerſchmids Joſeph Werner, wird Eraft die: 
ſes amtlich ausgeftellten Briefes bezeugt, daß derjelbe mit Genehmigung der magi: 
jtratlihen Obrigkeit als Lehrling des, Meiferfchmied-Gewerbes ordnungsmäßig 
eingejchrieben worden und jein Handwerk mit Fleik und Pünktlichkeit erlernt, 
auch eine untadelhafte Aufführung gepflogen habe. E3 ift daher oben 'benannter 
Franz Werner, nachdem derjelbe die vorgejchriebene Prüfung beftanden hat, 
von der Lehre frei und zum Gefellen geſprochen worden.“ 

Franz betonte die legtern Worte feierlich); dann näherte er ſich mit einem 
feuchten Glanze im Auge der Mutter, welche aufgeftanden war und die Hände 
wie im Gebete faltete, während ein verflärtes Lächeln über das gefurchte 
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Geſicht zog. Nun legte er im Eindlichen Gefühle feine beiden Arme um ihren 
Hals, als ſei er noch ein Fleiner Knabe und jah ihr wortlos in die Augen; 
fein bewegtes Herz hatte dem Munde die Sprade genommen. Doc jo ein 
junges Blut wallt raſch und verdrängt bald die Rührung. Nach wenigen 
Minuten rief er im alten jcherzenden Tone: „Und nun, Frau Meiiterin! 
nehmt mid) auf in Eure Werkſtätte als Gejellen! Morgen bitt ih mir nod 
einen blauen Montag aus, obgleich es eigentlich Mittwoch ift, dann aber fol 
der Schleifjtein jchnurren und furren von Morgens bis Abends.“ 

Inzwiſchen jtand der Fleine Hans immer noch an der Thüre wie eme 
Bildſäule; der arme Burſche war im Freudenjubel ganz vergeiten worden und 
er hielt fich buchftäblih an feine Inſtruktion. Er konnte feinen Arm regen, 
fo vollbeladen war er und feine ſchwache Kraft begann bereit3 zu erlahmen. 
Seht aber fiel dem ältern Bruder der zweite Akt feines heutigen Luſtſpieles, 
da3 er fo vorfichtig vorbereitet hatte, ein. Er ließ die Mutter nicht zu Worte 
fommen, welche nun in erftaunte Fragen ausbrach und jagte abwehrend: 
„Alles ſchön nacheinander! jetzt fommt zuvor nod etwas an die Reihe.“ 

Sogleih entlud ver den Eleinen Packträger feiner Lajt, legte alles auf 
die Bank, 309 feinen Rock aus — nun bemerkte die Mutter erft, daß es fein 
Sonntagsrod ſei — und dedte denjelben geheimnikvoll darüber. Dann zündete 
er die Delfampe an, denn es war indefjen dumfel geworden, nahm aus der 
wohlbefannten Schublade ein friſches Tuch, breitete es wohlgeftrichen über 
den Tiſch, jehte die Lampe in die Mitte, holte drei Teller und drei Gläfer, 
gab Hänschen flüfternd einen Auftrag, worauf der Kleine forteilte, fügte zwei 
Tifchbeftede neben die Teller und war dann wie ein Hausmütterchen gefchäftig, 
auf einer großen Platte das Feftmahl zu ordnen. Gr machte es jo fchön, 
al3 ob eine vornehme Gefellichaft gebeten wäre. In die Mitte Fam der faftige 
Schinken, die Kleinen Stückchen zu unterft und dann die großen mit dem fchönen 
weißen Spede hübjch ausgebreitet; weiter gegen den Rand zu legte er im 
Umkreiſe die Schnitthen vom Schweinsfopfe, dann garnirte er das Ganze 
mit Scheiben von Leberwurft und Lioner, immer abmwechjelnd und zuletzt in 
die Mitte fam zur Verzierung jogar etwas von einem gefüllten Indian. 
Als er fertig war, betrachtete er fein Kunftftüd mit Bliden der Bewunderung 
und feßte die Platte glorreih auf den Tiſch, während er den langen Brod— 
weden ſimetriſch auf die andere Seite der Lampe legte. 

Nun kam auch Hänschen vorfihtig die Treppe herauf und trug zmifchen 
beiden Händen den vollen Bierfrug, ohne einen Tropfen verſchüttet zu haben. 
Franz nahm ihm denfelben ab und rief: „So, nun kann's losgehen! Nun 
ſetzt Euch!“ — 

Die Mutter hatte lächelnd zugeſehen; es war der heiterſte Augenblick 
in all den einſamen drei Jahren ihres Wittwenſtandes und mechaniſch ließ 
ſie ſich von Franz zu ihrem gewohnten Platze führen. Ihr war's wie im 
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Traum, al3 ob fie wieder jung geworden ſei. Franz war auch Das getreue 
Ebenbild feines Waters in jenen glüctichen Jahren. Als fie aber auf ihren 
Pla am Tiſche blickte, juchten ihre Augen etwas. Franz ſchlug ſich an die 
Stirne, eilte zu feinem Node und löste aus einem Pakete das jchönfte Tafel- 
bejted. Er legte e8 neben den Teller feiner Mutter und rief: „Mutter! das 
ift mein Gejellenftüf und mit dem ſoll fein anderer Menſch efjen, als Du. 
Für Dich hab’ ich's gemacht, für Did ganz allein es gejchliffen und polirt 
und wenn es recht blanf glänzte, ſah ich immer Dein gutes, altes Geſicht darin.” 

Das war zu viel für die arme Frau und die Thränen der mildeſten 
Nührung ftürzten aus ihren Augen. Sie hauchte mehr, als fie ſprach: „Gott 
fegne Dich! Gott fegne Die taujendmal. D, wenn das Dein armer Vater 
erlebt hätte!“ 

Franz jagte beſchwichtigend: „Wein’ nicht, Mutter! Er hat's erlebt, nur 
nicht bei ung, fondern droben im Himmel, er fieht's jet, er ift uns nah.“ 

Mit einem raſchen Uebergang von tiefem Ernft zur Heiterkeit, welche der 
Jugend eigen ift, rief er: „Und nun zugegriffen! Sch Hab’ aber auch Hunger 
wie ein Lehrburiche, Gefelle und Meifter zufammen! und der Durft erft! 
Mutter, ftih an! Trink den Schaum herab.“ 

Die Frau that gehorfam, wie der Sohn gejagt, welcher heute plößlich 
zum Hausherren geworben war. Aber trog feines Heißhungers Fam er fait 
jelber nicht zum Eſſen. Immer wieder entdeckte er ein befonderes gutes Stüd- 
hen, das er der Mutter, oder dem kleinen Hans zuſchob, jchnitt das Brod 
ab, nöthigte zum Trinken aus den gemeinfamen Kruge und .eilte dann fort, 
um ihn auf's neue füllen zu laſſen. 

Als die Heine Familiengruppe ihr Mahl beendet hatte, ſagte die Mutter, 
welche noch immer nicht begreifen konnte, wie Alles jo unverhofft gefommen 
war: „Aber Franz erzähl mir doch emdlich den ganzen Hergang. ‚9 bin 
ja afurat wie aus den Wolfen gefallen.“ 

Der Jüngling entgegnete: „Nun Mutter, 's war juft feine — es 
ging Alles mit rechten Dingen zu. Weil der Meiſter mit mir zufrieden war, 
ſchenkte er mir zwei Monate von meiner Lehrzeit; ich hab' mein Geſellenſtück 
gemacht, meine Prüfung beſtanden und den Lehrbrief mit der Frei— 
ſprechung erhalten.“ 

„Aber Franz“ — ſagte die Mutter mit einem Seufzer, „warum haſt 
Du mir zuvor fein Sterbenswörtlein davon mitgetheilt ?“ 

„So?“ — entgegnete der Sohn, — „um Dir nod mehr Sorge zu 
bereiten? War ganz unnöthig! Du bätteft mir doch nicht helfen können, oder 
%a? Schau einmal Dein Beited an; hätteft vielleicht jo etwas zumeg gebracht? 
Der nur fo ein feine Taſchenmeſſer, he?” 

Dabei 309 er eines aus der Tafche, ließ es auf- und zufchnappen, jchob 
e3 dem kleinen Hans hin und rief: „Das ijt für Die, aber jchneid Dich nicht!” 
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Die Mutter jah mit inniger Befriedigung auf die Beiden, faltete bie 
Hände und jagte auf die Entgegnung ihres Sohnes: „Nein, Franz, helfen 
hätt’ id) Dir freilich nicht können, aber weißt — beten, beten!” 

Der Sohn ſah ihr treuherzig in die Augen indem er fich zu ihr nieder: 
beugte und ſprach: „Thuſt es vielleicht nicht alle Tage, Morgens beim Auf: 
wachen, wo Du geheſt und ſteheſt und Abends beim Einſchlafen? Unſerm 
lieben Herrgott braucht man nicht akurat zu ſagen, wo er nachhelfen ſoll, 
der weiß es ſelber am beſten.“ Dann ſprang Franz von ſeinem Stuhle auf 
und rief: „Aber halt'! jetzt kommt erſt die Hauptſache! Heute geht's einmal 
flott her bei uns.“ 

Dabei holte er aus dem Verſtecke eine wohlverkorkte Flaſche, hielt fe an’s 
Licht, daß ihr Anhalt purpurn glänzte und rief: „NRathet, was ijt da drinn? 
Hans hüpfte auf jeinem Stuhle und rieth jubelnd: „Apfelwein!“ 

„Warum nit gar Weinejjig!” jagte Franz verädhtlich. 

„Meth“ rief nun Hans, bereit3 in feinen Hoffnungen fühner geworden. 
Wieder fchnitt Franz ein verächtliches Geſicht und erklärte dann: „Ihr er: 
rathet’3 doch nicht, und Du Kleiner haſt's noch nie. geihmedt. Das it — 
jest paß auf und vergiß es Dein Lebtag nicht, — das ijt nichts Geringeres 
als Roufjillon, jo ein jüßer, guter Wein, daß er dem Magen einheizt.” 

Bei dieſen Worten langte er in feine Tajche und z0g ein feingearbeitetes 
Meffer hervor, ließ die Permutterfchaale an der Lampe in allen Farben fpielen 
und fagte pathetiih: „Mit diefem meinem jchönften Gejellenjtüd will ich die 
iprubelnde Nedtarquelle öffnen.” Dann jchnappte er den Korkzieher auf, 
nahm die Flaſche zwifchen feine Beine, 309 den Pfropf heraus. und goß von 
dem rothen, perlenden Weine in die drei Gläſer. Seht erhob er das feine 
und ſprach in aufgerichteter Stellung: „Ich trinke dieſes auf die Gejundheit 
und dag Wohlergehen des ehrjamen Gejellen Franz Werner und wer ihn lieb 
bat, der rufe ein dreifaches Hoch!” 

Mutter und Bruder jtießen fogleich lachend an und der kleine Hans 
hatte Luft, das ganze Glas zu leeren. Da bielt Franz deilen Hand und 
fagte: „Halt, Bürfchlein, Halt, Du verſchluckſt ja fonft den Kobold, der unten 
figt und dann padt er Dich innerlih und»wirft Dih unter den Stuhl!“ 
Hänschen erſchrack, ſah verdugt den Bruder und dann den Wein an indem 
er frug: „sit er noch drinn, oder hab ich ihn ſchon verjchludt ?“ 

„Nein, nein” — bejhwichtigte der Bruder: „und damit er drunten bleibt 
wollen wir ihn taufen.” 

Er eilte zum Waſſerkruge, füllte da3 Glas bis zum Rande, daß der 
Inhalt nur mehr leicht geröthet war und fagte: „So, jegt trink; jetzt ift 
er getauft und ganz zahm.” 

„And wie heißt er nun?” frug Hans mit Eindlicher Naivetät. 
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Franz neigte fich zu dem. Ohre des Knaben und te geheimnißvoll: 
„Der kleine Kobold heißt das Ruſchlein.“ 

Die Mutter kam heute nicht aus der Kb: Während die 
Brüder fi aljo unterhielten, dachte fie an die Eoftbare Mahlzeit und den 
Wein und fprah nun mit einem forgenvollen Seufzer: „Aber Franz, wie 
bift Du denn zu all dem Geld gefommen, und ift’3 nicht eine Sünde, an 
Einem Abend jo gewaltig viel zu vertfun? Matt hätte eine ganze Woche 
davon leben Fünnen.” 

Der Sohn entgegnete beſchwichtigend: „Lak Dir darüber fein graues 
Haar wachlen, altes Mutterle. Trinkt, rink! es fteht in der Bibel: „Um 
Deines ſchwachen Magens willen trink ein wenig Wein.” Wie ich zu dem 
Geld gekommen bin? Du mußt wiſſen, auf diefen Abend hab ich jeit Monaten 
gejpart und mich gefreut. Zuerſt legte ich etwas vom Neujahrsgelde zurüd, 
dann Fam noch mancher Grojchen dazu und heute, hat mir der Meiſter noch 
einen blanfen Thaler geſchenkt. Was aber das „Verthun“ betrifft, jo heißt's 
„einmal ijt Feinmal!” und heut ijt mein Ehrentag! Die Andern verthung 
im Wirthshaufe, mir aber ſchmeckts bejier bei Euch und für morgen hab ich 
noch etwas übrig, um den Kameraden etwas zum Beten zu geben. Und 
jeßt, Mutter, jollft Du leben!“ 

Wieder Fangen die drei Gläfer zufammen, Hänslein aber war vorjichtig 
das Rufchlein nicht zu verjchluden. 

Nachdem fie getrunken, jah die arme Frau gedankenvoll nieder und tiefe 
Wehmuth legte ſich über ihre Züge. Franz frug fogleich beforgt: „Mutter, 
was haft? was fehlt Dir?” Sie weichte fich Yeife die Augen, fah den Sohn 
an und fagte: „DO, Franz, iſt's auch recht, daß wir Heute jo vergnägt find? 
Weißt Du, was e3 für ein befonderer Tag ift?“ 

Der Sohn nicdte und ſprach: „Sieh Mutter, gerade daß es der heutige 
Tag ift, kommt mir wie ein abjonderliher Eegen vor, als ob mein Vater 
mir's droben ausgebeten hätte, nnd glaub's nur, dem iſt's heute auch fein 
befter Tag im Himmel, wo, er auf unſer Glüd herabblidt.“ 

Nun mußte Franz ausführlid von der Prüfung erzählen und jo verjtrih 
der Abend wie im Fluge, bis endlich die Mutter fagte: „Franz, jetzt wird's 
an der Zeit jein, daß Du heim gehft, Dein Meifter könnte zanken.“ 

Er jah fie erftaunt an und fagte: „Heim? ich bin ja daheim! einen 
Meiſter hab ich nicht mehr und wenn die Meifterin zufrieden ift, geht’3 Nie: 
mand weiter an. Mein Bett fteht nicht mehr in der zugigen Bodenkammer 
fondern da drinnen. Mein altes, gutes Stubentenbett ift ein Gejellenlger 
geworden und wenn Du meinjt, es ſei an der Zeit zum Schlafen — die 
Flaſche ift leer und Hänschen liegt mit dem Kopf und beiden Armen jchon 
auf dem Tiſch — fo hab ich auch nichts dagegen. Gute Naht, Mutter.“ 

Er ftand auf, nahm den Kleinen fchlafenden Bruder auf den Arm und 
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ging der Kammerthüre zu, dann wandte er fih wieder um und eilte zur 
Mutter zurüd, indem er fie auf "die alte Wange küßte. Dieſe aber machte 
mit den zitternden Fingern das Kreuzzeihen auf feine Stirne, Mund und 
Bruft und jagte: „Gott jegne Dich, Franz! mein gutes Kind!“ 

„Amen!“ entgegnete der Jüngling. 


III. 
Gute Tage. 

Das lang vernachläßigte Gefhäft hatte-nunmehr in Franz einen rüh— 
rigen Werfführer, der feine Arbeit nicht nach dem Lohne abmaß, fondern 
dem die kindliche Liebe den raftlofen Eifer verlieh. Er befam mit leichter 
Mühe die magijtratliche Genehmigung für dieje jelbftftändige Thätigfeit, ob- 
wohl er jein Meifterftüd noch nicht geliefert hatte, denn fein ehemaliger Lehr: 
herr verjah ihn mit einem guten Zeugniſſe, fein verftorbener Vater ftand 
noch im geachteten Andenken und die mißlichen Umftände der armen Wittwe 
waren befannt genug. 

Nachdem Franz mit den Kameraden noch eine Nachfeier gehalten und 
fich in der Heinen Werkſtätte, jo wie im nothdürftig eingerichteten Laden um: 
geſehen hatte, entließ er den bisherigen Gejellen, der weit mehr auf feinen 
eigenen Bortheil, al3 jenen der Meifterin bedacht geweſen war, und griff mit 
beiden Händen tüchtig an. Mit der unverdroſſenen Energie der Jugend und 
jener Zuverficht, welche in Kraft und Willen eine halbe Allmacht erkennt, 
hoffte er in Bälde das Kleine Gejchäft zu vergrößern und der brave Burfche 
bewies jo viel Fleiß und Gejchidlichkeit, daß er bald das Auslenfenfter mit 
neuen Gegenftänden bereichern konnte. Da diefe Veränderung eines Tages 
den Blicken der Nachbarw auffiel, hatte er fogleih das Zutrauen derfelben 
gewonnen, denn nichts rührt die Herzen leichter als die Liebe und Thatfraft 
eine Sohnes für fo geheiligte Zwede. Jede Mutter trug gerne ihre ftum: 
pfen Mefjer zum Schleifen in die Eleine Werkftätte und manchem Vater. fiel 
e3 plöglih auf, daß fein Kafirmefjer nichts tauge und das alte Tafchenmef: 
jer durch ein neues ergänzt werden jollte. Zur Theilnahme gejellte fich auch 
noch die Neugier und das Verlangen, mit der Wittwe Werner über den 
augenſcheinlichen Umſchwung der Verhältniffe zu plaudern, und wenn fie bei 
jolchen Gelegenheiten die Lobſprüche, welche man dem Sohne reichlich zollte, 
vernahm, Teuchtete die Freude in dem jo lange verbüjterten Arigefichte. Wie 
in einem Grabe der Leichnam zwar immer noch der einftigen Auferftehung 
entgegenjchlummert, während der Hügel bereit3 wieder grünt und blüht und 
der Epheu wuchernd die Inſchrift verdedt: jo barg ihr Herz zwar immer 
noch das tiefe Leid; aber neues Leben jproßte um fie und die Liebe ihres 
Sohnes war gleichjam der Epheu, welcher. das alte Leid verhüllte, 

Auch in dem Haushalte der Wittwe geitaltete es ſich allmählig beffer. 
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War der Tiih auch nie mehr, wie das eine Mal mit Koftbarkeiten, denn 
als folche erjchienen fie derfelben, bedeckt, jo fehlte es doch auch“ nicht am 
Nöthigften; Hand trug ein neue Sonntagsgewand und ging an Werktagen 
in ben ehemaligen Feftkleivern in die Schule, mit denen er jedoch feinen Staat 
machen konnte. Für unfern Franz aber erichienen diefe Fortſchritte förmlich 
im Schnedengange zu kriechen; er hatte fich Alles viel leichter vorgeftellt ; 
dieß entmuthigte ihn keineswegs, fondern verdoppelte jeine Anftrengungen 
und endlich konnte er in Folge derjelben feinen Ianggehegten Plan ausführen, 
einen Geſellen zu halten. Sein eigener Eifer theilte fi dem Kameraden mit 
und der vereinten Krait gelang e3, das Geſchäft nach Verlauf eines Jahres 
in Schwung zu bringen. 

In dem Stüblein des obern Stodes war eine große Veränderung ein- 
getreten, obgleich fein neuer Hausrath den alten verbrängte, oder ergänzte. 
Die drüdende Atmosphäre des Schmerges hatte einer‘ heitenn Lebensluſt 
weichen müſſen. Der kleine Hans, welcher früher bei der traurigen ſchweig— 
famen Mutter einem verfümmerten Bäumlein geglichen, fam nunmehr zur 
vollen Entwicklung findlicher Heiterkeit, und wenn die Brüder in den Feier: 
ftunden lachten und fcherzten, legte fich in die Kummerfurde der Mutter 
gleichfalls ein Lächeln und das Geficht glättete fi immer mehr und mehr. 

Franz hatte unwillfürlich, bei aller Findlichen Unterwürfigfeit und Ehr- 
furdht, die er gegen die Mutter bewies, die Stelle des Hausvaters eingenom: 
men. Wenn er des Abends ermüdet aus der Werkſtätte fam und den Ar— 
beitsſtaub abgewaſchen hatte, ftand bereit3 das Efjen auf dem Tifch und der 
Heine Hans trug ihm dienjtfertig Alles herbei, nach was feine Augen ver: 
langten. Dann jprad; Franz das Tifchgebet, fehnitt das Brod vor uud 
theilte die Suppe aus. Hierauf ging er nach genofjener Mahlzeit entweder 
mit dem Bruder vor das Thor und tranf an jchönen Sommerabenden wohl 
auch feine „Halbe“ in einem Garten. Zur Zeit des Spätherbites oder Win- 
ter3 ſaßen fie alle Drei gemüthlih am Dfen und Franz las ihnen aus einem 
Buche & wo er es für den Fleinen Bruder an Erklärungen nicht fehlen 
ließ und niemals ermüdete, deſſen Tindliche Fragen zu beantworten. Auch 
für ſich allein las er manches nüßliche Buch, bejonders über Mechanik, denn 
feine drei Studentenfahre hatten ihm dieſe Neigung eingeflößt. Wenn aber 
Händchen eine Schulaufgabe zu machen Hatte, überwachte er diejelbe wie ber 
befte Lehrer. AU fein ehemaliger Ehrgeiz vereinigte fih nun in dem Bru— 
der und er. ſagte immer wieder auf3 Neue: „Der Hans muß ftatt meiner 
fudiren! Einer in der Familie muß höher hinaus und bei dem geht's Teich 
ter, er kann früher dazu thun, als ih... Das nächſte Jahr fangen wir mit 
den Declinationen an, gelt Hans? Haft’ gemerkt, was ich Dir geitern ſagte?“ 
Seht mußte der Kleine eine Menge lateinischer Benennungen auffagen und 
die Augen der beiden Brüder leuchteten bei diefer Unterhaltung. 
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Waͤhrend derſelben überflog bisweilen ein Schatten der Wehmuth das 
Geſicht der Mutter, bis es Franz bemerkte und in ſeiner ſcherzhaften Weiſe 
einmal frug: „Was gibt's wieder altes Mutterherz? iſt die Milch geronnen? 
nun, dann eſſen wir ſie ſauer!“ 

Aber die Antwort war ein Seufzer und ſie entgegnete: „O Franz, wenn 
ich an all' Deine Preiſe denke, thut mir das Herz weh, daß Du doch ein 
Handwerker ſein mußt. Wenn Du nur dabei zufrieden biſt und all' die latei— 
niſchen Worte Dich nicht zu arg daran mahnen, wie's ſein könnt, wenn“ — 

Franz ließ ſie den Satz nicht vollenden; er lachte und rief: „Wenn ich 
ſo bei Kälte und Hunger im Dachſtübchen da oben ſäß, wie der arme Stu— 
dent Müller, dem Du aus Mitleid die Ellenbogen ausflickſt, he? Und was 
wär' denn ſo Großes aus mir geworden? ein Miniſter gewiß nicht! Da 
muß man bälder anfangen, gelt Hans? Und jetzt ſchnell geantwortet: was 
heißt auf Leiniſch: der Bruder?“ Dieſer rief ſtolz »Frater« und indem 
er mit dem Finger auf die ſtarke Bruſt ſeines Lehrmeiſters tupfte, fügte er 
bei: „und das biſt Du!“ 

Doch die Beweisführung war noch nicht erſchöpft. Mit Eifer fuhr er 
in ſeiner Rede fort: „Warum ſollt ich nicht zufrieden ſein, Mutter? Sag 
einmal, was fehlt mir? Die Nachbarn ziehen die Kappe, wenn ſie mir be— 
gegnen und heißt's auch geradaus Werner, oder kurzweg Franz, ſo denk ich: 
es iſt noch nicht aller Tage Abend, der „Herr“ kommt auch noch nach. Meinſt 
Du vielleicht, ic) woll's nicht weiter bringen? Da ſchneideſt Dich mit meinem 
ſchärfſten Meſſer, altes Mutterherz! Nein, nein! in dieſem obern Stockwerk 
ſterben wir nicht ab. Du ſollſt noch auf einem Sopha oder in einem Lehn— 
ſtuhl ſitzen, was Dir lieber iſt, und meine Werkſtätte ſoll eine Fabrik wer— 
den. Wart nur, was noch Alles aus mir wird! — Siehſt Du dieß Buch? 
Das ſtudire ich nun, ſtatt der Grammatik; da ſteht allerlei drinnen von Ma— 
ſchinen und wenn ich nicht einmal noch eine Erfindung mache, will ich nicht 
Franz Werner heißen. Derweil iſt der Hans ein Biſchof gewgrden und 

weiht meine Majchine, wie ſie es mit jo mancher ſchon ie 5a ihr 
Name joll der Deine fein, Mutter!“ 

In ſolchen jugendlichen Plänen, wo der Scherz fich mit dem Ernſte ver: 
mengte erging ſich unſer Gejelle und die Mutter Tächelte dazu, während Hans 
jedes Wort wie ein Evangelium glaubte und mit Bewunderung zu dem Bruder 
aufblidte. Dann jagte die Wittwe wohl auch, indem fie die Hände faltete 
„Wenn der Segen einer Mutter dazu Hilft, dann gehts’ alleweg * gut 
mit Dir.” — 

So fteigerten ſich die Hoffnungen der Kleinen Familie, War e3 ja * 
um ſo Vieles beſſer geworden; wie konnte es da anders ſein, als wie der 
Dichter — 
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Sobald ein Wünſchen eingetroffen, 

Berftärkt auf's zweite ſich dein Hoffen, 

Und jollteft doch zufrieben fein, 

Daß Eines ift getroffen ein! 

Dody wenn ein Zweiglein ausgefchlagen 

Wie könnt’ das Andre da verfügen? 

Bom untern bis zum obern Raum 

Iſt neuer Trieb im ganzen Baum. 
IV. 

Die Sonne durchbricht die Wolfen, 

Bereit3 waren zwei Jahre in der erzählten Weije verflofien; fein Wölk— 
lein trübte ihr Glück; es war ein Haus de3 Friedens und die Verheißung 
des vierten Gebotes: „auf daß es dir wohlergehe auf Erben” traf. ficht: 
bar an Franz ein. Aber nun wurde diem Mutter von Tag zu Tag erniter 
und ſchweigſamer, fie blieb täglich um einige Minuten länger in der Kicche, 
als ob fie nicht fertig werden könnte, dem lieben Herrgott etwas vorzutagen 
und an's DBaterherz zu legen. Aber auch Franz verſank oftmals in Nach: 
denfen; jeine Späjje glihen nicht mehr dem jpielenden Frühlingszephyr, 
ſondern eher einem Stoßmwinde, der ungeberdig um die Ede fährt; fie hatten 
etwas Gezmwungenes, als ob fie ihm nicht ernft feien und er fie nur den 
Andern zu lieb mache. Früher hatte er oft das Surren des Schleifſteins 
mit einem luftigen Liede begleitet, jett hielt er unbewußt mitten in ber Strophe 
inne und befand fich wieder, in feinem Gebanfengange, der fih immer um 
den gleihen Punkt drehte, wie fein Schleifftein. 

Wenn wir Etwas recht ernftlich fürchten und zugleich. wiſſen, daß dieſe 
Furcht auch in einem geliebten Herzen lebt, jo hült uns die geheime Schen 
ab, davon zu reden, und fo mag das Sprichwort entitanden fein: „man joll 
den Teufel nicht an die Wand malen.“ Der ausgejprochene Gedanke nimmt 
Geftalt an, er iſt lebendig geworden. 

—*5* es Mutter und Sohn, beſonders wenn des Abends der Bapfen- 
— erſchallte, dann ſcherzte nnd tollte Franz mit dem kleinen Bruder am 
lauteſten in der Stube, als wollte er damit den Lärm der Trommeln über: 
tönen, damit die Mutter nichts höre oder nicht vermuthe, er denke daran. 
Aber fie dachten Beide faft nichts anderes, es war eine gutmüthige Täuſchung, 
welche nichts half. 

Franz dachte nämlich: In jo oder jo viel Tagen iſt es entichteden, daß 
ih Soldat werden und auch nach der Trommel marjhiren muß. Was joll 
dann aus den Beiden dort werden? die alte, elende Gejchichte geht von Neuen 
an. Und dann malte er es fi aus, wie feine gezogene, niedere Nummer 
auf der Mütze ftede, fpäter ein luftiges Sträußlein darauf, während inner: 
ih alle Freude abblühte. Hierauf ſah er fich in halber Montur auf dem 
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Grereirplage ftehen, rechter Fuß vor, wie die Bleifoldaten, links umge: 
dreht wie eine Drahtpuppe; er vernahm die Scheltworte des Unteroffiziers 
und wählte ſich natürlich in feinen Gedanken einen recht groben; er preßte die 
Lippen zufammen, damit ihm feine zornige Entgegnung entſchlüpfe und dabei 
fochte fein Herz vor Entrüftung. Dann fah er fih Tag und Naht Wache 
ftehen in quälendfter Zangweile, während daheim in der Werfftätte alles rüd- 
wärts ging. Dies Alles dachte er fi im den kleinſten Ginzelnheiten aus 
und übertrieb feine Vorftellungen nach jugendlicher Weile aufs ärgite. Es 
gab fogar Krieg: er nahm Abſchied von Mutter. und Bruder — er ftand 
mitten im Pulverdampf, umbligt von Bajonettenjpigen, und obgleich nun 
fein Blut Eriegeriih wallte, daß er um ſich hieb mit Heldenmuth, fo jah er 
doch zwiſchen dem Pulverdampf feine bleiche Mutter weinend und händerin- 
gend. est traf ihn eine Kugel; fie fuhr ihm nicht mitten in die Bruft, 
fondern riß ihm den rechten Arm fort. Man trug ihn ins Lazareth, und 
endlich wanderte er als Krüppel nad) Haufe. — Dies waren die Gedanken des 
Sünglings und wenn fie auch der kühnen Begeifterung für das große, deutfche 
Vaterland entbehrten, wer will e3 ihm verübeln, und nicht vielmehr mit fei- 
ner Kindesliebe entſchuldigen! E3 ging ja im eigenen Waterlande fo friedlich 
zu und der König, für den er freilih Gut und Blut willig geopfert hätte, 
ſaß ungefährdet auf feinem Throne. 

Immer näher rücte der gefürchtete Zeitpunkt heran und Franz bot alle 
Selbftbeherrfhung auf, um eine zuverfichtliche Miene zu zeigen; mit dieſer An- 
ftrengung kam auch wirklich die Zuverficht in fein Herf. Der liebe Gott 
hatte ja feine Bemühungen fichtbar gejegnet; diefe Erfahrung war der Born 
feiner Hoffnungen, denn fein findlicher Glaube fagte ihm: „Gott thut nichts 
halb, wie wir Menjchen.” Es lebte auch in ihm das fichere Gefühl, daß 
jein Vater ihnen als Schußgeift beigefellt jei und für fie am Throne Gottes 
bitte. Er hatte jih unzählige Male gefagt: „Mein Vater ift gewißlich un- 
ter der Zahl der Heiligen; da wird er's am allerwenigjten Mriten 
fehlen laſſen.“ Er hatte ſich's angewöhnt, bei all feinen Arbeit®® an den 
Bater zu denken, bis er defjen Nähe zu fühlen meinte und fich in eine gei- 
jtige Gemeinſchaft hineinlebte; wer aber will diefen Heiligencultus einem Kin- 
desherzen verdenfen ! 

AS nun die gefürchtete Angelegenheit jo nahe rüdte, daß eine Ber: 
heimlichung der Gedanken unnatürlich geweſen wäre, theilte er feine begeifterte 
Zuverfiht der Mutter mit und Niemand war geneigter als fie, fih von 
von ſolch einem himmliſchen Hoffnungsitrahle erwärmen zu laſſen. 

Der verhängnigvolle Tag kam endlid. Franz hatte fih mit den Taug— 
lien der militärpflichtigen Jugend im ftäbtifchen Lokale eingefunden, aber 
er hielt fi ferne von den Schidjalsgefährten, mweldhe einen Muth und eine 
Luftigkeit zur Schau trugen, wovon das Herz nichts wußte. Still in ſich 
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verjunfen lehnte er in einer Ede, al3 die verhängnißvollite aller Zahlenlot- 
terien begann. Nun laufchte er auf die gezogenen Nummern; es war, als 


„ob fich Feine niedere in der Urne befände, oder fich für ihn. auffparte. Er 


mußte, es galt eine der höchiten zu ziehen um frei zu werben, denn ber 
politiihe Horizont war rings mit Wolfen umzogen und ein Gemitter, wo 
die Kanonen ftatt des Donner rollten, ftand im Anzuge. 

Endlih wurde fein Name gelefen. Er trag ruhig vor, ftredte die Hand 
aus und hielt bereits die gezogene Nummer zwijchen den Fingern. Da war's 
ihm, al3 poche fein Schußgeift an das Gerz. Er fandte ein heißes Stoßge— 
bet empor, ließ die bereit3 gezogene Nummer fallen und griff nad) einer 
neuen. Eine farblofe Bläfje überzog fein Angeficht, dann entrollte er lang: 
jam, ohne Zittern das Blatt und nun wechjelte die Bläfje mit glühendem 
Rothe — er hatte die höchſte Nummer gezogen, den Haupttreffer in 
diefer Menjchenlotterie. 

Kaum wußte Franz, wie ihm geſchah. Alle umdrängten ihn; die Einen 
machten ihre mit Spott gewürzten Scherze, die Andern betrachteten ihn mit 
Bliden des Neides, aber er hatte für. nichts Dhren und Augen, jondern 
drängte fih aus dem Haufen, um den Ausgang zu gewinnen. Da ſchlug 
ihm ein Kamerad mit freudigem Glückwunſch auf die Schulter, denn diefer 
hatte jelbft eine gute Nummer gezogen und rief: „Hollah, Du Glüdsvogel! 
Sei aber fein Gimpel und fted die Nummer auf die Haube; dann fort zum 
Kapplerbräu, wir wollen einen Schoppen fteigen lafjen für's Wohl des Vater: 
lands, weil wir nicht drein zu jchlagen brauchen.” 

Seht erit Fam Franz zur Befinnung und hing feine „Siegesfahne” aus. 
Dann flogen fie Beide Arm in Arm die Treppe hinab und wollten eben 
durchs Thor eilen, al3 ein Schrei der Freude fein Ohr traf. Dort in der 
Ede ftand fein Mütterlein und! hatte F— die Glücksnummer entdeckt. Nun 
vergaß er Alles, die ganze Umgebung, den Spott und Hohn der Burſchen 
und ſtürzte an das Herz ſeiner Mutter. Da ſchlich ſich der Kamerad in hei— 
liger Scheu davon; er fühlte: der ging nicht zum Kapplerbräu. 

Nein, dahin ging er freilich nicht, ſondern ſchnurſtracks nad Haufe. 
Dort im kleinen Stübchen ſank er mit der Mutter auf die Knie, feine Mübe 
mit der Nummer zwiſchen den gefalteten Händen und die Mutter jchluchzte 
unter Thränen: Herrgott, wir danken Dir!“ 

Die Freinummer wurde nicht, wie der Lehrbrief mit einem Feitmale ge: 
feiert. Es gibt Freuden fo großer Art, Freuden, welche nicht erworben, nicht 
erfämpft find mit eigner Kraft, Freuden, welche aus dem Füllhorn der himm— 
lichen Gnade ftammen. Dieſe werden nicht gefeiert mit Sang und Klang, 
nicht mit Wein und Speijen, ſondern mit einem ftillen herzinnigen Danfgebet. 
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V. 
Die Verſuchung. 

Der geregelte Gang der Zeit wurde nunmehr in dem kleinen Hauſe von 
feinem nennenswerthen Ereigniſſe unterbrochen und wir können in unſerer 
Erzählung, welche nur wirkliche Thatſachen berichtet, zwei volle Jahre über— 
gehen ohne eine Lücke entſtehen zu laſſen. Obwohl die drei Familienglieder 
täglich das Gleiche erlebten, ſchien der Zeitraum für Jedes verſchieden zu 
ſein. Hans maß ihn freilich gar nicht, denn die Stunden der Kindheit 
ſchwimmen in einander, wie die Tropfen des Bächleins. Jede Stunde iſt gut 
und trägt den Genuß in ſich; man »denft nicht an die nächſte, fie kommt 
unverjehens und nimmt das frohe Herz mit fich fort, überliefert es wieder 
der nädhiten bis Morgen und Abend fich grüßen und der Schlummer e3 
binüberwiegt in den neuen Tag. 

Anders war es mit Franz. Die männlide Jugend vor Allem hat 
jelten einen ruhigen Genuß der Gegenwart,‘ weil fie von ihrer Thätigfeit fo 
vieles hofft und erwartet und während des Ausſtreuens der Saat ſchon mit 
Ungeduld der Frucht gedenkt, welche daraus entfeimen muß. Aber die Zeit 
fragt nicht3 nach diefer Ungeduld, nichts nach diefer Sehnſucht. Die Stunde 


hat ihre ſechzig gleichgemefjenen Minuten, ob der Buls auch doppelt jo raſch 


ihlägt, als im Normalzuftande, um gleihfam aus Einer zweie zu machen. 
Die Jugend betrachtet das Leben immer wie eine Art von Mährchen, wo 
plöglid Wunderdinge gejchehen müſſen; am Morgen erwartet fie ein folches 
von Mittag und vertröftet fih dann auf den Abend; endlich wird es der 
nächte Tag gewiß bringen! aber diefer Tag will nicht enden. So geht 8 
von Woche zu Woche, von Monat zu Monat. Das junge Herz weilt an 
dem jenjeitigen Ufer, während die u diesjeitS ftehen und die Zeit ift der 
Nahen, welcher langſam hinüber ‚gleitet, als ob die Gegenftrömung ihn auf- 
halte, Wer hat es nicht in feinem Leben erfahren, wie ewig Fang die Stunde 
der Erwartung dauert und die Jugend beſteht aus lauter folchen Stunden. 
Dennoch ift es Feine peinlihe Erwartung; es ift das Emporfteigen eines 
Weges, auf defjen beiden Seiten Blumen und feltfame Kräuter blühen, Thau- 
perlen gligern, Schmetterlinge flattern und der Vogelſang das Ohr ergögt, 
ja, ſogar das Ffalte Gejtein wie von Goldförnern ſchimmert, Gelegenheit 
genug, feinen Schab der Freude zu vermehren. Wer aber will nicht Gott 
danken für diefe weife Einrichtung, welche gerade die ſchönſte Zeit des Lebens 
verlängeg! — 

Biel raſcher, ja in unbegreifliher Schnelle entihwand der Wittwe Die 
Zeit, als ob die Minuten den feinen Sandkörnern glichen, welche zwiſchen 
den Fingern durchgleiten, ohne daß man e3 merkt: die Hand ijt leer — der 
Tag ift vorüber! Sie hatte nichts mehr zu hoffen, zu erwarten; fie war 


447 


froh um jede Stunde und mit jeder zufrieden. Wenn fie auf eine Woche, 
einen Monat zurüdihaute, wurde der Blid von nichts gehemmt; es war 
wie eine anmuthige Ebene; wie man eine joldhe, auch die meitefte nicht 
bemeſſen fann, ging es ihr, und täglich dankte fie Gott, daß Alles feinen 
ruhigen Gang nahm. 

Wie ganz anders fah e3 im Herzen ihres Sohnes aus! Er war nod 
nicht reif für das tägliche Einerlei des Lebens. Der Schnedengang zum 
Glücke machte ihn ungeduldig und jogar manchmal unzufrieden; er hätte es 
gerne im Sturmfchritte erobert. Freilich arbeitete er auch immer noch in 
der fleinen Werkftätte, der Laden hatte fich nicht erweitert, die Stube befand 
ih noch im oberjten Stockwerke, es fehlten gepoliterte Seſſel und der ver: 
heißene Lehnftuhl für die Mutter; feine blecherne Sparkaſſe aus der Knabenzeit 
genügte noch, er beburfte feiner feuerfeften Geldfifte mit geheimnißvollem 
Schloſſe. Dennoch lagen ſchon Hundert fünfzig erjparte Gulden darin, obmohl 
auch die Ausftattung des Wäſchkaſtens vorwärts gefchritten war. Dieſe 
Erfahrungen machten ihn zwar nicht läffiger in feinen Arbeiten, aber fie 
raubten ihm die muthige Freudigfeit; die lange Winditille auf feinem Lebens: 
meere, wo das Schiff nicht weiter jegeln wollte, wurde ihm von Tag zu 
Tag drüdender, ja, er ſehnte ſich bisweilen nach einen tüchtigen Sturme. 
Auch der Kleine Hans befriedigte feine Erwartungen nicht; mit dem Latein 
fonnte nicht angefangen werden, es gab vielmehr arge Lücken im Deutjchen 
auszufüllen und felbft hiebei hatte der brüderlihe Ehrgeiz feine Nahrung; 
es ftellte fich immer deutlicher heraus, daß der Fleine Burſche Fein Loth über 
den allergewöhnlichiten Menfchenveritand beſaß, und sein reger Fleiß das 
Beite that. Wenn Hans triumphirend aus der Schule kam und berichtete, 
‘er habe feinen Vormann bezwungen, wurde der Bruder ungeduldig, weil es 
nicht. eine ganze Reihe geweſen, und jein Preis galt ihm jo wenig wie nichts, 
weil e3 der legte und nicht der erite war. Da rief er freilich mit Unzu: 
friedenheit: „Schau meine Preiſe an!” und jeufzte dabei. Mußte da der 
liebe Gott nicht endlich einen Sturm jchiden, wie er’3 auf dem Meere thut? 
Aber der Sturm treibt nicht nur das Schiff; bisweilen verſenkt er dasjelbe 
in den tiefiten Grund. — 

Eines Tages verjchönerte Franz das Auslegfenfter . feines Ladens mit 
den neuften Gegenftänden feiner Werkftätte um die Käufer anzuloden, als 
er einen jungen Dffizier bemerkte, der immer aufs Neue die Straßen 
auf: und abmwandelte, in-der Nähe des Fenſters ſtehen blieb, hereinfchaute 
und dann wieder weiter ging, um nach wenigen Augenbliden zurüdzu: 
fehren. Franz vermuthete, daß derjelbe mit dem Borhaben eines theuren 
Einfaufes beſchäftigt jei und juchte ihn noch mehr zu verloden, indem er 
ein ertra feines Meſſer in ‚ven Vordergrund rückte. Die Sonne jchien ihren 
Beiltand zu leiften, denn fie fpielte in Dem blanfen Stable und malte 
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die ſchönſten Farben in die Perlmutterſchale des Griffes, ja, fie beleuchtete 
jogar das offene, freundliche Geficht des jungen Handwerkers. 

Plötzlich war der Offizier zu einem Entſchluß gefommen; er drückte raſch 
auf die Klinke, die Thüre öffnete fich weit, das Ladenglöckchen Täutete heil 
und langtönend und die beiden jungen Leute — Dffizier und Handwerker — 
ftanden fich gegenüber. Zu gleicher Zeit klang ein Erfennungsruf aus dem 
Munde Beider: 

„Franz!“ 

„Alfred!“ 
und die Hände der alten Schulfreunde lagen in einander, ſchüttelten ſich, 
als gelte es, all die vielen Jahre der Trennung wegzuſchütteln. Franz 
war im eriten Augenblide überrajht, dann aber jo tief bewegt, daß er 
vergebens nah Worten rang. Er hatte fein Lebtag eigentlih nur Diejen 
Einen Freund gehabt und fih im Kreife feiner Standesgenofjen oft einjam 
und unverftanden gefühlt; nun verſchwamm Bergangenheit und Gegenwart 
in einander und das lang erwartete Wunder der jugendlichen Märchenwelt 
war gejchehen. Alfred, welcher durch feine Fenfterbeobadhtungen auf dieß 
Miederjehen bereitS vorbereitet war, brad) in die Worte aus: „Grüß Did 
Gott, alter Junge, Herzensbruder! Hab ich Dich endlich wieder mit dem näm— 
lihen guten Geficht, das ich jogleich erkannte. Wie lange iſt's doch her? 
wart einmal! ftraf mich Gott, wenn's nicht an die neun Jahre Her ift! 
Und da wären wir aljo Beide mitten unter blanfen Klingen, ftatt der alten, 
ledernen Schulbücher.” Dabei ſchlug er an feinen Säbel, daß er klirrte. 

Jetzt erit gelangte Franz zum klaren Bemwußtjein. Ein dunkles Roth 
überflog fein Geficht; er trat einen Schritt zurüd im plöglih auf ihn ein 
jtürmenden Gefühle ihrer fo verjchiedenen Lebenzitellung und ftotterte: 7 
zeihen Sie, Herr Lieutnant” — 

Ein jehallendes Gelächter des Freundes unterbrah ihn und Alfred rief: 
„Bilt Du verrüdt, mein alter Kamerad! Was Lieutnant! Den Rock da in 
Ehren! aber was hat er mit und Beiden zu fchaffen? Das Herz hat feinen 
goldenen Bortenftrih und hoffentlich ift das Deine inzwiſchen auch nicht zu 
Stahl verwandelt worden. Schnell, ſchnell! mach Feierabend; es iſt ohnedem 
ihon jehs Uhr und laß ung mit einander hinaus vor's Thor um ung wie 
ehemals an die fprudelnde Duelle zu legen, nur daß fie jegt eine braune 
Farbe hat. Mach Dich zurecht, ich) warte draußen auf der Straße.” 

Franz eilte die Treppenabjäte hinauf; ihm war's, als hätte er. bereits zu 
viel aus „jener braunen Duelle“ getrunken. Er ſchob den Fleinen Bruder zurüd, 
welcher ihm feine guten Noten zeigen wollte; er hörte und jah nichts, fon- 
dern warf fich eilig in feine beiten Kleider, jelbft der erſtaunten Mutter rief 
er im Davoneilen nur zu: „Alfred wartet unten!” und fort war er. 

Das war ein feliges, ftolzes Gefühl, al3 Franz an der Seite feines 
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Freundes, wie ein Ebenbürtiger dahin ſchritt. Er fühlte fich Durch dieſe Ver- 
traulichfeit innerlich gehoben, er fühlte, daß er in der Werkſtätte nicht der 
bloße Handwerker geworden war, jondern daß die Kleinen Bildungsiprofjen 
ihn oben erhielten. Sie ergingen ſich vor Allem in fröhlichen Knabenerinnerun- 
gen und Das gegenjeitige treue Gedächtniß zauberte die längſt vergangene 
Zeit zurüd. 

ALS die beiden Jugendfreunde traulich beim Kruge ſaßen, wurden diefe 
Erinnerungen erſt recht lebendig. Das Anfnüpfungswort: „weißt Du noch?“ 
erwecte immer manichfachere Bilder und “allen erflang ein „Hoch!“ vom 
guten Pfarrer nebjt jeinen eriten Lateinjtunden, bis zum Pedell “mit der 
finftern Amtsmiene und der Einfaflirung des Sechſers für den unfreiwilligen 
Aufenthalt im Karzer. Da kamen die jtrengen Herren Profejjoren exit zu 
den wohlverdienten Ehren und über was die Knaben einjt gefeufzt hatten, 
wurde jeßt herzlich belacht. Endlich aber forjchte Franz dringend, ‘wie Alfred 
zum „Königsrock“ und zum jcharf gejchliffenen Säbel gekommen fei, denn der 
Legtere war ihm vom ganzen Schmude das liebſte, als ob derſelbe ihn als 
Bundesgenofje begrüße. 

Alfred erzählte: „Wie Du weißt, wurde mein Vater gleich nach Deinem 
Studienaustritt in eine andere Stadt verjegt und jo habe ih Dich ganz aus 
den Augen und — nimm mir nicht übel, alter Burjche, eine Weile fogar 
aus dem Gedächtniß verloren; man ift jo flatterhaft in den Flegeljahren! 
fpäter da fommt Alles wieder und ich dachte mir unzählige Male: „Wo mag 
nur der Franz fteden? möcht ihn doch auch wieder fehen!“ 

Dabei drüdte Alfred dem Kameraden treuherzig die Hand und fuhr 
dann fort: „Sch machte die Klaffen durch, wurde mit nicht geringem Stolze 
ein Gymnafift und hatte fchon den Staatsmann im Kopfe. Aber — der 
Menſch denft und Gott lenft — und wenn er beim italienifchen Kriege über: 
haupt die Hand im Spiele hat — nun, nun, mach fein fo jtrafendes Geficht, 
ich meim’s nicht fo übel, — aljo weil unfer lieber Herrgott das unjelige 
Drunter und Drüber in Stalien zugelaffen hat und den Garibaldi nur einſt— 
weilen mit dem Zipperlein und der Gicht ftraft — fo paßt das Sprichwort 
auch auf mid. Ich Hatte juft das Gymnaſium abfolvirt und war auf dem 
Wege, meinen Vater, der feinen Grofchen übrig hat, an der Univerjität ein 
heillojes Geld zu koſten — da kam mir’s plöglich zu Sinn: „Halt! Du 
wirft Soldat, ob Präfident oder General ift ja einerlei!” — Richtig, ih 
bin’3 geworden; die Zeit war gut genug gewählt; vom Negimentscadeten 
bis zum Lieutenant war's nur ein Sprung und ich bejaß die größte Bereitwil: 
ligkeit, einige Maß Blut, den rechten oder linken Arm herzugeben, nur die 
Bruft behielt ih mir vor. Aber meine Freigebigfeit wurde nicht einmal 
angenommen, wir blieben hübſch daheim und ließen fie in Magenta und Sol: 
ferino wirthſchaften. So fiehft Du mich im Befige einer ausreichenden Gage 
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und meiner unverhadten Geſtalt bis es dem Napoleon beliebt, mich beim 
Wort zu nehmen, und meinem Stande den Tribut zu bezahlen. — Aber 
jegt, alter Burſche, ride mit Deinen ehrjamen Erlebnijjen heraus!“ 

Franz hatte feine jo muntere, feichtherzige Schilderung feines bisheri— 
gen Lebensganges zu entwerfen. Aber der Freund hörte ihm mit Intereſſe 
zu und wurde dabei ganz nachdentend ; dann erwiederte er: 

„Du bift ein ganzer Kerl, Franz! da muß ſich unfer Eins ſchämen, jo 
hoch er jonft auch den Kopf tragen mag, wenn nicht gerade der Schneider 
oder Schufter, dem er etwas ichuldet, vorüber geht. Aber himmelſchad iſt's 
doch für- Dich! ich kann mir nicht helfen. Haft beſſer gelernt, al3 wir Alle 
und mußt nun in Deiner rußigen Werkftätte verkohlen, jtatt den Herrn 
zu fpielen. Hätteſt es gewiß zu etwas Tüchtigem gebracht, während es nun 
ums tägliche Brod geht und dieß vielleiht Dein Lebtag. Dazu noch die 
plumpen Handwerkögenofien, wie fann mit denen ein Burſche wie Du, zurecht 
fommen! Es eriftiren nun einmal die Vorurtheile! Du ſiehſt wohl, ich made 
mir nichts daraus, ſonſt ſäßen wir nicht hier beifammen. Aber die Kame— 
raden denken nicht, wie ih. Nein, es ift zu Schade, daß Du nit Einer 
der Unfern bift! Doch wart nur, ich will's ihnen zeigen. Ein guter Nod, 
ein bischen Geld in der Tafche und jo ein gewichster Burj wie Du, — 
dreh nur Deinen Schnurrbart etwas nah Oben — da wollen wir einmal 
fehen. Stoß an Bruder!” Ä 

In diefer Nacht brannte Mutter Werners Lampe ungewöhnlich lange 
im Dachſtübchen, denn fie wartete auf ihren Franz. Pie harrte von Stunde 
zu Stunde und des langen Ausbleibens, jo wie feiner haftigen Entfernung 
ungewohnt, zitterte ihr Herz vor Beſorgniß um den Liebling. Nach Mitter- 
nacht kam er endlich und als die Mutter ängitlich ſagte: „Aber Franz, wo 
bift Du geweſen?“ antwortete er barih: „Mutter, laß dieß Jammern und 
Fragen; ich bin fein Anabe, jondern ein Mann!” und mit einem Turzen 
„gute Nacht” ging er in feine Schlaflammer. 

Aber fein Schlummer war gejtört und von bunten Träumen durchfloch— 
ten. Bald polirte er einen Säbel, dann hing ihm derjelbe an der eigenen 
Seite und die Verwandlungen, welche mit ihm vorgingen, glichen der Mär: 
henmwelt. Als er aber erwachte, geſchah es mit einem Seufzer und dem Ge 
danken: „Franz Werner, der Meſſerſchmidgeſelle!“ 


VI. 
Die Flucht. 

Mutter Werners Lampe brannte ſeit jenem Abende oftmals bis über 
Mitternacht. Wenn der Docht und das Del aufgezehrt waren, ſaß fie regungs— 
[08 mit gefalteten Händen im Dunkel und fuhr nur empor, jobald auf der 
jtillen Straße ſich von Weiten ein Schritt vernehmen ließ. Sie hörte den 
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leifejten, fernften Ton; fie unterjchied aber auch, daß es nicht der Schritt 
ihres Sohnes fei, und verſank auf’3 Neue in dumpfes Hinbrüten. Es war 
fein Nachdenken mehr; fie hatte in den vielen Nächten, welche fie bereits 
harrend durchwachte, ſchon Alles überlegt, Wort für Wort, womit fie des 
Sohnes Herz rühren, es wieder für die ftille Häuslichkeit, die treue Pflicht: 
erfüllung gewinnen fönnte. Aber wenn fie am Morgen damit begann, hatte er 
entweder fein Ohr dafür, oder lachte den Ernſt hinweg, bis zulegt eine rauhe 
Entgegnung erfolgte, welche ihr für immer den Mund verſchloß. Dennoch 
fonnte fie ihre Nachtwachen nicht eintellen, das Mutterherz kam zu feiner 
Ruhe, während der verirrte Sohn im Kreiſe Iuftiger Kumpane fchwelgte. 

Franz war jeit jener verhängnißvollen Begegnung wie umgewandelt. 
Gr hatte jede Freudigfeit für feinen Beruf verloren, that Alles verdroffen 
und mit Geringſchätzung; fein Gejicht erheiterte ſich erjt, wenn die Feierſtunde 
ihlug; dann Fleidete er fich mit Sorgfalt und mied dabei Alles, was an 
den ehrjamen Bürger erinnerte. Gein Freund hatte- ihn nicht allein gelehrt, 
den Schnurrbart zu drehen, er wies ihn auch an feinen eigenen Schneider, 
damit derjelbe „etwas aus ihm mache.” Bald wurde Franz geeignet erfunden 
in den Kreis des flotten Lieutnants aufgenommen zu werden und fein gutes 
Benehmen erwarb ihm die allgemeine Anerkennung. 

Franz war in feine ſchlimme Gefellichaft gerathen. Sowohl Alfred wie 
defien Freunde gehörten in die bejjere Klafje; fie befaßen Kenntniffe und jenes 
Ehrgefühl, welches jede Gemeinheit verabjcheut; Franz Fonnte aus diefem 
Umgange mandes Schätenswerthe lernen, nur paßte e8 eben nicht für feine 
Merfftätte und feine bürgerliche Lebensitellung. Gott zieht um jeden Menjchen 
gleichfam einen Kreis; wer außerhalb deſſelben tritt, hat auch feine Schuß: 
maner verloren. Bei Franz war es um fo gefährlicher, als feine Knaben: 
verheigungen gleihlam der geftreute Unfrautsjaame war, aus dem die Unzu: 
friedenheit zu fprießen drohte, wenn nicht das Feld der Thätigfeit jegensvoll 
in Blüthe trat. Der Yüngling hatte viel zu bald den Ernft des Mannes: 
' alters gefojtet; es läßt fich Feine Lebenszeit ohne Nachtheil überjpringen, fie 
muß wieder zurüdgeholt werden. Wie wir gejehen, regte fich bereit vor 
Alfred Begegnung diefe Unzufriedenheit und jchon beim erſten Geipräh war 
er geblendet, nun aber lag er in den Banden des Genuffes nnd des Hoch: 
muths. Kein Wort wird vielfacher mißverjtanden als das Wort „Ehre.“ 
Franz war ehrjühtig, während er im Begriffe ftand, Alles hinzugeben, was 
ihm Ehre gemacht hatte. Er fchämte fich ſeines Standes, er mißachtete feine 
Arbeit und wenn er aus dem heitern Kreis feiner Kameraden in die Fleine 
Häuslichkeit feiner Familie trat, nahm er an Allem Anſtoß, ſogar — an 
der guten, ſchlichten Mutter. 

Seine Unzufriedenheit wuchs ftündlich, denn bald überjtiegen auch die 
Ausgaben den täglichen Erwerb und er mußte die Sparkafje zu Hilfe nehmen. 
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Die Laft des Selbjtvorwurfes ijt jo fchwer, daß man fie gerne auf Andere 
wälzt. So ging es unferm Franz und er jchob fie auf fein Schickſal. Dann 
flüfterte eine Stimme in ihm: „Jeder iſt fich ſelbſt der Nächte! foll mein 
ganzes Leben für Andere verkümmern?“ — Dies war freilih ein Zuftand, 
wo bie einfachen Ermahnungen der Mutter auf hartes Geftein fielen. 

Sieben lange Monate waren auf diefe Weife verfloffen, jegt für Franz 
jehr fchnell und für die Mutter jehr langſam, denn der Erftere lebte „in ben 
Tag hinein,“ und die Mutter in die Nacht der Sorgen ; ihre Lampe brannte 
immer länger und länger im Dachſtübchen. Aber in Einer Nacht wurde es 
ihr doc) gar zu lang. Das ſchwache Dämmerlicht des Wintermorgens ver: 
breitete fich bereitS im Gemade; ihr aufgeregter Sinn fah bleihe Schred: 
geftalten. Sie hatte Anfangs gebetet, um das geängjtigte Herz zu beſchwich— 
tigen, aber die Unruhe gejtaltete fi zu einem Schrei der Geele. Es war 
Tag geworden und Franz immer noch nicht heimgefehrt. Sekt wankte fie 
mit gebrochenen Knieen die Treppen hinab in die Werkſtätte; auch hier war 
er nit. Der Geſchäftsverkehr begann; fie ſah heute nicht nad) den Käu— 
fern, immer nur nad dem Sohne. Sie hörte den Gejellen arbeiten und der 
Laut ſchnitt ihr durch die Seele. Das Ladenglödlein hatte einen jchrillen 
Klang für ihr Ohr, ihr Herz zitterte ihm nad. Die Worte der Käufer wur: 
den von der innern Angit übertäubt und fie hatte feinen Sinn für einen 
Preis. Ihr Herz ſchrie gleihjfam: „Nehmt Alles, gebt mir nur mein Kind! 
wo ift er? warum fonmt er nicht?“ 

Sie hoffte auf den Mittag, deckte forgjam feinen Platz, rüdte den Stuhl 
davor, ja, fie hatte fein Leibgericht gekocht und den Gefellen die Bejorgung 
des Ladens übergeben, aber der Bla am Tiſche blieb leer und das Eſſen er: 
faltete, denn ſogar Hans hatte allen Appetit verloren. Dann kam der end: 
[08 lange Nachmittag und doch war e3 einer der Fürzeften zur Winterszeit; 
er ging vorüber und brachte Fein Wiederfehen. Es ſchlug ſechs Uhr und der 
Poſtbote trat in den Laden. Wie oft trägt fol eine Hand das bitterfte 
Leid, ja jogar den Tod, verichlofien durch das Fleine Siegel in’3 Haus; fie 
zittert nicht und übergibt ruhig die Zeilen des Schmerzes und der Freude, 
des Gewinnes und Berlujtes: ein Bild der verhüllten Zukunft, während 
wir in der Gegenwart ahnungslos dahinwandern. Als Frau Werner den 
Brief erblidte, erkannte fie auch zugleih die Schriftzüge ihres Sohnes 
und fie janf mit einem Schrei auf den Stuhl, Aber die Hoffnung ift dem 
Menfchenherzen jo innig verwandt, daß ein Kleines Zeichen genügt, fie 
zu beleben. Auf dem Briefe befand fich eine Marke der Stabtpoft und es 
durcdhgudte fie der Gedanke: „Franz it hier, er lebt!” Zitternd öffnete fie 
den Brief; ein glühendes Roth überflog das gefurchte Geficht; aber wie Die 
Zanıpe vor dem Grlöfchen nod einmal auflodert und dann verbleicht, fo er: 
ſtarb auch in diefem Gejichte alle Farbe. Die Hände jauten mit dem Blatt 
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auf den Schoos, während die arme Mutter wie verfteinert und erftarrt in’s 
Zeere ſchaute. | 
Der Brief enthielt Folgendes: 
Liebe Mutter! 

Menn Du diejes Schreiben empfängft, bin ich bereit3 weit fort auf den 
Flügeln des Dampfrofies. Ich Habe den Brief einem Freunde zur fpätern 
Beforgung übergeben. Es ift mir unmöglich, länger daheim zu bleiben in 
der elenden Lage, welche mich niederdrüdt. Du haft es oft jelbjt gejagt, ich 
fei zu etwas Beſſerm beitimmt, als zu einem Handwerker. Alle meine 
Freunde haben die gleihe Meinung und ich felbit fühle, daß fie wahr fprechen. 
Darum Habe ich mich Tosgeriffen aus den alten Berhältniffen und wende 
mich nah Algier um in Kriegsdienfte zu treten, wo ich Rang und Auszeich- 
nung erringen kann — eine Lebensftellung, welche beſſer für mich paßt, ala 
die — eines Mefferfchmidgefellen. Bon dort werde ich Dir wieder fchreiben 
und fehre ich einft zurück, dann fol eg mit Ehren gefchehen, daß Du ftolz 
fein kannſt auf Deinen Sohn, und daß die Freunde einen Ebenbürtigen in 
mir erkennen. 

E3 wird Euch inzwiihen an nichts mangeln, denn ich habe das Ge: 
Ichäft in guten Gang gebracht und der Gefelle kann es leicht in demfelben 
erhalten. Ich darf wohl nun auch an mich und meine Zufunft denken, nad: 
dem ich lange genug für Euch geforgt und gearbeitet habe. Darım nahm 
ich auch mit allem Recht mein Erjpartes zur Beitreitung der Reife, babe 
aber für Did und Hans als Nothpfennig etwas zurüd gelaffen. Grüße den 
Kleinen und er joll mir Ehre machen. 

Auf fröhliches Wiederjehen 

Dein Sohn 
Franz Werner. 

Es brauchte eine geraume Weile bis die arme Frau an die Wahrheit 
diejes Briefes glauben konnte. Hatte ihn Franz wirklich gefchrieben? Es wa— 
ren wohl feine Schriftzüge, aber es fehlte fein Herz darinn. Konnte er jchei- 
den, ohne den Segen feiner alten Mutter, ohne den legten Kuß — wahrſchein— 
lich fürs ganze Leben? Hatte er feinen Troft, fein Mitgefühl, feinen Schmerz 
der Trennung? — Unzählige Male fagte fie fih: Er wird bald wieder fom- 
men, es kann nicht fein, es ift ja mein guter Franz nicht, der aus dieſem 
Briefe ſpricht. Sein feliger Bater im Himmel wird ihn mir zurüderbitten vom 
lieben Gott und wär’3 auch nur, daß ich ihn noch einmal im Leben fegnete.“ 

Diefer Gedanke machte fie ſtark. Das ſchlichte Bürgersweib hatte auch 
einen Begriff von Ehre, freilich einen andern, als der bethörte Sohn. Sie 
verheimlichte den theilnehmenden Nachbarn diefen Brief und fagte: Franz fei 
in die Fremde gegangen; von Algier und dem Soldatenjtande erwähnte fie 
nichts. Dann zudte in ihr der Gedanke, gleihwie mit einem himmlischen 


454 


Trofte in ihr auf: „Gott felber hat mir ihn vom Soldatenftande frei gelost 
— er fommt gewiß zurüd!“ 

Die Wittwe wartete von Tag zu Tag, von Woche zu Woche, von 
Monat zu Monat; Franz fam nicht. Und wieder fehrte die Noth ein, 
wieder fehlte es am Meifter, welcher im eigenen Intereſſe arbeitet, wieder 
ging das Geſchäft zurüd. Die Nachbarn hatten inzwijchen den wahren Grund 
von Franz Werners Flucht erfahren und das Mitgefühl verwandelte fich in 
Schmähmorte: was hatte er feinen Stand zu verachten, jo einen guten, ehr: 
famen Bürgersftand? Waren vielleicht die luftigen Herrlein mit dem Gold: 
ftreifen am Kragen und dem Schleppfäbel an der Seite beſſer als jene, welche 
ihnen oft genug Kleider und Stiefel und allerlei auf lange Rechnung fehreiben 
mußten? So gehts, fagten fie, wenn man zu hoch hinaus wil. Warum 
haben die Werners an's Studiren gedacht! Schufter, bleib bei deinem Leiſten 
— fo fagt das Spridwort nit umfonft. Und Frau Merner mußte ihr 
jchweres Herzeleid allein tragen. 


vi. 
Wie eine Mutter betet. 

Frau Werne Kummer ftieg nun von Tag zu Tag; ihr war es zu 
Muthe, wie Jemand, der am Krankenbette wacht und mit feiner Liebe dem 
Tod das Dpfer abzuringen ſucht; aber feine Stunde brachte Hoffnung. So 
ſchwanden drei Monate in namenlojer Trübjal dahin und der VBorfrühling 
zog bereitS wieder über die Erde. Aber jo wonnig der Lenz auf die Jugend 
und die Glücklichen wirkt, jo traurig ftimmt er eine von Schmerz zerrifjene 
Bruſt. Es bejteht zwiſchen ihrer erjtorbenen Hoffnung, welche feinen Trieb 
befißt und dem überall aufiprofienden Leben der Blätter, Blüthen und Blumen 
eine wehmuthsvolle Disharmonie, während der Herbit mit feinen Nebelfchleiern, 
den verwelften abfallenden Blättern. und dem MWindesjtöhnen, das durch bie 
fahlen Aefte zieht dem entjagenden Menfchenherzen ein Bild feines eignen 
Zuftandes ift. 

So ging e3 der Wittwe in ihrem leidenden Gemüthe, ohne daß fie diefes 
ih klar machte; aber fie fühlte doch, für ihr Herz gebe es feine Hoffnung. 
Dann las fie wieder den Brief ihres Sohnes. Gleich dem Taucher, welcher 
im Meere nach der Perle jucht, forfähte fie immer auf3 Neue darin nad 
einem tröftenden Worte; aber fie fand feines, fondern nur falte und herzlofe 
und fie famen ihr beim Lejen immer fälter vor. Ihn wiederzufehen hatte fie 
nun längſt aufgegeben; nachdem diefe Hoffnung erftorben war, fühlte fie 
erit ganz die Veränderung, welche ſich in dem Briefe ausſprach: fein warmer 
Scheidegruß, fein Mitleid, nur die falte Eigenliebe. Da durchzuckte es plötz— 
id ihr Herz: „Hier und dort verloren! er geht feinem Verderben entgegen; 
mie er ſich von ber Mutter und feiner Pflicht losgemacht hat, wird er fid 
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von Gott und von der Tugend losjagen; er verkauft Alles für die eitle Ehre 
der Melt.” — 

Diefer plöglich aufjteigende Gedanfe war von allen bisherigen der quälendfte, _ 
er raubte ihr die Seelenruhe und hemmte ihren Athem. Sie fuchte bei der 
Arbeit Zeritreuung; al3 jedoch die Nacht einbrach und Hans feit ſchlief, da 
ſchnürte es ihr die Bruft zufammen, Die enge Stubenluft drohte fie zu erſticken; 
falte Schweißtropfen traten auf ihre Stirne; ihr war’, als ob ihn eben jebt 
eine Gefahr umgebe, nnd fie ihn eilends retten müſſe. Da nahm fie haſtig 
ihr mwollenes Umſchlagtuch, warf es über den Kopf umd jchlich in dunkler 
Naht aus dem Haufe. Sie brauchte nicht an den Weg zu denken; gleich 
dem Bogel der im Inſtinkte den weiten Weg findet, zog ihr frommer Seelen- 
trieb fie weiter, bis fie auf dem Platze anlangte, in deſſen Mitte fich eine 
Säule mit der Gottesmutter erhebt. Vier Lampen brannten um die Himmels- 
fönigin und warfen ihr Licht auf den blumigen Rajen, die Kränze und das 
Steingitter. Dort hatte fie ja auch gefniet, als Franz das 2008 gezogen; 
dort hatte fie Erhörung gefunden. 

Tiefe Stille herrihhte ringsum; fie war ganz allein. Da rang fie Die 
Hände im heißen Mutterfchmerze, fie erhob die Augen zu dem Bilde, als ob 
es die Gottesmutter leibhaftig wäre; alle Gedanken und Empfindungen ver: 
einigten jih im Gebete; ihr Herz ftieg gleihjam auf die Lippen und fie 
haudte: „D du gnadenvolle Himmelsfönigin! Du haft den höchſten Mutter: 
jchmerz gefühlt, als dein göttliher Sohn am Kreuze ſtarb. Du weißt, 
was das meinige leidet, nicht um feinen zeitlichen Tod, jondern um 
jeinen ewigen. Du weißt, was für ein guter Sohn er gemejen ijt, wie er 
mid und feinen Bruder errettet hat von Noth und Kummer. Laß all Dies 
nicht verloren gehen, laß ihn nit in's DVerderben gerathen; nimm ihn an 
dein Mutterherz, weil er vom dem Meinigen fort ift, breite deinen Mantel 
um ihn, daß die böje Welt ihm nichts anhaben kann. D, Mutter, mit dem 
heiligen Kinde auf dem Arm, errette du mein armes Kind durch deine Für: 
bitte. Ich flehe ja nicht, daß du ihn mir zurüdgibit! gerne will ich leiden 
und Alles opfern, all’ dieje Thränen, Seufzer, alle Noth und alles Elend, 
wenn er nur auf dem Pfad der Tugend wandelt und einft im Himmel wie: 
der mit uns vereinigt ilt. Bring du ihm meinen Mutterfegen in's ferne 
Land, weil er mich ohne ihn verlajien hat. D Mutter der Erbarmung, 
hilf, Hilf! durch Deinen lieben Sohn, unjern Herrn und Heiland.” — 

Set ſank ihr Haupt in die beiden Hände nieder, Thränen lösten fi) 
aus den Augen und dann legte ſich eine himmliſche Stille auf ihre Seele. 
E3 war ihr nicht anders, al3 ob von der Säule herab oder vom Himmel 
felber ihr ein Troſt in’3 Herz fiele. Sie konnte ſich nicht trennen von dieſer 
Stelle; immer wieder aufs Neue begann fie zu beten und immer zuverficht: 
licher und leichter wurde e3 ihr. Stunde um Stunde verflang — fie hörte 
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es nicht. Die kalte Nachtluft legte fich um ihre Glieder — fie empfand es 
nit. So lag fie betend auf den Knien, oder ruhte auf dent Steine, bis e3 
bereit3 zu dämmern begann. Da erhob fie fih langſam, ſchlich Durch die 
Straße, duch ihr Haus, an's Bett ihres Yüngften, der feit ſchlummerte 
und legte in tiefer Herzenöftille da8 Haupt auf feine Kiffen, wo aud fie 
ruhte, bis der Knabe erwachte. Als fie fich erhob, war es ihr wie einem 
Kranken nach eingetretener Kriſis; fie fühlte fi) matt und ſchwach, aber die 
ihwere Bangigfeit war von ihrer Seele gewälzt. Wie gewöhnlich ging fie 
an die Arbeit und wenn das Herzeleid erwachen wollte: flüfterte fie: „Stille, 
ftille; er fteht im Schuge der. Gottegmutter, die läßt ihm nicht!” — In der 
darauf folgenden Nacht jchlief fie ſanft und feit, e8 war die Ruhe des Glau— 
ben3 und Vertrauens über fie gefommen. 

E3 mochten etwa vierzehn Tage feit jener Nacht verflojien fein, als ber 
Briefbote wieder in den Laden trat und wieder erblidte Frau Werner die 
Schriftzüge ihres Sohnes, und wieder erbrach fie mit zitternder Hand das 
Siegel. Aber wie ganz anders war die Wirkung diefes Schreibens, als 
damals! 

Geliebte Mutter! 

Ich ſchreibe Dir nicht aus dem fernen Afrika, wie mein bethörter Sinn 
es vorhatte. Noch bin ich auf unferm Erdtheile, in Frankreih, wo ich mid 
anmwerben ließ um fpäter dann hinüberzufegeln in die ferne Welt. Obwohl 
ich über meine Verhältniffe nicht Hagen kann und es mir äußerlich gut geht, 
auch alle Hoffnung vorhanden it, daß ich mit der Zeit zu Ehre und An— 
fehen gelange, bin ich doch der unglüdlichite Menſch von der Welt. O, 
warum habe ich Dich verlaſſen, warum habe ich Dir jo viel Herzeleid be 
reitet! Der Hochmuth hatte mich ganz verblendet und verhärtet, daß ich gar 
nicht mehr jah und fühlte, was ich Div anthat. Plötzlich fielen mir in einer 
Nacht, wo ih Wache jtand, die Schuppen von den Augen. ch gedachte jenes 
Tages, al3 ich mich freiloste und nun habe ich doch den Segen Gottes von 
mir geworfen! Wie gerne möchte ich, wie der verlorene Sohn zu Dir zurüd: 
fehren, auf die Knie fallen und mit Reuezähren rufen: „Sch habe gefündigt 
vor Gott und vor Dir! ich bin es nicht werth, Dein Sohn zu heißen!“ O, 
wie gerne möchte ich wieder als der Geringite für Dich arbeiten und meine 
Schuld abbüßen, und Dir Alles vergelten mit Tindlicher Liebe, was Du 
meinetwegen gelitten halt. Aber es ift zu jpät, ich muß nun meine Zeit 
aushalten, und die qualvolle Reue mit mir berumtragen. Gewiß lebſt 
Du auch in Sorge und Armuth; jeder Bifjen, den ich efje, wird mir zum 
Vorwurfe. O allerliebfte Mutter, verwandle Deinen "Fluch verzeihend in 
Segen. Bete für Deinen Sohn, daß er noch einmal im Leben das Glüd 
genieße, Dich zu umarmen, damit ich nicht die Laft des Vorwurfes ewig auf 
mir laften habe. Stelle mein unwürdiges Beijpiel dem Kleinen Bruder vor, 
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daß er niemals wie ich auf die falfche Bahn der Eitelkeit gelangt‘, fondern 
die alleinige Ehre darin fucht, ein braver Mensch zu fein. Schreibe mir nur 
ein paar Worte de3 Trojtes; Darum bittet Dich 
Dein unglüdliher Sohn 
Franz. 

An jenem Tage Iniete die arme Wittwe wieder lange vor der Marien: 
jäule ; und brachte Gott ein heißes Lob- und Dankgebet dar. 

Es war eine Woche feit Empfang dieſes Briefes verfloffen und der 
Frühling hatte fich über die ganze Natur ausgebreitet. Da wedte Frau Werner 
ihren Knaben bälder als gewöhnlid um fie zur Ablieferung einer beftellten 
Arbeit in einem nahe gelegenen Drte, zu begleiten. Der Weg führte durch 
den englifchen Garten, wo Alles blühte und duftete und fogar die großen 
Bäume bereit3 ihr durchſichtiges Blätterdad trugen, während die Dunklen 
Tannen das Tiebliche Farbenfpiel fcehattirten. Die Wieſen prangten mit un- 
zähligen Gänſeblümchen, dieſe fleißigiten Stiderinnen der Auen; die gelben 
Himmelsihlüffel ſchienen gleich einem Elfenvölklein umberzumandern und das 
Frühlingsthor der Erde für alle übrigen Blumen aufzufchließen. Die Vögel 
fangen ihre zarten Lieder und Kleines Tieß ſich aus feiner eigenen Melodie 
bringen. Es war noch einfam bier, nur wenige Spaziergänger genoßen den 
föftlihen Morgen und die Wittwe betete, während Hans einige Blumen 
pflücdte, voraus oder rückwärts ging. 

Mer mit einem aufmerffamen Auge und einem innern PVerftändniffe an 
den Menfchen vorüber wandelt, der Fünnte wie in einem aufgeichlagenen Buche 
leſen. Jeder Einzelne iſt ein Blatt darinn, vom zartejten Kinde, bis zum 
älteften Greife und wir jehen in dem Erften oft ſchon angedeutet, was auf 
der Stirne, den Augen und dem Munde des Lebten ausgebildet iſt. Es mag 
der Mensch ſein Inneres noch fo geheimnißvoll verjchliegen, er mag lächeln, 
während das Herz blutet, er mag äußerlihe Ruhe zeigen, während es inner: 
li ftürnt, ev mag mit einem holdjeligen Blicke die Härte und Tücke ver: 
bergen: dem ächten Menſchenkenner taucht doch eine Ahnung der Wahrheit auf, 
befonders, wenn er mit dem Auge der Liebe und mit dem Fernglaſe eigner 
Erfahrung Alles betrachtet. Beſäßen wir Beides in hohem Maße, dann 
würden wir nicht ſo oft gleichgiltig an manchem ſtummen Schmerze vorüber 
gehen. Am rührendften ausgedrüdt ift im Menjchenantlige, ja in der Hal- 
tung und der Bewegung des Körpers das ftill entjagende Leid, welches den 
Stempel der Milde und Göttlichkeit trägt und die armfeligite Hülle mit einem 
Seelenadel umgibt. 

Ein fol ehrwürdiger Ausdrud Yag an diefem Morgen in Frau Wer: 
ners Geſicht; Manche gingen an ihr vorüber, ohne es zu beachten. Als fie 
aber einmal ermiübet raftete, mit geſenktem Haupte, mit gefalteten Hän— 
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den auf der Bank ſaß, während Hans auf der Wieſe nad Schmetterlingen 
jagte, da fand fie eine Beachtung, ohne e3 zu ahnen oder die langjam Her: 
zutretenden auch nur zu bemerken, fo tief war fie in ihre Gedanken ver- 
junfen. Es waren zwei Spaziergänger, die augenscheinlich den höchften Stän- 
den angehörten. Sie hatten ſchon im Entgegenfchreiten die arme Frau be- 
merkt und in deren gebüdter Haltung und tiefer Verſunkenheit das fchwer be: 
laitete Menjchenleben erfannt. Man iſt fo fehr gewöhnt bei der niedern 
Volsklaſſe nur die Noth um's täglide Brod als allgemeinfte Urfache des 
Kummers anzunehmen und jo mochte Frau Werner in ihrer reinlichen, aber 
dürftigen Kleidung wohl auch den gleichen Eindrud auf die beiden Spazier— 
gänger hervorbringen. Als diefe dem Ruheſitze fich genähert hatten, hielten fie 
inne und waren jichtlich überrafcht von der ftillen Duldermiene in dieſem 
frühzeitig. ſcharf gefurchten, bleichen Angefichte. Sogleih ſprach der Eine: 

„Bas fehlt Euch, arme Frau? Ihr jeht frank und funmervoll aus; 
wie kann man Euch helfen? jagt es offen heraus.” 

Frau Werner blidte empor; der milde freundlihe Ton ergriff fie, denn 
jolde Fragen find felten. Der Menſch jucht den Kummer nicht auf und 
auch die Beten begnügen ſich, die an fie herandrängende Bitte zu hören und 
zu erfüllen. Und doc ift gerade ſolch ein Entgegenfommen die höchſte Wohl: 
that. Gleihwie vom Stabe Moſis berührt, der Duell aus dem verjchlofje- 
nen SFelsgejteine brach, öffneten ſich auch bei diefen Worten die Thränen- 
Ihleußen in Herz und Aug der Wittwe. 

Sie entgegnete, indem fie die Zähren abwiſchte: „O guter, gnädiger 
Herr, mir kann nur Gott allein helfen; für mich ift fein Menſch auf Erden 
reich genug, und wär's der König jelber.” 

Der Fremde betrachtete fie eine Weile, dann aber ſprach er freundlich) 
erinunternd: „Ihr jeid aljo wohl Frank, arme Frau? Aber ein guter Arzt 
und jtärkende Koft haben ſchon Manchem geholfen. Ich Tann und will Euch 
Beides gerne verſchaffen.“ 

Wer hat je ein Leid im Herzen getragen, jo groß, daß es die Seele, 
überfluthet, und nicht auf ſolche Theilnahme es ausgegofjien! Frau Werner 
jagte gleichfalls: „Wär ic nur frank und nur arm, ich wollte es ja gerne 
tragen; aber Herr, einer Mutter geht das Unglüd eines Sohnes noch mehr 
zu Herzen, als das eigene, Mein armer, braver Sohn, der mich und feinen 
Bruder ernährte, ließ fih in einer böjen Stunde vom Hohmuth verführen, 
weil er reicher und vornehmer werden wollte Er ijt heimlich fort um in 
Algier fein Glück zu machen, und nun ift er in Franfreih Soldat. Aber 
es hat ihn bitter gereut und er möchte gerne wieder heim, wie der verlorne 
Sohn. Ich werd e3 nicht mehr erleben!“ 

Da ſprach der freundliche Herr leife mit dem Andern und diefer wandte 
ih nun an die Wittwe. 
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„Da nützt freilich fein Geld, liebe Frau; das ift eine ſchlimme Sache. 
Aber vielleicht Fönnte Euch doch geholfen werden. Macht eine Bittjchrift an 
den König; fest Alles klar und genau darinn auseinander; wer weiß, e3 finden 
ih Mittel und Wege, den Burfchen zurücdzubringen, wenn es ihm Ernſt iſt.“ 

Jetzt ſchimmerten die alten, fait ausgeweinten Augen der Wittwe; mit 
zitternden Händen langte jie ‚ihren Brief hervor; er hatte fie feine Stunde 
bei Tag und bei Nacht verlaffen. Dann ſagte fie: „O guter gnädiger Herr, 
lejen Sie felber, was mein Sohn fchreibt!“ 

Während der Fremde aufmerfjam las, hingen ihre Augen an feiner 
Miene und die Lippen flüjterten jedes Wort nach, fie konnte den Brief aus: 
wendig. Dann rief fie in voller Einfalt: „D Herr, wie foll ich den König 
finden in feinem großen Haus und wie wird man mid armes Weib hinein 
lajjen 2“ 

Der Fremde hatte ihr den Brief. zurüdgejtellt und fagte lächelnd: 

„Fürchtet Euch nicht, gutes Weib. Ihr braucht nur die Bittfhrift dort 
abzugeben. Nun, Habt guten Muth und verjucht’s.“ 

Die beiden Spaziergänger grüßten noch freundlich und jekten ihren 
Meg weiter. 

Frau Werner hatte völlig ausgeraflet; ihre Glieder jchienen mit neuer 
Kraft begabt zu fein; mit fat jugendlichem Echritte legte fie den Weg zurüd, 
lieferte die Arbeit ab und ging ohne nochmal auszuruhen nad Haufe. Ihr 
eriter Gang war zu einem angefehnen Bekannten ihres verftorbenen Mannes, 
welcher von ſolchen Dingen Kenntniß bejaß und dieſem erzählte jie die jeltiame 
Begegnung nebit dem empfangenen Nathe. Er hörte ihr nachjinnend zu und 
ſprach vor fih Hin: „Wer mögen die Beiden geweſen jein? Gott jegne fie 
für das Mitleid mit den Armen.” Dann verjpradh er ihr, die Schrift jo: 
gleich aufzujegen und fie dann jelbit im Schloffe abzugeben. 

Die Kunde von dem Vorgefallenen verbreitete ſich bald bei den Nach— 
barn und manche darunter fagten: „Das ijt niemand anders, als der König 
jelbft gewejen; Gott jegne ihn!“ 

„Bott jegne ihn!“ tönte e8 immerfort in dem boffenden Mutterherzen, 
und der Gedanke an ihre wunderbare Gebetserhörung verftärfte dieje Hoff: 
nung. Nachdem die Schrift abgegeben war, lebte eine felige Erwartung in 
ihr, als ob Franz jede Stunde fommen könnte. Gie richtete Alles zu feinem 
Empfange in dem Stüblein ber; fie hätte lieber jih das Eſſen ganz abge: 
wöhnt, nur um Alles für ihn zu jparen. 

Aber fie mußte‘ lange, lange warten, doch fie harrte nicht vergebens. 
Eines Tages erſchien ihr Freund, welcher die Bittfchrift abgefaßt hatte und 
brachte die fröhliche Kunde: der König hätte der Gejandtichaft den Auftrag 
ertheilt, alle nur möglichen Schritte zu thun, um Franz Werner wieder frei 
zu machen und er befinde fich bereit3 auf der Heimreiſe. 
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Und Franz fehrte zurüd. — 

„Mutter! Mutter! da bin ich wieder! BVerzeih mir und nimm mid 
auf! Ich habe gefündigt vor Gott und vor Dir!” fo ſchluchzte eines Abends 
Franz an dem Halje feiner Mutter. Dieſe aber legte die zitternden Finger 
auf fein Haupt und ſprach mit vor Freude und Geligfeit erftidter Stimme: 
„Run will ich gerne fterben, da ih Dich wieder gejehen habe!“ 

„Nein, nein, nicht fterben! jag’ das nicht, Mutter. Gott wird Dir das 
Leben noch lange ſchenken, damit ich alles gut machen und allen Schmerz in 
Freude verwandeln kann!“ 

In der Ede ftand der Feine Hans und ſchluchzte auch. Da jchloß ihn 
ber glüdlihe Bruder in die Arme und rief: „Mein Hänshen, nun geht's 
erft recht an, aber nicht mit dem Studiren, fondern in der Werfitatt; da 
jolls heißen: Die Gebrüder Werner !“ 


Die Vogelwelt in der Schöpfungsharmonie. 
Bon A, Forfteneihner. 





VI. 

Vogelwanderleben. 
‚Dept hier die großen Schaaren! 
Das Febervölklein zart, 
Im fühem Sang erfahren, 
Jetzt nad Italia fahrt. 
Ihr Schnäblein, wohlgefchliffen, 
Die fingen nicht mehr fein. 
Jetzt heißt's die Luft durchſchiffen 
Mit leichten Ruderlein. 


Von Baum zu Baum ein Springen, 

Ein Streifen geht durch's Thal, 

In Feld und Wald ein Singen 

In Noten ſonder Zahl. 

Erſt, wenn ſie wiederkehren 

In unſer deutſches Land, 

Geführt vom Herrn der Heeren 

Mit allgewalt'ger Hand.“ ESpee) 


Der Wind weht über die Stoppeln. Die Tage werden kürzer. Der 
Herbſt iſt da. Iſt er auch nicht ſo prächtig, glänzend, duftig wie Früh— 
ling und Sommer, ſo iſt er doch lieblich und mild. O wie ſchön iſt ſo ein 
ſtillernſter Herbſtabend, wenn die Sonne ſcheidend Wald, Wieſe und Heide 
vergoldet, wenn ſie die Bergruine überzieht mit einem Schimmer längſt 
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erlofchner Herrlichkeit! D welch’ füge MWehmuth zieht Durch die Seele, wenn 
das Blau des Himmels ſich immer tiefer färbt und das feurige Abendroth 
ausglüht über der herbſtlichen Landichaft ! 

Und doch mögen die Vögelein nicht mehr bei uns bleiben? Schaaren- 
weis fammeln fih dort auf den Lindenbäumen des Dorfes die Schwalben. 
Wie auf Commando erheben fie fich plöglich unter lautem Zuruf, umfchwärmen 
mehrmals die Linde, ſetzen ſich nieder, fliegen nochmals auf, es gejellen ſich 
andere hinzu, die Inſaſſen der Gegend find all’ vereint, die ganze Rotte 
erhebt fih zum legten Male, und nun „Lebe wohl” auf lange Zeit. Wir 
Ihauen ihnen nach diefen munteren Wefen, jett verſchwinden fie am fernen 
Horizonte. — 

„Die glücklichen Vögel! fie wohnen und jpielen vergnügt in der ewi- 
gen Halle des Vaters. Raums genug ift für alle; der Pfad ift feinem 
bezeichnet, und es regen fich frei im Haufe die Großen und Kleinen. Weber 
dem Haupte frohloden fie mir, und es fehnt fich auch mein Herz wunder: 
bar zu ihnen hinauf.” 

Eine weite Reife gilt’3 bei Sturm und Unmetter über Gebirg und 
Meer in einen milden Himmel. Bei uns wird der unbarmberzige Winter bald 
auf dem Stoppelwinde einreiten. Erft nach einem halben Jahre fommen fie 
wieder al3 Boten des Frühlings und umgaufeln in alter Weije unjere Häu- 
jer und durchſchneiden im pfeilfchnellen Fluge die Luft. Vor und nad den 
Schwalben ziehen noch große Schaaren anderer Vögel, und wenn auch der 
hohe Norden uns einzelne Gäfte ſendet über Winter, jo ift das fein Erjag 
für die Taufende und Taufende, die fortziehen. Dieſes Vogelmwanderleben 
haft du manchen Herbit ſchon betrachtet; haft du aber auch die Geſetze bewun— 
dert, die bei diefen Reifen als gute - Führer fich geltend machen? 

Ehe wir die Zugvögel im ftrengen Wortfinne belaufen, werde Einiges 
über die Stand: und Strihvögel vorausgeſchickt. 

1. Standvögel. 

Unfer Hausfperling ift das befanntefte Beifpiel von diefen Vögeln. 
Um ihn gruppiren ſich alle die Vögel, die das ganze Jahr in ihrer Hei: 
math bleiben, in der fie Sommer, wie Winter alle Erforder: 
nifje ihres Lebens finden. 

Menn manche von diefen Vögeln bei hohem Schnee im Winter ihren 
Sommeraufenthalt verlaſſen und ihre Wohnung in die benachbarte Stadt ver: 
legen, weil e3 draußen an Nahrung mangelt, jobald die Frühlingsfonne ihnen 
durch's Wolkengrau bricht und den Schnee vom Dache thaut, wieder ihre 
frühere Reſidenz im Grünen beziehen, jo ſchwächt das nicht den Charakter 
als Standvögel. So erjcheinen bei jchneeigem Winter auf den Straßen der 
Städte zwifchen den uns ewig getreuen Hausfperlingen plöglich maſſenweiſe 
die gelben Goldammern und betteln in ihrem jchönfarbenen Kleide 
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zirpend von Thür zu Thür um die fpärlide Nahrung, die ihnen gejtreut 
wird. Es find das feine Fremdlinge, jondern ganz diefelben Vögel, die im 
Sonmer im engen Umkreiſe der Etadt Gebüfch und Felder belebten. 

Auch der Feldjperling, im Sommer ein ftolzer Burfche, deſſen großes 
Mort in den Dornheden und auf dem Hofraume unſeres Landmannes ver: 
nommen wird, bequemt ſich mit feinem gemeinen Better, dem KHausiperling, 
in Winter von Einer Tafel zu fpeifen. — | 

Es fommen eben die Faften. Der lärmende Prahler wird ftill, Kälte 
und Hunger dringen auf ihn ein. Da figt er gebudt im Kreiſe der Seinen, 
die Federn ringsum aufgeblajen, den Kopf zwiſchen die Echultern gezogen, 
jo daß nur Schnabel und Auge aus dem Pelze hervorlauern, oder er hockt 
einfam in gefhüsten Winkeln, fucht ein Fenfterfims, einen Schornitein, um 
ven Strahl der Winterfonne oder den Hauch des Herdfeuers aufzufangen, 
oder er Elopft mit Fläglicher Miene an das Fenfter der Wittwe um ein 
Almofen. 

Don diefen Standvögeln haben einige eine wahrhaft fosmopolitiiche 
Natur. Eo ift der Rabe überall, wo er vorkömmt, Standvogel, und feine 
Berbreitung ift fürwahr feine beſchränkte. Manche Naubvögel 3. B. der 
Fiſchaar und der Wanderfalf gehören ebenfalls zu ſolchen Weltbürgern. 

Sie befinden fich fajt auf der ganzen Erde, wo ihre Beute noch eriftiren 
kann: Fiihe für den erjtern, Federwild für den Falken. Und unfer Haus: 
jperling fingt auch das Lied: 

„Ubi bene, ibi patria — 
Ueberall bin ich zu Haus, 
Wo e8 gibt an guten Schmaus.“ — 

Das möchte noch beizufügen fein: 

„Die Heimath eines Vogels kann durch verihiedene Um: 
ftände erweitert oder verengt werden.” Entwäſſerung jumpfiger 
und moraftiger Plätze, Ableitung von Bächen und Seen, Urbarmaden von 
Wildniſſen, Lichten von Wäldern, Eulturanlagen wie Bauten von Kunftitraßen 
einzelnen Häufern, Dörfern, Städten ꝛc. Anpflanzungen gewiſſer Holzarten 
haben auf die Vogelzone großen Einfluß. Die Haubenlerche zieht den 
neuangelegten Straßen nad); bei Münfter 3. B. gehörte diefer zutrauliche Vogel 
noch in den dreißiger Jahren zu den im Winter einzeln ericheinenden Strich: 
vögeln, jett bewohnt er diefe Gegend als häufiger Standvogel. Unſere 
Dohlen, echte Standvögel, ſchwinden da, wo altes, wüſtes Gemäuer oder 
bohle Bäume jchwinden. Die unnachfichtige Austilgung der alten, überjtän: 
digen, hohlen Bäume verbannt die Hohltaube und die Eultur der Moore 
den Kiebiß und andere Sumpfvögel. 

2. Strichvögel. 
Das Streiden der Bögel ift nicht ein Fortziehen aus ihrer Zune 
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zu einem entfernten Lande, deſſen klimatiſchen Verhältniffe und Producte die 
der Heimath erjegen, jondern eine Wanderung im gemwiffen Umfreife 
im Heimathlande. Die Nahrung it durch Schnee und Kälte viel ſpär— 
licher geworden, das Aufjuchen ift erſchwert, ein eng begrenztes Nevier reicht 
nicht mehr aus, die Grenzen werden daher oft zu einem Umfange von mehreren 
Duadratmeilen erweitert. So kommt es, daß wir im Winter zuweilen Vögel 
in Wäldern und auf Feldern antreffen, die ohne Zugvögel zu fein, in der 
Brutzeit dort nicht vorfommen. 

So jtreihen Habihte, Sperber, Eulen, Shwarz:, Grün-, 
Grau: und Buntſpechte. Dft ift eine ganze Gefellihaft von allerhand 
Land- oder vielmehr MWaldftreichern beilammen. Der eine oder andere Bunt: 
ſpecht führt die Schaar an, Baumfletter und Baumläufer, Kohl-, 
Sumpf:, Hauben: und Blaumeijen folgen, ein großer Trupp von 
Goldhähnchen untermiiht mit Shwarzmeijen und andern niedlichen 
Vögelchen zieht nah: der eine Vogel hämmert, der andere pidt, zupft und 
zerrt, Alles hüpft, Elettert, fliegt, und fo geht’S den ganzen Tag im eifrigften 
Haſchen nad) Speife unaufhaltiam vorwärts. — 

Manchmal jtellt eine einzelne Meifenfamilie, etwa 10—15 Schwarz: 
meiſen, ſolche Streifzüge an. Man fieht fich draußen plößli von diefen 
geitielten Federbällchen, mufifaliichen Noten nicht unähnlich, umgeben; immer 
geht's vorwärts unter beftändigem Zirpen, damit ſich ja fein Glied der Gefell- 
ſchaft verirre; mit höcht bewundernswerther Gemwandtheit werden die Nigen 
der Bäume nah Inſecteneiern durchſucht. Hat ſich ein ſolches Thierchen 
beim SHervorpiden und Berjpeijen eines glüdlihen Fundes verjpätet und jo 
von den andern etwas entfernt, jo jchreit es Eläglich, die Andern antworten 
laut, und num fliegt’3 im großen Bogen, unbefümmert um Reifer und Inſek— 
teneier, der Gejellfchaft zu, von der e8 freudig begrüßt wird. — 

Auch mande Finken 3. B. die Grünfinken und Hänflinge, dann 
die Feldlerchen maden in großen Schaaren ſolche Streifzüge. Den Eis: 
vögeln thut’3 die Noth an, die im Winter offenen Wafferftellen im größern 
Umkreiſe abjuchen zu müſſen, und das gemeinfame Bebürfnig macht dieſe 
ſonſt zankfüchtigen, unverträglihen Ziervögel zu diefer Jahreszeit etwas ver: 
träglicher gegen ihres Gleichen. 

3. Zugpvögel. 

Der, welcher die Vögel geihaffen, hat ihnen auch ihren Verbreitungs: 
bezirk, ihre Zone, angewiejen, und Er hat die Natur des Vogels nad) der 
natürlichen Beſchaffenheit der Zone eingerichtet, damit auf der ganzen Erbe 
reges Leben in entjprechender Weiſe vertheilt jei. Die Wüſten Afrifas erhielten 
ihre Strauße, die fchneeigen Hochgebirge der Schweiz ihre Schneefinfen, die 
grünen Thäler ihre Bachitelzen, die nadten ftarrenden Feldwände ihre Mauer: 
fletter, öde Brüche ihre Brad: und Sumpfvögel, bebaute Felder ihre Lerchen, 
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die Wälder ihre Spechte, die menfhlichen Wohnungen ihre Schwalben und 
Sperlinge, die Tropen ihre Colibris, die Polarländer ihre Eisenten und Eis: 
taucher. Hier hatten diefe Vögel ihre eigentlihe Heimath, bier pflänzten 
fie fich fort, hier lebten fie mit ihrer Nachkommenſchaft Jahr ein Jahr aus 
(Standvögel). Von diefer erften Heimath aus haben jie fich wegen Weber: 
völferung oder durch menjchliche Eultur verdrängt oder angelodt nach andern 
zunächſt benachbarten, dann weiter entfernten Gegenden übergefiedelt. Auch 
hier, in der zweiten Heimath, pflanzen fie jich fort, finden ihre Nahrung 
u. ſ. w., aber nicht mehr in der Vollkommenheit wie in der erften Heimath, 
wenigftens nicht mehr für die verfchiedenen Zeiten des ganzen Jahres. Diele 
örtlichen Unvollfommenbeiten zu heben und fir ihr nngefchmälertes Dafein 
unshädlih zu machen, hat ihnen Gott den Wandertrieb gegeben und 
ihr ausgezeichnetes Flugvermögen. Beim nahenden Winter geht's 
aus der zweiten Heimath theilweije in die erjte, wenn fie nicht von Derjelben 
Art als Standvogel zu übervölfert ift, oder über dieſe hinaus in füdlichere 
Gegenden. Je weiter ein Bogel fih vom urjprünglichen Standorte entfernte, 
je weiter er den Polen zu feine Zone ausbreitete, deſto größer ift das Bedürf— 
niß für ihn, die Mängel der örtlichen Verhältnifje zu erjegen, defto Fräftiger 
muß fich bei ihm diefer Trieb entwiceln, defto früher muß ein folcher Vogel 
im Herbſte von feinem Brutplage auswandern, deſto fpäter fommt er im 
Frühlinge zurüd. Unjere Mauerſchwalbe 3. B. beginnt Anfangs Auguft ihre 
Manderung, die Rauch: uud Hausſchwalbe erft in der legten Hälfte des Sep: 
tember3, der Kukuk ift im Auguft Schon in Afrika, während wir Badhitelzen, 
Baumpieper und jehnepfenartige Vögel Ende September noch bei uns finden. 
Es drängen fich bei diefen Bogelwanderungen einige Fragen auf. 
1. Was ift für den Vogel der Grund feiner Neije? Wer jagt 
dem Bogel, daß auf die Borrathsfanmmern de3 Sommers leere Speicher im 
Winter folgen werden? Zur Zeit, wo feine Abreife wirklich beginnt, führt 
nod nicht Herr Schmalhans über die Vogelfüche jein Regiment. Gegen: 
wärtige Nahrungsforgen treiben jie aljo nicht; fie find im Gegentheile gerade 
zu dieſer Zeit ungewöhnlich fett, was ihnen allerdings bei etwaigen Mangel 
während des Zuges gut zu Statten fommt. Es find Triebe, von Gott 
in die Thierwelt gelegt, wodurd) fie geleitet wird, und nurdurd 
diefe Leitung dient jie mit Nothwendigfeit dem großen Zwede 
der ganzen Natur. Ein folder Trieb ift nun der Wandertrieb der 
Vögel, der fich nicht bloß bei den in der Freiheit lebenden, jondern auch in 
recht auffallender Weije bei den gefangen gehaltenen Zugvögeln zeigt, ein 
Umftand, der auch für den Trieb als folchen, nicht aber für die gegenwärtige 
Noth als Beweggrund des Wanderns ſpricht. 
„Ich befinde mich, erzählt Dr. Altum, feit zwei Jahren im Befig eines 
tedlichen Blaufehlchens. Nachdem es Ende Juli durch vollitändigen Feder: 
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mwechfel jein Winterfleid, jowie zur großen Reife nach Afrika taugliche neue 
Schwung: und Schwanzfedern erhalten, ift es kurze Zeit vor der Abreiſe 
ſeines Gleichen ungemein gefräßig und in Folge deſſen ſo wohlbeleibt, wie 
im ganzen Jahre nicht. Plötzlich wird dieſes ſonſt zahme Vögelein unruhig, 
es will fort und äußert dieſe Unruhe bis zum Ungeſtüm, namentlich des 
Nachts durch arges Umherflattern im Käfig. Sein ſonſt faſt ununterbrochener 
Geſang iſt von der Mauſerzeit an verſtummt. Einige Zeit nachher wird es 
wieder ruhig nnd mit einem leiſen Zwitſchern beginnt es im Dezember wieder 
feinen Geſang, alſo zu einer Zeit, wo feine Brüder im üppigen Nilthale 
ſchwelgen, und im Februar erwacht der Wandertrieb wieder, ih in ähnlicher 
Unruhe anfündend.” 

2. Welche Eigenthümlidhfeiten bieten diefe Vögelzüge? 

Manche Schaaren einzelner Vogelarten, ja ganzer Gattungen beftehen 
oft nur aus zwei Drittheil fämmtlicher Individuen, den Wejbchen nämlich 
und den Jungen. So beim Buchfink; die Männchen bleiben. Schaaren von 
Schwimmoögeln fehen wir ebenfalls nah Geſchlecht und auch nad Alter 
abgejondert wandern. Unter den großen Entenflügen, bejonders der 
Schellente, befindet fich oft Fein einziges altes Männchen. Wird aber der 
Froft anhaltend und ftrenger, dann wandern auch die alten Männchen, wegen 
ihrer Farbenpracht leicht kenntlich. Auch jendet uns der hohe Norden kleinere 
Bögel im Winter in ähnlicher Abjonderung zu. Unter großen Schaaren von 
Schneeammern und Leinzeifigen präfentiren fich oft Faum 2— 3 alte Männchen. 
Wir können daraus den Schluß ziehen, daß diefe Vögel bei jo ſchwachem 

Wandertrieb ihrer erjten Heimath recht nahe leben; denn in gelinderen Wintern 
ericheinen auch nicht einmal die ſchwächlichern Weibchen und Jungen. 

Viele Vögel ziehen in ungeordneter Maſſe dahin 3. B. Enten, Finfen 
Ammern, Staaren, Schmwalben ꝛc. Manche zeigen eine ganz beftimmte 
Drdnung. Die wilden Gäufe 3. B. machen ihre Reiſen wie Soldaten, in 
einer Duerreihe in ganz feſtem Abftande von einander, ohne daß fie Unter: 
richt über „Richtung und Fühlung” empfangen hätten, jedoch nur dann, 
wenn fie in nicht großer Menge ziehen. Sit der Zug zahlreih an Indivi— 
duen, dann wählen fie wie die Kraniche die Keilform. Unfer europäiſcher, 
in Ungarn häufige, Ibis ftellt feine Wanderungen in janft gebogener Curve 
an, indem er wie eine unermeßlich lange Schlange am Himmel bahinzieht, 
vom Zenit des Zufchauers bis an den fernen Horizont reichend. Die Raub: 
vögel bilden feine enggeſchloßne Schaar, fie wandern in bedeutenden, durchaus 
unregelmäßigen Zwijchenräumen unter einander. 

In Betreff der Höhe, in der die Zugvögel wandern, herrſcht die größte 
Verſchiedenheit. Sehen wir die Kraniche ſchon in bedeutender Höhe ziehen, 
ſd entſchwinden die Störche unfern Augen. Sie verjammeln fi) furz vor 
ihrer Abreije auf einer großen Wiefe zu Hunderten, ja Taujenden. Plötzlich 
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erheben fie fih, und dann fieht fie Fein menschliches Auge mehr, bevor fie 
am Ziel ihrer Wanderung angelangt. Dort, jo wie hier bei ihrer Rückkehr 
fcheinen fie wie aus den Wolfen gefallen. In jchöner Spirallinie jchrauben 
fie fih von ihrer inımenjen Höhe janft herab zur Stelle, die ihr Auge, dem 
beiten Fernrohre gleich, ſchon da erjpähte, als fie ſelbſt noch unfichtbar waren. 
Wegen ihres ungeheim hohen Fluges unterbreden jie nicht die Reiſe. 

Andere Bögel haben ihre Zwiſchenſtationen zur Kräfte: und 
Rahrungsfammlung 3. DB. die jchnepfenartigen Vögel, Schwimmmvögel, die 
ſchlechten Flieger (Wachtel, Nohrhühner, Taucher u. ſ. w.), die, wenn es über 
das (mittelländijche) Meer geht, auch auf den Schiffsmaſten ausruhen oder 
in Maſſen auf den Shieln. 

Sm Betreff der Tageszeit haben die Zugvögel nit denſelben Geſchmack. 
Einige ziehen nur am Tage, andere beiTag und Naht, wieder 
andere nur,bei Naht, und fie finden den Weg ohne Mondjchein und 
Laterne. Aus dem tiefiten Schwarz des geftirnten oder von Wolfen umhängten 
nächtlichen Himmels erfchallen die verjchiedenften Vogelftimmen zu uns herunter. 
Und wenn man jagt, die fchlechten Flieger benügen die Nacht, fo möchte das 
dem Naturzwede durchaus entiprechend fein. Bei Nacht wandern fie ficher, 
da feine Eule einen fliegenden Vogel fängt, und den Tagraubvögeln entgehen . 
fie in ihren verborgenen Schlupfwinfeln. | 

3. Nah welden Lande ziehen die Vögel? Nach ihrer erjten 
Heimath, mehr aber noch, wenn dieje Heimath übervölfert durch Standvögel 
derjelben Art, nach den fühlich von diefer gelegenen Ländern. Einige Zug: 
vögel überwintern ſchon bei uns in Deutſchland, andere bleiben im füdlichen 
Europa,. andere wählen den Südoften * Sommeraufenthalte, viele gehen 
nad: Afrika. 

4. Wie finden die Vögel — Weg trotz Sturm und Regen, 
trotz Naht und Nebel? | 

Wie unbeirrt fie wandern, das zeigen fie uns taujendmal bei ihrer 
Rückkehr. Jedes Pärchen trifft. beim frühern Neftplage wieder ein; dafjelbe 
Haus erhält jeine Schwalben, derjelbe Teich feine Waſſerhühner und Taucher, 
dafjelbe Gebüjch feine Nachtigallen und Laubfänger, dafjelbe Geröhricht feine 
Schilf: und Rohrſäuger. Daß. es eben ganz diejelben Individuen find, bie 
im verfloßnen. Herbſt uns verließen, beweifen manche Fälle zur Genüge. So 
jtellte ftch. in jedem Frühlinge im demfelben Heinen Wäldchen ein Kukuk ein, 
dejien Stimme um eine halbe Terz von. dem normalen. Rufe abwich; ein 
Spottvogel in einem kleinen Gebüfche, deſſen jchlechter. Gejang in ganz 
eigenthümlicher Weiſe verfünmert u. ſ. w. Hier ift dach nicht an verjchiedene 

ögel zu denken, die zufällig auf gleiche Weife dur ihre Stimme gefennt: 
net waren? Auch beweist unfern Sat die Thatjache, daß dort, wo Unbe- 
fene ſolche Bögel, die einfam mit. beftimmt abgegrenztem Neviere leben, 
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ſchoſſen, von da ab diefe frühere Brutftelle mehrere Jahre lang unbeſetzt blieb, 
bi3 Später andere davon Belig nahmen. — Diefelben. Vögel alfo gelangen 
wieder zur jelben Stelle? Wer zeigt jo ficher den Weg? Mit den Wörtern 
„Drtsfinn, Inſtinkt“ ift wenig geholfen. Hat der Tiebe Gott nicht in der 
Natur natürliche Mittel angeordnet? 

Nah den Beobachtungen de3 Dr. A. v. Middendorf treffen die Nichtungs: 
Linien der Bogelzüge, wenn wir fie uns verlängert denken, ungefähr im Taimyr: ' 
lande oder um dasfelbe herum zujammen. Gerade in bdiejer nördlichen 
Landipige Sibiriens ift der Sitzdes magnetiſchen Poles. Die bedenkend 
und dazufügend, daß die Zugrichtungen der Vögel in Nordamerika ebenfalls 
auf den magnetiichen Pol jenes Welttheiles hinweifen — liegt der Gedanke 
nicht nahe? „die erftaunliche Unbeirrbarfeit der Zugvögel beruhe darauf, daß 
das Geflügel immerwährend der Richtung des Magnetenpoles ſich 
bewußt ijt, und demzufolge auch feine Zugrichtung genau einzu: 
halten weiß? Was den Schiffern die Magnetnadel ift, wäre dann diefen 
Seglern der Lüfte das angeborene innere magnetifche Gefühl, das 
vielleicht im engiten Zufammenhange mit den galvaniſch- magnetifchen 
Strömungen ftehen mag, die im Innern des Körpers dieser 
Thiere, zumal in ihren Bewegungsapparaten, ermwiejener 
Maßen freifen. *)” 

„Sobpreifet alle Vögel des Himmels den Herrn!” 
* * 


* 

Wenn du eine Nachtigall aus dem Neſte nimmſt und ſie aufziehſt, ſo 
wirſt du gewahren, wie ſie um die Zeit, um welche dieſe Sängerin nach dem 
Süden zieht, in ihrem Käfige auffallend beweglich und unruhig wird. Um 
eine Zeit, um welche unſer Klima der Nachtigall noch Nahrung in Fülle 
bietet, um welche die Temperatur weit milder ift, als im April, der Anfunfts- 
zeit diefer Vögel, erwacht in ihnen ein Drang zum Wandern, ein Sehnen 
nah dem Süden. E3 ift nichts Nachgemachtes, nichts Angelerntes, es ift ein 
Naturwiſſen unferer holden Sängerin, und die Natur belügt fie nicht, wenn 
fie ihr da8 Sehnen nad) dem Süden in die Brujt ſenkt. — Auch in den 
Menihen legte die Natur ein Sehnen nad) einem ſchönen Süden, nad einem 
Lande, das ihm jo tief verfchleiert it, al3 der jungen Nachtigall die Drangen: 


*) Gleich dem Schiffer, ber ſeinen Kurs in die Karte einträgt, fo oft er die Rumbe 
feiner Richtſchuur, der Magnetnadel, wechſelt, ift auch der Vogel umabläffig fi deſſen 
bewußt, wenn und wie wiel er abweicht, jo oft taufendfältig werihiedene Umftände es 
heiihen, daß er von der gerabeften Richtung auf den Magnetenpol hin ablenke. Während 
aber der Schiffer bei der Eintragung feiner Kurje noch die jebesmalige Declinationsgröße 
der Magnetnadel von den Meridianen feiner Seelarten in Abrechnung zu bringen bat, 
fest der Vogel die Größe des Mweihungswinfels unmittelbar ab, denn er ſelbſt iſt 
durh und durch Magnet, und folglich find gleihjam nicht aſtronomiſche Meridiane, jondern 
unmittelbar magnetifche in feiner Organijation ‚verzeichnet. 
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haine Staliens, die das ungefannte Ziel ihrer Wanderluft find. Der Nach— 
tigall flüfterte die Natur Wahrheit zu; die Schönen Fluren, von denen fie ihr 
erzählt, find keine täufchenden Trugerjcheinungen der Wüfte, fie grünen und 
blühen in Wahrheit und Wirklichkeit, und die Nachtigall findet den Weg 
dahin. — Wird die Natur nun das edelite Geſchöpf mit Lüge berichten, wenn 
fie ihm mütterlich tröjtend jagt: 

„Berzweifle nicht ob der Winterjtürme, mit denen Dich Die 
raube Gegenwart jhmerzerregend unbraust! Es gibt ein schönes 
milderes Land, in weldesih did — will, wenn der Herbſt 
des Lebens kommt!“ 


Zwei Arten von Telegraphie. 


Bon Dr. Francid Place. 


Schluß. 


Mas Jahr 1789 bezeichnet den Anfang der franzöſiſchen Revolution; es 
bezeichnet aber auch den Anfang einer anderen Ummälzung, welche für die 
Phyfif jo bedeutungsvoll war, wie jene für die Politik, In diefem Jahre 
machte nämlich Galvani zu Bologna die Beobachtung, daß friſch präparirte 
Froſchſchenkel*) lebhaft zuckten, jobald in ihrer Nähe ein eleftriicher Funke 
aus dem Conductor einer Elektrijirmajchine (Seite 172) gezogen wurde. Gal: 
vani wollte jehen, ob der Blitz, der ja doch auch ein eleftriicher Funke jey, 
diejelbe Wirkung hätte, und hing bald darauf, bei einem beranziehenden Ge: 
witter, einige präparirte Froſchſchenkel am eijernen Balcon feines Haufes auf, 
und zwar vermittelit eines fupfernen Hafens an dem fie aufgereiht hingen, 
wie Schlüfjel an einem Schlüjjelring. Merkwürdigerweife zudten jetzt aber 
die Fröſche jehr oft, ohne daß es gebligt hatte, und zwar jedesmal, wenn 
der erwähnte Kupferring mit den Frojchpräparaten vom Windzuge jo jtarf 
geihaufelt wurde, daß das rohe rothe Muskelfleiſch den eijernen Balcon be: 
rührte. „Nun hab’ ich's!“ rief er aus, „die Elektricität iſt gar nicht im 
Spiele; es iſt die längitgefuchte Lebenskraft, die hier wirkt! in den Mus— 

*) präparirt (zubereitet) werden Froſch-Schenkel häufig, um gebraten und verſpeist zu 
werben; man jchneidet den Froſch mitten durch, wirft Kopf und Oberleib weg, zieht von den 
Beinen die Haut ab und ſchneidet mit einer ſpitzen Scheere vorfichtig die 2-3 der unterften 
Rüdenwirbel heraus, ohne Die Bewegungsnerven zu verlegen, welde in den Muskeln bes 
Beines enden, und welche zu beiden Seiten ber Nüdenwirbel liegen. Alsdann hängen bie 


vpräparirten Schenkel nur noch an dem zwei erwähnten Nerven und können bequem 
werben, 
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feln und Nerven des Thieres iſt das Leben enthalten, ihre Berührung 
(unmittelbar oder vermitteljt leitender Metalle) ift es, was den todten Leich- 
nam zum lebendigen Wejen macht.” Diefe Meinung bewies Galvani damit, 
daß die todten Fröfche zudten, jo oft die Metalle des Ninges und Balcons 
eine metalliiche, Teitende, Verbindung der Nerven (die am Ring anlagen) und 
Muskeln (die an "den Ballon anfchaufelten) vermittelten. Das Auffehen, 
welches dieſe Entdedung machte, iſt weder zu befchreiben, noch zu glauben ; 
wer einen Froſch und ein Stüd Drath auftreiben konnte, verfuchte es felbft, 
trat wohl gar jelbit als Forſcher auf, und half, Irrthum auf Irrthum 
thürmen. 

Diefen Treiben trat aber bald Volta zu Pavia entgegen. „So ftehen 
die Sachen nicht!” fagte er. Es war ihm nicht entgangen, mit welcher Un: 
klarheit Galvani die Lebenskraft mit Metallen aus den Muskeln in die Ner: 
ven „leiten“ wollte, obwohl er foeben gejagt, diefelbe fei nicht Elektricität. 
Bolta wiederholte die Verſuche, gelangte zu der Ueberzeugung, daß die neue 
Kraft allerdings Elektricität jei, daß diejelbe aber gar nicht aus dem Frofch 
fomme, fondern aus den Metallen. Er baute die nad) ihm benannte Volta'ſche 
Säule (Seite 173 und 174), deren gewaltige Wirkungen fo unbeftreitbar 
die Nichtigkeit der Anfichten Volta's zeigten, daß Galvani mit feinen Fröfchen 
und ihrer Lebenskraft bald vergejien wurde, und es fait wie Hohn Fang, 
wenn man von Galvanismus und galvanifhem Strom ſprach. 

Galvani aber arbeitete mit der unglaublichen Beharrlichkeit ruhig fort, 
mit der man eine alte Lieblingsidee, troß allen Gegenbeweiſen, zu retten ſucht. 
So konnte er denn bald jagen: „Ich hatte doch Recht. Bolta Liefert Elek: 
tricität mit. 2 verjchiedenen Metallen; gut, das hat er gefunden, ich babe 
die Lebenskraft gefunden. Volta jagt, er fünne Eleftricität liefern, und 
brauche dazu meine Fröfche nicht; gut, ich zeige Euch die Lebenskraft und 
brauche dazu feine Metalle nicht. Ich verlange nur eine Leitung, zwifchen 
Muskel und Nerv, das geht auch ohne Metalle, ein feuchter Faden genügt, 
zum Beifpiel der Nerv felbit; mein Frojchpräparat zuct jedesmal, wenn das 
herabhängende Nervenende den Muskel berührt. Daß id) wirklich die Le 
bensfraft habe, fieht man daraus, daß der todte Frofchichenkel zudt, 
alfo für den Augenblick lebendig wird, zuden denn die naffen Tuchlappen in 
der Bolta’ichen Säule? Wenn aber — wie Bolta jagt — meine Lebenskraft 
nichts anderes ift, als Eleftricität, jo wird die Sache erft recht merkwürdig, 
denn da man leicht Eleftricität in beliebiger Menge liefern kann, jo befommt 
es den Anſchein, al3 würden wir lernen, Leben zu machen, das heißt: 
den Tod fern von uns zu halten!” — Biele, auf Grund diefer Betrachtung 
angeftellte Verfuche, bei denen man eine Volta'ſche Säule auf das Rücken— 
mark friſch enthaupteter Menſchen wirken ließ, Verſuche, deren auffallende 
Wirfung die abgehärteiten Erperimentatoren mit Grauen und Entjegen 
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erfüllte, zeigten, daß offenbar die Eleftricität das richtige Mittel jey, Leben 
zu Schaffen, nur vermögen wir nicht, diejelbe jo in die kunſtvoll georoneten 
Bahnen der Musteln und Nerven zu verzweigen, wie die Natur das. thut. 
Wenn wir aber viel an ung erperinentiren, jo kann e$ ung gehen, wie dem 
Affen mit dem Nafirmeffer; der Hatte auch endlich ausgefunden, daß das 
Meſſer das richtige Mittel jei, die Haare aus dem Gefichte zu entfernen, als 
er’3 aber probirte, ſchnitt er fich die Naſe ab. 

Was hatte man alſo damals, zu Anfang diefes Jahrhunderts, für 
Kenntniffe und Anfichten? Man hatte erfannt, daß das Weſen des thierifchen 
Lebens mit der Eleftricität eng verwandt fein müſſe; man jah, daß die Elek: 
tricität in den Bewegungsnerven daſſelbe bewirfe, wie der Wille, denn der 
Muskel ballt fih, fo oft ein eleftriicher Strom durch den Bewegungsuerven 
geht, genau fo zufammen, als ob Wille durd den Nero gegangen wäre. Man 
überzeugte jich ebenfalls, daß der eleftriihe Strom jeden Sin nes nerv zu feiner 
ihn eigenthümlichen Thätigfeit bringe: leitet man die Gleftricität durch die 
Haut, jo fühlt man fie, leitet man fie duch) die Augen, jo jieht man einen 
hellen Blig, leitet man fie durch die Ohren, jo hört man ein ſummendes 
Geräuſch u. ſ. w. Hier muß aber wieder an das bewußte Raſirmeſſer er- 
innert werden; der Fall ift erlebt — und zwar unter der Anleitung des fonft 
jo hochberühmten Duchesne zu Paris — daß der Beobachter den Lichtblig 
äußerit glänzend jah, und von dem Augenblide an fortan blind war. 

Nachdem nun der Italiener Nobili den von Schweigger conjtruirten Multi— 
plifator (Seite 175) duch Anbringung einer eigenthümlichen Doppelnadel jehr 
verbefjert hatte, durch welche die Empfindlichkeit dieſes Inftrumentes um mehr 
al3 das Hundertfache gejteigert wird, verjuchte er es endlich, Die im Froſchprä— 
parate entwidelte Elektricität (Galvani's Lebenskraft) durch Ablenfuny der 
Magnetnadel unzweifelhaft nachzuweiſen. Die gelang ihm auch wirklich, in- 
defjen erlaubte feine unvollfommene Beobahtungsmethode Feine genauere Un— 
terfuchung. Dafjelbe gilt von den zahlreichen Verſuchen, die der franzöfifche 
Akademiker Matteucci anftellte; eine gründliche Unterfuhung begann erit in _ 
den Jahren 1840—1848 durch Du Bois Reymond zu Berlin. Natürlich 
jteuerte er auf das Ziel hin, durch Ablenkung der Multiplifatornadel direkt 
nachzuweiſen, daß während der Thätigkeit der Sinnes: und Bewegungs:Nerven 
elekriſche Ströme in dieſen thätig ſeien; er fand indejfen bald, daß Muskeln 
ſowohl als Nerven fortwährend mit eleftrifchen Strömen erfüllt find. 
Muskeln und Nerven beitehen aus zarten Faſern; hier ergab nun eine müh- 
ſame Unterfuhung, daß jede ſolche Fajer, ja jedes noch jo Eleine Theilchen 
jeder Safer, für fich jelbitftändig ein Heines galvanifches Element if. Das 
Zuſammenwirken aller diefer, von den einzelnen Faſertheilchen erregten Ströme 
bringt im Muskel und im Nerv Strömungen der allerverwideltften Art ber: 
vor, die im lebenden Thiere Tag und Nacht unabläßig im Gange bleiben; 
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diefe Strömungen, welche jedenfalls mit unferer Lebensthätigfeit aufs engfte 
verwandt find, nannte Du Bois-Reymond den Muskelftrom und den 
Nervenitrom. Der Musfelftrom war e3 gemwejen, durch den Galvani 
fein Frofhpräparat ohne Metalle in Zudungen verjegt hatte, denn ſobald 
der Nerv das bloße Musfelfleifh von außen berührt, tritt'der Muskeljtrom 
in ihn ein, wodurch wie fehon erwähnt — das Präparat in Zudung geräth. 
Eine gründlihe Erforſchung des Muskelſtromes ergab, daß derjelbe an Kraft 
abnehme, jolange der Muskel zufammengeballt jei, worauf fi der merfwür: 
dige Verſuch gründet, bei dem jeder Menſch vermittelit feines Körpers nad 
Willkür elektriſche Ströme erregen kann. Taucht man die Hände in zwei 
Gefäße voll Salzwaſſer (welches die Gleftricität beijer leitet, als gewöhnliches 
Brunnenmwafjer), in denen 2 Platinplatten ftehen, zu welchen die Drahtenden 
eines Multiplifator von äußerfter Empfindlichkeit führen, jo zeigt die Mag— 
netnadel defjelben vielleicht einen unbedeutenden Strom an, der anderweitige, 
zufällige Urfachen hat, und bald vergeht; der wahre Muskelſtrom unferer 
fräftigen Armmuskeln kann aber nicht wirken, weil jedem Musfel des einen 
Armes ein ebenfolher — aber ſymmetriſch entgegengerichtet angewachfener 
Muskel des anderen Armes entgegenwirkt. Zieht man nun plößlich Die 
fämmtlihen Muskeln des Einen Armes Fräftig zufammen, jo läßt (wie 
oben gejagt) der Muskelſtrom dieſes Armes an Stärke nach, der des ande- 
ren Armes überwiegt nun, tritt wahrnehmbar auf, und lenkt die Magnet: 
nadel jichtbar ab. — Eine ebenjo genaue Unterfuhung des Nerven: 
jtromes führte zu Ergebniſſen, die noch interefjanter find. Nachdem Du Bois: 
Reymond die Gejegedefjelben gründlich erforicht, und das eigenthümliche Berhalten 
des Nerven gegen einen gleihförmig fortdauernden eleftriihen Strom Tennen 
gelernt hatte, begab er fih an die Unterfuhung: ob wohl eleftriiche Strö— 
mungen im Nerven auftreten, während dieſer in jeine Nerventhätigfeit geräth. 
Das Nejultat diefer miühevollen Arbeit, zu der man eines Multiplifator von 
der alleräußerften Empfindlichkeit bedarf, war: 

„daß, wenn der Sinnesnerv eine Empfindung nad dem Gehirne 

„bin leitet, und wenn der Bewegungsnero von dem Willen durch— 

„floſſen wird, jedesmal der Nervenftrom des betreffenden Nerven an 

„Stärke merkfbar abnimmt; daß alſo in der That die Telegraphie, 

„welche wir in unferer Nerventhätigfeit erkannten, eine eleftrijche 

„Zelegraphie it.“ 

Fragt man nun aber: worin das Weſen der Gehirnthätigfeit beftehe, 
während e3 die im Sinnesnerv eintreffende Depeche empfängt? was in den 
Faſern des Gehirnes während der Ueberlegung für eine Thätigkeit herrſche? 
wie es zufammenhänge, daß wir ung diefes Vorganges bewußt werden? wie 
fih der Entſchluß bilde, und diefer zum Willen werde? endlich durch was 
für Thätigfeiten der Gehirnfaſern dieſe letzteren entſtehen? — jo bleibt die 
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Antwort aud. Unfer Wiffen und Berftand find noch viel zu gering, als 
daß unfer Blick in die innerften Räume des Tempels dringen könne; glücklich 
ber, deſſen Auge von außen die Munderwerfe der Vorhallen eripäht! Und 
wenn die Klügſten unferer Weiſen arbeiteten Tag und Naht, und häuften 
Entdeckung auf Entdeckung, jede fiebenfach größer, als al’ unſer bisheriges 
Wiffen zufammengenommen, jo kämen fie der Antwort auf jene Fragen 
nicht näher; es würde ihnen gehen, wie dem Genius, der den Grenzitein 
der Schöpfung fuchte, und dem plötzlich ar wurde, was „Unendlichkeit“ 
beißen wolle! 

Und wie eng ift mit diefem, zwiſchen der thieriichen Sinneswahrnehmung 
und dem thierifchen Willen ftattfindenden Entſchluß das Denken verwandt, 
das in das Neich des Verſtandes gehört — mir ftehen bier auf einer 
Stufenleiter, die an den göttlichen Strahlenglanz hinanreicht! 

Du aber, lieber Lejer, habe den feiten Glauben, daß unſer Gott das, 
was Er jo wundervoll erſchaffen hat, auch väterlich erhalten werde, daf 
er darüber früh und fpät mit Seiner Gnade walten wolle. Und wenn 
wir bier wieder, nach unferen ſchwachen Kräften eines der Wunderwerfe zu 
betrachten verjuchten, an denen die Natur allenthalben fo überreich ift, und 
die uns jo unwiderleglich Zeugniß geben von der Weisheit unferes Schöpfers 
(der das Auge gemacht hat, follte der nicht fehen?) — und wenn wir fo 
fihtbarli auch hierin ein Werk diejes weifen, gütigen Schöpfers, des großen 
Gottes der Ordnung erkennen, dejjen Ehre die Himmel erzählen, fo wollen 
wir auch unjer Lob herzu bringen und ausrufen: 


Der Herr hat alles wohl bedadıt: 
Und alles, Alles recht gemadt: 
Gebt unferm Gott die Ehre! 


Der Pfad zum Kreuze. 
Son Dr. Friedrid Bed. 





G⸗ ragt ein Berg ſo wunderbar 
Hoch in die klaren Lüfte, 

Er ſenkt mit ſeinen Wurzeln ſich 
Hinab in finſt're Grüfte; 

Und Jeder, ob er reich ob arm, 
Er muß den Berg erſteigen; 
Dort iſt ein Zeichen aufgepflanzt, 
Dem Alle tief ſich neigen. 
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Es führen zu dem Wonneziel 

Wohl taufend, taufend Stufen, 

Und Stimmen tönen von den Höh'n, 
Die dih ermunternd rufen: 

Der Pfad ift fhmal und rauh und fteil, 
Es ift ein Weg der Leiden, 

Doch auf dem Gipfel wartet bein 

Die Krone aller Freuden. 


Und wenn du oben hell im Glanz 
Den Morgen fiehft erglühen, 

Ein unermeflih Paradies 

Zu deinen Füßen blühen, — 
Bergefien find die Mühen al, 
Getrodnet alle Thränen, 

Du rubft von deinem Pilgergang 
Und ftilleft al’ dein Sehnen. 


Und lächelnd blidft vu nieder dann 
Auf deines Pfades Tiefen, 
Verſteheſt jett die Stimmen erft, 
Die did ermunternd riefen; 

Du preifeft Ihn, der dich geführt 
Und neigft did feinem Zeichen, 
Und feine milde Segenshand 
Wird dir die Palme reichen! 


Spräde. 


Bon Dr. Friedrich Bodenftedt. 





1. 


WMohithun fchafft eignes gleichwie fremdes Glüch, 
Denn glüdlich ift, wer glüdlich macht in Leben — 
Gefegnet find, die haben um zu geben: 
Gott gibt e8 ihnen hundertfalt zurüd. 


2 


Sammle Dich zu jeglichem Geſchäfte, 

Nie zerſplitt're Deine Kräfte — 
Theilnahmsvoll erſchließe Herz und Sinn, 
Daß Du freundlich Andern Dich verbindeſt, 
Doch nur da gib ganz Dich hin, 

Wo Du ganz Dich wiederfindeſt! 
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Hin zum Lichte drängt das Licht, 
Dod der Blinde fieht e8 nicht. 

4. 
Als ich noch jung war, glaubt ich Alles daure, 
Dann ſah ich: Alles wechſelt, ſtirbt und flieht, — 
Doch ob mein Herz Verlor'nes viel betraure, 
Ein wechjelvolles Loos mir Gott befchied, 
Glaubt doch mein Geift nody immer, Alles taure, 
Weil er das Dleibende im Wechſel ſieht. 


Kafpar und fein Hund. 
Nah dem Englifchen. 


Flur einem der höchften Berge Sawoyens, entfernt von jeder andern 
menfhlihen Wohnung, lebte eine Familie, bejtehend aus fieben Köpfen, in 
einer durch einen überhängenden Felfen bebedten elenden Hütte, welche aus 
Ioderem Steinwerf und einigen Brettern forgfältig erbaut war. Die Einwohner 
dieſes Baues hielten denſelben für ſehr behaglich, ebenſo mancher verirrte Wan— 
derer, den die Nacht überfallen, da der Felſen vor dem Schneegeſtöber und dem 
heftigen Sturmmwind jhüste Kaspar, der Neltejte der Familie, half feinem 
Bater bei der Pflege eines ſchmalen Gartenfleds, beim Holzfällen und in 
andern Dingen, wobei ein Knabe von 13 Jahren ſich nüßli machen Tonnte, , 
indem er duch Fleiß und Ausdauer bemüht war, die Stüte des Vaters zu 
jein; die andern Kinder waren zu Klein, um Handarbeit verrichten zu Fönnen, 
allein fie erfreuten doch ihre Eltern durch Gehorfam und Frömmigkeit. — Es 
würde Manchen unterhalten haben, die kleinen Bauernmädchen zu fehen, wenn fie 
am Sonntagmorgen in ihrem Buß, wie fie ihn nannten (nämlich kurze blaue 
Röckchen und Eleine Leibchen, welche am Halje von einer fchneeweißen Hemd— 
fraufe umgeben und an der Vorderſeite mit Meſſingknöpfen bejeßt waren), 
den Berg herabftiegen. Manchem hätten vielleicht ihre Holzichuhe mißfallen, 
allein dieſelben jhüsten die Füßchen vor den ipiten Felsfteinen und fo gingen 
fie denn munter und friich bergab. — Peter Boquet arbeitete jich mit Noth 
dur um feine Familie zu erhalten, fo daß er zulegt erfranfte. Kaspar aber 
ftrengte fich feiner Eltern wegen noch mehr an; lang vor Sonnenaufgang 
begab er fih in den Wald, fällte mit Hilfe feines jüngern Bruder Claus 
manden Stamm und jchleppte denfelben die Anftrengung nicht achtend, indem er 
einige Gebirgslieder fang, welche weit in den Bergen wiederhallten, nad) Haufe. — 

Kaspars mühjel'ge Zeit verftrich ganz angenehm, da er feine Pflicht erfüllte; 
er bewies täglich durch Gefundheit und Kraft, daß der Segen Gottes auf ihm 
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al3 gehorfames Find ruhe. Eine Morgens, als er auf der Kante eines fehr 
tiefen Abgrundes ging, glaubte er das ſchwache Bellen eines Hundes aus der 
Tiefe zu hören; er blieb ftehen und hörte zum wiederholten Male das Gebell. 
Immer und immer vernahm er den tiefen Ton und indem er feinen Bergftod 
auf einen hervoripringenden Feljen ſtemmte, ſprang er hinauf und erblidte 
beim Herunterjehen das Thier, welches feine Aufmerkſamkeit erregte. Als das 
arme Geſchöpf Kaspar bemerkte, fing es jämmerlih an zu winfeln und mit 
dem Schweif zu wedeln, als wolle es jagen: „Hab' Erbarmen mit mir, ih 
brach mir mein armes kleines Bein beim Sturz von jenem Feljen; hab’ 
Erbarmen, Savoyarde, mit mir armen Hund in meiner verlaß'nen Lage!” 
Kaspar fprang gleih einer Gemſe von Fels zu Fels hinunter und trug, nach— 
dem er das leidende Thier zuvor auf einen friſchen Nafenfled gelegt und den 
gebrochenen Theil mit aller Sorgfalt verbunden hatte, dasfelbe nach vollen: 
deter Tagesarbeit mit fi nach Haufe. — 

Peter Boquet war ein guter Mann aber trogdem ſah er nicht gerne, daß 
noch ein Gejchöpf zu jeinem Haushalte hinzufam. — 

„Es war jehr unüberlegt von Dir, Kaspar, den Hund mit nad Haufe 
zu nehmen,” jagte er, „meine Familie it groß genug und das Thier wird jo 
viel verzehren wie Janette and Jaqueline zufammen.“ — 

„Vater,“ antwortete der gutmüthige Knabe, „erlaube mir es zu behalten, ich 
will meineNahrung mit ihm theilen, es ſoll gewiß feine neue Laſt für Dich fein!“ 

Kaspar hielt fein Wort und theilte mit dem kleinen Hund, fein täg— 
liches Brod. Die Zeit verging und janfte Frühlingslüfte folgten auf die 
Schneeſtürme eines jehr harten Winters als ih Boquet mit folgenden Worten 
on feinen Sohn Kaspar wandte: „Du bijt nun beinahe 13 Jahre alt; Du 
mußt nun in die Welt hinaus und Dich bemühen mehr Geld zu verdienen, 
al3 Du im diejen Bergen für alle Deine Anftrengungen gewinnſt. Claus kann 
mie nun helfen; unſer Herrgott jchenfte mir meine Gefundheit wieder und 
e3 wäre eine Ungerechtigkeit Die) Hier noch länger in der Kümmerniß ver: 
weilen zu laſſen. Du als mein Erjtgeborener, jollft meinen Leierkaften haben 
mit dem ich jo lange durch die jüdlichen Gegenden gewandert bin und Murmel- 
thiere find leicht in den Bergen zu befommen ; mit dem Kaften und dem Murmel: 
thier wirft Du im fremden Lande ein willfonmener Menjch fein. In zwölf 
Tagen mat Dy uns für einige Zeit verlaffen und“ — wollte er fortfahren, 
aber fein Weib unterbrad ihn. — 

„Zwölf Tage!” rief fie aus, „O, nicht fo bald Peter; der Schnee ift in 
den Thälern noch nicht geichmolzen, mein armes Kind könnte ja in den Bergen 
noch begraben werden; nicht in zwölf Tagen, lieber Mann — nicht jo bald!“ 

„Liebe Mariette,“ antwortete er, „verzögere nicht die Abreife unferes 
Knaben ; bevenfe wie raſch der Schnee verſchwindet, wenn der Sommer anrückt; 
ich wünſche, daß er bald unter den Fremden im Süden ſei; diejenigen, die 
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. zuerft fommen verdienen das meiſte Geld, denn wenn die Zeit heranrüdt, wo 
fo viele Savoyarden ihre Berge verlaffen, werden die Leute bald der Leier: 
fäften und Murmelthiere überdrüſſig.“ — 

„Gute Mutter,” fagte Kaspar vermittelnd, „laß e3 fo gejchehen, wie ber 
Bater es will; Du weißt, der liebe Gott wird mich befhügen.“ 

Die Familie war nun mit den Vorkehrungen zur Abreife Kaspar's be- 
Ihäftigt; jedes der Kinder zeigte eine eifrige Theilnahme indem fie Kleine 
Andenken dem geliebten Bruder fchenkten — gebörrte Früchte, altgebadne 
Kuchen und was er zu feiner einfachen Garbrobe bedurfte, wurde forgfältig 
in ein fleines Ränzchen gepadt. — 

Nach manch’ vergoßner Thräne und viel Trauer verließ Kaspar die Hütte an 
dem Tag, den der Vater ihm beftimmt hatte. Peter begleitgte feinen Sohn bis 
zum Fuß des Berges und gab ihm noch manche gute Lehre mit auf den Weg. — 

„Bott wird Di befhügen, mein Sohn, wenn Du auf Jhn vertrauft ; 
gete zu Ihm auf den Knieen Morgens und Abends; gemöhne Did) daran, immer 
das Gefühl zu haben, daß Er in Deiner Nähe ift und follteft Du je in Ber: 
juchung fallen, eine niedrige Handlung. zu begehen, fo bedenke inner, daß Du 
diejelbe vor den Menschen verbergen kannſt, aber daß des Allmächtigen Auge 
jtet3 über Div wacht. Er wird Deine Mühjfeligkeiten fegnen, wenn Du auf 
Ihn vertrauft und feinen Geboten gehorchſt. Vermeide auf Deiner Reiſe zu 
betteln und wenn Du nur ein Stückchen Brod halt, ſei ftet3 bereit es mit 
einem andern Hungrigen zu theilen; iß und trink nie mehr, al3 zu Deinem 
täglichen Unterhalt nöthig ift, denn Gefräßigfeit it ein Lafter, von dem ſelbſt 
manche Thiere frei find. Geh’ nun Hin, mein Kind, und erinnere Dich in 
bevölferten Städten der Ermahnungen, welde Du von Deinen armen, aber 
ehrlichen Eltern in Savoyens Bergen erhalten haft.“ 

Kaspar Hatte fich ermuthigt um entſchloſſen zu jein und vermied beim 
Abſchied von der Hütte zu weinen; al3 er aber feines Vaters Tritte nicht 
mehr vernahm, füllten fich jeine Hugen mit bittern Thränen, welche in diden 
Tropfen über feine vojigen Wangen berabrollten. Als er den Weg lang: 
ſam weiterging, und fein Murmelthier an die Bruft drüdte, erinnerte er fich 
jeines Kleinen Hundes. „Wenn das arme Thier nicht noch lahm gewejen 
wäre und ſich von ſeinem Sturz erholt hätte, ſo würde ich es mitgenommen 
haben und es’ wäre mir ein Troſt in meiner Berlafjenheit geweſen!“ 

Der Tag neigte fich gegen Abend und unfer junger Wanderer fühlte fi) 
allein, — zum erjtenmal ganz allein, — ohne eine Stimme in feiner Ein- 
jamkeit zu vernehmen oder ein Auge zu jehen, das auf ihn forgfam ruhte; 
aber er vergaß nicht feines Vaters Worte: „Bedenfe, daß Gott gegenwärtig 
it!” und er ſah hinauf zu den hohen Bergen, deren Gipfel großartig und 
majeſtätiſch von diden Wolfen umhüllt waren; jegt wußte er, daß die fprin- 
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gende Gemfe und felbft der Eleinfte Singvogel in der Wildniß Schuß fuchte 
zur Ruhe und Sicherheit. | 

„Und jo,” fagte er zu fich felbit, „geht's mir auch; ich finde Sicher: 
heit durch Gottes Macht und Güte” Er ſetzte fih zur Erde, denn die 
Sonne war bereit3 untergegangen; nachdem er fein Abendbrod mit feinem 
Durmelthier getheilt und dajjelbe an den Leierkaften gebunden hatte, legte 
er fein Ränzchen unter feinen Kopf und ftellte ji der Sorgfalt Gottes, auf 
den er in feinem jungen Herzen volllommen vertraute, anheim. 

Kaspar jchlief feſt nah feinem langen Marſch, aber endlich erwachte er 
in großem Schreden, denn er wurde von etwas Kaltem an der Wange be 
rührt und fühlte einen ſchweren Drud auf der Bruft. Er dachte in diefem 
Augenblid, daß ſämmtliche Gebirgswölfe ihn verfehlingen würden; aber was 
vermutheit Du, daß es war, lieber Lejer? es war der Fleine Hund, Das 
arme Thier beachtete nicht jein Franfes Bein, fondern verfolgte, auf drei 
Füßen hüpfend, die Spuren feines Herrn; es äußerte ungeheuere Freude bei 
der Wiederbegegnung und die ganze Erfennungsfcene wäre ſehr ſchön ausge: 
fallen, wenn fich nicht die Feindſchaft zwiichen Murmelthier und Hund, welche 
diefe Thiere immer gegeneinander hegen, fund gegeben hätte. Kaspar fühlte 
ih veranlaft, das Murmelthier ftets am Riemen des Leierfaftens anzubin: 
den, wenn fein Tagmarfch vollendet war, um nächtlihen Unruhen zuvorzu— 
fonmen. Das Hündchen brauchte feinen Führer zu feinem Marjche, als die Fuß— 
jtapfen feines Herrn; und jo ſchritten fie denn dahin, indem der Kleine Hund 
jehr ärgerlich jchien über das unduldfame Thier, welches Kaspar auf feinem 
Rüden trug umd das, fo oft es ſich umdrehte, ihn mit bösartigen Bliden 
anjhaute Es iſt unnöthig die Abenteuer, welche Kaspar auf feiner Reije 
erlebte, näher zu ſchildern; er hatte alle mannigfaltigen Gefühle, welche 
jeder Neifende hat, der fremde Länder zum eritenmal. bejucht. 

Den darauffolgenden Sommer bradte er im ſüdlichen Frankreich zu, wo 
die Weintrauben in reichlicher Menge an den jchönen Weinftöcden hingen, um 
welche die Landleute fröhlich nach den Weifen feiner Drehorgel tanzten. Der 
Unterſchied einer fo ergiebigen Gegend und den unfruchtbaren Bergen Savoyens 
fiel ihm oft auf. Er war nicht ftumpf bei der Durchwanderung eines jo gejeg- 
neten und jchönen Landes, denn ev erfreute fi immer an Gottes fchöner 
Natur; dabei vergaß er aber nie feines Vaters Ermahnunger ſo oft er 
die Beeren einer fügen Traube genoß, dachte er au feine gute Mutter und 
wünſchte fich immer, mit ihr dieſe Frucht theilen zu können, denn es ſchmeckte 
ihm nur halb jo gut, weil er fonjt gewohnt war, nie etwas zu verzehren, 
ohne davon feinen Eltern oder Gejchwiftern mitzutheilen. Kaspar gefiel es 
ganz gut in Frankreihs jchönen Provinzen, aber fein einziger Wunſch 
war, jo viel zu verdienen, um davon al3 Beweis feiner Dankbarkeit und 
Liebe feinen Eltern etwas jhiden zu können. 
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„Wenn ich nur, „sagte er zu fich jeldft, „einen Louisd'or, — nur eiiien 
Louisd'or, erjparen würde, damit ich für Vater und Mutter etwas Taufen 
fönnte, für Marget eine neue Jade mit ſchönen Knöpfen und für Klaus eine 
Kappe, wie fie die Knaben bier am Sonntag tragen!“ 

Er zählte und zählte fein Geld, nachdem er e3 aus dent Efeinen leder— 
nen Beutel genommen hatte, und fah mit trauiger Miene, daß er nach einer 
fünfmonatlihen Abwefenheit von zu Haufe nicht mehr als einen Frank und 
15 Centimes erübrigt hatte. Die Reparatur feiner Drehorgel Koftete ihn aud 
Einiges, ein Inftrument, was in feiner Hetmath für außerordentlich gut, 
aber in Frankreich für ſehr mangelhaft gehalten wurde, jo daß die Landmäd— 
chen vorzogen nach den Tönen ihres eigerten Geſangs zu tanzen. 

Kaspar wandte nun feine Schritte gegen Paris; et war feht verwirrt 
bei dem Lärm und Getreibe dieſer gefchäftigen Stadt. Ueberdieß mußte 
er noch mehr für Koft und Wohnung bezahlen, obwohl er ſich zu zwölf 
Knaben aus feinen Bergen gejellt hatte, worunter Einige Affen befaßen, An- 
dere an den Eden der Straßen ftanden und auf Verwendung zur Beforgung 
von Hleineren Aufträgen warteten. So glücklich ſich auch Kaspar fühlte die 
Sprache feines Landes reden zu fönnen, jo war es ihm doch richt angenehm fo 
viele Mitbewerber zu haben. Dft dachte er mit Sehnſücht an das harte, 
aber reinliche Bett, das ihm feine liebe Mutter immer mit jo viel Sorgfalt 
bereitet hatte, an die gejunde Hütte, werm ev Abends in feine ſchmutzige und 
düftere Wohnung in Paris eintrat ımd fi ermüdet auf das Stroh legte. 

Am frühen Morgen eines fchönen Tages ging et nad einer ſchlafloſen 
und thränenvollen Naht auf den Boulevards ſpazieren. Bekümmert und 
traurig jeßte er fich unter einen der Bäume, während der Hund zu feinen Füßen 
lag und feinen Herrn mitleidsvoll anjah, welcher einjchlief und erſt als die 
Sonne ſchon ziemlich hoch am Himmel ftand, durch Jemand geweckt wurde, der 
ihn an der Schulter rüttelte und mit ziemlich barſchen und umfrenndlichen 
Worten fragte, woher er den Hund habe? 

Kaspar war verwirrt durch die Anſprache und durd) das Betragen feines 
£leinen vierfüßigen Lieblings, der in großer Aufregung bellte und am dem 
Herrn hinaufiprang, der ihn aufgewedt hatte. 

„Ich wünfche, Kleiner Savoyarde, daß Du mir fagit, woher Du den 
Eleinen Hund haft!” wiederholte der Fremde. 

„Es ift mein Hund!” rief Kaspar aus, dem die Angft, das Thierchen zu 
verlieren, ſchwebte ihm im Geifte vor. 

„Ich Frage Dih nur, wo Du den Hund gefunden haft?” fagte ver 
Herr zum dritten Male. 

„Ich Fand ihn mit einem gebrochenen Bein in der Tiefe einer Felfer- 
Eluft unferer Berge; ich trug ihn nach Haufe, — theilte mit ihm ntein täg— 
liches Brod und er folgte mir aus eignem Antrieb.” Kaspar fuht raſch mit 
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Thränen in feinen ſchönen braunen Augen fort zu reden, während da3 Thier 
dem Fremden jchmeichelte; „er fchlief in meinem Bett, — ich habe ihn ge: 
tragen, wenn wir Beide ermüdet waren; wenn auch ich Hunger litt, man- 
gelte ihm nie Nahrung und jest vergißt er mich und freut ſich über Ihr 
Erjcheinen, Herr, der ihn nicht jo lieben konnte, ala ich!“ 

Der arme Savoyarde weinte ganz laut und das Hündchen mäßigte fich 
in Kundgebung der Freude beim Anblick feines jungen Herrn, zu deſſen 
Füßen er gekrochen war; Kaspar ftieß ihn aber von fich und rief immer noch 
weinend: „Ich habe Dich nicht verlaffen, als ich Dich in den Bergen fand 
und jet am traurigften Tage meines Lebens willſt Du mic) verlafjen!“ 

„Barum,“ fragte nun der Fremde mit mehr Intereſſe, „it das der 
traurigite Tag Deines Lebens; warft Du nicht betrübter beim Abjchied von 
Deinen Bergen?” 

„Rein, mein Herr,“ antwortete der Knabe, „damals war ich voll Hoff⸗ 
nungen und nun bin ich Hier ſelbſt von meinen Landsleuten ungekannt und 
mein Hund will mid) verlaflen “ bei diefen Worten brach er wieder in Thrä- 
nen aus. 

„Dieſer Hund,“ fuhrt der Herr fort, „gehörte mir; ich verlor ihn beim 
Uebergang eines eurer Berge; allein, wenn ich ihn Dir wieder nehme, werde 
ich Dir reihlihe Vergütung geben.” Er 309g feinen Geldbeutel hervor und 
Kaspar jah darin das Gold glikern. 

Ich danke, mein Herr,” antwortet der Anabe, „ich verlange feine Be: 
lohnung; wenn der Hund mit mir nicht jo zufrieden it, jo nehmen Sie ihn 
zurück.“ Er hielt das Thier mit abgewandtem Kopfe gegen den Fremden. 

„ber ich muß Dich in irgend einer Weiſe für die Aufbewahrung mei- 
ne3 Hundes belohnen, —. da haft Du einen Lowisd’or.” 

Ein Schrei des Frohlodens entfuhr den Lippen des Savoyarden, während 
jein Auge auf der verlodenden Münze ruhte. 

„Einen ganzen Louisd'or,“ rief er aus, „mit dem ich thun kann was 
ih will?” Die Erinnerung an die Heimath tauchte in ihm auf und er nahm 
das Geldftüd mit offenbarer Wonne, indem er ſprach: „Bon welchem Nutzen 
fönnte diejer Louisd'or meinen Eltern ſein!“ — 

„Komm mit mir, mein braver Burſche,“ fagte der’ Herr, der fich über 
dag unverfälichte Gefühl des Knaben fichtlich freute, „erzähle mir von 
Deiner Heimath und von Deiner Reife.” Bei diefen Worten erheiterte fich 
die Miene Kaspars und er lächelte dankbar. Che der Fremde feine Woh— 
nung erreichte, hatte der Knabe bereits alle feine Wünſche für feine Familie 
ausgeſprochen und war nun wieder voll von Hoffnungen, indem der Herr 
feiner Erzählung viel Intereſſe zeigte. Mit furchtſamen Schritten folgte Kaspar 
dem Fremden in ein prächtiges Zimmer und war fehr erftaunt, als er fich 
in einer Menge von Spiegeln, die das Zimmer ſchmückten, vervielfältigt jah. 
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Sogleich war er au von mehreren Kindern umgeben, welche fichtlich über 
das Wiederfinden des Hundes erfreut waren. „Papa,“ bemerkte ein Mädchen, 
etwas älter al3 Kaspar, nachdem es die ganze Begebenheit vernommen hatte, „es 
wäre fchade, wenn man zwei jo gute Freunde wie Kaspar und Diana trennen 
würde; Lukas könnte den guten Knaben bald in der Bedienung unterrichten." — 

„Und er könnte uns wenn wir brav find,” rief ein Eleiner Knabe, „auf 
jeiner Drehorgel vorjpielen.“ 

„Und das Murmelthier,“ jagte ein Andrer, „könnte im Stall wohnen.“ 

„Und, wenn Herr Emery nächſtens nad Genua geht,” riefen alle zuſam— 
men, „könnte er ja den Louisd'or und viele andere Sachen Kaspars Eltern 
bringen, lieber Papa!“ 

Der gütige Vater antwortete: „Ihr ſeid meinen Wünſchen zuvorgekommen; 
der gute Knabe verließ ſeine Heimath nicht aus Ueberdruß oder Geldgier, 
ſondern um feine Familie zu unterſtützen. Die Sorgfalt für unſere Diana war 
edel, das Alles joll ihm belohnt werden, denn er verdient es im vollften Maße !“ 

Kaspar wurde nun aufgenommen, gekleidet und unterrichtet; er blieb im 
Haufe al3 Diener und war ftet3 eifrig in jeimer Pflicht, treu und gehorjam. 
Seine Erſparniſſe hidte er immer feinen guten Eltern, die er nad einem 
Jahr zum erjtenmal wieder fah, indem er fie befuchte. Er und feine Familie 
war nun glüdlicher als je, denn Allen wurde geholfen. Jährlich kam Kaspar 
auf einige Tage in feine Heimath und diente big an fein Ende im Haufe des 
Fremden, der ihn auf den Boulevards fo barſch anrebete, aber dann nie mehr. — 


Ein ſchottiſcher Spruch. 


Flur dem Kirchhof der berühmten, auch von Walter Scott bejungenen 
Abtei Melrofe in Sübfchottland, der Familiengruft der tapfern, in vielen 
Volksballaden gefeierten Grafen von Douglas, findet ſich folgende Inſchrift: 


„Erde gleißt auf Erden 
In Gold und in Pracht; 
Erde wird Erde, 

Bevor es gedacht; 

Erde thürmt auf Erden 
Schloß, Burg, Stein; 
Erde ſpricht zu Erde: 
Alles wird mein.“ 


— — —— 
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Das Hemd eines glücklichen Menſchen. 


— — 


Vn Bagdad, einer Stadt des Morgenlandes, herrſchte vor langer Zeit 
ein Kalife, Namens Ali. Die Kalifen waren unumſchränkte Fürſten, welche die 
Macht hatten, Alles zu thun, was ſie wollten, und die oft ſehr üble Dinge 
wollten; denn ſie waren Muſelmänner und fanden weder in der Religion 
noch in der Meinung eines ſtumpfſinnigen Volkes jenen Zügel, der allen 
Gewalten diefer Erde fo nothwendig ift. 

Diefer Kalife litt nun an einer Krankheit, die in den Paläften ſehr 
befannt ift, von der man aber in den Hütten nichts weiß — an der Zange: 
weile. Seit feinem Eintritte in das Leben, umringt von allen Vergnügungen 
der Erde, gewohnt die leifeiten jeiner launenhaften Wünſche befriedigt zu 

ſehen, unumjchränfter Herr alles deſſen, was ihn umgab, der Mühe über: 
drüffig, neue Genüffe aufzuſuchen, die er nicht fand, hatte er Seele und 

Leib entfräftet und troß feiner Macht und feiner Reichthümer fühlte er die 
drüdendfte Langeweile. Efjend ohne Appetit, ſchlafend ohne Erquidung brachte 
er feine Tage-und feine Nächte in den innerften Gemächern feines Palaſtes, 
ansgeftredt auf einen weihen Sopha zu, umgeben von Dienern, welde um 
ihn herum große Fächer in Bewegung fepten, um die Luft zu erfrifchen, 
die er einathmete, Tabak oder Opium rauchend und nur an den Morgen 
denfend, um ben Abend zu erreichen, und an den Abend, um den Morgen 
zu gewinnen. 

Zu feiner Zerftreuung, fo wie zur Entfernung der peinigenden Lange: 
weile Hatte er es mit der Graufamfeit verjucht. Herr über das Leben feiner 
ſtumpfſinnigen Unterthanen, vergoß er ihr Blut lediglich um des Vergnügens 
willen, dasjelbe fließen zu ſehen. Endlich fand er auch daran fein Vergnügen 
mehr; jeine Langeweile blieb immer dieſelbe, nur daß fi) nad und nad 
auch Gewifjensbiffe dazu gefellten. 

Zu jener Zeit lebte in der Nähe von Bagdad in einer Einöde ein alter 
Derwiich (eine Gattung von muhamedanifchen Mönchen), der um feiner Weis: 
heit und um feines jtrengen Lebens willen allenthalben bekannt war, jo daß 
fein Ruf bis zu den Ohren des Kalifen drang. Eines Morgens, als der: 
jelbe fich von der Langeweile noch mehr geplagt fühlte al3 gewöhnlich, Fam 
er auf den Einfall, den Derwiih um Rath zu fragen. Er ließ ihn alfo 
einladen, in feinen Palajt zu kommen und zur Verſicherung, daß feine Ein- 
ladung angenommen werden würde, ließ er fie durch ein Dutzend Soldaten 
überbringen, die den Befehl hatten, den Greis unverzüglich entweder freiwillig 


oder mit Gewalt herbei zu führen. Eine Stunde darauf ftand der Derwiſch 
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zitternd vor den Kalifen, der ausgeftredt auf einem Divan ihn gähnend 
betrachtete. „Alter!” redete er ihn an, „man hält Dich für weiſe; ich habe 
Dih kommen laffen, um mir von Deiner Weisheit einen Beweis zu ver: 
Schaffen. Ich bin frank; Aerzte haben den Verſuch gemacht, mich zu Heilen, 
es it ihnen aber nicht gelungen, und ich habe mich leider genöthigt gejehen, 
fie zur Strafe für ihre"Unwifjenheit erdroſſeln oder in den Fluß werfen zu 
laſſen. Wir wollen nun jehen, ob Du gejchieter fein wirft. Ein Menſch, 
der Alles weiß, wie Du, muß auch Mittel haben gegen alle Krankheiten.” 

„Herr!“ antwortete dev Derwiſch mit zitternder Stimme, „ich werde 
thun, was in meinen Kräften fteht; aber vor Allen muß, ich willen, was 
das für eine Krankheit ift, an welcher Du leideſt?“ 

„Ib habe Langeweile.” 

Der Greis ſchüttelte den Kopf. „Schredlide Krankheit!” jagte er halb: 
laut, „und dazır eine Krankheit, gegen welche die Wiſſenſchaft feine Mittel 
fennt.” — 

„Mache es, wie Du willſt,“ erwiderte der Kalif, „aber Eines wife, 
ih will, daß Du mich heilft, wo nicht, fo laſſe ih Dir ohne weiteres den 
Kopf abichlagen.” Diejer legte Sab, ein Satz, mit dem ſich die Neden des 
Kalifen gar häufig zu ſchließen pflegten, jchien den Derwiſch gewaltig zu 
erſchüttern; aber da er nicht wußte, was er antworten jollte,-jo bat er, um 
was man in einem folhen Falle immer bittet, um Zeit. — „Sch gemähre 
Dir eine Stunde,” antwortete der Kalif, „während dieſer Zeit wird man 
Di in diefem Nebengemach einjperren. Strenge Deinen Kopf au, denfe 
nach, erfinde, und in einer Stunde kommſt Du mit Deinem Mittel zu mir 
oder Du gehit mit Deinen Todesurtheile von hinnen.“ — 

Man jieht, daß der Kalif, wenn auch Fein anderes Berdienft, doch das 
einer großen Bejtimmtheit beſaß. Er jagte, was er jagen wollte, und nicht 
mehr und nicht weniger und man verftand ihn auf der Stelle. 

Als der Derwiſch nach ver abgelaufenen Zeit zu dem Kalifen zurückge— 
führt wurde, hatte er eine ziemlich ruhige Miene und war im Belite feiner 
Faſſung. 

„Herr,“ ſagte er, „es gibt gegen Deine Krankheit nur Ein Mittel, — 
ein Mittel, das Dir vielleicht ſonderbar ſcheinen mag, aber das Dir ſicher— 
lich hilft. Diejes Mittel bejteht darin, daß Du da3 Hemd eines glüd- 
lien Menſchen trägit. Laß daher in Deinem’ Neiche oder außerhalb 
desfelben nach Jemand forſchen, der mit feinem Schidjale zufrieden iſt, 
der an feiner Lage nichts geändert wünſcht, — nad) einem Menſchen, ver 
jich ſelbſt glücklich preist und es auch im der That ift; laß Dir von ihm 
Alles genau erzählen, ſetze Dich in den Beſitz feines Hemdes und zieh’ es 
an, nach 24 Stunden wirft Du auf immer von Deiner Langeweile geheilt 
jein. Du jiehft, Herr, das Mittel ift höchft einfach.“ — 
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Der Kalif richtete fih auf und betrachtete feiten Blickes den Derwiſch, 
um zu fehen, ob er fich nicht über ihn luſtig mache; aber. der Greis fchien 
feine Neigung dafür zu haben, jondern behauptete vielmehr den Ernft eines 
Menſchen, der’ im nächſten Augenblide den Kopf verlieren konnte. Nach einem 
furzen Stillfehweigen lächelte der Kalif, — Seit Langem das Erftemal. 
„om der That,“ fagte er, „das Mittel ift eigenthümlih und ich Fann ja 
Damit einen Berfuh machen. Man laſſe meinen Großvezier kommen, ihn 
ſelbſt will ich beauftragen, den Menjchen und das Hemd aufzufinden, das ich 
brauche.” 

Nachdem der Großvezier angefommen, jeßte ihm der Kalif auseinander, 
was er er von ihm erwarte und ſchloß damit: „Um zu finden, was ic) 
will, gebe ih Dir ein Jahr. Gelingt Dir Dein Gejchäft, dann will ih Dich) 
föniglich belohnen; kommt Du aber unverrichteter Dinge, dann will ich jehen 
was id weiter zu thun habe. Aber es mögen Deine Nachforfchungen gut 
oder ſchlimm ausfallen, jo haft Du zurüdzufonmen mit oder ohne Hemd; 
wo nicht, jo werden mir Deine Schäße und Deine Kinder, die ich einjtweilen 
als ein Unterpfand in meine Dbhut nehme, für Di gutjtehen. — Was 
aber Dich betrifft, Alter,“ inden er ſich an den Derwiſch wendete, „Lehre in 
Deine Einöde zurüd, und wenn Du mich getäufcht haft, jo wirft Du in 
einem Jahre von mir hören.” — 

Der Derwiſch ließ ſich das nicht zweimal jagen, und verließ den Palaſt 
fo ſchnell als möglich. 

Der Großvezier enfernte ſich gleichfalls, um ſeine Nachforſchungen zu be— 
ginnen; er machte ſich auf den Weg, das Lächeln des Vertrauens auf den Lippen 
als wäre er der Belohnung ſchon ſicher, welche, im Falle guten Erfolges ihm 
verſprochen war. Einen glücklichen Menſchen finden, was iſt leichter, als das? 
Dazu brauchte er ja kein Jahr ſondern nur acht Tage. Das hieß aber 
unſer armes Menſchenherz ſchlecht kennen; wie wohl dieß, wie man verſichert, 
den Miniſtern dieſes Landes nicht ſelten begegnet. 

Unſer Vezier fing ſeine Nachforſchungen bei den reichen und mächtigen 
Leuten an. — Dieſe nennt man in der That gewöhnlich die Glücklichen der 
Erde, Und dennoch hätte ihn das Beijpiel feines Herrn, jenes Schaufpiel 
der unerträglichiten Langeweile und Traurigkeit im Schooße der höchſten 
Macht, das er ohne Unterlaß vor Augen hatte, enttäufchen jollen. Aber fo 
groß ift die Macht des Vorurtheiles, welches uns das Glüd in den Neich- 
thum und in die Größe jegen heißt, daß wir, um diefe Dinge nad ihrem 
wahren und hinfälligen Werthe ſchätzen zu lernen, exit nöthig haben die Lüge 
und die Eitelfeit mit den Händen zu greifen. 

Damals lebte zu Bagdad ein Mann von einen fabelhaften Reichthume. 
Seine Paläſte waren ein ©egenjtand der Bewunderung für Die ganze 
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Stunde des Tages und der Nacht entwidelten fih aus dem Schooße dieſes 
zauberifchen Aufenthaltes eine Harmonie von Wohlgerüchen und Bergnügungen. 
Ale Welt beneidete den Befiter dieſer Reichthümer und der Arme, wenn er 
von Meitem das Geräuſch folcher Feite hörte, jagte zu jich oft mit einem 
Seufzer des Verdruſſes: „Ah! wenn ich an der Stelle diefes Menichen märe, 
ih würde der Glüdlichfte unter den Sterblichen fein!” 

Bei diefem Manne Elopfte der Vezier zuerjt an. Sklaven führten ihn 
durch reiche Zimmer bi3 zu jenem innerften Gemache, wo ihr Herr ruhte. 
Nachdem er einige Augenblide gewartet hatte, wurde er zu ihm bineingeführt, 
und fand denfelben in eine tiefe Traurigkeit verjenkt. Was fonnte wohl die 
Urſache feiner Thränen fein? Hatte er etwa einen Sohn verloren, der ein 
Gegenstand feiner Hoffnung und feiner Neigung war? möglich; denn der , 
Reichthum befreit nicht von den Schmerzen und Armjeligkeiten des menſchlichen 
Lebens! Bielleicht weinte aber der Glüdlihe der Erde ohne Urſache; denn 
die Thränen find dem Menschen fo natürlih, daß wenn er feine wahren 
Schmerzen hat, er fich eingebildete jchafft, um nur weinen zu können! Unſer 
reiher Herr meinte alſo; aber auch abgefehen von dieſen vorübergehenden 
Schmerzen fand ihn der Vezier kränkelnd und lebensmüde, wie den Kalifen, 
ftet3 vor Furcht zitternd, es möchte irgend ein Befehl feines Beherrichers 
ihm feine Güter oder fein Leben entreigen, während er in feinem Herzen 
nur zwei Gefühle hatte, die ihn eben fo fehr peinigten al3 fie mit ſich ſelbſt 
im Widerſpruche waren, nämli die Unluft ferner zu leben, und die Furt 
vor dem Tode! 

Nach einigen Minuten der Unterredung jagte der Vezier zu ſich ſelbſt: 
„Das iſt augenſcheinlich der Menſch nicht, den ich brauche. Wollen wir das 
Glück anderswo ſuchen, denn in dieſem Palaſte wohnt es einmal ſicherlich 
nicht, und ich glaube ſogar, daß es in denſelben nie ſeinen Fuß geſetzt hat.“ 

Nicht weit von da wohnte ein General, Oberheeresführer aller Truppen 
des Kalifen, berühmt durch zehn gewonnene Schlachten, ein Mann, von deſ— 
ſen Rufe das ganze Reich voll war. „Bei dieſem Manne,“ ſagte der Vezier 
zu ſich ſelbſt, „Hätte ich meine Nachforſchungen beginnen ſollen. Wenn ich 
darüber nachdenke, fo begreife ich, daß der Reichthum allein nicht glücklich 
made; denn er ſchützt nicht vor den Krankheiten und Mühjfeligfeiten, welche 
der menſchlichen Natur anfleben, und die Vergnügungen, die er gewährt, füh— 
ren mit ſich die Erſchöpfung des Körpers und des Geiftes, folglich auch die _ 
Unfähigkeit, fich feines Dafeins zu erfreuen. Aber dev Ruhm, das Beifall: 
Gemurmel der Völker, die Macht durch ein einziges Zeichen Taufende von 
Menſchen in Bewegung zu ſetzen, jene glorreiche Thätigfeit de8 Commando's; 
alles diejes — beiteht darin nicht das wahrhafte Glück des Lebens? oder, 
wenn nicht, wo wäre e3 fonft zu treffen?” 

Während der Bezier bei fich jelbit diefe fchönen Betrachtungen — 
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war er in der Wohnung des Generals angelangt. Er fand ihn düſter, mür: 
riih, mit dem Entwurfe eines Schlachtenplanes bejchäftiget, jeden Augenblid 
geftört durch Kuriere, die ihm Nachrichten brachten und feine Befehle entge: 
gen nahmen; endlich ftark leidend an den Folgen feiner Biefjuren, die er im 
Kriege empfangen hatte. Dieß Alles gewährte ein Schaufpiel, das vielleicht viel 
Schimmer und überdieß viel Lärmen verbreitete; aber vom Gefichtspunfte 
des Glückes betrachtet, wenig Befriedigung darbot. 

Nichts defto weniger glaubte der Bezier feine Sache nicht von vorne her: 
ein aufgeben zu müjjen, jondern jagte zum General: 

„Wer jollte Di nicht um Dein Loos beneiden? bewundert, allgemein 
als Bertheidiger des Neiches geltend, jiegreich in zehn Schlachten, allenthal- 
ben und ftetS triumphirend, was geht Dir zu Deinem Glüde noch ab?“ 

„au ſprichſt vom Glide?” antwortete der General mit einem bittern 
Lächeln. „Das ijt eine Sprache, die ich nicht verftehe, ich glaube vielmehr 
nicht einen einzigen Tag glüdlich gewejen zu fein, jeitdem ich die Stellung 
einnehme, um die man mic) fo ſehr bemeidet. Sch gehöre mir felber nicht 
mehr an, ich habe nicht einen Augenblid frei, Die Sorgen: des Commando’s, 
der Unterhalt, die Verpflegung, die Bewegungen der Truppen, die Vorberei- 
tungen zum Kriege, die Nothwendigfeit, fih um Alles zu kümmern, die Bleſ— 
juren und die Gicht, — das Alles quält und verfolgt mi Tag und Nacht, 
raubt mir den Schlaf und zehrt an meinem Lebensmark. Wenn Du Glüd 
finden willit, fo juche es vielmehr bei den legten meiner Soldaten. Dieje 
haben wenigftens feine Verantwortlichkeit, Teine Sorgen für den morgigen 
Tag; fie ſchlafen ruhig, während ich für fie zu wachen habe, und wenn fie 
mich um meine Stellung beneiden, fo kömmt e3 daher, weil fie diejelbe nicht 
fennen. Würden fie folche Eennen, jo wäre nicht ein einziger unter ihnen, 
der feine Lage gegen die meinige auszutauschen verlangte.“ 

„Aber wiegt denn nicht der Ruhm all diefe Bitterfeiten auf, und noch 
dazu um ein beträchtliches?“ 

„Der Ruhm, ift etwa der ein Heilmittel wider die Gicht? oder verfchafft 
er mir Schlaf und Appetit? Der Ruhm erzeugt Feinde und Neider, das ift 
Alles! Man preifet mich einen großen Mann, weil ich zehn Schlachten ge: 
wonnen habe, wie Du ſagſt; wenn ic) aber morgen eine verliere, jo wird 
man nicht fatt werden, mid) mit Verachtung und Schmähungen zu überhäu- 
fen. Nein, nein! weder der Ruhm noch die Macht gewähren das Glüd, und 
um aufrichtig zu fein, müßte man jagen, daß man fie bloß erwirbt auf 
Koften des Glückes.“ 

Der arme Vezier z0g fich mit gebeugtem Haupte zurüd, ganz beftürzt 
darüber, feinen Mann fo weit verfehlt zu haben. Beim Herausgehen traf 
er einen jener gemeinen Soldaten, die ihm der General als jo glüdlich ge: 
ſchildert hatte. Er fragte in Bezug auf diefen Punkt, aber deſſen Antwort 
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fiel nicht jo aus, wie fein Anführer meinte. Ohne Zweifel hatte er weniger 
Vladerei und Langeweile, mehr Gejundheit, vielleicht auch mehr Freiheit; 
aber der Dienjt fei ungemein mühjam, der Stand ungemein hart, die Offi- 
ziere manchmal außerordentlich jtreng in ihren Anforderungen! Und dann fei 
es jo traurig; immer zu gehorchen, während es fo ſüß fein müßte, zu be 
fehlen! 

Auf diefe Aeußerung entfernte ſich der Vezier haftig, die Achjeln zuckend; 
er hatte fo eben erfahren, was es um jene Süßigkeit des Commando's ei! 

„Sie find Alle Narren,” fagte er zu fich ärgerlih; „Wer zu gehorchen 
hat, der will befehlen, und wer befiehlt, der möchte gerne gehorchen! Wen 
fol man glauben? Wo kann das Glüd unter diefen widerjprechenden Wün— 
ſchen ſich häuslich niederlaffen? Ich fange an zu begreifen, daß mein Inter: 
nehmen jchmwieriger ift, al3 ich es anfangs gedacht habe. Diefer alte Derwiſch 
da hätte wohl ein anderes Mittel erdenken können.“ 

Auf einmal Fam ihm ein Gedanfe in den Kopf: „Was war ich doch 
für ein Narr!“ rief er; „ich hatte auf die Geſund heit vergeflen. Iſt nicht 
die Geſundheit das erfte aller Güter? ift fie nicht die unerläßliche Bedingung 
aller andern Güter? Ohne Gefundheit gibt es feine Freuden; mit ihr kann 
man leicht alle Miühjfeligfeiten ertragen.” 

Und indem er diejes fagte, lief er maſchinenmäßig zu einem berühmten 
Arzte, der in ganz Bagdad um feiner bewunderungswürdigen Wiſſenſchaft 
willen in großem Anſehen war. Derjenige, der fich jo gut auf die Heilung 
Anderer verjtand, mußte wohl fich jelbit vor allen Krankheiten des menſch— 
lihen Körpers in Sicherheit gejett haben. Aber, ah! er fand ihn aus— 
geitrect auf einem Sopha, den Kopf eingehüllt in einen dichten Cachemir, die 
Augen erloſchen, die Gelichtsfarbe gelb und bleiern. Der große Heilkünftler 
war einer graufamen Krankheit zur Beute geworden, von deren Feſſeln er 
fh nicht mehr zu entledigen vermochte, und die ihn langjam dem Grabe 
zuführte, Er hatte Andern die Gejundheit fo großmüthig geſchenkt, daß ihm 
für ſich fjelbft nichts mehr davon übrig blieb. Kopfichüttelnd verlieh der 
Dezier den Arzt und murmelte zwijchen feinen Zähnen: „Wenn man hier das 
Glück kauft, jo erfreut ſich'der Verfäufer nicht feiner Waare.“ — 

Hierauf ging er zu einem jungen Mann, welcher durch die Fülle. feiner 
Eörperlichen Kraft bekannt war; aber auch diefen traf er in Kummer verſunken. 
Er hatte vor wenigen Tagen jeinen beten Freund durch den Tod verloren und 
all feine Körperftärfe vermochte nicht, das Leiden der Seele zu überwinden. — 

Es wäre zu ermüdend unſerm armen Hemdefucher auf dem ganzen Wege 
jeiner Wanderungen zu folgen, und mit ihm an alle Bforten Bagdads anzu: 
klopfen; allenthalben empfing er diejelbe Antwort; allenthalben traf er wirk: 
liche oder eingebildete Schmerzen ; allenthalben das Mifbehagen an dem, was 
ein jeder hatte, und das Verlangen nach dem, was er entbehrte. 
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Nachdem er das Neich feines Herrn vergeblich durchwandert hatte, fagte 
er zur fich ſelbſt: „Noch bleibt für meine Nachforſchungen Europa übrig; dort 
find andere Völker, andere Sitten, ein anderes Klima; vielleicht finde ich dort 
was ih bier nicht gefunden habe;“ — und er fihiffte jich ein nach Europa. 

Und in der That, er fand dort mehr Thätigkeit, mehr Freiheit, weniger 
Meichlichfeit und WVerdorbenheit, die Würde des Menſchen begriffen, einen 
lebhafteren Kampf zwijchen dem Guten und dem Böjen, mehr Moralität und 
in Folge deſſen auch mehr Glück; aber mit diefem mehr Glüd war nod) 
gar zu wenig vom wirklichen Glück gegeben! Hat ung nicht Gott ſelbſt gelehrt, 
daß das Glück nicht von dieſer Welt jei, weil dasjelbe im Frieden und in 
der Bolllommenheit ruht und bienieden weder Vollkommenheit noch Friede 
wohnet? Aljo auch hier, wie im Morgenlande hörte unfer Vezier von den 
oberjten Kreijen der Geſellſchaft bis in die unteriten Schichten taufend Seufzer 
Klagen und Aeußerungen der Unzufriedenheit; und wo er einen glüdlichen 
Menſchen traf, dabei aber nach feinem Seelenzuftande forjchte, lagen in der 
Erinnerung viele Leiden, welche das Glück trübten. 

Allenthalben traf er Leute an, die mit ihrem Stande unzufrieden waren 
und denjelben zu verlaffen wünjchten; Nerzte ohne Kranke und Kranke ohne 
Herzte; Soldaten, die Offiziere werden, Offiziere, die Generäle fein wollten, 
Generäle, welche ihre vernarbten Hände nah dem Marſchall-Stabe ausitred: 
ten; allenthalben ohnmächtige Wünfche, auf dem Gipfel wie auf der letten 
Sproſſe der gelellfhaftlichen Leiter, und die Summe der Schmerzen jtatt abzu- 
nehmen in dem Mae fich vermehrend, in welchem die Zahl der Genüjje 
wuchs! — Selbit die „glüdliche Jugend“ fand er nicht im Befige dieſes unge: 
trübten Gutes; auch hier regten ſich ungeordnete und unbefriedigte Wünſche; 
er ſah Thränen des Zornes und der Zurüdiegung in jungen Augen; er jah 
manchen unzufriedenen Zug verlegter Eitelkeit, dev um rojige Mädchenlippen 
ipielte und das ſchöne Antlig entitellte; er jah ehrgeizige Jünglinge, welche 
nicht erwarten Fonnten, die köſtlichen Jugendjahre zu überfpringen, um die 
volle Freiheit zu genießen.» Der arme, bethörte DVezier ging immer dem 
Scheine nach; jene ftillen Orte der Frömmigkeit und Gottergebung, wo das 
Glüd ‚allein herrichend ift, weil ein Abglanz des Himmels und nicht von dieſer 
Welt, hatten für ihm nichts Verlodendes und er ahnte nicht, was ihn dort 
erwartet hätte. — 

Kein, ed kam ihm nicht in den Sinn, das Glück nach diefer Seite zu 
ſuchen. Zehn Monate unfruchtbarer Täufchungen hatten die Borurtheile 
jeines Hochmuthes und die Thorheit feiner Urtheile noch nicht bis auf dieſen 
Punkt zu vernichten vermocht. 

Nichts dejtoweniger war ihm diefe lange und jchmerzhafte Erfahrung 
nicht nutzlos gewejen. Seine Anficht über die menschlichen Dinge hatte ſich 
allmälig geläutert und dev Wahrheit mehr genähert. ES handelte fich jept 
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nicht mehr darum, einen vollfommen glücklichen Menfchen aufzufuchen, fondern 
nur einen Menſchen, dem fein Schickſal genügte, der mit feiner Lage zufrieden 
war, der genug Meisheit befaß, um ſich in feiner Lebenzitellung zu gefallen 
und nach einer Veränderung derjelben feine Sehnjucht zu tragen; aber ſogar in 
Bezug auf einen ſolchen Menſchen fing er an ſich zu fragen, ob eg wohl einen 
auf der Erde gebe. Man fieht, daß der arme Bezier in der richtigen Beurthei- 
[ung der Dinge bedeutende Fortjehritte gemacht, und daß feine Erwartungen 
ſich außerordentlich gemäßiget hatten. Obgleich er fi aber auch auf Diefe 
Grenzen zurüdgezogen, jo wäre jeine Aufgabe dennoch) nahezu unauflöslich 
geblieben, hätte es nicht der Zufall oder vielmehr die Vorjehung auf fi 
genommen, fie ftatt feiner zu löſen. 

Eines Tages ging unfer Vezier mit einem feiner Freunde, der ihm auf 
diefer Reife gefolgt war und ihn bei allen feinen Nachforſchungen begleitete, 
auf dem Lande fpaziren. Sie hatten ihren orientalifhen Anzug gegen euro: 
pätjche Kleidung ausgetauscht, um nicht die Aufmerkſamkeit auf ſich zu ziehen. 
Beide waren in tiefe Betrachtungen verfunfen und jchritten jchweigend neben 
einander. Es war ein jchöner Früblingsmorgen; die Luft war rein; Die 
Blumen, ganz befeuchtet vom TIhaue, ſchienen den Sonnenjtrahlen entgegen 
zu lächeln und aus allen Gefträuchen und Grasbüjchen ertönte der Gejang 
der Vögel und das Sumfen der Inſekten, freudig zum Himmel empor fteigend. 
— Alle diefe Wefen, fagte der Vezier bei fi, indem er den verworrenen 
Tönen diejes Geſanges und diejes Gejumfes zuhorchte, — freuen fich ihres 
Daſeins; die ganze Natur athmet Heiterkeit und Leben: ift alfo der Menſch 
das einzige Wejen, das hienieden nicht glücdlich fein kann? — Er verfolgte 
jeinen Weg Eopfichüttelnd und fich bemühend, dieſes Geheimniß der menfchlichen 
Natur zu durchdringen, an deſſen Auflöfung die Vernunft vergeblich ihreKräfte 
gejeßt und das uns nur die Neligion erklärt hat. 

Auf einmal ſtand er till und legte feine Hand auf den Arm feines 
Freundes. Sie waren an dem Saume eines Gehölzes angekommen und hörten 
vom Fuße eines dichten Gebüjches, das den Winkel dieſes Gehölzes bildete, 
eine helltönende Stimme luſtig in die Lüfte emporfchallen. Diefe Stimme ' 
fang ein munteres Hirtenlied mit einem lebhaften freudigen Tone, der aus 
den vollen Zungen einer Fräftigen Bruft hervorzufommen jchien. 

„Das iſt einmal ein heiterer Geſang,“ fagte leife der Vezier, den feine 
Idee von einem glüdlichen Menfchen und defien Hemde ohne Unterlaß ver: 
folgte. 

Er näherte fih ohne Geräufch und fchob ein wenig die Zweige des Ge: 
fträuches auseinander. Da erblidte er einen ftänunigen ungen von etwa 
20 Jahren mit ftarkem, Fräftigem Ausjehen, runden Wangen, den Kopf 
befrängt mit einem Walde blonder Haare, das lebendige Bild der Stärke 
und der Gejundheit. Das Geficht des Veziers heiterte ſich auf. „Das ift,“ 
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fagte er, „einmal eine luſtige Miene.“ Jener Junge war ohne Zweifel ein 
Hirt; denn eine Truppe Schafe weidete ruhig in einiger Entfernung. Ein 
Etrohhut lag neben ihm auf der Erde, er ſaß auf dem Raſen. Nachdem er 
jeinen Geſang geendet hatte, griff er nach einem tüchtigen Stüd Schwarzen 
Brodes, in welches er eine doppelte Reihe von Zähnen verſenkte, die fo weiß 
waren wie Elfenbein. Es gewährte ein wahres Vergnügen, ihn effen zu fehen, 
jo ſehr drückte fich die Behaglichkeit jenes Mahles aus. „Das ift einmal,” 
fuhr der Bezier fort, „ein merfwürdiger Appetit!” Hierauf wendete er ſich gegen 
feinen Begleiter ımd fagte: „m der That, ich glaube, wir haben endlich 
unfern Mann gefunden; wenn diefer Junge da nicht glüdlich ift, jo ift fein 
Ausjehen jehr trügeriſch.“ Er Huftete leicht. Der Hirte, der ihn noch nicht 
bemerkt hatte, erhob den Kopf, betrachtete ihn lächelnd und feste ohne ihn 
zu fragen, warum er ihn jo aufmerkſam betrachte, ruhig feine Mahlzeit fort. 
„Du ſcheinſt mir einen quten Magen und gute Ehwerkzeuge zu haben, mein 
Junge?“ fragte ihn der Vezier, ungeduldig, die Unterhaltung mit ihm zu 
eröffnen. 

„Allerdings, mein Herr! Gott jei Dank!” ermiderte ihm der, Hirt, ohne 
einen Biſſen zu verlieren. „Ich habe meine dreißig oder vierzig Zähne, fo. 
genau weiß ich die Zahl nicht; und was die Gejundheit betrifft, ift fie nicht 
ſchlecht. Mein Frühſtück ift zwar nicht koſtbar, das ift wahr; aber das 
Speifezimmer ift wunberfhön und der Koch ausgezeichnet... .” 

„And was ift das für ein Koch?“ 

„pas ift der Appetit. Aber diefer Koch fteht vielleicht nicht zu — 
Dienſten?“ 

„Ich habe ihn einmal gehabt,“ ſagte ſeufzend der Vezier, „als ich noch 
jung war und bei guter Geſundheit; aber es iſt ſchon lange her, daß er mich 
verlaſſen hat!“ | 

„Was mich betrifft, mein Here! jo hoffe ich ficher, daß er mich niemals 
verlaffen wird, und ich verftehe die Kunft, ihn bis zu meinem Lebensende zu 
bewahren. Aber, meine Herren! Ihr wollt mit mir jchwäten? ſetzt Euch 
doch, es gibt hier noch genug Platz.“ 

Und er zeigte ihnen mit der Hand das buſchige Gras, auf welchem er 
jelbjt ſaß. 

AS fie ihre Pläße eingenommen hatten, fagte der Bezier: „Weißt Du, 
mein Freund, daß Du das Ausfehen eines heitern, Iuftigen Gejellen hajt? 
Wahrlich, ich bin verſucht zu glauben, daß Du glüdlich bit.“ 

„Wie Du fagft! Und in der That, wie glüdlih bin ih! Glaubt hr 
denn, daß um glüclich zu feyn, es nothwendig fei, ſchöne Kleider und hübjche 
Geftalten zu haben, wie Ihr? Das Glüd kehrt fih an jolche Vorzüge nicht: 
e3 macht feinen Befuch bei den geringen Leuten eben jo gut, wie bei großen 
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Herren, und zwar noch öfter, wie man jagt; und fo wie ich es aufnehme 
mit Freuden und in einen vollfommen gejunden Körper und in eine Seele, 
die fich eben jo wohl befindet, jo fühlt es fich ſeinerſeits ganz behaglich bei 
mir und bleibt bei mir.“ 

„Alſo,“ fragte der Vezier zitternd vor Freude, „Du bift glüdlich, und 
erkennit es auch?“ 

„Und warum fol ich e3 denn nicht erkennen, wenn e3 jo it? Ja, mein 
Herr, ich bin glüdlich, wenigſtens jo weit glüdlih, al3 man es auf diejer 
Erde fein kann. Ich bin arm, das ift wahr, aber ich habe eine gute Ge 
jundheit, was wohl eben jo viel werth iſt, als Neichthümer; ich habe feine 
koſtbar beſetzte Tafel, das ift gleichfall® wahr, aber ich habe Appetit und 
bisher Hat mir der gütige Gott das Stüd Brod gefhidt, um das ich ihu 
alle Tage bitte. Mein Ruhbett ift das Stroh, aber ich ſchlafe gut darauf: 
ift das nicht taufendmal mehr werth, al3 wenn man in einem Flaumenbette 
liegt und fchlecht fchlaft? Abends lege ich mich nieder mit den Hühnern und 
Morgens ftehe ih auf mit der Sonne: ift das nicht gefünder und vernünf- 
tiger, al3 wenn man den ganzen Tag hindurch ſchläft und während der 
Nacht wacht, wie es, jagt man, die Städter machen? Ich bringe einen Theil 
meiner QTage ganz allein zu; aber außerdem, daß jich von Zeit zu Zeit Rei: 
jende einfinden, wie Ihr meine Herren, die ſich berablaffen, mit mir eine 
kurze Unterhaltung zu pflegen, rede ich-mit meinem Hunde, mit meinen Scha— 
fen, mit mir felbft und insbefondere mit meinem guten Gott. Es ift wahr, 
daß dieje Heerde nicht mein Eigenthum ift, und daß ich im Dienfte eines 
Andern ftehe; aber diefer Andere ift ein guter Herr, den ich liebe und der 
mich wieder lieb hat, der für mich jorgt, wenn ich Frank bin, uud der mid 
abnährt, wenn ich alt werde. Wenn ich ihn verliere oder wenn er mich wei: 
ter ſchickt, jo hoffe ich einen gleihen Herrn zu finden; und finde ich feinen, 
wohlan! jo bleibt mir immer Einer, der mehr werth it, als alle Andern, und 
der mich nicht weiter jchict.” 

„Und wer it diejer?” 

„Bott! Gott ift es, der all diejenigen, die ihm treu dienen,. für feine 
Dienfte aufbewahrt; feine Wohnung fteht aller Welt offen, den Kleinen wie 
den Großen, und man fagt fogar, daß, da das Berdienft den Unterjchied 
zwischen Klein und Groß aufhebt, die Kleinen zuerft zur Himmelspforte ein: 
gehen, die Großen aber vor derjelben zu warten haben. Deßgleihen hoffe ich 
auf Gott, vertraue auf feine Liebe und mache mir, feiner Gütigkeit” ficher, 
wegen des morgigen Tages feine Unruhe. Fällt vom Himmel ein Glüd auf 
mich, fo danke ich Gott dafür; regnet es auf mich einen Kummer herab, jo 
ſage ich zu mir felbit, daß Gott mein Schickſal befjer zu Ienfen verfteht als 
ih, und daß er mir das Unglüd Offenbar zu meinem Seile gefendet hat, 
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und ich danke ihm gleichfalls dafür. Alſo halte ich es mit dem Leben, ge- 
nieße auf’3 Beite mein Dafein, befinde mich gut genug auf der Welt um 
zufrieden zu fein, wenn ich darinn verbleiben, aber nicht gut genug, um 
zu Hagen, wenn ich diefelbe verlaffen fol, und erfülle, fo gut ich kann, 
meine Pflichten als Chrift. Kommt dazu eine gute Gefundheit, ein gutes 
Gewiſſen, jo bin ich zufrieden mit meinem Schidjale, danfe Gott für das 
ärmliche und geringfügige Plätzchen, das er mir auf der Erde angewieſen 
hat, und bitte ihn nur um Eines, nämlich mich auf demfelben zu laſſen bis 
zum Ende meines Lebens. Und nun, meine Herren, ſehet einmal zu, ob Ihr 
das nicht Glück nennet!” 

Während ber Hirt Sprach, hörte und betrachtete ihn der Vezier mit jener 
befriedigenden. Bewegung, welche ſtets der einfache und naive Ausdrud der 
Wahrheit hervorruft. So hatte er alſo doc endlich von Angeficht jenes dem 
Ideenreiche angehörige Weſen vor ſich, das er ſchon feit fo langer Zeit ver: 
geblich verfolgte! Senes Glüd, das er auf der ganzen Welt erfolglos ge: 
fucht Hatte, es ftand jegt vor feinen Augen; er Fonnte es mit jeinen Händen 
berühren! Und unter welcher Seftalt erſchien es ihm? Unter dem jchlechten 
Kleide und unter dem Strohhute eines Schafhirten! 

Der Vezier wollte aber feine Sage ganz gewillenhaft behandeln, die 
Nichtigkeit jeiner Wahrnehmung bis auf den Grund erforichen. Er zog da— 
her aus feiner Tafche eine mit Gold gefüllte Börſe und bot fie dem Hirten 
mit den Worten an: „Hier haft Du etwas, was Dein Lebensglüd noch auf 
einen höhern Grad fteigern kann!“ 

Der Hirt nahm fie in feine Hände, wendete fie hin und her, befchaute 
die Goldjtüde, ro daran und gab fie dann nach einem Augenblide Zögerung 
dem Vezier wieder zurück. 

„Ich danke Dir für Deine Güte,“ ſprach er, „aber ich will entſchieden 
von Deinem Geſchenke nichts. Ich habe gar häßliche Dinge von dieſem gel— 
ben Metalle, das Du mir anbieteſt, erzählen hören, und ich will feine Be: 
Fanntjchaft mit demfelben machen. Das Glüd iſt, jiehit Du mein Herr, wie 
ein kleines Gilberftüd, das mir der liebe Gott in die Hand gelegt hat: ich 
will e3 nicht hingeben für ein Stück Goldes, das fich unter meinen Fingern 
in Kupfer verwandeln fönnt. Wenn man fi) wie immter in einer guten 
Lage befindet, fo it es weile, darin zu verbleiben; ich befinde mich in dem 
Zuftande, in dem ich bin, zufrieden, befinde mich wohl und bleibe darin.“ 

Die Probe war mın vollftändig und überführend gemacht. Der Bezier 
mechjelte mit feinem Gefährten einen Blid und ſagte zu ihm leife: „Der 
Mann ift gefunden; e3 handelt fich nur mehr darum, in den Befit des 
Hemdes zu kommen.“ 

Er ſchwieg einen Augenblid, dann redete er den Hirten mit einem fanf: 
ten und einjchmeichelnden Tone alfo an: : 
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„Mein Freund, Die mußt mir einen Dienft erweifen.”“ 

„Einen Dienit? mein Herr! Sprid worin kann Dir ein armes Ge: 
ſchöpf, wie ich, nüglich werden? Ich ftehe mit Allen, was ich habe, zu Dei— 
ner Verfügung, aber ich habe nicht3....“ 

„Wohl, mein Freund! Du haft etwas und zwar etwas, was mir nicht 
zu verjagen, ih Dich dringend bitte. 

„Und was ift denn das ?” 

Der Vezier zögerte noch einen Augenblid, dann faßte er das Herz in 
beide Hände und rief: „Dein Hemd!” 

„Mein Hemd?“ wiederholte der Hirt und brach in ein jo unmäßiges 
Gelächter aus, daß alle Wälder in der Runde da3 Echo davon zurüdgaben. 

„Ei jo!” fügte er Hinzu, nachdem feine Lachluft fich einigermaffen ge: 
jet hatte, „es jcheint, daß Ihr, die Ihr fo fehr über meine Fröhlichkeit er- 
jtaunt waret, gleichfalls den Spaß liebt, Ihr Spaßvogel!“ und flopfte ihm 
auf die Schulter. 

„Das iſt Fein Scherz,” erwiderte der Vezier mit einem ungeduldigen Tone, 
„es iſt vielmehr mein voller Ernft, wenn ich Dich bitte, mir Dein Hemd zu 
geben oder vielmehr e3 an mich zu verkaufen.“ 

„Wohlan, mein Herr, und mein voller Ernft ift es, daß ich Euch das: 
ſelbe verſage.“ 

„Was? Du verſagſt mir's?“ 

„Ohne Umſchweife! Ich kann Euch mein Hemd — geben, noch an 
Euch verkaufen; das iſt meine letzte Erklärung.“ 

„Höre!“ fuhr der Vezier fort; „ich muß es haben, ich brauche es un— 
umgänglich nothwendig! Du biſt zwar ſtark, aber unſer find zwei, und wir 
werden das Hemd befommen entweder mit Deinem guten Willen oder mit 
Gewalt.” 

„Ei doch! pfeift Ihr nun aus diefem Loche! Wohlan To fage ih Euch, 
daß Ihr es weder mit meinem Willen, noch mit Gewalt bekommen follt und 
daß, wären Euer auch Hundert, Ihr es dennoch nicht befommen würdet!” 

Die Friedensunterhandlungen waren erichöpft; es blieb nichs mehr übrig, 
al3 den Krieg zu beginnen, was nicht lange auf fich warten lie. 

Der Hirt leijtete kräftigen Widerftand; aber nachdem er manchen tüch- 
tigen Fauftihlag ausgetheilt und empfangen hatte, mußte er der Ueberzahl 
weichen. Seine beiden Gegner braten ihn zu Boden und bemächtigten ſich 
feiner. Einmal darnieder, gab ſich der Schafhirt als überwunden, und ließ 
ruhig Alles mit ſich gefchehen. Nur fagte er zu fich ſelbſt: „Welch närrifche 
Gedanken doch diefe Leute haben. Sie fommen um die arme Welt auszuziehen!” 

Der Vezier aber zog mit vor innerlicher Bewegung zitternder Hand dem 
Befiegten das halbzerrifjene Kleid vom Leibe und war nun endlich daran, fich 
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jenes koſtbaren Hemdes, jenes jo lange erfehnten und bis jett fo vergeblich 
verfolgten Gegenftandes zu bemädhtigen!..... Auf einmal ftieß er ein ängft- 
liches Geſchrei aus, ein Ausdrud unausſprechlicher Beftürzung malte fich auf 
jeinem Gefichte ab, feine Hände fielen Fraftlos auf beiden Seiten herab..... 
D Schmerz! D Verzweiflung! der Hirt, der glüdliche, der fo lang gejuchte 
Menſch, — hatte fein Hemd!!! — 

Der unglüdliche Vezier blieb unbeweglich auf derjelben Stelle, die Augen 
mit ftumpffinniger Miene auf die nadte Bruft des Schafhirten gerichtet, welcher 
ohne den Sinn diejes Schaufpieles zu verftehen oder auch nur zu verfuchen, 
ihn zu enträthfeln, feinen Anzug, jo gut er Fonnte, wieder zu ordnen begann 
und halblaut murmelte: „Ih jagte e8 Euch zuerft, daß Ihr mein Hemd 
niet bekommt!“ — * 

Nah einer langen Baufe zog der Vezier aus feiner Börfe ein Goldſtück, 
das er in die Hand des Hirten Iegte und fagte zu ihm mit einer weinerlich 
zitternden Stimme: „Sch bitte Dih um Berzeihung, mein Freund, wegen ber 
Gewalt, die ih an Dir ausgeübt habe. Da haft Du etwas, womit Du Dir 
einen andern Rod kaufen fannft, weil ich Dir den Deinigen zerriffen babe. 
Lebe wohl! denfe an den armen Vezier, fahre fort glücklich zu ſeyn und bete 
für Did und für ihn!” — 

Der Hirt nahm das Goldſtück mit derjelben Einfalt an, womit er die 
Annahme der ganzen Börfe. verweigert hatte, und der Vezier entfernte fich 
langjamen Schrittes und gebeugten Hauptes, gefolgt von feinem Gefährten, 
der beinahe ebenjo bejtürzt jchien, ala er. Das war aljo der Punkt, in dem 
all feine Bejchwerden und al feine Mübhjeligfeiten ausgelaufen waren. Nach 
jo vielen fruchtlofen Nachforſchungen hatte er endlich einen glüdlichen Menſchen 
gefunden, aber nur Einen — und diefer Menſch Hatte Fein Hemd! Welch 
graufamer Spott des Schickſals oder vielmehr, welch ſchlagende Lehre der 
Borjehung ? 

Diefer legte Streich brach den Muth des unglüdlichen Veziers vollends. 
Nach diefer Erfahrung hatte er feine Nachforſchungen mehr zu.machen, hatte 
er nichts mehr zu hoffen, außer die Gnade des Kalifen, auf welche er jedoch 
wenig rechnen fonnte, Und dennoch, ftellte er fich nicht innerhalb des Zeit: 
raumes, den ihm jein Herr geftedt hatte, pünktlich ein, was follte aus feinen 
Kindern werben, die in den Händen des Despoten als Geißel zurüdgeblieben 
waren? 

Nachdem er lange Zeit nachgedacht hatte, faßte er endlich einen Ent: 
ſchluß, der ihm naturgemäß geeignet ſchien, alle Schwierigkeiten zu vermitteln. 
Er Faufte ein ganz neues, von noch Niemanden getragenes Hemd. „Iſt e3,“ 
fagte er zu fich ſelbſt, „auch nicht das Hemd eines glüdlichen Menſchen, jo 
it e8 immerhin doch nicht das eines Unglüdlihen, — und das ift ſchon viel.“ 

Hierauf ſchiffte er fi nach dem Morgenlande ein und kam ohne Unfall 
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in Bagdad an. Gerade an dem Tage, an welchem die vom Kalifen gewährte 
Jahresfriſt ablief, ftellte er fih vor feinen Herrn und brachte ihn den Gegen: 
jtand, der ihn fo viele Nachforfchungen gefoftet hatte und wovon er die wahre 
Herkunft aufzuklären fich jorgfältig hütete. 

Der Kalife 309 das Hemd auf der Stelle an. 

„In 24 Stunden,” jagte er zum Vezier, „werde ich wiſſen, ob der Derwiſch 
und Du mich betrogen habt, und ihr werdet Beide entweder Eure Belohnung 
oder Eure*Beftrafung erhalten.” 

Am andern Morgen ftand der Kalif jchlimmer als je gelaunt af Das 
Hemd, das ihm zu eng war, hatte feine andere Wirkung hervorgebradht, als 
daß e3 ihn die ganze Nacht am Schlaf gehindert hatte. Wüthend, ganz außer 
fich, befahl er, daß man ihm femen Vezier vorführe. Derjelbe erſchien mit 
feierlichen Exrnfte vor feinen ftrengen Herrn und ſenkte bei allen Vorwürfen 
und Drohungen nur das Haupt, das bereits dem Henker verfallen jchien. 
ALS der Kalif geendet hatte, richtete er aber jein Auge ruhig auf denfelben 
und fagte: | 

„Mächtiger Gebieter, wie konnte Div das Tragen des Hemdes von Dei- 
ner Krankheit helfen, da Du jeine Geihichte noch nicht kennſt, wie der weife 
Derwiſch zur Bedingniß ſetzte?“ 

Der Kalif erinnerte ſich nun jener Worte und befahl, daß er fie ihm 
genau erzähle. Aber der Vezier beſchränkte ſich nicht darauf, er begann mit 
feinem Bejuche bei den Neichiten und Glüdlichjt gepriefenen der Stadt und 
jhilderte mit lebhafter Rednergabe, feine weiten, vergeblihen Wanderungen, 
tief bewegt und ſelbſt ein Befehrter von dem Wahne, daß auf Erden das 
Glück wo anders, als in einem frommen, gottergebenen Herzen zu finden jei, 
ob dasjelbe nun im Palaſte der Reichen, oder in der Hütte des Armen ſchlage. 

Anfangs feifelte den Kalifen die Erzählung, die Langeweile entihwand 
und er nteinte bereit, die Wirkung des Hemdes zu fühlen. Wie aber jein 
Erſtaunen wuchs, gejellte ſich auch dazu die Weisheit jener Erfahrungen, 
welche jein Vezier gemacht und al3 derjelbe zum Schlufje kam — als Die 
Stimme fi) ſenkte und er fagte: „diefer Glüdliche hatte fein Hemd auf ſei— 
nem Leibe” — da fprang der Kalif auf, jeine Augen funkelten, und er griff 
auf die Bruft, welche noch vom Hemde bededt war. 

In dieſem Augenblide trat der alte Derwifh in das Gemach und ftand 
neben dem Bezier, inden er fagte: „O Herr, vernimm die Worte Deines 
Diners: Das Hemd, welches Du trägeft, hat feine andere Bruft bevedt, als 
die Deinige. Made Du es felbit zum Hemde eines Glüdlichen, inden Du 
aus den Erzählungen Deines Veziers jene Weisheit lerneft, die zum Glücke 
führt, Dir iſt die Macht glüdlid zu fein, gegeben, mehr als uns Allen. 
Wade über das Glüd Anderer und Du wirft Dein eigenes gründen, Du 
wirjt niemals Zeit zur Langeweile haben, denn Dein Reich ift groß und 
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viele. Menſchen harren Deiner Hilfe. Dann wirft Du jede Naht ruhig in 

Deinem Hemde jchlafen und es wird die Bruft eines Glüdlichen bedecken.“ 
Der Derwiſch fchwieg und beugte fein Haupt, gleihjam, um es als 

Dpfer jeiner fühnen Rede anzubieten. Aber der Kalif war tief beweat, Thrä- 

nen ſchwammen in feinen Augen, er ſtreckte feine Hand nad) den beiden Die: 

nern aus und rief: „Ich will verfuchen, glüdlich zu ‚werden, helft mir.“ 
Und der Kalif iſt es geworden! 


Die Vogelwelt in der Schöpfungsharmonie. 
Ton A. Forſtene ichner. 


VII. 
Das Vogelparadies. 


Poilomele, laß dich hören, 
Preiſe Gott mit hellem Ruf! 
Ihn, den Höchſten ſollſt du ehren, 
Ihn, der mich und dich erſchuf! 


Gott den Schöpfer magſt du preiſen, 
Den Erlöſer lobe ich, 
Und in ſüßen Sangesweiſen 
Hebe unfre Stimme ſich. 
Auf das Schnäblein, ſchnell beginne, 
Wenn du endeſt, dann fing’ ih!“ — 
(Die heil, Rofa v. Lima: aus ihrem Werhjelgefang mit der Nachtigall.) 


Noch it die Sonne de3 erjten Mars nicht über die Berge in's Thal 
geftiegen, als das Hausrothſchwänzchen auf der alten Gartenhede fein ſchüch— 
ternes Liedchen als Morgengebet den Herrn darbrachte. Bald aber fchlagen 
die erjten Strahlen zücdend an mein Fenfter und der Hahn im Hofe grüßt 
mit lautem Schrei das werdende Licht. Bor mir liegt das Bud der Schö— 
pfung von Moſes, ich Iefe die Stelle: „Gott fegnete Adam und Eva und 
ſprach: Seid Herr über die Fifche des Meeres und die Vögel des 
Himmels und über alle lebendigen Weſen, fo ſich regen auf 
Erden!“ | 

D wie pafjend find diefe Worte zur Betrachtung für den erſten Mai: 
morgen! Mit ihnen wollte Gott dem Menjchen einen ewigen Mai fchenfen. 
Wie fteht’3 jeßt damit? Diefe Frage joll in der Maiennatur draußen ge: 
löst werden. 
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Wie eine junge Dichterfeele manchmal unter ernfte Männer fich mifcht 
jingend und jubilirend, als habe fie fi von allen Maiblüthen und Sprofjen 
ein Luftiges Laubgrün um Kopf und Bruft und Arme gewunden — ein 
wanderndes Luftwäldlein vol Duellenraufchen und Strahlenzittern und Nach— 
tigallgejchmetter, jo hüpft im Thale zwiſchen den finftern, eisgrauen Bergrie: 
jen heute die Maienfee. Saftgrüne Wieſen, lihtgrüne Felder, dazwiſchen die 
filbernen Bänder der Bergbäche. Und auf den Wieſen das Blau der Gloden- 
blume, das Gelb des Hahnenfußes, das Noth der Lichtnelfe und auf den 
Feldern das dreifarbige Veilhen und am Bache das Schaumfraut, der Kleine 
Baldrian und das Vergißmeinnicht. Doc wie id) in dieſes Maienparadics 
eintrete, ergreift Alles die Flucht. Auf der Wieſe huſcht die Eidechje in ihr 
Löchlein und die Heufchrede macht gewaltige Sprünge, um ihr Leben zu ret- 
ten, auf dem Felde verfchwindet das Mäuslein, am Bergbache ftürzt fich der 
Froſch in die Tiefe und die Fiichlein ftieben nach allen Eden und Enden 
augeinander und jteden ſich in das dichte Chrenpreisgeflecht. 

Da lockt's mih in den Wald. Millionen und Millionen grüne Blät- 
terfunfen, vor ein Baar Tagen an der Sonne entzündet, und dazmwijchen die 
Waldkirſche wie überfchneit, „kein grüner Punkt in der blühenden Fülle“ und 
der Spitahorn mit jeinen gelben Blüthendolden und die Tannen im emwig- 
ernten Feierfleive! Und es geht ein Klingen und Singen durch den Wald 
wie das einer großen Harfe. Doch wie ich in dieſes Eden mich jchleiche und 
einer Saite diefer Harfe ein wenig nahe ftreife, da gibt’3 einen ee die 
Saite verſtummt. 

„Bas babe ich euch denn zu Leid gethan, ihr chüchternen Sänger? 
Und wenn ich je in euer Neftchen gejchaut, jo habe ich den Athen zurüdge- 
halten, um ja die Kleinen nicht zu erfchreden...” 

Ich weiß nicht, wie lange ich mit diefen loſen Gejchöpfen gehadert hätte. 
Ich hörte auf, als eine Natter durch das Waldgras raſchelte — die bejte 
Antwort auf meine Flagenden Fragen. 

„Im PBaradiefe war der Menjch der Herr der Bögel, ja gleichjam ihr 
Gott, dem fie getraut und dem fie gedient. Da ift jo eine böje Natter ing 
Paradies gekrochen und iſt geihlichen und bat ſich gewunden, bis es bie 
Menſchen verführt und in die Sünde hinabgezogen hat. Seitdem Die 
Menihen von Gott abgefallen find, jind die Thiere aud vom 
Menſchen abgefallen. Wenn fie ihm einen Schaden zufügen können, 
thun fie es mit vielem ‚Vergnügen, und wenn der Herr der Schöpfung duch 
die Gefilde wandelt, jo verfriecht und verfliegt Alles aus Scheu und Furdt. 
Der Habicht zieht feine Kreife über den Hühnerhof, immer enger, immer 
enger, jeßt bligt er in die Tiefe, das Huhn zappelt in feinen Krallen. Der 
Spaß geht an die jungen Erbſen, verjpeist die Waizenkörnlein oder vilitirt, 
ob die Kirſchen oder Trauben jchon zeitig. Und der große Chor der Sänger 
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in Feld und Wald, in Wiefen und Auen zeigt wenig Liebe und Ehrfurcht 
vor jeinem Herrn. Wenn diefer recht nahe tretend fie belaufchen will, jo 
maht’3 ihnen Spaß, lange Pauſen zu halten oder gar eine Fleine Zuftreife 
anzuftellen.” 

Ich konnte den Vögelein nicht mehr aram fein. Die Schuld des Zwie- 
jpalt3 zwifchen den Thieren und den Menfchen Liegt bei den leßtern. Eine 
andere Frage aber drängte fih auf: „Fit dieſes Vogelparadies ganz 
von der Erde verſchwunden?“ 

Slänzend ſchwarze Naben fliegen haftig durch den purpurnen Mor: 
genhimmel, raften auf den Ruinen des alten Hohenburg’3 und erheben ihr 
befanntes „krah, krah.“ Mir aber war's als hörte ich ein Benedictus aus 
ihrem Munde: „Hochpreiſet alle Vögel des Himmels den Herrn!“ 
Und meine Seele flog weiter, fort über’3 Meer in eine jtille, einfame Wild: 
niß in der Nähe des Baches Karith, eines Seitenflüßchens des Jordans. 
Eine ehrwiürdige Geftalt taucht vor mir auf, der große Prophet Elias. Es 
iſt Morgengrauen, glänzend jchwarze Raben durchfliegen den Morgenhimmtel, 
beim Propheten laffen fie ſich nieder, reichen ihm Fleifh und Brod mit ihren 
Schnäbeln, Iafjen fich dafür Tiebfofen, fliegen fort, um am andern Tage wie: 
derzufommen. 

So waren die Naben die Antwort auf meine obige Frage: „Im Be 
reihe der Heiligen fällt der alte Zwiejpalt, es bildet fi ein 
fleines Vogelparadies.“ 

Und warum follte da feine Annäherung ftattfinden, wo die Scheidewand, 
die Sünde, gefallen? Das Wort des Schöpfers im Paradiefe: „hr jeid die 
Herren über die Vögel des Himmels!“ wird die Vögel hier unbewußt wie- 
der freundlich ftimmen, wie fie bisher das „Verflucht jei die Erde ob des 
Erſten Menſchen Sünde” unbewußt feindlih gejtimmt hat. In den Heili— 
gen ahnen die Vögel, dem im Paradieje in fie von Gott gelegten Zuge wie: 
der folgend, etwas Höheres, Himmlifches — es fteht vor ihnen der Menſch 
und Engel der Zufunft, ihr wahrer Herr und liebevoller 
Freund, ihr Erlöfer. 

In der Heiligenlegende tritt ung ganz befonders Franz v. Afiffi als 
jolher Herr über die Vogelwelt entgegen. AS er das erfte Mal auf den 
Berg Alverna ging, umgab ihn eine Schaar von Vögeln, die ſich ihm auf 
Kopf, Schulter, Bruft und Hände fehten und mit dem Schnabel und den 
Flügeln ihre Freude über feine Ankunft zu bezeigen schienen. Am See von 
Nieti jchenkte ihm einmal ein Fifcher einen Lebenden Waffervogel. Er 
hielt ihn eine Zeit lang in der Hand und wollte ihn dann fliegen laffen. 
Doch der Vogel blieb und blieb und erft nach einem gebieterifhen „Huſch“ 
trat er feine Reife an. Und wer hat noch nichts gehört von dem Falken 


de3 hl. Franzisfus? Im der Stunde der Naht, warn jid) * A zum 
1862, 
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Gebet erhob, da war der Vogel da und begehrte durch Lärmen an der Thüre 
Einlap. 

Mit dem Einfieoler Gutlad lebten die Shwalben in der größten 
Vertraulichkeit. Bei ihrer jedesmaligen Wiederkehr im Frühlinge ſetzten fie 
ih ihm auf Schulter, Arm und Bruft und zwitjcherten ihn fröhli an. Er 
fertigte ihnen eine Art von Neftern aus Halmen und machte fie zu Genofjen 
in feiner Hütte, 

Die Christina mirabilis liebte die Einfamkeit auf Feld und Wald. 
Wir treffen das bei den Heiligen oft, die ganze Natur ſchien viel vernehm: 
licher zu ihnen zu ſprechen als zu ung. Die erhabenften Entzüdungen, jagt 
ver heil. Bernhard von Glairvaur felbft, überfommen mich bei ftillen Wald— 
gängen; und ein Spruch des Thomas von Kempis, wie er unter feinem Bild— 
nifje zu Zwoll fteht, lautet: »in omnibus requiem quaesivi et non inveni 
nisi in Hoekens end Boekens d. i. überall habe ich Ruhe geſucht und nicht 
gefunden, außer in den Gehägen (Wald) und Büchern.” Die Chriftina nun 
rief bei diefen Gängen Vögel aller Art zufammen, ſaß dann mitten unter 
ihnen, wie eine Bruthenne unter ihren Jungen, küßte fie und ftreichelte fie 
mit der Hand. 

In dem legten Lebensjahr der heil. Rofa von Lima fam die Faften- 
zeit hindurch mit Sonnenuntergang eine Nahtigall zu ihrem Gemache und 
jegte fich auf den nahen Baum, als wenn fie das Zeichen zur Anhebung 
des Mettgefanges erwarte, der dann angeftimmt wurde, Roſa begann diejen 
mit einem eigens dazu gedichteten Liede. Die Nachtigall fiel leife ein mit 
ihrem Gefange, der dann immer höher und immer höher ftieg, endlich ſank 
und träumerifch verhallte. Dann begann Roſa mit ihrer wohlklingenden 
Stimme den Wechjelgefang ; das Vögelein war ftill, und erjt als fie geendet, 
jubelte e3 in die Abendluft, Und fo in diefer Drdnung gings faft eine 
Stunde, worauf die Nachtigall fortflog, um andern Tages wieder einzutref— 
fen zum Benedictus des Weltenjchaffers. 

Der heil. Joſeph von Eopertino verhandelte in feinen Erholungs: 
ftunden am Tliebften mit den Vögeln. Da ging er ihnen nach in ihrem 
Thun und Treiben bis zur Wiege. Die Alten ließen ihn dann wohlgemuth 
ohne Furt und Zagen zu ihren Neftern fchleichen, ja von ihm ſich fangen 
und ftreieln. Und wenn Joſeph Morgens und Abends im Garten bei jei- 
ner Kapelle betete, jo umflogen fie ihn fingend und jchädernd ohne das ge: 
tingfte Miptrauen. — 

Die Mönde in der Wüfte, diefe hehren Geftalten, fern vom Getöſe 
der Welt, ftehen im innigen Verkehre mit den Vögeln. Bon allen Seiten 
nahen fie diefen Engeln in Menfchengeitalt, piden das Futter aus ihrer 

d und geben dafür ein ſchönſtes Liedchen zum Beſten. 

Wenn Du die Hallen des Freifingerdomes durchgeheit, jo fieheft Du 
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dort ein Wandgemälde, einen jonderbaren Speijemeifter des heil. Corbinian 
darftellend: „Ein Seeadler durchftreift die Lüfte und vor dem Heiligen legt 
er feine Beute nieder, einen Fiſch.“ — Bei den Wanderjchaften des heil. 
Gutbert Bifhofs, des heil. Stephans, Ciftercienferabtes 2c. treffen 
wir ähnlide Scenen. 

Aber jelbit im gewöhnlichen Leben treten uns Erjcheinungen aus 
der Bogelwelt entgegen, die und das paradiefiihe Wort „Seid Herr: über 
die Vögel des Himmels” wahrufen, und die Brüde zu diefen Legenden 
ſchlagen. 

Seefahrer berichten uns, daß auf unbewohnten Inſeln, wo ſie ge— 
landet, bei ihrer Ankunft Vögel herbeikamen, ſich furchtlos und zutraulich 
benahmen, ſolange bis die Mordwaffe durch Pulver und Blei unter ihnen 
gewüthet. 

Bei Erdbeben drängen fich die Thiere, auch die Vögel, die in den 
Wohnungen ihre Brutpläte aufgeihlagen, zum Menjchen, als folle er ihnen 
helfen. Bei Berfolgungen tritt Nehnliches ein; fo iſt 3. B. ſchon eine 
vom Sperber verfolgte Lerche einem Menschen in den Bufen geflogen. 

Und wer hat im Winter bei vielem Schnee und arger Kälte nicht 
Ihon mit manchem loſen Vögelein Freundihaft geihlofien? Das Blaumeis: 
lein, ein gar nettes wisperes3 Ding, aber argwöhniſch gegen den Menschen, 
fängt in manchem Winter, wenn e3 vor lauter Schnee nicht mehr weiß zur 
Brodfammer zu fommen, doch bei uns Menjchenkindern zu betteln an. Schau! 
das Meislein, das im Sommer niht3 von Dir willen wollte, dem es viel- 
leicht Verdruß machte, wenn Du ihr zu nahe kamſt, ahnt im Elend unbe: 
wußt Dih als Haupt der Schöpfung, als Erlöjer. Es legt auf einmal fein 
fcheues, wildes Blaumeifentemperament ab, wird zahm wie ein Herrenhünd: 
lein, pidt vom Fenftergefimfe die Körnlein, zulegt, wenn die Kälte vecht lang 
anhält, klopft's mit dem Schnäblein an's Fenfter, Du öffneft — der Kleine 
Wildfang ſetzt ſich auf Deine Fingerfpigen, ſchielt in die hohle Hand, fieht 
den Tiſch gededt, jpeist, freilich noch immer mit etwas pochendem Herzen. 

* * 


An einem Julitag war ich einmal auf hoher bayriſcher Alpe. Die 
Alpenflora ſtand in der ſchönſten Blüthe, im Brautgewande. Um Mittag 
ſaß ich allein auf einem Felsblocke. Die Tyrolerberge mit ihren Gletſchern 
und ewigem Schnee, von den Sonnenſtreifen berührt, ſchauten über die ge— 
waltigen Felſenkegel mit ihren ſchneeverſilberten Zacken. Im Fußwinkel die— 
ſer Rieſenberge lagen wie grüne Drachen faſt unheimlich etliche länglichte 
Bergſeen. Aber nicht bloß vor mir, ringsumher ſah ich einen wunderbaren 
Kreis gezogen von dem mannigfaltigſten Hochgebirge. Die Häupter dieſer 
Berge waren theils mit ſchwarzem Walde bedeckt, theils alpengrün überzogen, 
theils mit Schnee beſtreut, theils in ſchroffen Felſenknochen emporgereckt. Von 

32 * 
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Straßen, bebauten Feldern, Ortihaften und Allem, was an Menfchen erin- 
nern könnte, jah ih nichts. Während Alles im tiefiten Echweigen war und 
nur die Eonne über der ſtummen Pflanzenwelt glühte, fing uwermuthet ein 
Bergvögelein zu fingen an — ein tiefmelancholiſches Lied, — Trotz des jon- 
nigen Sommermittag3 machte die prachtvolle Alpengegend den Eindrud von 
eigenthümlicher Schwermuth und unbejtimmten Sehnens. Ich glaubte in 
dem jilbernen duftigen Schleier, der, gewoben aus Sonnenſchein und Luft 
und Erdhauch, über der Alpenmwelt lag, und in dem träumerijch ftillen Ge 
jange die ftille Seele der Natur trauern zu jehen. Ich gewann dem ganzen 
Ausorude der Natur eine große, weite Trauer ab, ein Klagen ohne Worte. 
Es wird dies wohl da3 Trauern und Sehnen der ganzen Schöpfung fein, 
von dem Paulus jpridt: „Wir wifjen, daß bis jet noch die ganze 
Schöpfung feufzt und ſich jehnt nad Erlöſung.“ (Röm. 8, 22.) 

Aber des Berguögeleins Gejang war für mid) noch was Bejonderes, 
er klang wie eine ernjte Predigt und mild zugleih: „Wie lieb hat Gott die 
Menichen gehabt! Sie lohnten die Liebe mit der Sünde. Aber Gottes Liebe 
erlofh nicht, fie flammte noch mächtiger, Er fchuf ein neues Paradies in 
CHriftus. Tritt in dieſes, o Menſch! und wir Bögelein werden mit Dir jpie 
len und Dir fingen, wann Du willft, auch ein jchönes Lied bei Deinem Fluge 
in's ewige Eden.” D ihr Prediger der Liebe Gottes! „Lobet und hoch— 
rühnet den Herrn in Ewigkeit!” 


VII. 
Die Bogeljage. 


„Heut thut fterben, 
Sid) entfärben 

Jeſus dort am Kreuzesftanm: 
Schon erbleidt er, 
Schon entweicdht er, 

Gibt fih hin als Opferlamm. 
Schon verblichen, 
Schon entwichen, 

Schon ift unfer Jeſus hin; 
Schon ſich jpalten 
Und erfalten 

Augen, Pippen, Mund und Sinn. 


Komm geflogen, 
Komm gezogen, 
Komm nur ber, du Bögeldor ! 
Federſchaaren! 
Kommt gefahren, 
Kommt nur aus dem Wald hervor! 


501. « 
Thut euch jeßen, 
Traurig ſchwätzen, 
Thut nun Hagen allzugleid) ! 
Traurig klingen 
Und befingen 
Sollet ihr nun unſ're Leid.“ GSpee) 


O wie ſtill und wehmüthig iſt's heute (22. April 1859) im ganzen Iſar— 
thale! Die Sonne finft Hinter die Berge, aber feine Ave-Glocke fingt ihren 
Gruß an die Berge — es iſt eben der Sterbtag Jeſu Ehrifti. Nur 
an einem Bläschen im Iſarwinkel beginnt jetzt erft ein reges Leben — auf 
dem Galvarienberge bei Länggries. Die ganze Nacht hindurch ift dort ein 
Wallen hin und wieder, ein Beten und Weinen. Auf der Spite prangt der 
Baum, von dem man fingt: 


„Treues Kreuz, du Baum an Würde, Du allein wart wertherfchauet, 


Einzig, edel, ausgeſucht, Daß du trugſt das Heil der Welt, 
Nie ein Wald trägt foldye Zierbe, Du haft ihr ven Hafen bauet, 
Trägt ſolche Blüthe, Laub und Frucht! Eh’ der Schiffbruc fie zerichellt. 
Süßes Holz, du trägft mit Würde Heilig Blut dich hat betanet, 
Süße Nägel, fühe Wucht! Das des Lammes Leib entquellt.“ 


Jetzt wirft die Sonne ihren Testen Strahl auf diefen Wunderbaum, 
dann Füßt fie noch das Haupt des Geyafteins, und über kurz grüßt jo hold 
der Abendjtern, und der Mond fteigt über die Berge — eine Lampe vor dem 
Grabe des Weltheilandes. 

Und wie ich fo in der Menge und mit der Menge ftill bete, wedt ein 
artiges, feines Stimmchen mich aus der Andaht — das Rothkehlchen fingt 
jein Abendlied. Und während dies Stimmchen wie ein goldenes Fädchen von 
Buſch zu Bush immer näher und näher fpinnt, Klingt leife Elagend der 
Schwalbe Gezwiticher dazwiſchen. Aufblidend jehe ich drei Vöglein Raſt 
“Halten auf dem Wunderbaume: auf der Dornenkrone Chrifti das 
Rothkehlchen und auf dem Querbalken des Kreuzes den Kreuz 
ſchnabel und die Schwalbe. 

„Sonderbares Zufammentreffen! Iſt's doch als ob ihr wüßtet, daß eure 
Boreltern an diefem Tage auf Golgatha verweilt? D ihr guten Vögel! faft 
ſcheint's, als habet ihr Kunde, was das kindlich gläubige Volk fo finnig von 
euch dichtet?“ 

Sch Habe Dich neugierig gemacht. Wohlan! die Volksfage foll Dir den 
Schlüffel zur Löſung meines räthjelhaften Ausrufes bieten. 

Die Schwalbe. 

Mer hat dies Thierchen nicht Lieb mit dem klugen fcharfen Auge, mit 
der raſtlos zwitſchernden, bald leiſe flagenden, bald Iuftig auffreifchenden 
Stimme? Wer hat es nicht bewundert in feiner Flugkunft? „Es jagt im 
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Fliegen, trinkt im Fliegen, badet im Fliegen. Jetzt geht’3 im jauchzenden 
Zickzack durch die Wolfen, jegt im Kernſchuß über den See, jeßt tummeln fie 
wie Buben, im krauſen Gewühl einander verfolgend, blitzſchnell fich hHinabwer- 
fend, wieder hinaufjchwingend, beim Nahen des Gewitters Friechen fie in lan— 
gen, haftigen Linien lautlos über den Boden, die Müde, die Waſſerſpinne im 
Zanz erhajhend — ein Iuftiges Labyrinth, deſſen Gänge ſich tauſendfach 
verſchlingen.“ Aber wie ſchön und weife hat Gott die Schwalbe zum Fluge 
geformt! Schau den zarten, schlanken Leib mit dem knappen Gefieder, die 
langen, fpigigen, ich faft übereinander hinausbiegenden Flügel, den geftred: 
ten, weitgegabelten Schwanz — Alles Elaftizität und Schwung. 

„Wohin jchelmifcher, nichtsnußer 

Allerliebfter Heiner Stußer, 

Schwälbchen du mit weißer Wefte, 

Schwarzem Frad und rother Binde,’ 

Wohin? Sprich, zu welden Feſte 

Fliegſt Du denn jo gar geſchwinde?“ 

Was die Schwalbe uns jo befreundet, ja gewiffer maßen heiligt und 
woher fie ihren Namen gejchöpft, das vertraut uns eine dänische Sage (ähn- 
lih auch in Schweden). 

„Jeſus Chriftus hing am Kreuze auf Golgatha, Er, der Schöpfer der 
Welt, als der Aermſte auf Erden. Drei Dinge bleiben dem Menſchen in 
tieffter Armuth: jo viel an Kleidung, daß er jeine Blöße nothdürftig deden 
kann, ein Trunk Wafjer für den Durft, wenn es zum Sterben kömmt, jo 
viel Naum und wäre es auch nur auf nadter Erde, da er liegen kann. Die 
boshaften Menſchen nahmen Chrifius auch dieje drei nothwenigften Dinge in 
den letzten bitterften Lebensſtunden. Da flogen drei Vögel um Chriftus am 
Kreuze. Der erite rief: „Stärke ihn!” — e8 war ein Storch. Der zweite 
lijpelte: Hugswala, swala, swala honom d. i. tröfte, fühle, fühle ihn!” — 
3 war eine Schwalbe. Der dritte ſchrie: „Beinige ihn!“ — e3 war 
ein Kiebitz. Seit dieſer Zeit jeyen die erjten beiden Vögel gehei- 
ligt, und der Storch habe feinen Namen von „Stärke ihn!” und die Schwalbe 
von „swala, kühle ihn!“ — der Kiebitz aber fei verfludt.“ 

Iſt's nicht jo? Freudig begrüßt der Deutjche die Schwalbe, wenn fie 
ihr Nejt an Die Sparren der Hütte heftet. „Wo die Schwalbe niftet, da 
zündet fein Blitz; wo fie auszieht, zieht der Tod ein; wer ihr Nejt zertrüm- 
mert, zertrümmert jein eigenes Glück; Segen folgt dem gaftlichen Beſchützer.“ 

Und der Storch, der mit den erſten lauen Märzwinden in jein Dorf 
zurüdfehrt, wird er nicht mit Jubel empfangen? Noch im vorigen Jahrhun— 
dert waren die Thürmer mancher Städte Deutichlands angewiejen, den treuen, 
langvermißten Freund auszublafen. Iſt's ja. noch BVolfsglaube, daß dem 
Haufe, auf dem der Storch wohnt, Flamme und Blitz nicht: nahen dürfe. 
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Und der Kiebit fer verfluht? In einfamen, menfchenleeren Brüchen 
und auf Torfwiefen ift feine Stätte. Ruhelos, wie er ift, bildet er eine charac- 
teriftifche Staffage jener tiefmelancholiſchen Striche. Im haftig fortſchießenden 
Laufe fiehit du den allzeit pidenden Vogel hin und wieder Freuzen, wobei ihm 
der Federzopf im Naden eifrig auf: und abnidt. Einem Srrlichte gleich 
flattert er in zudenden, taumelnden Bogen über der Fläche, umfjchwirrt den 
Wanderer, ftürzt, eben zur Höhe aufgeftiegen, kopflings wieder herab, ſchwenkt 
links und rechts, bald das ſchneeweiße Gefieder des Bauches, bald den ſchwarz— 
grün fchillernden Rüden zeigend und unaufgörlich mit jeinem wildflagen: 
den Schrei die Luft erfüllend: „Kimwit! wo bliw id?” — 

Noch eine zweite Schwalbenſage aus Tyrolermund (Unterinnthal), aber 
im ganz anderen Kolorit, will ich beifügen: „Als unjer Heiland am Kreuze 
hing, trauerte die ganze Natur. Die Vögel fchwiegen, die Bäume 
zitterten, die Erde that fi) auf, die Sonne wurde verfinftert. Sieh! da 
hörte Jefus ein fröhliches Zwitſchern und er erblidte ein Baar Schwal— 
ben auf einem nahen Baume, die mit einander um die Wette fangen. Darob 
wurde unjer Here höchlich erzürmt, und er jprah den Fluch „ewiger 
Unruhe“ über die leichtjinnigen Vögel aus. Geitdem ſiehſt du nie oder 
höchſt ſelten eine Schwalbe auf etwas Grünem fißen, fie hüpfen auf 
fothigen Wegen herum, um Schmuß und Schlamm aufzulefen und damit das 
Mauerwerk ihres Neftes aufzuführen oder fie jagen raſtlos durch die Luft, 
nach Beute hafchend, und das unaufhörliche Gezwitſcher fennen wir alle 
zur Genüge.” 

Das Rothkehlchen. 

Es gibt jo liebe, trauliche Vögelein, denen, glaube ih, Niemand feind 
fein kann. Dahin gehört gewiß das arglofe Rothbrüftchen mit feinen glän: 
zenden Kohlenaugen und mit feinem wechjelreichen Morgen: und Abendliedchen, 
aus dem die ganze Luft diejes Vogellebeng Klingt und das doch auch ernfterer 
Accente nicht entbehrt. Diefer muntere Schlüpfer ift eine recht treue, ſonnen— 
helle Bogeljeele. Wie regfam und Iebendig! „Durch den Zaun auf den Baum 
zur Erde, an's Waſſer, in’3 Schilf, ohne Raft, ohne Ruh, immer zwitſchernd 
und im Hui die Motte unter dem Blatte, die Fliege am Balfengefims 
erſchnappend.“ Es wird einem etwas weh um's Herz, wenn man in ftillen 
Herbitnächten hoch in den Lüften die frohen Neifeliever diefer menſchenfreund— 
lien Wejen hört. Man will’3 anfangs nicht glauben, daß das muthwillig 
Ihwarze Auge aus den Erlbufhe nicht mehr aufleuchtet.. Wär doch das 
Neftchen nicht fchlecht gewefen und einen Imbiß hätte es auch gegeben! 


„Hoch liegt der Zweig, worauf der Vogel ruht, 
Dod niedrig ift fein Haus und gut verftedt, 
Ganz nah beim Iuft’gen Klappern einer Mühle, 
Wo die beftäubte Thür dem Vogel kündet, 
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Daß Ueberfluß hier in der Runde herrfct. 

Hart an der Wurzel eines Brombeerſtrauchs, 

Der über einen fchmalen Bach fi) neigt 

Mit weißem, dichtbeftreutem Blüthenfhmud, 

Wählt er fein Haus, jo lang es ihm beliebt. 

Dft zieht er eine Heine Hütte vor, 

Um dort fein Haus zu baun, und ſammelt dann 

Den Abfall von der Hausfrau Speifefhranf.« Graham.) 


Zu welch edlem Dienſte hat dies Vöglein die Sage auserſehen? 

„Auf der großen weiten Erde (jo in der Bretagne) fand der Herr der 
Erde in dem Augenblide, wo der Menih es am nothwendigiten hat, nicht 
einmal ein Pläschen, wohin er fein fterbendes Haupt hinlegen konnte — 
er hing in der Luft. Und dieſes edle Haupt blutete von dem Dornenkranze 
und Niemand war, der das Blut abtrodnen und ftillen wollte Da habe 
wehflagend auf Golgatha das Kreuz Chriſtum umflattert ein Vög— 
lein und zuleßt habe es fi den Muth genommen und auf den Dornen: 
franz ſich geſetzt und verfucht die Dornen wegzuſchaffen. Aber ach! das 
Schnäblein war zu ſchwach und die Dornen zu Scharf, und die aufgerigte 
Bruft war der Lohn diejes Liebesdienjtes. Seit dieſem Tage ift dein 
guten Vögelein die rothe Brujt verblieben (Nothbrüfthen) zum ewigen 
Zeichen, daß es fich vergebens gemüht, das ſchuldlos fließende Blut des Er: 
löſers zu ftillen.” — 

Der Kreuzichnabel. 

Wenn ih im Winter oder bei Frühlingsanfang durch die Tannenwälder 
des Iſarthales ging, jo bannten öfters Schuppen von Tannenzapfen mich feit. 
„Iſt's ein Eichhorn oder? — Weber furz war die Frage beantworte. Im 
menning rothen, gelb und grau gejprengten Kleide erfcheint auf dem Aſte der 
großjchnäblige Tannenpapagei und in feiner Nähe das Weibchen mit grün: 
lichem und gelbgrauen. Ueberwurfe. In dummdreiſter Zutraulichkeit fchauen 
fie eine Zeitlang auf den Fremdling, dann machen fienad Art der Papageien, 
diefer Affen in der Vogelwelt, einige Gauglerkunftftücde, indem fie im dünnften 
Fichtengezweige behende herumtlettern, dann bald mit dem Schnabel fich feſt— 
halten, bald mit den Füßen fih anhädelnd Fopfüber fich ſchaukeln. Munter 
und gejellig geht's dann wieder durch die Tannenjchläge, um den Speiſeſchrank 
mit dem jo gut gebildeten Schnabel aufzuſchließen. — 

Wie find diefe jonderbaren Käuze zu einem Erummen Schnabel gefommen? 
Die Tyroler wifjen dir darüber etwas zu jagen: Zur felben Zeit, als das 
Rothkehlchen mitden Dornen an der Krone Chrifti bejchäftigt, flog der Tannen: 
papagei über die Höhen von Golgatha. Lebendig angenagelt fah er 
bier feinen Herrn und Schöpfer am Kreuze hängen. Das war ihm zu viel. 
„Während mein Schweiterlein die Dornen bricht, will ich die Nägel heraus: 
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ziehen, und fo den Liebften von der Dual befreien; und dann bitte ich ‚Die 
Waldvögelein, groß und Klein, fie möchten Heilkräuter, die beften, juchen und 
bringen und auf die Wunden legen.” Friih und ohne Scheu ging er an's 
Werk; der ſtarke Schnabel follte die Zange abgeben. Er müht 
fich, er plagt fih, aber die Nägel aus dem fterbenden Gottmenfchen heraus: 
zuziehen ift vergeblidh. Er fliegt traurig fort, holt fi Mitarbeiter; in 
Schaaren umfreifen fie die Leidenzjtätte, jeder verſucht's, jeder 
vergeblich. Schon naht die dritte Stunde des Nachmittags, der Schöpfer 
neigt das Haupt und ftirbt. Die Sonne verdunfelt fih, die ganze Natur 
trauert, ein wehmithiges Klagen durchzittert das Buſchwerk am Bache Kidron 
— das Todtenlied der Tannenpapageien. Aber die Welt follte für alle Zukunft 
willen, daß dieſe Vögelein mitleidiger geweſen mit dem Erlöjer al3 die Men- 
ſchen, und jo ließ Chriftus zur ewigen Erinnerung an ihre Charfreitags: 
arbeit ihnen ſeitdem das Horn ihres Schnabel3 übers Kreuz 
wachſen, und ihr Name fei Kreuzſchnabel.“ 
a * 


* 

Du frägſt mich jetzt: „Wie ſtimmen dieſe Sagen zum Benedictus? 
Preifet alle Vögel des Himmels den Herrn! Lobet und hochrühmet Denfelben 
in Ewigfeit!“ 

So lange diefe Sagen wie frifhe Alpenblüthen im Wolfe webten und 
lebten und dufteten, waren fie nicht bloße Dichtung, fpielende Ausdeutung 
zoologiſcher Erjcheinungen, Aberglaube (mit welchem Namen unfere nüchterne 
Zeit fie tauft) — es war in ihnen vielfach eine große, tiefe Wahrheit ent: 
halten und mythiſch ausgeſprochen: 

„Wage du, zu irren und zu träumen! 
Hoher Sinn liegt oft im kind'ſchen Spiel.“ 

Daß bei dem Tode Jeſu Chrifti die ganze Natur trauerte, lefen wir in 
der heiligen Schrift. MWandelte nun diefe Wahrheit im poetifch ſchönen Gewande 
der Sage dur Berg und Thal, durch Wald und Flur, fo waren, um bei 
unſerer Vogeljage zu bleiben, Schwalbe, Rothkehlchen, Kreuzſchnabel 
für Jung und Alt nicht bloß zwitſchernde, fingende Bögel — fie 
waren Prediger des Leidens Jeſu Ehrifti, fie waren Weditimmen 
zur Liebe des Erlöjers. So pries unbewußt die Vogelwelt durch den 
Mund der Menſchen den Weltenfhöpfer und Erretter: „Hochrühmet den 
Herrn in Ewigkeit! 
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Frieden. 
Bon Dr, Friedrih Bodenftedt. 


Man find Stürme und Gemwölf zerftoben, 

Auf den blauen Bergen blist der Schnee; 

Still, vom reinften Morgenglanz ummeben 

Liegt die Welt — vergiß nun Sorg' und Weh! 
Trieben ift im Himmel und auf Erben, 
Frieden foll auch Deinem Herzen werben! 


Bon der Waldkapelle ſchallt Geläute, 

Teftlih wallt das Volk durch Hain und Flur 

Zum Gebet — der Tag de8 Herrn ift heute 

Und im Feierſchmuck ruht die Natur. 
Frieden ift im Himmel und auf Exben, 
Frieden foll auch Deinen Herzen werben. 


Klage nidyt mehr! Was Du aud) gelitten: 
Schuldlos leiden Viele mehr als Du! 
Keiner fiegte noch, der nicht geftritten, 
Doppelt ſüß labt nah dem Kampf die Kuh. 
Frieden ift im Himmel und auf Erben, 
Frieden foll aud Deinem Herzen werben. 


Frühere ältere Bayerifche Dichter und Künſtler. 
Von Dr. H. Holland. 





IV. 
Der Münchner Mechaniker und Tanfendkünftler 3. Gallermayer. 


Mie Geſchichte der Automaten und anderer ſubtilen mechaniſchen Spie 
lereien läßt ſich ſehr weit hinauf verfolgen. Schon das klaſſiſche Alterthum 
kannte dergleichen Künſtlichkeiten; man hatte ſingende und ſprechende Köpfe, 
Einer der alten Autoren ſagt ausdrücklich, daß die Stimme durch die Gurgel 
eines Kranichs in den Mund der Figur geleitet wurde. Homer erzählt von 
künſtlichen Dreifüßen, die ſich von ſelbſt den Tiſchen näherten und davon 
wieder entfernten; Apollonius fand ähnliche Kunſtwerke bei den Weiſen 
in Indien. Dädalus ſteht ebenfalls im Rufe, Maſchinen angefertigt zu 
haben, welche die Bewegungen der menſchliſchen Körper nachahmten; einige 
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Statuen jollen ſogar herumgewandelt fein und Plato und Arijtoteles 
erzählen, man habe diefelben binden müſſen, damit fie nicht davon liefen — 
was aber auch eine andere fimbolifche Dichtung zuläßt. Dagegen berichtet 
Ariftoteles ausdrüdlich von einer hölzernen Venus, die durch eingefchüttetes 
Duedjilber Bewegung erhielt; Archytai von Tarent, der 400 Jahre vor 
unferer Zeitrechung lebte, foll eine hölzerne Taube angefertigt haben, welche 
fliegen Eonnte. 

An der früheiten Grenze des Mittelalter fommt uns die Nachricht entgegen 
von einer äußerſt fünftlichen Waſſeruhr, welche der Kalife Harum al Raſchid 
an Karl den Großen fandte. In dem merkwürdigen Buche, welches die gelehrte 
Abtiffin Herrad von Landſperg (f zu Hohenburg im Elfaß, 1195 *) zu: 
ſammenſchrieb und mit den interejlanteiten Bildern ausſchmückte, find zwei 
fechtende Ritter abgemalt, die in einem Puppenſpiel mitteljt Schnürchen regiert 
werden. Gerbertvon Aurillal, der nachmals fo berühmte Pabſt Sylveiter, 
ber eine unglaubliche Gelehrfamfeit befaß und deßhalb in den Ruf eines Zauberers 
und Schwarzkünftlers kam; weil man e3 für unglaublich hielt, daß ein Menſch 
jo verjchiedenartiges Wiffen in fich vereinigen fönne, fol ein menfchliches Haupt 
aus Erz gemacht haben, welches zu fprechen vermochte. In den böswilligen 
Anklagen gegen den Nitterorden der Tempelherren, die jo durchdrangen, daß 
derjelbe im Jahre 1312 fogar aufgehoben ward, wurde den Rittern auch 
zum Vorwurf gemacht, daß fie einen Kopf hätten, der wie ein Menfch zu 
Iprechen vermöge. Bon dent großen Bischof Albertus (der im Jahre 1193 
zu Lauingen geboren wurde) wird berichtet, ex habe ein mechaniſches Meifter: 
werk gebaut, einen Zwerg, der ihm die Belle reinigte, Botendienft that, Die 
Blasbälge trat und die Thüre öffnete; jein Schüler, der junge Thomas 
Aquin erfehradt darüber fo fehr wie er das erftemal das Laboratorium des 
Meifter Albertus betrat, daß er die Puppe mit der Fauft in Trümmer zer: 
ſchlug. Albertus aber blieb ruhig nud fagte bloß: „Ich habe dreißig Jahre 
nachgedacht und probiert, bis ich das zu Stande gebracht, was Du da ver: 
dorben.“ Diejer Zuſatz macht die Sache höchſt mwahrjcheinlich und bezeichnet 
zugleich den jchönen Charakter Albert, der über die Zertrümmerung eines 
jo mühſeligen Kunftwerfes nicht in Zorn gerieth, fondern fi bemunderungs: 
würdig zu beherrichen wußte. Die Ritter trugen im Mittelalter jehr ſeltſame 
Bierden auf ihren Helmen; Vieles. davon war freilich nur aus leichten Stoffen, 
Leder und dergleihen gemacht; andere Helmzierden aber auch aus Holz und 
Metall; und darunter werden die feltfamften Dinge aufgezählt. Mancher 
trug ein Orgelwerf auf feinem Stechhelm, welches ein kurzes Stückchen 
jpielte, wenn e3 aufgeblafen wurde; Andere hatten gar einen Baum auf dem 
Kopfe, der voll Vögelein jaß, die dann, wie er zum Stechen in hie Schranken 


*) Jugendblätter 1859, Seite 39. 
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ritt, fingen und Elingen mußten, Unſere epifchen Dichtungen find voll folcher 
Schilderungen; die Dichter aber wären gewiß nicht darauf gerathen, jolche 
Dinge fo ausführlich zu bejchreiben, wenn fie nicht dergleichen auch gejehen 
hätten. In dem Gedicht von „Salomon und Marcolf” wird eines Siegel- 
ringes gedacht, in welchem fich durch den Drud einer Feder ein Vögelein 
erhob, welches eine Weile jang und nachdem e3 fein Lied gepfiffen, fich nieder: 
ducdte, worauf der Dedel wieder darüber ging. Der Titureldichter befchreibt 
eine Orgel, an welcher ſich Engelsgejtalten befanden, die in die Bofaune ftießen 
und mit der Hand dazu winkten, al3 ſollten die Todten zum jüngften Gerichte 
welches unter ihnen gemalt war, fich erheben. 

Im jpäteren Mittelalter haben die Nürnberger in dieſem Bereich viele 
artige Spielereien erfunden, Hans Bullmann (+ 1435) machte allerlei 
bewegliche Figürchen; Kaspar Werner (F 1945) lieferte ein eifernes Schiff, 
von welchem ein Cupido feine Pfeile ſchoß. Hans Frey der nachmalige 
Schwiegervater Albrecht Diürers, erfand allerlei Waſſerkünſte. Kaifer Carl V. 
vergnügte fich in jeinen legten Lebensjahren gerne mit Automaten, die ihm 
ein Meifter von Cremona fertigte. Er hatte auch eine Eilinderuhr in feinem 
Siegelring und doch war damals die Erfindung noch nicht gemacht, welche 
die Spindeln auf Nubinen laufen läßt. — Als derjelbe Kaifer im Jahre 
1530 am Bfingitfeit nah München zum Herzog Wilhelm IV. auf Beſuch 
gefommen war, bejtürmte man ihm zu Ehren eine hölzerne Feſtung und ein 
fteigender Drache erhob ſich in die Luft; davon ift noch eine große Anficht 
in einem jehr jelten gewordenen Holzjchnitt erhalten. 

Zur Geſchichte dev Mechanismen gehört noch die eiferne Hand des 
Götz von Berlidingen, deren Finger ſich mitteljt Eleiner Räder, Die in 
jedem einzelnen Gelenf angebracht waren, in gerade Richtung bringen ließen 
und mittelft einjpringender Federn zur Fauſt geſchloſſen und wieder geöffnet 
werden konnten; fie ijt noch vorhanden; ihr Gewicht beträgt nur drei Pfund. 
— Eindie „Juſtitia“ vorjtellender Automat, von einem Augsburger gefertigt, 
erihien 1593 auf der von Friſchling befungenen Hohenzoller'ſchen Hochzeit; 
derjelbe Meijter- zeigte dajelbit eine wandelnde „Charitas.“ Louis XIV. hatte 
große Freude an folchen Spielereien. Der General Degenes bejaß einen 
bewegliden Pfau; aufs höchſte aber ftieg das Eritaunen, die Luft und der 
Schwindel nach jolden Dingen, als im Jahre 1738 der berühmte Mecha— 
nifer Jacquesde Baucanjon aus Grenoble, in Deutichland erjchien und 
jeine unvergleihlihe Ente und den mwunderfamen Flötenfpieler fehen 
ließ. Der Vogel war jo ſchön und funftvoll gemacht, daß man ihn in der 
That, für einen natürlichen halten konnte, das Thier hob den Kopf, ftredte 
den Hals, ſchlug mit den Flügeln, wadelte ſchnatternd an die Tröglein, fuhr 
begierig mit dem Schnabel in die Gerftenförner, tauchte in das Waſſergefäß, 
vuttelte im Sande, daß das Waſſer getrübt wurde und, fchlug dann neuerdings 
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mit den Flügeln. Der Flötenfpieler machte eine ehrerbietige Verbeugung, 
erhob feine hölzernen Arme und fette mit Anmuth: feine in den Händen hal: 
tende Flöte an feine hölzernen Lippen, blies dann zum Erjtaunen rein und 
volltönig, begleitete fich nach Virtuoſenart mit felbftzufrievenem Niden, legte 
auf jeden befonders jchönen Ton einen Accent. und mwadelte mitfühlend mit 
dent Leibe. Und Alles war wirklider Wind, Einblafen in die Flöte, Be: 
wegung der Zunge, Funjtgerechte Fingerfühlung — es fehlte nichts, als daß 
er jein Inſtrument mit einem jeidenen Taſchentuche abwiſchte und ein jelbit: 
gefälliges, entzüctes Geficht gejchnitten hätte, fonft zeigte Alles an ihm die 
Maniren eines ädhten, reifenden Virtuoſen. 
* * 
En 

Sole Vorbilder und das damit verbundene Anfehen, der Ruf davon 
an den Höfen, in allen Städten und „guten Gefellihaften,“ wo Jacques de 
Bauganfons feine Automaten zeigte und Bewunderung erntete, reizten offenbar 
zur Nachfolge; eine Maffe ähnlicher Erfcheinungen tauchten auf, nichts aber 
war jo geeignet, den berühmten Vorgängern den Rang abzulaufen, als die 
Erfindungen Gallermayers, der bis heute vergeffen ift und vergeſſen blieb, 
hätte ihm nicht eines Tages fein guter Genius den Gedanken eingeflüftert, 
ein Verzeichniß feiner Werke anzufertigen, dem er jedoch mit ächt bayerijcher 
Beicheidenheit nicht einmal feinen Namen beizufegen fich bemüßigt fand. 

Bon feinem Leben ift jehr wenig befannt, als daß er im Jahre 1716 
zu Eßing (bei Kelheim?) geboren wurde, daß feine Eltern ſehr arme Schul 
macherleute waren und daß er in früher Jugend aus eigenem Antrieb allerlei 
Figuren in Holz ſchnitzte. Er fand in der Folge als Trabant der Furfürft- 
lichen Leibgarde Zeit und Gelegenheit, ſich noch mehr darinn zu üben und 
feine natürlihen Anlagen zur Mechanik und den ihr verwandten Künften zu 
entwideln. Der Kurfürft Marimilian Joſeph II. ſchätzte und belohnte ihn 
freigebig und ſoll ihn zu feinem Mafchinenmeilter ernannt haben. 

Das von Gallermayer angefertigte Verzeichniß feiner Arbeiten ftammt 
aus dem Jahre 1779. Laſſen wir ihn felbit ſprechen. In ganz altdeutjcher 
Einfachheit hebt er ſonach an: 

1) „Das Erfte, was ih (im Jahre 1744) in der Mechanif probirt 
und mit meinem heiligen Schußengel zu Stand gebracht hab’, ift, mich des 
Holzes zur Bewegung zır bedienen, welches nicht wie das Metall, mit Del 
eingejchmiert zu werden braucht; denn allerlei Verfuche werden ohnehin erit 
durch die Erfahrung zum Nefultat gebracht, welches den Mechanifern weiters 
belehrt.“ - So machte er denn: eine Uhr von Holz, welche die Planeten 
zeigte, wobei die zwölf Apoftel die Stunden ſchlugen; nad) jeder Viertelftunde 
fam der Engel zu der Mutter Gottes heraus und der heilige Geift ließ fich 
aus den Wolfen herab, Gott Vater aber gab mit dem Scepter in der Hand 
die Benediction, Die Idee zu feiner Uhr gab ihm vielleicht das Nürnberger 
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„Männleinlaufen” und die beweglichen Figuren über dem Uhrgehäufe in der 
Münchner Frauenfiche, das er vier Jahre fpäter felbft verbefferte und wie: 
derherſtellte. 

2) Im Jahr 1746 machte er Sr. churfürſtlichen Durchlaucht ein paar 
Schuhe und zwar „in dem einen Schuhſtöckel eine Uhr, in dem zweiten ein 
Glockenſpiel, wo ſich ſieben Glocken in dem zweiten Stöckel befanden und alle 
15 Tritte von ſelbſt ein Stückchen machten;“ die Uhr in dem einen Stöckel 
zog ſich nach 24 Stunden ſelbſt wieder auf. 

3) Zum Jahre 1747 verzeichnet er „eine Maſchine von 3 Muſikanten, 
von denen 2 die Violine geigen, der Dritte mit dem Baß auf einem Kanape 
ſitzend; unter ihren Füßen ſind ein paar gekleidete Figuren, welche ordentlich 
tanzen. Dieſe Statuen hab' ich in Natura, ihre Griffe mit den Fingern und 
ihre Striche mit dem Geigenbogen gemacht, wie es ein lebender Menſch macht.“ 

4) Im Jahre 1748 machte er einen Himmelsglobus an dem der 
ganze Jahreskreis ablief. 

5) Im folgenden Jahre machte Gallermayer, daß der Hahn auf der Uhr 
in der Frauenkirche die Stunden krähte — er mußte alſo früher nicht ge— 
kräht haben; auch ſtellte er das Werk wieder her. Was dieſes Uhrwerk 
betrifft, ſo ſtand daſſelbe — wie aus dem großen Wagner'ſchen Prachtwerk 
erſichtlich iſt, welches zu Ehren der Vermählung Herzog Wilhelms mit der 
Prinzeſſin Renata von Lothringen verfaßt wurde (München 1568) — früher 
auf der linken (Evangelien) Seite im Chor an demjenigen Pfeiler, den ſpä— 
ter der Altar des heil. Benno einnahm; al3 der jest glüdlich bejeitigte Bo— 
gen eingefeßt wurde, jekte man die Uhr neben die Sacrifteithüre, an die 
Stelle eines gothischen Sacramenthäuschens. Die Uhr zeigte außer der Tages— 
zeit den Lauf der fieben Planeten, dann das Zu: und Abnehmen des Mondes. 
Zwei Löwen aber, die neben der Glode ftanden, ſchlugen die Viertel- und ganzen 
Stunden. Bei dem ganzen Stundenjchlag zudte Gott der Vater das Schwert, 
um die ſündige Welt zu ftrafen; weil aber Jeſus und Maria, Die unten knie— 
ten, die Hände flehend erhoben, jtedte er das Schwert wieder ein. Die im 
obern Aufjage ftehenden Statuen des hl. Johannes Baptifta und der Apoftel, 
bewegten Hände und Füße, als wollten fie Buße predigen, der auf der Höhe 
ftehende Hahn Frähte nah) Gallermayers Erfindung vor dem ‚Stundenfchlag 
laut auf; unter ihm kam auf der einen Seite der weinende Petrus heraus, 
während auf der anderen Seite Chrijtus fortgeführt wird und noch einen 
Bli der Liebe auf Petrus wirft. Durch die neue Rejtauration der Kirche 
wurde die Uhr in den nördlichen Thurm verlegt. — In demjelben Jahre 
machte unfer Künftler noch eine „Wafferuhr, auf der fih ein Schiffer 
auf einem Sciffchen befindet und mit einer Angel die Stunden auf den Zif— 
fern weist, das geſchah mit magnetijcher Kraft; er fährt um das Ufer her: 
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um; wenn man ihn herausnimmt und wieder hineinwirft, fo fährt er verir- 
weiſe herum, endlich aber fommt er doch wieder an feine gehörige Stund.“ 

6) Im Jahre 1750 machte er, zufammenhängend mit der bejonderen 
Vorliebe, mit der damals dieſe Thiere gepflegt wurden, einen Kanarien— 
vogel, der in feinem Käfig von einem Stengel zum andern fprang und 
unterſchiedliche Stückchen pfeifen konnte. 

7) Darauf (1751) folgte, wahrjcheinlich angeregt durch das vielgeprie- 
jene Wunderftüd Vauçanſon's, ein türkisch gefleideter Flötenbläfer in 
Lebensgröße, der wie ein gelernter Künftler blies, mit dem Fuße den Takt 
gab, vier Stüde fpielte und auch ein vernehmliches Tautes Ya als Antwort 
auf eine Frage geben Fonnte. 

8) Als Gegenjtüd zu der obengenannten Ente bildete Gallermayer 
1752 einen Hund, der auf einen Pfiff aus feinem Häuschen Fam, bellen, 
laufen und allerlei Runftftüde machen Fonnte, 

9) In ähnlicher Weife fertigte unfer Meifter auch eine „Drganiftin 
mit einer ſchönen Drgel” die er „Cäcilia” nannte und wozu ihm der Fran- 
cisfaner Pater Chryjogonus die gehörige Mufika feste. Diefe Cäcilia ſchlug 
. mit ihren Fingern jo vortreffli und gebrauchte mit den Füßen das Pedeal 
fo fiher, daß der Komponift felbft dem Künftler verfidherte: „er wäre nicht 
im Stande, diefe Stüde beſſer zu fehlagen, als es diefe von Wachs gemachte 
Cäcilia gemacht.“ Brinz Karl in Brüfjel Faufte das Werk, ebenfo wie den 
Flötenfpieler. 

10) Im Jahre 1756 entitand ein neues Werk, Er jelbjt berichtet 
darüber: „Aus höchfter Anbefehlung Seiner hurfürftlihen Durchlaucht Ele 
mens Auguft habe ich zu Bonn in der neuerbauten Kapucinerfirche einen 
Tabernafel verfertigt, an dem ſich die Thüre jelbft öffnet und in zwei Thei- 
len wieder verschließt: aus diefem Tabernafel kommen auf beiden Seiten zwei 
Engel auf einem Gemwölfe mit brennenden Kerzen hervor und jtellen alsdann 
die Kerzen auf die Seite; indeſſen fommt die Monftranze hervor, die ſich 
jelbft während dem Herauskommen mit Strahlen beleuchtet; vor diefer find 
zwei Cherubim in Mannesgröße, dieſe fallen langjam auf ihre Knie nieder 
und bezeugen ihre Ehrfurcht; obenan fteht ein Pelikan, der langſam die Flü- 
gel ſchlägt, wobei auch die Jungen fich bewegen.“ 

11) Ein gar fubtiles Kunjtftüd, eine Schatulle mit einer Schublade, 
in welcher fi) dann ein Garten mit einem Springbrunnen zeigte, machte er 
im Jahr 1761, dabei gab es noch eine Anzahl anderer Spielereien, deren Be 
ſchreibung zu weit führen würde, 

12) Zum Geburtstage feines gnädigften Herrn, des Kurfürften machte 
er 1762 einen Lehnſeſſel, der, fo oft man ſich darauf fegte, allerlei Stüde 
von Muſik hören ließ. 
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13) Zum Jahre 1762 verzeichnet er gleichfalls noch: „Eine Schatulle 
mit 5 Schubladen. Wenn man in jede, einen bayerischen Thaler hineinlegt 
und ſperrt jelbe zu, jo ift alles Geld verſchwunden, wie man wieder hinein- 
fieht und Niemand findet dafjelbe wieder, außer man müßte, wenn man den 
Bortheil nicht weiß, das Ganze zerbrechen.” Die Schatulle war kleiner als 
eine DVogelorgel. 

14) Von großem Snterefje ift die Notiz zum Jahre 1763: „Eine Feld: 
Ihlange von Holz gedreht, mit Meffing überzogen. Diefe wird mit 
Luft und eijernen Kardätſchenkugeln geladen.” Er zeigte dieſe 
Kanone vor dem Kurfürften zu Nymphenburg und ſchoß damit über 200 
Schritte weit auf ein jenfeitS des Waſſers aufgeftelltes Ziel und zwar jo wader, 
daß ein dickes Brett noch von der Kugel durchſchlagen wurde. „Diejes Wind- 
ftüd” wurde fodann in da3 Münchner Zeughaus abgeführt und Niemand 
nahm weitere Kenntnifje von einer Erfindung, die durchaus eigenthümlich it 
und vielleicht in fpäterer Zeit noch cultivirt werden kann. 

15) Nun ging er an den Bau einer Säe: und Baumaſchine, die 
auf Nädern ging und mit einer Egge verbunden war. Inzwiſchen aber 
machte er: 

16) einen Gaufler der fich kopfüber von zwölf Stufen herabjtürzte 
und unten dann ftehen blieb, ferner: 

17) einen Wagen der von felbft ging — in defien Kaften aber ein 
Mann verborgen fein mußte: „wie diefer Mann in dem Kaften geht, ebenio 
geht der Wagen, läuft er, fo läuft der Magen ebenfalls.” — Entfprechend 
dem berühmten unüberwindliden Schadhipieler Kempel’s, in deſſen Innern 
ein Menſch verborgen war, der das ganze Spiel leitete, machte Sallermayer 

18) einen Schreiber, der die Feder eintauchte, ausſchwang und jeden 
Namen, den man ihm angab, fchreiben konnte. Der ihm aber die Hand 
führen mußte, den ſah man nicht, er war weit von der Figur entfernt, jo 
daß diefer verborgene Mann gerade noch hören Fonnte, was man der Statue 
zu fchreiben angab, Neben diefer Figur ſaß ein Hündchen, welches, wenn 
man es reizte, wie ein Fleiner lebendiger Hund bellte. Ein anderes Mal 
überrafchte er den Kurfürften 

19) mit einem Fünftlihen Waſſerwerk, welches mit feinen Sprüngen 
ſechsmal gemwechjelt werden konnte und mittelft eines Vorrathes von 60 Maaß, 
mehrere Stunden lang ſprang. Auch machte er eine Taube, die aufgezogen 
wurde und danı aus der Hand eine Aderlänge weit zu fliegen vermochte. 
Dergleihen hatte der Engländer Johannes von Montevilla, der 1322 
von St. Alban ausfuhr, ſchon in Indien gejehen, au) Leohardo da Vinci, 
der große Maler, der in feiner Perſon fat eine ganze Akademie aller menſch— 
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lichen Künfte und Fertigkeiten vereinigte, hatte eine ſolche fliegende Taube 
zu Stande gebradht. Weiters ſchuf unjer Taufendkünftler 

20) einen Maler, der ebenfo, wie der Schreiber conjtruirt war; ferner 

21) mehrere Uhren, die lange nicht nothwendig hatten, daß man fie 
aufzog, ſondern Die dieſes Geſchäft an fich jelbit vollzogen. Daß er fih auch 
mit orthopädijchen und zwar jehr glüdlichen Verſuchen befaßte, geht aus fol 
genden Fällen hervor: 

22) Einem Menſchen, welder jeine Nafe verloren hatte, machte er ein 
neues Geruchsorgan; 

23) einem Soldaten, dem der Fuß abgenommen worden war, eine Ma: 
ſchine, mit welcher der Mann gehen, ftehen und fich bewegen fonnte, ohne 
daß e3 auffiel. Weiteres finden wir aufgezeichnet 

24) eine Schiepftatt, wo alles durc verborgene Luft getrieben wurde. 
Zuerſt Fam ein Jäger mit einer Flinte aus feiner Hütte heraus und ſchoß 
auf die Scheibe, worauf der Zieler erichien und den Schuß anzeigte. Darauf 
veränderte jich die Scenerie in einen Wald, aus welchen ein Hirjchlein fprang, 
der Jäger ſchoß darauf, das Hündlein ftürzte fi) auf den gefallenen Hirsch u. dal. 

25) Eine Figur die mit einem Hammer an eine Glode ſchlug, ſo oft 
man e3 verlangte, die Statue war jehr niedlih und nur 1 Fuß hoch. 

26) Ein Klavier mit Pfeifen, in welchem die Luft jelbit Durch das Spielen 
in die Pfeifen fommt und ihre ordentlichen QTöne gibt und man fortichlagen 
fann, jo lange man will. Etwas jehr Practiſches war 

27) Die Sad: und Tajhenmajhine wider die Diebe fo den 
Leuten in die Säde greifen. Wie Einer hineinlangte, war die Hand ges 
fangen und konnte fi) nimmer losreißen, ohne fich jänunerlichit zuzurichten. 
„Dieſes haben — fett der Erfinder wohlgefälig bei — von mir jelbft jchon 
Diele erfahren und ich habe es auch vor etlih Jahren bei Hofe produciren 
müſſen.“ Dazu machte er: 

28) einen Hut, den man unter dem Arme tragen, wen e3 aber reg— 
nete, wie ein Regendach ausſpannen Eonnte. 

Im Jahre 1779 arbeitete unfer Gallerinayer an einer Maſchine „mit 
telft welcher ein ganzes Moor ohne menschliche Hülfe ausgetrodnet und das 
Maffer abgeführt werden kann. Wenn diefe zu Stande fommt — jchreibt 
er — und für tauglich befunden wird, jo verhoffe ich dem Baterlande in 
Anbetracht des Aderbaues und der Gultur erſprießliche Dienfte zu leiſten.“ 
Ob diejelbe noch zu Stande gekommen, wiſſen wir nicht. 

Zu Wiefenfteig bewirkte er die Abjonderung des Sauerbrunnens von ſüßen 
Duellen durch eine jehr zweckmäßig von ihm verfertigte Maſchine. Sonſt ift 
aber von feinen weiteren Schöpfungen nichts befannt. Mit dein Tode Maris 
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diefes Negenten jagt nur, Gallermayer habe in Summa 52 feltene mechanifche 
Kunſtſtücke verfertigt, ein „jonderbarer Einfall” habe ihn zum Trabanten des 
Churfürften gemacht. Er jpridht von ihm, wie von einem Todten. Doch ftarb 
Gallermayer, oder wie fein Name auch gejchrieben wird, Gallmayr erjt im 
Sahre 1790, er hinterließ mehrere Töchter, von denen die ältefte an den 
Mechaniker Hiltl verheirathet war. 

Eine mündlich überlieferte Anecdote erzählt, er habe auch die dee einer 
Flugmaſchine aufgenommen und e3 dahin gebracht, daß er fich bis in eine ziem- 
liche Höhe erheben und langjanı wieder herablafjen fonnte; nun jtellte er an den 
Churfürften die Bitte, vom Frauenthurme berabfliegen zu dürfen, was ihm 
unter der Bedingung zugejtanden wurde, daß er zuerft hinauffliege — was 
natürlich unterblieb'! 


Wo die Uoth am höchſten, if die Hilfe am nächſten. 
Erzählung von Alerandra, k. Prinzeifin von Bayern. 


IAln einem kühlen Sommernachmittage wanderte ich mit einer bekannten 
Dame zu einer nahe und lieblich gelegenen Mühle. Der röthliche Sandweg 
zieht ſich theils durch dichte Wälder hin, theils führt er an ſanft aufſteigen— 
den Bergen vorbei und iſt freundlich mit Heidekraut oder Schwarzbeeren 
begrenzt. Hier und da erblidt man auch ein wildes Geisblatt und die weiße 
Ophrys, deren zierlihe Blüthenkelche einen Föftlihen Wohlgeruch verbreiten, 
während die Weinberge ihren Rejedaduft damit vermiſchen. 

Anfangs herrſchte eine lautloſe Stille, welde nur durch das Geräuſch 
eines jchwer beladenen Heuwagens unterbrogen ward. Allmählig kehrte die 
Ruhe zurüd und nur das janfte Wiegen der Gräfer und Halme, die tanzen: 
den Mückchen oder das Flattern eines Vogels verfündete das Leben in der Natur. 

Nach einer Heinen Weile gewahrten wir zur rechten Seite des Weges ein 
altes Mütterhen, das mühjam zur Erde gebeugt mit der Sichel das Gras 
abjchnitt, während große Schweißtropfen auf ihrer gefurchten, braunen Stirne 
glänzten. Ich blieb ftehen und redete die Alte an: „Deine zitternde Hand 
vermag ja kaum die Eichel zu halten und Du fcheinft mir fehr ermattet. 
Wie hart ift ſolch eine Arbeit in Deinem Alter!“ 

Das Weib jhaute mir treuherzig in's Geficht und entgegnete: „Nun, 
leicht wird mir's freilich nicht, aber ich thu's gerne für meine Geis, fie gibt 
mir dafür gute Milch und das zahme Thier ift auch das legte Gejchenf vom 
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alten Müller. Gott hab ihn jelig und vergelt ihm droben im Himmel hundert: 
fältig, was er mir Gutes gethan hat, und nicht nur mir allein, auch meinen 
doppelt verweisten Enfelfindern. Noch wenig Tage vor feinem Berfcheiden 
faufte er der Marie zu ihrem erjten heiligen Abendmahl ein neues Gewand. 
Sie hat ihm gar nicht mehr dafür danken können, drum flicht fie nun drinnen 
im Wald Mooskränze für fein Grab.” 

So ſprach die Alte, während fie die Thränen de3 Dankes aus ihren 
Augen trocdnete und fih dann wieder zu ihrer fchweren Arbeit niederbeugte. 

Wir hatten uns nur wenige Schritte entfernt, al3 wir aud) das Mäd— 
hen erblidten. Sie war fo ganz in das Flechten des Mooskranzes vertieft, 
daß fie uns nicht einmal zu bemerken fchien und wir fie mit aller Muße 
betrachten Fonnten. Wie viele Kränze wird das rofige Mädchen noch winden, 
wie viele Hoffnungen hineinflechten, die fih in Thränen verwandeln, bis 
endlih aud ein Todtenkranz ihren Hügel ziert, geflochten von der Hand 
eined geliebten Menſchen! 

Echweigend feßten wir unſern Weg fort: die erniteiten Betrachtungen und 
Gedanken waren durch diefe Begegnung in ung entitanden. Wir gelangten 
bald zur malerifch gelegenen Mühle, die ich vor mehreren Jahren zum legten Male 
bejucht hatte. Wie viele Veränderungen waren feit jenem Tage dort vorgegangen ! 
Noch erblicte ich im Geifte den treuherzigen Müller mit feinem mwohlwollenden, 
runden Gefichte, feinen blauen Augen, welche jenen meines Großvater! König 
Marimilian jo ähnlich geweien! Wie gaftfreundlich hatte er uns aufgenommen, 
im Kreife feiner Familie, der blinden Frau, des älteften Sohnes, der Schwieger: 
tochter umd dem frohen Enkelpaare. Dort im nahen Garten, in der groß: 
blättrigen Jasminlaube war der Tiſch gedeckt und lud der Wein, die frifche 
Butter nebſt Käs zur Erquidung. Noch im felben Jahre ward der traute 
Familienkreis dur) einen Todesfall verringert; der ältefte Cohn im fräftig- 
ften Mannesalter wurde das Opfer einer Krankheit. Als aber in diefem Früh: 
linge die Veilchen ihre fügen Düfte verbreiteten, als die Waldfänger ihre Lenzes- 
lieder fangen und neues Leben überall in der Schöpfung waltete: — da erloſch 
das Lebenslicht des alten Müllers und harrte im Sarge des ewigen Aufer: 
ſtehungslenzes. Ein langer Zug der laut betenden Armen begleitete ihn zum 
Friedhofe, betropfte fein Grab mit Thränen und verwandelte es in danfbarer 
Liebe zu einem Blumengarten. 

Einige Monate fpäter verließ die blinde Hausfrau das heimathliche Dach, 
denn nach diefem Tode Fam ihr das Haus verödet vor, und fie zog zu ihrer 
verheiratheten Tochter in die nahe gelegene Stadt. 

So fand ich an jenem Sommernachmittage nur die junge Wittwe mit 
ihren zwei Kindern an der wohlbefannten Jasminlaube ftehen, die einft der 
traute Vereinigungspunlt der ganzen Familie gewejen. ne mag da Alles 
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in guter Rede erklungen ſein! wenn an den Sonntagsnachmittagen die blinde 
Großmutter aus ihrer innern, hellen Gedankenwelt die anmuthigen Geſchichten 
und Ereigniſſe ihrer eigenen Kindheit den um ſie verweilenden, lauſchenden Enkeln 
erzählte, während der Großvater aus ſeiner langen Pfeife rauchte, vergnügt 
den Kreis überblickte und hin und wieder unbemerkt in ſein Schläfchen verfiel. 

Nachdem mir die Wittwe alle dieſe traurigen Familienereigniſſe mitge— 
theilt hatte, wollten wir auf einem andern Pfade den Heimweg antreten. 
Kaum waren wir jedoch eine kurze Strecke weiter gewandert, als man uns 
rieth, wieder umzukehren, da der Fußweg, welcher durch grüne Auen führte, 
zu feucht war. So lenkte ich denn etwas ärgerlich meine Schritte gegen den 
kürzlich verlaſſenen Weg hin; ich ahnte nicht, daß ſich Gott meiner als Werkzeug 
feiner Barmherzigkeit bedienen wollte. Che wir noch den kürzlich verlafjenen 
Pfad erreichten, trafen wir mit einer armen, jehr leidend ausjehenden Frau 
zufammen. Obgleich ji) ihre Hände weder flehend erhoben, noch ihre blafjen 
Lippen fich zu einer Bitte öffneten, erwachte bei ihrem Anblide plöglich in 
mir die Erinnrung an eine Stelle, welche fich in der koſtbaren, von Biſchof 
Sailer aus allen Jahrhunderten zujammengelefenen Brieffammlung befindet: 

„Die Armuth bringt ein Empfeblungsjhreiben vom lie 
ben Gott.“ 

Ich frug die Frau nad) der Urfache ihrer jchiwerbetrübten Miene, während 
ih ihren Augen folgte, welche ſich auf einen etwas entferntern Gegenſtand bef: 
teten, und einen etwa jechszehnjährigen Knaben entdedte, welcher auf dem 
Rain des Weges hingefunfen war. Die mich begleitende Dame ergänzte meine 
Frage: „Sit Euer Sohn Frank, arme Frau?“ 

Jetzt ſeufzte fie tief auf und rang nah Worten: „Nein, Gott ſei Danf, 
er ift nicht mehr frank; aber noch jo ſchwach vom überjtandenen Fieber, au 
dem gleichzeitig auch meine ältejte Tochter darniedergelegen, die aber ber 
liebe Gott zu fi genommen hat, und nun brach er bier unter der Reiſig— 
lajt auf feinem Nüden zuſammen.“ 

Ih forichte hierauf: „Wahrjcheinlich fehlt Deinem Knaben die ftärfende 
Kot?” " 

Die Frau entgegnete jeufzend: „Ach, leider Gott! ich kann fie ihm wicht 
verichaffen. Ehe wir heute Morgen in den Wald gingen, um dürres Holz 
zu ſammeln, hatte ich nicht einmal für den Vater, geſchweige für die Kinder 
eine Suppe, und er hat's vor Allen nöthig.“ 

„Arme Frau!” erwiederte ich; „wie magit erſt Du an Hunger Teiden !” 

„O!“ fagte fie, „wenn ich nur mit meinen gichtkranfen Händen arbei: 
ten könnte, ich wollte ja gar nicht Klagen. Hätte. ich nur meine Gefundbeit, 
wie damals, als ich heirathete uud auf diefelbe vertraute, um uns redlich zu 
ernähren. Im erjten Jahre unferer Ehe konnten wir fogar einen Sparpfen- 
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nig auf die Seite legen. Mein braver Mann arbeitete als Taglöhner, wäh: 
rend ich daheim Spann, nähte oder ftridte Mit dem Tod unſers erften Kin— 
des fam das Leiden über uns und dann folgte Sorge auf Sorge, e3 ging 
gar nicht mehr aus. Nach und nad fing ich zu Fränfeln an und e3 reichte 
unſer DVerdienft nicht mehr für die nachfolgenden acht Kinder. Um feine 
Schulden zu machen, verkauften wir zuerjt unfere Sonntagsfleiver, dann ver: 
jeßten wir die von meiner Mutter jelbit geiponnene Leinwand, was mir bie 
meilten Thränen Eoftete.” 

„Aber, warum halt Du in folcher Noth Feine Bittjchrift an den König 
eingereicht?” frug ich fie nun. 

Da entgegnete fie mit einem neuen Seufzer: „Mo hätte ich die vierund— 
zwanzig Kreuzer hernehmen follen, jo viel koſtet's beim Schreiber, und wir 
hatten oft feinen Kreuzer für das tägliche Brod im Haufe, und fo ergab ich 
mich in unfer Elend.” 

Da tröftete ich fie mit den Worten: „Verzage nicht, arme Frau, fondern 
ben daran: „Wo die Noth am größten, ift die Hilfe am nädften.“ 

Sie nickte mit dem Haupte und fagte: „Ja, ja, das fteht freilich auch 
in meinem Gebetbuche.“ 

„Run jo faffe Muth und vertrau auf Gott!” fügte ich beſchwichtigend bei. 

Mittlerweile war ein rothwangiger, armer Bauernknabe zur nahen Mühle 
geeilt, um einen Karren herbeizuſchaffen; da er keinen fand, ſie waren alle 
zum Gebrauch im Walde, erbot er ſich freiwillig, die Holzbürde ſich ſelber 
aufzuladen. Während deſſen brachte ein Knecht aus der Mühle Brod und 
Milch; Mutter und Sohn ſtillten ihren Hunger und waren ſichtlich erquickt; 
dann traten ſie ihren Heimweg an. 

Wir lenkten gleichfalls unſere Schritte nach dem kleinen, von uns be— 
wohnten Landhauſe; aber vor unſern Augen ſchwebte noch immer das Jam— 
merbild, welches wir auf dem Wege geſehen. 

Am, darauf folgenden Tage theilte ich meiner damals anweſenden Schwe— 
ſter das große Elend mit, von dem wir ſelbſt Zeuge geweſen, und dieſe 
jandte mit Freuden ein Sümmlein, um die Noth einiger Mapen zu lindern. 

Als wir wenige Tage nach diefer Begebenheit unfere Heimreife antra= 
ten und durch die nächite Stadt fuhren, erblidten wir vor ihrer Hausthüre 
die arme Frau, welche mir mit beiden Händen herzlich zuminfte, während 
ihr thränenfeuchter Blick mir auszudrüden ſchien: 

„Wahrlih, wo die Noth am größten, ijt die Hilfe am 
nächſten.“ 

So ward meinem Herzen noch bei'm Scheiden durch den freundlichen Ab— 
ſchiedsgruß einer Armen dieſe innige Freude bereitet und ich ſegnete den Au— 
genblick, wo ich anfangs ärgerlich die Schritte von dem erwählten Wege 
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ablenten mußte. D, wie viel Dank ſchulden wir dem Lieben Gott, wenn er 
unſere Eleinen Unannehmlichkeiten in Wohlthaten für Arme verwandelt und 
uns außerdem noch Mittel und Gelegenheit darbietet, als unmwürdige Merk 
zeuge jeiner DBarmberzigfeit den bürftigen Nebenmenjchen zu dienen! 





eben und Wirken berühmter Watnrforfcher. 
Bon 6.2. Hermann, 


—_ 


II. 
Wilhelm Herſchel. 


Don Galilei haben wir gehört, daß er der Erfinder des dioptrijchen 
Fe rnrobr3 geweſen ſei; Newton verbeſſerte und vervollkommnete das Teleſkop 
durch Anwendung von Hohlſpiegeln; wir wollen nun das Leben jeues Mannes 
ſchildern, dem es gelang, das Fernrohr in jener rieſenhaften Größe darzu⸗ 
ſtellen, die wir noch heute mit Recht anſtaunen. Es iſt diesmal kein Italiener 
auch kein Engländer, deſſen Andenken dieſe Blätter ehren ſollen, ſondern ein 
Deutſcher. 
Wilhelm Herſchel wurde den 15. November 1738 zu Hannover geboren. 
Sein Vater, Jakob Herſchel, lebte daſelbſt als Muſiker, und ſoll als ſolcher 
Hervorragendes geleiſtet haben. Auch war er ein Mann von großen Geiſtes⸗ 
gaben und trefflichen, biederm Charakter. Mit al dem auch mit blühenden 
Rindern hatte ihn der Simmel reichlich beſchenkt. Um ſo mehr fehlte es ihm 
an den irdiſchen Glücksgütern, an Geld und Gut, was er als Vater von 
ſechs Knaben nnd vier Mädchen bitter empfinden mochte. Die Muſik war 
dazumal eine jo brodlofe Kunft, daß Jakob Herfchel troß feiner ungemein 
großen Gefchiclichkeit bis in jein Alter mit der Armuth zu ringen hatte, 
Gleihwohl hing er mit folder Verehrung und Liebe an diejer Kunft, daß 
er es feiner eigenen traurigen Erfahrungen ungeachtet nicht über's Der; 
bringen Eonnte, auch feine Söhne ſämmtlich für dieſelbe heranzubilden. Nur 
ſeinen drittgebornen Sohn Wilhelm, an dem er ſchon frühe ganz außerge⸗ 
wöhnliche Wißbegierde und hervorragende Geiſtesgaben entdeckt hatte, und den 
er darum mit doppelter Sorgfalt erzog, ließ er nebenher auch noch in andern 
Dingen, zunächſt im Franzöſiſchen unterrichten. 
Zum Glüd war der Lehrer, der unferm Wilhelm Herſchel dieſen Unter— 
richt ertheilte, nicht bloß in, der franzöſiſchen Sprache und Literatur wohl 
bewandert, ſondern auch ſonſt ein denkender Mann, der auf dem Gebiete der 
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Philoſophie nicht weniger gründliche Kenntniffe beſaß. Auch ihm blieben 
die ausgezeichneten Fähigkeiten feines Ternbegierigen Schülers nicht lange ver: 
borgen, und mit großem Geſchick benügte er den Unterricht in der franzöfifchen 
Sprade dazu, den jungen Wilhelm Herjchel zugleich auch mit. den Anfangs: 
gründen der Logik, Moral: und Metaphyfil vertraut zu machen, Die Keime, 
die er legte, waren in fruchtbaren Boden gerathen. Herſchels Wißbegierde 
wuchs mit jedem Tage, und als jener Unterricht aufgehört hatte, da begann 
er troß feiner Jugend, fo gut es gehen mochte, in diefen abjtraften Willen: 
ſchaften fich felbit weiter zu bilben. | 

Leider war die Zeit, die er auf dieſe jeine geiltige Ausbildung verwen: 
den fonnte, nur eine äußerit jpärlide Schon mit 14 Jahren wurde er 
durch die Mittellojigkeit feines Vaters genöthigt, jich fein Brod jelbft zu ver: 
dienen. - Seine große Fertigkeit in der Muſik, in welde er von feiner früheften 
Jugend an von feinem Vater auf3 Gründlichite unterrichtet worden war, 
verjchafite ihm eine Stelle als Hautboift in der hannöverſchen Fußgarde. 
Bald fühlte er indeſſen, daß es dieſe Stellung nicht fei, zu der er von ber 
Vorjehung berufen war. Durchdrungen von Ehrgeiz fand er hier denn doch 
nur zu wenig Gelegenheit ſich auszuzeichnen. Diejer Umftand fomwie feine 
unermüdliche Wißbegierde machten in ihm den Gedanfen rege, fein Baterland 
zu verlaffen und fein Glück anderwärt in der weiten Welt zu fuchen. London 
fchien ihm der geeignetite Platz. Die große Weltjtadt an der Themje gehörte 
ſchon zu den Lieblingsträumen feiner frühen Jugend; in ihr hoffte er nicht 
bloß als Mufifer reichlichen Gewinn, jondern auch Gelegenheit genug für feine 
weitere Ausbildung in der Muſik jowohl als in den Wiflenfchaften, den reich- 
sten Stoff zur Befriedigung feiner Wifbegierde zu finden. 

Der Reifebündel war bald geichnürt. Alles was der alte Jakob Herjchel‘ 
jeinem jeheidenden Lieblingsfohne mit in die Fremde geben fonnte, war eine 
Flöte, einige gejchriebene Noten und der väterlihe Segen. Mehr bedurfte 
er auch nicht. 

Sein Bündelchen auf dem Rüden zog Wilhelm Herichel mohlgemuth und 
die Ihönften Hoffnungen im Herzen gegen England hin weiter von Drt zu 
Ort. Allenthalben ließ er fein Inſtrument ertönen und erwarb ſich durch 
jein anmuthiges Spiel nicht nur das Nöthige für feinen Unterhalt, fondern 
auch noch Etliches darüber, | | 

Gegen das Ende des Yahres 1757 Fam Herjchel endlich in der lang— 
erjehnten Weltſtadt an. Zunächſt faßte er den Entſchluß, durch Ertheilung 
von Mufikunterricht fich fein Brod zu verdienen, was ihm nicht ſchwer ſchien. 
Alein wie bitter jah er fih in feinen Hoffnungen getäuſcht! Taufende fand 
er bier, die gleih ihm vom Mufikunterricht lebten und leben wollten. Mit 
Niemand bekannt, nahm fi auch Niemand feiner an, und fo gerieth er von 
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jeder Thüre mitleidslos ober gar mit Hohn und Spott zurüdgemwiefen in die 
Lage jener Unglüdlihen, die in der reichiten Stadt der Erde umgeben. von 
Baläften und Pracht aller Art mit dem Hungertode ringen. Doc, wo die 
Noth am größten ift, da it auch Gott am nächiten. Durch einen Zufall 
lernte ihn ein Graf von Darlington fennen, der eben im Begriffe war, in 
der Grafihaft Durham ein Hautboiftenforps zu errichten und hiezu eines 
tüchtigen Muſikmeiſters bedurfte. In Herjchel glaubte er den rechten Mann 
hiezu gefunden zu haben, und auch Lebterer nahm ſeinerſeits, nachdem er in 
der Hauptitadt fo traurige Erfahrungen gemacht hatte, Feinen Anftand diefelbe 
zu verlafjen und die ihm angebotene Stelle, durch welche doch wenigftens feine 
Eriftenz gefichert war, mit danfbarem Herzen zu übernehmen. Bon diefer 
Zeit an wuchs fein Ruf al3 hervorragender Muſiker von Tag zu Tag, und 
al3 die Zeit feiner Verbindlichkeit gegen den Grafen von Darlington abge: 
laufen war, ließ er fih in der Nähe von Leeds, PVontrefalt und Dancaſter 
als Muſiklehrer nieder und erntete dort ſowohl durch feinen gediegenen Unter: 
richt als durch die Leitung der öffentlichen Konzerte und Oratorien den größten 
Beifall. Im Jahre 1765 wurde Herjchel zum Organiften in Halifar ermwählt, 
welhe Wahl er ohne Zögern annahm. Die mit diefer Stelle verbundene 
Einnahme, welche er noch erhöhte durch das Erträgniß aus den Privatitunden, 
die er in und außerhalb der Stadt ertheilte, verjegte ihn bald in Wohlſtand 
und überhob ihn aller und jeder Nahrungsforge Wir würden indeffen irren, 
wollten wir glauben, Herichel habe feinen Ueberfluß in Ueppigfeit und Wohl: 
leben vergeudet. Dem war nicht fo; er benützte feine Mittel vielmehr dazu, 
um die Bildung feines Geiftes zu vollenden. Zunächſt waren es die Sprachen, 
auf welche er jeine Studien richtete, und zwar vor Allem die italienifche 
Sprache wegen der engen Berbindung, in der fie mit feiner Kunft ftand. 
Bom Stalienifchen ging er fodann über zu dem Studium der alten Sprachen, 
namentlich des Lateinischen, an dem er großes Anterejje fand; das Griechische 
dagegen gab er bald wieder auf, weil er es zu troden fand, 

Die Kenntniß todter und lebender Sprachen genügte indeſſen dem regen, 
unermübdlichen Geijte Herichels nicht. Er richtete nunmehr feinen Fleiß auf 
die abſtrakten Wiſſenſchaften. Sein erſtes Beftreben ging dahin, fich Die 
Theorie der Mufik zu eigen zu machen. Das Buch, welches er hiebei zu 
feinem Führer wählte, war fein anderes al3 das jo fcharffinnige aber äußerft 
ſchwer verjtändliche Werk des gelehrten Dr. Smith über die mathemathijche 
Theorie der Muſik. Er überwand jedoch ohne irgend eine Beihilfe die Schwierig- 
feiten diejes Werkes, und empfand darüber eine jo lebhafte Freude, daß er 
auch die übrigen Theile der Mathemathif zu ftubieren beſchloß. Die Algebra, 
mit der er den Anfang machte, war bald abgefertigt und nun fam die Reihe 
an den Euflid, den er nicht eher bei Seite legte, als bis er ihn bis in's Eleinfte 
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Detail gründlich erfaßt hatte. Da er einen folden Grund in der theoretifchen 
Mathemathik gelegt hatte, fo ward ihm auch das Studium der übrigen Zweige 
derfelben und der mit ihr verwandten Wiſſenſchaften nicht fchwer. Beſonders 
war e3 die Aftronomie, die ihn mächtig anzog; und als er in Fergufon’s 
populären Schriften Tas, welche Wunder das Fernrohr dem Auge enthülle, 
ergriff ihn eine unmieberftehliche Begierde, ſelbſt diefe Wunder. zu fchauen; 
allein Halifar hatte ein folches Inſtrument von einiger Brauchbarkeit nicht 
aufzumeien und fo mußte er ſich denn bis auf fpätere Zeiten vertröften. 
Herichels Aufenthalt in Halifar währte nicht lange. Schon im Jahre 
1767 erhielt er die noch weit einträglichere Stelle eines Drganiften an ber 
achtedigen Kapelle zu Bath. Sein Wirkungskreis war hier ungleich bedeutender 
als in Halifar, Er mußte nicht nur in den öffentlichen Konzerten und Theatern 
im Orcheſter mitwirken; es verging auch Fein Tag, an dem er fich nicht im 
Kurfaal der Badegäfte, in öffentlichen oder Privatconzerten als Klavierfpieler 
hören laffen mußte. Die Virtuofität, zu welcher er es auf diefem Inftrument 
gebracht hatte, zog überdieß hier, al3 den Mittelpunkt der großen Welt Eng: 
lands, eine folche Menge Lernbegieriger felbft aus den höchften Ständen zit 
ihm hin, daß er ſich des Zudrangs bald nicht mehr genügend erwehren Fonnte. 
Mitten in diefen Taumel von Berufsgefchäften und am Site aller mög: 
lihen Zerftreungen und PVergnügungen würden wohl wenige Männer von 
Herſchel's Stand und Alter Zeit gefunden haben, noch einem Studium nad): 
zuhängen, das dem Anfchein nach jo unfruchtbar und unintereffant war, als 
das der Mathemathik. Herſchel vermochte es jedoch und ihm jchien diefe Wiſ— 
jenfchaft weder uninterefjant noch unfruchtbar. Ihr mweihte er noch die ſpä— 
ten Stunden der Naht, wenn er den Tag in mühevoller Arbeit zugebracht 
hatte. Auch die Optik und die Aitronomie zog er nun in das Bereich feiner 
Studien. Zu feiner großen Ueberrafhung und Freude fand er eines Tages 
ganz unerwartet bei einem jeiner Bekannten ein Spiegelteleffop von 2 Fuß 
Länge. Aber bis zum Enthufiusmus ftieg feine Freude, ald er e3 gen Him— 
mel richtete und allhier plöglich eine ganz neue wunderbare Welt vor fich 
aufgefchloffen ſah, deren Eriftenz er nie geahnt hatte; fein höchfter Wunſch 
ging dahin, doch auch ein ſolches Inſtrument nur von noch größern Dimen- 
fionen zu befiten. Ganz unbekannt mit dem Preiſe eines folchen wandte er 
ſich ſofort brieflich an einen feiner Freunde in London mit dem Auftrage, ihm 
ein Spiegelteleffop von 5 Fuß Länge zu Faufen und fogleich zu überfenden. 
Dieſer erftaunte über die Höhe der verlangten Summe und da er die Ber: 
mögensverhältnifje Herjcheld, der zwar eine gute Einnahme, aber doch noch 
fein Vermögen hatte, Fannte, fo vermuthete er Anfangs einen Irrthum, und 
glaubte den Kauf doch wenigftens fo lange auffchieben zu müfjen, bis er dieſen 
davon benachrichtigt hätte. Herfchel felbft erftaunte und erjchrad noch weit 
mehr über die Größe der Summe, die über feine Mittel weit binausging, 
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und ließ jeden Gedanken an den Kauf fofort wieder fallen. Dagegen fate 
er — zum Glüde für die Wiſſenſchaft — den romantisch Elingenden Ent- 
ſchluß, fich felbit ein Spiegel-Teleffop zu verfertigen. , 

Alsbald ſchritt Herfchel auch zur Ausführung feines großen Planes, 
Unzählige, fait unüberwindliche Schwierigkeiten ftellten fich ihm in den Weg; 
denn, wenn auch feine theoretifchen Kenntniffe in der Optik und Mechanik 
hinreichend waren, ſo fehlte es ihm doch durchaus an der techniſchen 
Gewandheit, die zur Herſtellung der einzelnen Theile dieſes Inſtrumentes ins— 
beſondere der Spiegel ebenſo unentbehrlich iſt. Aber Herſchel überwand mit 
eiſernem Fleiße und mit einer Ausdauer, die an's Unglaubliche grenzt, dieſe 
Schwierigkeiten alle; unzählige mißglückte Verſuche dienten nur dazu, ihn 
noch mehr anzufeuern. Endlich ſah er ſeine Beharrlichkeit und ſeine jahre— 
langen Bemühungen von dem glücklichſten Erfolge gekrönt, und hatte im 
Jahre 1774 die Freude, den Himmel durch ein Spiegelteleſkop von fünf Fuß 
Länge, das er jelbit gefertigt hatte, zu betrachten. 

Obwohl dieſes Telejfop bereit3 eines der größten war, Die dazumal 
eijtirten, jo begnügte ſich Herſchel doch nicht damit, fondern ging mit neu 
geitählten Eifer daran, noch weit größere herzuftellen. Nachdem er Telef- 
fope von fieben und zehn Fuß zu Stand gebradt hatte, unternahm er 
es, ein jolches von nicht weniger als zwanzig Fuß Länge zu Fonftruiren, 
was ihm auch gelang. Dabei war feine Geduld und Ausdauer jo groß, daß er 
hunderte von den Spiegeln, die er zu dieſem Zwecke gefertigt hatte, verwarf, 
bis er endlich einen zu Stande brachte, der jo genau war, daß er. jede Ber: 
größerung ertrug. 

Trogdem, daß Herfchel mit folchen Eifer feinen optifchen Arbeiten nad 
hing, vernachläßigte er doch auch die Pflichten feines Amtes keineswegs. Oft 
ftahl er fi vom Theater oder aus dem Conzertfaal heimlich weg, um einen 
Blid auf den Himmel zu werfen, fehrte aber dann immer wieder zur vechten 
Zeit zurüd, um feinen Plat unter den Tonkünftlern einzunehmen. 

Nachdem er im Jahre 1780 eine fehr ſchwierige Preisfrage über die 
Schwingungen, einer in der Mitte mit einem kleinen Gewichte bejchwerten 
Saite glänzend gelöst hatte, gelang es ihm am 13. März des darauffolgen- 
den Jahres nach raftlojen Bemühungen mit feinem zwanzigfüßigen Teleſkope 
einen neuen Planeten zu entdeden, den er dem König Georg III. von Eng: 
land zu Ehren „Georgitern” nannte. Bon den Aſtronomen erhielt er nad) 
feinem Gntdeder den Namen „Herichel,“ Tpäterhin allgemein den Namen: 
„Uranus.“ 

Dieſe ſeine Entdeckung theilte Herſchel noch im Verlaufe deſſelben Jah— 
res der königlichen Societät mit, die ihn einſtimmig zum Mitglied erwählte 
und ihm die goldene Medaille für ſeine Verdienſte um die Wiſſenſchaften 
ertheilte, 


523 


Herjhel nahm mm nicht mehr bloß unter den Mufifern zu Bath, fon: 
dern unter den Gelehrten ganz Europa's den erften Rang ein, König Georg ILL, 
der den Wiſſenſchaften vor Allem hold war, nahm ihm in jeinen beſondern 
Schutz, enthob ihn feines bisherigen Amtes zu Bath und machte e3 ihn durch 
Ausſetzung eines anfehnlihen Jahresgehalts möglich, fich fortan ausschließlich 
feinen aftronomifchen Studien zu widmen. 

Herichel zog nun nah Datchet, in der Nahbarihaft. von MWindfor, 
weil ihn fein Föniglicher Gönner in feiner Nähe zu haben wünſchte. Hier 
machte er ſich noch im Sahre 1781 an die Herftellung eines breißigfüßigen 
Spiegelteleffops3; da aber der dazu nöthige Spiegel von 36 Zoll Durchmeſ— 
fer das erite Mal bein Abkühlen zeriprang nnd das zweite Mal wegen eines 
Fehlers am Schmelzofen in's Feuer rann, fo wurde das Vorhaben Herjchels, 
dem. e3 an den Mitteln zu einem abermaligen jo großartigen Guſſe gebrad), 
für den Augenblid vereitelt, — aber auch nur für den Augenblid, denn Her: 
jchel Eonnte fich nicht entichließen, dem Gedanken, ein Fernrohr von außer: 
ordentliher Größe herzuftellen, völlig aufzugeben. Durd einen jeiner Freunde 
Sir Joſeph Banks, der am Hofe großen Einfluß beſaß, ließ er vielmehr jei- 
nen Plan dem Könige Georg III. jelbit vorlegen und diefer freigebige Mo: 
narch erbot fich jogleich, die Koften der Ausführung zu übernehmen. 

Gegen Ende des Jahres 1785 ging Herſchel an den Bau des Riejen- 
werkes, das er nach unfäglichen Anftrengungen und Bemühungen im Auguſt 
1789 glücklich vollendete. 

Diejes Teleſkop, welches 6450 Mal vergrößert, mißt in der Länge nicht 
weniger denn 40 Fuß; der große Spiegel hat 49!/, Zoll im Durchmeſſer, 
feine polirte Oberfläche 48 Zoll; feine Dice beträgt 31/, Zoll und fein Ge 
wicht 2118 engliiche Pfund, Die Röhre dazu ift aus gerollten Eiſenblech— 
platten gefertigt, welche ohne irgend eine Niet. oder eine Klammer zufammen: 
gefügt find. Dabei it diejes Eifenbleh nur !/,, Zoll did und die ganze 
Röhre daher jo leicht, daß eine hölzerne von derjelben Größe. menigitens 1000 
Pfund mehr wiegen würde. 

Schon einige Jahre früher war es Herſchel in Folge einer wejentlichen 
Berbefjerung, die er mit feinem zwanzigfüßigen Fernrohre vornahm, gelungen 
2 Trabanten de3 kaum entdedten Uranus aufzufinden. Mit Hilfe des neuen 
Teleſkop's entdedte er weitere vier, und zwei neue Trabanten des Saturn, 
jowie die beiden Planeten Juno und Veſta. Die übrigen minder wichtigen 
Entdedungen jowie die äußerft gelehrten Unterfuhungen und Abhandlungen, 
mit denen er. von nun an Jahr für Jahr die Wifjenfchaft der Aftronomie berei- 
herte und ihr Gebiet erweiterte find zu zahlreih und für den Laien zu 
wenig verftändlich, als daß es am Platze wäre, in diefen Blättern näher in 
diejelben einzugehen. 

Herjchel genoß auch alle Ehrenbezeigungen, die großen Gelehrten nur 
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immer eriiefen zu werben pflegen. Er war Ehrenmitglied faft aller gelehrt: 
ten Gefelfchaften, jomweit die europäifche Kultur reiht. Im Jahre 1786 er: 
hielt er von der Univerfität Drford den Grad eine? »Doctor of Jaws« (Doktor 
der Rechte) — eine in England ebenfo feltene ald große Auszeichnung. Im 
Jahre 1816 ertheilte ihm der Prinzregent, nachmalige König Georg IV. den 
Guelfenorden. 

ALS Herjchel diefe Auszeichnung empfing, ftund er bereits in einem Alter 
von 78 Jahren. Gleichwohl war fein Körper noch rüftig und fein Geift 
heil, und mit Hülfe feiner geiftreihen Schmweiter Karoline Herjchel, die ihn 
nicht allein bei feinen Beobachtungen, fondern auch bei Berechnung derjelben 
unermüdlich unterftüßte, feßte er auch jett noch feine optifchen und aſtrono— 
mifchen Arbeiten fort. 

Die lebte hohe Ehre ward Herjchel im Jahre 1820 zu Theil, indem er 
von der aftronomischen Gefellihaft zu London, die in dieſem Jahre geſtiftet 
wurde, zum Präfidenten gewählt ward. Bon da an wurde jeine Gejundheit 
ſchwankend, die Gebrechen des Alters ftellten jich mehr und mehr ein und am 
15. Auguft 1922 entfchlief er fanft und ruhig in einem Alter von 84 Jahren 
zu Slough nahe bei Windfor, wohin er noch wenige Jahre vor feinem Tode 
gezogen war. Er hinterließ eine Wittwe, mit der er im Jahre 1788 fid 
vermählte und in der glüdlichiten Ehe lebte, jowie einen Sohn Namens 
Kohn Frederic William Herfchel, der in die Fußltapfen jeines Waters trat 
und fich durch feine aftronomifchen und phyfifalifchen Arbeiten gleichfall3 einen 
großen Namen unter den Mathemathifern und Naturforfchern erworben hat. 

Herihel war ein Mann von edlem Charakter. Troß feines umfafjenden 
Wiſſens, troß aller Auszeichnungen, die er erfuhr, blieb er bejcheiden und 
bewahrte ſich bis in fein höchftes Alter ein wahrhaft Findliches Gemüth. 
Gegen feine Freunde war er offen, in Geſellſchaft munter und mittheilend. 
An bewunderungswürdigften war feine Arbeitskraft, mit der er auf fein 
Ziel Tosfteuernd alle Schwierigkeiten überwand, die fich ihm entgegenftenmten. 
Er hat uns durch die That gezeigt, daß das Talent, wenn auch nad 
Ummegen, doch früher oder jpäter die Bahn verfolgt, für die es berufen ift. 
Herſchel war für die Muſik herangebildet; die Muſik führte ihn zur Mathe 
matif, die Mathematik leitete ihn hinüber in das Gebiet der Optik und ber 
Altronomie, auf dem er fich durch feine unvergänglichen Leiftungen und Ent: 
befungen ein Denkmal gejeßt hat, das dauernder ift ala Erz. — 
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Dur Kuh', zur Hoͤh'! 


Bou Korbinian Ettmapyer. 





Mun ich ein Schifflein fahren ſeh', 
Erfaßt mein Herz ein ſtilles Weh: 

Wann fährſt du in den Hafen ein, 

O ſturmbedrängtes Schifflein mein? 
Wenn ich ein Vöglein fliegen ſeh', 

So ziehts das arme Herz zur Höh': 

Laß' fliegen Vöglein mich mit dir 
Hinweg aus dieſem Erdgewirr. 

Zur Ruhe will das müde Herz, 

Zur Höhe ringt's voll Sehnſuchtsſchmerz: 
Getroſt mein Herz! Du kommſt zur Ruh, 
Im Himmel einft/gefundeft vu. 


Der heilige Abend. 
(Gefeiert im 8. Waiſenhaus Weingarten.) 
Bon M. Grimm von der Haid, 





Mie⸗ Weihnachtszeit iſt für die Waiſenkinder, wie für ſo viele andere 
glücklichere, wohl die ſchönſte, welche auch Monate vorher und Wochen nach— 
her der Mittelpunkt ihrer Gedanken, Wünſche und Geſpräche iſt. Am erwartungs- 
vollſten ſind die erſt im Frühjahr eingetretenen Kinder des Waiſenhauſes; denn 
von ihren Kameraden hören ſie erzählen von einer Menge brennender Kerzen, 
grünen Moos- und Reiskränzen mit goldenen und ſilbernen Nüſſen behängten 
Chriſtbäumen, von ſchönen Geſchenken für Jedes. Beredter und anziehender kann 
wohl der beſte Redner ſeinen Zuhörern die Schönheiten einer reizenden Ge— 
gend nicht ſchildern, als in ſeiner Art ſo ein kleiner Zögling ſeinem auf— 
merkſam lauſchenden Freunde von dem Feſtſaal am heiligen Abend ſpricht. 
Drei bis vier Wochen vor dem Feſte dürfen die Kinder ihre Wünſche in“ 
Betreff der Ehriftgefchenke ihren Lehrern angeben. Jedes kann drei Wünſche 
zu Papier bringen laffen, auf welche jo weit es angeht, Nüdjicht genommen 
vird. Da fällt freilih Manchem die Wahl ſchwer; ift die Reihe an einem 
ſolchen, jo weiß er oft gar nicht, was zu nennen und hat zehn und mehr 
Verlangen. Es macht diefes „Angeben“ den Kindern ſehr viel Freude und 
in heiterm Muthwillen juchen fie oft minder Erfahrene zu täuſchen, indem 
fie 3. B. einem Kleinen zureden, Steinis (Gluder) aufſchreiben zu laſſen, 


526 


was, wenn e8 gejhieht, allgemeines Gelächter über den Neuling zur Folge 
hat. Jetzt ift die freudige Erwartung der Kinder aus einer allgemeinen ſchon 
eine bejondere geworden, indem fie fich auf die drei angegebenen Sachen wirft. 
Nah Art der Kinder freuen fie fich mit einander. Seder fragt feinen Mit: 
zögling, was er angegeben; Stoff zu taufenderlei Vermuthungen ift vorhan: 
den. Die Woche vor dem Chriftabend ift zu Vorbereitungen bejtimmt. Ein 
Theil der Kinder holt Moos, die gejchidteren verfertigen allerhand, Papp— 
arbeiten, die größeren Mädchen Hofenträger 2c., welche zu Chriftgefchenfen 
verwendet werden. Müffen die Kindlein auch das Moos unterm Schnee 
herausſcharren, fie achten der Falten Hände nicht. Nach beendigter Schule, 
meijtens in ihrer Freizeit, Flechten die Zöglinge unter Anleitung eines 
Aufjehers, die Mooskränze. Endlich ift der erfehnte Tag gefommen. Nach dem 
Mittagefjen ijt jedem Kinde, das fein befonderer Auftrag in den Saal führt, der 
Zutritt zu demfelben verboten. In diefem Lokal wird nun Alles auf den Abend 
hergerichtet. Jedes Fenſter erhält einen Kranzbogen, welcher mit Kerzchen beſteckt 
wird. Auch die Orgel in dem Speifefaale ift befränzt und an pafjenden Stellen 
mit Kerzen beſteckt. In der kleineren Aotheilung des Saales werden Teller auf 
die Tiſche geftellt, welche die für die Kinder bejtimnten Ehwaaren fallen. In der 
Mitte der Südwand, gegenüber der Drgel, befeftigt man Transparente, Manch 
neugieriges Auge ſchaut durch das Schlüſſelloch; der Vorwitzige plaudert dann 
in großiprecherifcher Wetje das, was er gejehen, aus. Die -Kinder werden 
unterdejfen fpazieren geführt und während ihrer Abweſenheit die Chriſtgeſchenke 
in den Saal gebracht und dort auf einer großen Tafel geordnet. Gind Die 
Zöglinge zurücgefommen, jo iſt ihre Ungeduld kaum zu mäßigen. Trotzend 
der strengen Kälte, ftehen fie in den weiten Gängen des Hauses herum. 
Keiner bat Nuhe, immer geht es auf und ab, Da verjammelt einer- eine 
größere Schaar um ſich. „ch hab's gejehen, ich weiß, was ich befomnte.“ 
— ‚Mas friegsich ?” rufen ein Dubend Stimmen und jo geht e3 fort, bis 
endlich die Hausglocke das langerwartete Zeichen gibt. Sogleich ordnen fich 
die Kinder in eine Reihe und verfügen fih in den Speifefaal. 

Wenn ein Gefangener nad jahrelanger Kerferabgejchlofienheit das Liebe 
Sonnenlicht wieder begrüßt und die angenehme Frühlingswärme feinen Körper 
durchdringen fühlt, jo kann fein Entzücden nicht größer fein, al3 das dieſer 
Kinder beim Eintritt in den Feftraum ift; draußen ftrenge Kälte, hier behag- 
lihe Wärme; in den Gängen Dunkelheit, hier Tageshelle, hervorgebracht durch 
eine Menge brennender Kerzen, welche ein Kronleuchter, der von der Dede | 
des Saales herabhängt, trägt und welde an den Kränzen und andern 
pafjenden Orten aufgeftedt jind; in dem Hofe Schnee, hier grünes Moog, 
draußen harter Winter, hier Frühling, wie ihn der Menſch auf fo beſchränk— 
tem Raume hervorzubringen vermag. In der Mitte der gegenüberliegenden 
Wand find drei hellerleuchtete Transparente. Das mittlere zeigt da3 Symbol 
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der Erlöfung, ein weißes Kreuz im Strahlenfranze, die andern tragen in Flam— 
menjchrift die Himmelsworte: „Ehre jei Gott in der Höhe, Friede den Men: 
ſchen auf Erden.” Bor der Drgel auf einer langen Tafel liegen Chrift- 
geſchenke in mannigfachfter Auswahl. | 

Alle diefe Eindrücke vermögen die Kinder, während fie fi an ihre Plätze 
begeben, nicht auf einmal zu faſſen. SFeierliche Stille, etwas ganz Seltenes 
bei einer jo großen Jugendſchaar, herrſcht. Jedes hat für jeine Augen jo 
viel Beihäftigung, daß der Mund jtille fteht. Begonnen wird die Feierlich 
feit durch Gefang. Alle laufhen den Tönen. Man glaubt in dem „Ehre 
jei Gott!” jenes „Ehre“ zu hören, das einſt aus Engelsmund erflungen; 
man verjeßt fi) bei dem „welche Morgenvöthen wallen,” in andächtigem Geifte 
auf jenes Feld zu Bethlehem und erblidt mit dem innern- Auge Tindlicher 
Einfalt den vor dem Lichtmeer der Engel erhellten Himmel. In der darauf 
folgenden Anſprache des Dberinjpectors werden die jebt beſonders empfäng- 
lichen Herzen in einfachen Worten hingewiefen auf die Höhere Bedeutung diejes 
Abends. E3 wird ihnen-nahe gelegt, daß die Chriftgefchenfe ſelbſt nur menſch— 
liche Gaben find, um anzudeuten jene göttlichen Gaben der Erlöfung, die ung das 
menjchgewordene Gottesfind vom Himmel gebradt. Sie werden zum Dante 
gegen die edlen Wohlthäter aufgefordert, deren milder Sinn eine fo feierliche Be: 
gehung diejes Abends möglich machte, aber nicht weniger zum Danke gegen 
denjenigen, der diefe Gefühle in die Herzen gelegt, der ung jelbft das Theuerjte, 
jeinen eignen Sohn, zum Gejchenfe gab. Die Kinder werden bingeführt in 
die Hütte des Armen, wo fein Kronleuchter fein Licht ausftrahlt, wo Feine Chriſt— 
gejchenfe zu jehen find; fie werden fortgeführt in Länder und zu Kindern, 
die noch in der finftern Nacht des Heidenthums fißen. Wie follte dadurch 
die Dankbarkeit nicht inniger, kindliche Liebe und Verehrung nicht feuriger 
und hingebender, das herzliche Mitleid mit jenen Unglüdlichen nicht jtärker 
werden! Diefen Gefühlen wird Ausdrud gegeben in dem innigen Gebete, 
geiprochen von dem Nedner und in Gejängen, welche in dem „herbei o ihr 
- Gläubigen” bewegte Anbetung, in dem „Hallelujah” Jubel und. Freude aus: 
ſprechen. — | 

Nachdem jo der religiöjen Feier die ihr gebührende Stelle eingeräumt 
wurde, beginnt das Vertheilen der Chriſtgeſchenke. Der Oberinjpector verliest 
aus einer Lite die Namen der Zöglinge mit Angabe ihrer Chriftgejchente, welche 
dem Betreffenden von einem der -mithelfenden Aufſeher zugeitellt werben. 
Die Freude der Kinder bei dieſer Bejcheerung iſt nicht zu jchildern; fie 
ſpricht ji) aus in ihren leuchtenden Augen, in ihren rajchen Bewegungen, 
in lauten Ausrufen der Freude, in der ungejtümen Art, wie fie die Gaben 
ihren Vorgefegten zeigen. Die font eingehaltene Ordnung und Stille muß einem 
fajt tumultariſchen Durcheinander weichen. Gegenſtände der mannigfaltigjten 
Art jind da zu jehen, deren Vertheilung ſich nach Alter und Geſchlecht richtet. 
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Die jüngiten erhalten faft durchgängig Spielſachen: bleierne und hölzerne 
Soldaten in bunten Farben, Reiter, Jagdſtücke, Häufer mit Bäumen und 
Hausthieren, Kegelipiele, Meſſer, Schachteln, Federrohre 2c. die Aeltejten 
erhalten: Bücher, gejchihtlihen und andern Inhalts, zur Unterhaltung und 
Belehrung, Eleinere Kleidungsſtücke, Mützen, Halstüher, Handſchuhe x., 
Schlittſchuhe, Damen, Schach- und Belagerungsipiele, die Mädchen werden 
mit Häfeletuis, Nähkiſſen, Halstühern, Schachteln 2c. beſchenkt. Auch für 
das leiblihe Bedürfnis ift geforgt. In dem Eleineren Theil des Saals ift 
für Jedes ein Teller aufgeftellt, gefüllt mit gedörrtem Obft, Aepfeln, Nüſſen 
und einem Hußellaible, was nun in Beli genommen wird. In ihren Schul: 
zimmern betrachten dann die Kinder mit größerer Ruhe ihre Chriftgefchenke, 
und verzehren auch noch einen Theil ihrer Eßwaaren. 


* 


Mein Aüllerlein iſt todt. 


Von Franz Bonn. 





Don Allen, was bein Herz zerreißt, 
Bringt nichts dir ſolche Noth, 

Als wenn du fühleft, was e8 heißt: 
„Mein Miütterlein ift tobt.“ 


Die Hand, die fid für dich bewegt, 
Die dich gepflegt und trug, 

Hit ſtarr auf's treue Herz gelegt, 
Das ganz für did nur fchlug. 


Die did) jo gut in mancher Nacht 
Gewärnt, ift kalt wie Stein, 

Sie die fo oft um dich gewacht, 
Schlief num für immer cin. 


Das Auge, das um did) gemeint, 
Schloß ſich auf immer zu, 

Sie, die es ſtets fo gut gemeint, 
Ging nun vor dir zur Ruh, 


Eh’ dich ein andres Lieb umfing, 
Liebt' dich das Mutterherz, 

Wenn fie treulos von dir ging, 
Dlieb fie dir treu im Schmerz — 


Und nun allein! ach Keiner fühlt 

Des Lebens jchwerfte Noth — 

Dem's noch das Herz nit hat durchwühlt: 
„Mein Mütterlein ijt tobt.“ 
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Der kleine Mansfallenhändler. 
Bon Iſabella Braun. 





I. 


Murch der Straßen lange Zeilen 
Zieht der braune Knabe fort; 
Nirgends darf er lange weilen, 
Ihn verſcheucht das rauhe Wort. 
Niemand ladet ihn zum Herde, 
Und ſo flieht er, heimathlos, 
Fremdling auf der weiten Erde 
In des Waldes linden Schoos. 


Keiner ſchenket ihm Vertrauen, 


Keiner beut ihm Hand und Gruß, 


Weil er ſeltſam anzuſchauen 

Iſt vom Kopfe bis zum Fuß. 
Eilig kauft man ſeine Waaren, 
Wirft ihm rauh den Groſchen hin 
Und die loſen Kinderſchaaren, 
Oftmals noch verſpotten ihn. 


Fragt man je nach ſeinen Schmerzen, 
Ob er krank und müde ſei? 

Fragt man je nach ſeinem Herzen? 
Nach der Sehnſucht bangem Schrei? 
Vöglein mag bei ſeinen Reiſen 
Niſten wohl im fremden Haus; 
Doch den Knaben ſie verweiſen 

In die kalte Welt hinaus. — 


I. 
In des Waldes kühlem Grunde 


: Rubt der Knabe mid und franf; 


Keiner reichte feinem Munde 

Heute einen Labetrank; 

Keiner von des Brodes Rinde 

Nur ein Stitdlein hart und alt, 
Gönnte freundlid beim Gefinde 

Ihn der Ruhe Aufenthalt. 

Horch! da rauſcht's vor feinen Obre; 
Eine Quelle jprubelt rein; 

Aus dem harten Felfenthore 

Schenkte Gott ihm felber ein, 
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Und die fühen, reifen Beeren 
Winken ihm zum Male traut; 
Böglein fingen ihm zu Ehren 
Und e8 duftet Blüth’ und Kraut. 


Aus dem Buſche ſchlüpft ver Hafe, 
Lauſchend fteht das ſcheue Reh, 
Käferlein auf ſchlankem Graſe 
Spielen traut in ſeiner Näh, 

Und die Sternlein winken heiter, 
Nicken ihm zur ſüßen Ruh: 

„Auf der ew'gen Himmelsleiter 
Steigen Eng'lein ab und zu.“ — 


III. 


Horch! was ſtört des Waldes Schweigen? 
Stöhnet ſo der Abendwind? — 

Nein! es ſchlüpfet aus den Zweigen 
Wimmernd ein verirrtes Kind. 

Nach der Mutter ruft die Kleine 

In des Herzens banger Noth, 

So verlaſſen und alleine 

Von der dunklen Nacht bedroht. 


Und der fremde, braune Knabe 
Hebet ſanft ſie auf den Arm, 
Theilt mit ihr des Waldes Gabe, 
Schlingt um ſie den Mantel warm, 
Trägt die ſchwere Bürde gerne 
Mitten durch den kühlen Bach; 
Jubelnd grüßt das Kind von Ferne 
Schon der Hütte liebes Dach. 


Seinem Arme raſch entwunden 
Hat ſich nun die kleine Maid; 
Da die Heimath iſt gefunden 
Schwindet auch das kurze Leid. 
Doch der arme Heimathloſe 
Pilgert weiter durch die Welt, 
Bis er einſt im Erdenſchooße 
Findet auch das Heimathzelt. — 
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Die Dogelwelt in der Sa; 
Bon A, Forfteneiguer, "übe 


IX. 
Bogelpredigt. 
„Mie Welt ift wie ein Bud, 
Das von der Hand, von der allmä 
Allweifen ift geſchrieben; 
Ein jegliches Geſchöpf 
Iſt wie ein Wort in dieſem Buche, 
Das Gottes Macht und Weisheit zeigen ſoll. 
Da kommt denn, wie e8 zu gejchehen pflegt, 
Der Eine, fieht das Buch und blidt hinein, 
Dod was die Worte, tie darin gefchrieben, 
Bedeuten, weiß er nidt; ein Zweiter font 
Und lobt den Zierrath dieſes Buch's, den prächt'gen Band 
Bon Pergamen; ein dritter preist 
Die ſaubre fhöngemalte Schrift: 
Der geift’ge Menfch allein 
Berfteht ven Sinn, der aus den Worten redet.u 
(Thomas von Stitny um das Jahr 1356.) 

Ja die Welt ijt wie ein Buch, wie eine große heilige Schrift vol von 
Parabeln, Gleichnifien umd anderem Lehrftüd. Der Sturmmwind und dag 
leife Wehen des VYlüthenduftes am Maimorgen, das Funkeln der Sterne in 
klarer Winternacht und das Feuermeer der Sommerjonne, das heimliche Zir- 
pen der Grille im Hausgärtchen und der Donner aus der Schwarzen Gewit- 
terwolfe, das Abendroth und die ſchöne weiße Wolfe in dunkelblauer Luft 
— all das will mehr jagen, als mir was wir mit den Ohren daran hören 
und mit den Augen daran jehen. 

Wie die Welt im Großen und Ganzen, jo it die Vogelwelt im Kleinen 
ein Predigtbud. Buchſtaben jind darin von einer geheimen wunderbaren 
Schrift, von Gott gejchrieben, und Gottes Gedanken find darin. verborgen. 
Der Kukuk mit feinem Glödlein in der Kehle und die Nachteule mit ihrem 
unheimlichen Klagetönen, der Spab in feinem Werktagskittel und dev Pfau 
mit feinem Sternenmantel, getaucht in alle Farben, die Lerche über den grü- 
nen Fruchtwogen gegen Himmel wirbelnd und der Adler über das Stein— 
meer majeftätijch feine -Kreije ziehend, der Nabe durch den goldnen Abend: 
himmel den Tannen zufliegend und die Möve über die ſchäumenden Meeres: 
wogen dem Feljenriffe zuiteuernd — die alle find lebendige, fliegende Schrift: 
zeihen des Schöpfers. 

Gott hat fie an die Tafel der Welt gejchrieben, bevor es Menjchen gab, 
damit, wenn dieje in die Weltjehule träten, fie gleich daran buchitabieren 
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er könnten. Aber die Menſchen haben dem: rechten Sinn und das 
dniß durch die Sünde verloren und ſchauen blöde die Natur an in 
sen wunderbaren Gebilden, oder beſehen fie gar nicht und meinen, e3 
nur Alles auf der Welt zum Gfjen und fürs Handwerk. Weil das 
rechte Verſtändniß und die rechte Auslegung verloren gegangen ift, Darum 
auch hat Gott feinen Sohn, den Lehrer der Welt gejandt, durch den alle 
Dinge gemacht find und ohne den nichts gemacht ift. Diefer hat uns wie: 
der buchitabieren gelehrt und Er hat Einiges jelbft ausgelegt und in's rechte 
Licht gejegt, wie e3 gemeint ift und zu verjtehen. 

Ein Beifpiel fol uns die Wahrheit des jo eben Behaupteten bezeugen. 
Jeſus ruft den kümmerlichen Menſchenſeelen die Worte zu: „Kauft man nicht 
zwei Sperlinge um einen Pfennig, und doch, fage ich euch, keiner derſelben 
fällt vom Dache ohne Wifjen und Willen Gottes,” 

Der Sperling ift hier als Prediger der Güte und Weisheit 
Gottes hingeftellt. Iſt's jo? Wir wollen ihn jelbft hören *). 

Menſchenkind! Du hältft mic) Spaten für ein gar armes Tröpflein? Mit 
meinem unanſehnlichen Rock und den kurzen ledernen Höschen ohne Strümpf 
und Schuh bedauerft Du mich wie ein armes Büblein vom Wald. Braudjit 
Dih nicht viel abzuhärmen; ich werde es nicht beſſer verdienen. Pfeifen 
kann ich nicht Schön, und idy hab ein fehmales Gehirn und wenig Verſtand, 
und kann daher auch fonft nicht viel. Ein anderer Vogel verreist im Spät: 
jahre und Sieht jih um in fremden Ländern, aber ich bleibe das ganze 
Jahr, ja Tebenslänglich in meinem Dorf und bin dafelbft ein Hinterfaß. Ein 
anderer Vogel macht fein zierliches Neft, der Diftelfinf und die Schwalbe, 
jeder auf feine Art gar kunſtreich; ich bin unter der Vogelzunft nur jo ein 
leichtfertiger Burſch; ich Furhe gern in fremden Häufern Logis, in einem 
Schwalbenneſt 3. B., und zahle hintennach doch feinen Hauszins, oder id) 
pojtire mein grobes Net aus Thorheit in einen Epabenhafen zum größten 
Berderbniß für mich und meine Nachkommenſchaft. Und weil ich Feine Kunft 
und fein Handwerk verftehe und Feine Echönheit habe und fein Sänger bin, 
und weil ich nicht jäe und nicht ärnte, aber überall von dem zehre, was an- 
dere pflanzen, jo ſtehe ich nirgends in Nefpect, nicht bei Menfchen und nicht 
hei Gethier, und man ſchaut * eben nur an, wie ſo ein Ungeziefer unter 
der Vogelſchaft. 

Trotz alldem haſt Du doch noch nie gehört, daß ſich ſo ein Spãhzlein 
gehenkt hätte oder den Hals abgeſchnitten oder mit einer Piſtole zu todt ge— 
ſchoſſen, oder daß ſich einer nur viel um morgen oder um den nächſten Win— 
ter Bekümmerniß gemacht hätte. Thun wir nicht recht hierin, wir Spaten? 
—Alten wir und Grillen in den Kopf jegen? Da wären wir wohl Narren, 
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auch. wenn wir das Verſtändniß dazu hätten. Denn ſei fo ein Halbpfennig- 
geihöpf, ſo ein Spatenvögelein aud) gar gering, und fei es auch gar fein 
Schaden, nicht einmal-ein Eleiner, wenn eines derfelben in Abgang kommt, 
und fei es, ſelbſt gegen eine Schwalbe und ihren hoffärtigen Flug verglichen, 
nur wie ein tölpelhafter Bauernbube: jo kann ein Spab do ganz wohl 
inne werden, daß er in Pflegſchaft unfers Lieben Gottes fteht, und diejer ihm 
alle Tag fein Brod zurecht richtet und vorlegt. Wir wollen mitfammen 
einen Anſchlag machen von den Verpflegungskoſten, die auf meinen Unterhalt 
verwendet werben müſſen. 

41) Koften der Atzung. Nicht bloß Du, o Menſchenkind! auch der 
Spab braucht alle Tage feine Mehlipeis oder feine‘ Fleifchipeife und an Felt 
tagen von allen beiden; fei eg nur ein Baar Waizenkörner oder eine Speis 
von jungen Erbſen, oder fei es ein unvorfichtiger Käfer oder ein Würftlein 
von einer Raupe oder fonit jo etwas, Und gar im Winter ift oft die Ver: 
forgung von einem Spagßenthierlein Feine leichte Sache. Wenn es 3. B. einen 
Tag lang gejchneit hat und Alles mit Schnee zugebedt ift, da will eben doch 
der Spaß: alle Tag fein Eſſen haben und er thät fein Feines Geſchrei an: 
heben, wenn er feine Sach nicht bekäme. Wie ift aber das aufzutreiben, 
wenn Alles zugededt ift? Graben kann der Spaß nicht, betteln mag er auch 
nicht; und zum Stehlen gibt’3 nicht überall Gelegenheit. Was aber an den 
Sandftragen oder font an einem Orte, wo der Schnee zeitlich bei Seite ge- 
ſchafft worden ift, etwa zufammen zu lejen dt, das ift nicht viel, und kom— 
men. auch andere Hungerleider, die größere Kröpfe haben und gewaltthätig 
find, Finken, Goldammer und didföpfige Raben. Aber all diejer Schwierig: 
feiten ungeachtet befommt fo ein einfältiger Spat alle Jahre 365 Tage fein 
Eſſen; und. man fieht es ihm von weitem an, daß er vor lauter Sorglofig: 
feit ganz leichtfinnig ift, und felbjt fein Februarlied Klingt nicht gar traurig: 

Ä „Altes Haus mit deinen Löchern, 
Geiz’ger Bauer, nun Abe! 
Sonne ſcheint, von allen Dächern 
Tröpfelt Iuftig ſchon der Schnee; 
Draußen auf dem Zaune munter 
Wegen unſre Schnäbel wir, 
Durd die Heden rauf und runter, 
In dem Baume ver der Thür 
Tummeln wir in hellen Hanfen 
Und mit großem Kriegsgeſchrei 
Um die Liebjte ung zu raufen: 
Denn der Winter ift vorbei!» 

2) Montur. So einem Spaten geht es eben wie euch Leuten auch); 
er will nicht jchlechter gekleidet fein als jeinesgleichen, fondern einherjchreiten 
ganz wie es bei den Spahen gerade die neuefte Mode, Wenn Du die Sache 
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genauer betrachteft, ſo ift der Spaß viel befjer verforgt, als Du anfangs 
meinteft. Gott kleidet ihn gar ſorglich (eine wohlhäbige Mutter kleidet ihr 
Kind nicht beffer), jo daß er nicht leicht friert, wenns kalt ift, und im Som: 
mer ſchwitzt er nicht, Und dann kann der Spat oder: die. Späßin erft noch 
wie eine Madame in ihrem Federnftaat ftolz einherichreiten oder auf dem 
Dache fich jehen laſſen. Iſt's anders? Hab ich nicht einen braun geftreiften 
Frafrod an? Gehe ich nicht in kurzen feidenen Hofen fachte einher, wie ein 
Vornehmer von Hof oder von der Geiftlichfeit? Habe ich nicht feine Halb- 
ftiefelein von rothem Juchtenleder, und find fie nicht alle friſch gewicht? und 
ih habe doch feinen Diener und feine Magd und feine Bürjte? Und mein 
Spapenhaupt? ift e3 nicht mit einem jammetnen Barret geſchmückt? Und meine 
ganze Montur? wie gut ijt fie gefärbt? Da ſchießt nicht's ab, nicht im Son- 
nenjcheine, nicht im Regen, obſchon ich fein Barapluis führe Und wie ge 
biegen ift der Zeug? Da gibt's Feine Fleden und feinen Riß und es fallen 
feine Löcher nein, es fei denn, daß ich Streithändel anfange und. zerzaust 
werde; dann gefchieht mir eben recht. Im Frühjahr und im Spätjahr läßt 
mir: mein Pflegevater immer eine neue Montur anmejjen (der Spaß maust 
fih). Im Spätjahr fallen mir die leichten Sommerfedern aus, im Früh— 
jahre die dicken Winterfedern, und jo befomme ich ftet3 ein joldhes Gewand, 
wie es die neue Jahreszeit braucht. Ich verlaufe es nicht einmal dem Ju— 
den oder Federnhändler, ich wirf's nur weg; denn ich bin forglos wie ein 
junger Komöbdiant. Ein Bedienter oder Kutſcher befommt nur alle zwei Jahr 
neue Montur von feinem Heren; unjer einer aber zweimal im Jahre und er 
dient nicht umd kutſchirt nicht. Und wie nett fteht mir Alles an! Der mir 
das Zeug zur Montur geſchenkt, hat's mir felber zurechtgefchnitten und 
genäht. Darum gehe ich Späglein nicht einher, wie da und dort ein 
Krämer oder ein Wirth, dem der Pariſer Dorfichneider ven Rod verpfufcht 
bat, oder wie ein Soldat, der in eine Montur jchlupfen muß, die nicht für 
ihn gemacht iſt; es liegt mir die ganze Kleidung an, wie wenn jie angegof- 
fen wär — und ich bin doch nur ein Spaß, unter Brüdern nur einen hal- 
ben Pfennig werth. 
3) Wohnung. Dielen von meinen Herrn Collegen macht diefer Poſten 

im Ausgabenbuche heiße Tage und jchlaflofe Nächte. Welh Rennen und 
Laufen und Fliegen und Hüpfen und Schweben und Weben, bis fo ein Fin 
oder eine Schwalbe jein zierlihes Häuschen kunſtgerecht hergerichtet! Wäh— 
rend dem mache ich Kleine Ausflüge oder ich gebe zur Verzweiflung aller 
fangliebenden Seelen vom Dachgiebel herab ein Concert zum Beften: 

„Ich bin wohl ein gemeiner Wicht, 

Das Singen gar verfteh’ ich nicht, 

Drum ficht mid audy nicht Jeder an, 

Kur böſe Buben dann und wann, 

Die werfen mich mit Steinen,“ 
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Mein Neſtchen ift eben fchon fertig. Dort oben unter dem Dachvor: 
iprung ift ein ganz bequemes, folides Erkergemach; die Schwalbe hat fich’s 
voriges Jahr gebaut, für heuer beziehe ich’3 mit meiner Familie. Welch’ 
friiche, gefunde Luft! Die Morgenjeite! Nervenfieber, Blattern, Cholera find 
nie unfere Gäfte. Dazu die prächtige Ausficht! Und die Einrichtung? wie 
paflend! ein Bettchen (unter Tags bin ich felten zu Haufe) nach dem neueften 
Geihmad. Strohfad, Matraze aus Roßhaaren und darüber ein Föftlich warmes 
Federdeckchen. Ob des Hauszinjes fege ih mir nicht viel Grillen in den 
Kopf; das Höherjteigern geht nicht wohl, von unferer Zunft zahlt eben Feiner 
mehr. — Aber nicht immer kann ich den Freiheren in nobler Erfermohnung 
ipielen. Mas thut's? Dann laß ih mich als Portier oder Thurmmärtel 
anftellen auf der Nitterburg des edlen Storch! — die Anſäßigmachung unter 
dem jchirmenden Reifiggewölbe verfteht fi von felbit. Und follte mir auch 
das fehlichlagen, fo trete ich ſelbſt als Baumeifter vor die Welt. Der Plan 
it Schnell entworfen, die Frau Gemahlin muß ordentlih zu tragen (Pantof— 
felherrjchaft Fennen wir nicht), in ein Baar Tagen ijt Alles fertig. Den Styl 
nagft Du heißen, wie Du willſt; ſchlecht kann er nicht fein: ich beziehe ihn 
direct aus der Bauſchule Gottes. 

4) Unterriht und Vormundihaft. So ein Spab hat, ich hab's 
ſchon eingeitanden, von Natur einen Schwachen unjteten Kopf; er hat, wie man 
von vielen Studenten zu fagen pflegt, Fein Sitzleder und ift ſehr flatterhaft. 
Darum weiß er nicht3 und verjteht er nichts, wenn er in die Melt hinaus: 
fommt, und von andern Leuten nimmt er feinen Rath an. Da ift die Katze, 
da ift die Eule, da ift der Marder, da find die Buben, da find die elendigen 
Hühner, die alle und Spaten auffägig find, al3 wären wir nur Zigeuner 
und Scheerenfchleifervolf. — Wer foll dem thörichten, ungelehrten Spaß durch— 
helfen bei all diefen Nachitellungen von Buben und vom Gethier, das viel 
mehr Talente hat als er? Sieh! Gott hat uns kleine arme Vögel ſelbſt inftruirt, 
wie wir’3 machen müfjen. Gott hat mir gezeigt: wenn ein Menſch fommt, 
fo flieg ſchon 10 Schritt weit ab in die Höhe, wenn eine Kat kommt, fo 
darfit du die Kate ein Paar Schritt näher fommen Yaffen, nur mußt du 
das Aug nicht von ihr verwenden, damit fie nicht heimlicher Weiſe auf dich 
losfahre; vor einem Huhn brauchſt du aber faft gar feinen Reſpect zu ha: 
ben, vor fo einer Krafölerin brauchſt nicht einmal aufzufliegen, fondern nur 
einen ſachten Seitenſprung zu machen, wenn fie beim Futterftrenen aus Brod— 
neid nad Dir pidt. — 

Nun wie gefällt Dir diefe Predigt? Wirft Du anftehen, auszurufen: „O 
ihr Böglein des Himmels, ihr Prediger des Herrn! Lobet und Hochprei— 
fet den Mächtigen und Gütigen in Ewigkeit!“ Du mußt nicht ver: 
geſſen, daß der letzte in der Vogelſchule fie gehalten, der, von dem es ſchon 
in der Bibel heißt: „Kauft man nicht zwei Sperlinge um einen Pfenning?“ 
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An Dir iſt's nun, aus dieſem herrlichen Predigtbuche, worin jeber Bogel ein 
Blatt, zu leſen und zu überfegen. m a 


"Schlag bie Folianten zu, 
Komm' hervor aus Deiner Zelle: 
Treu und kindlich ſchöpfe du 
Aus der klaren Wieſenquelle! 


Deute ſtill auf grüner Trift 

Blumenſprach' im Flurenbuche, 
Lies die gold'ne Sternenſchrift 
Auf dem blauen Himmelstuche. 


Horch' im Wald' auf Vogelſang, 
Lauſch' auf Flur der Vögel Leben! 
Mehr als bloßen Liederklang, 
Wahrheit, tiefe, wird’8 Dir geben. 
Unter Gottes Sonnenlidt 

Grünen Hoffnung, Lieb und Glaube, 
Diefe Blüthen feimen nicht 

Aus dem grauen Bücherſtaube!“ 


Der Veilchenktanz. 
Erinnerung aus der Heimath. 
Bon €, Saleſius. 


®, war ein heißer Augufitag; durch die weit geöffneten Fenfter fahen 
wir zur Genüge, daß die Schnitter bereit3 ihre Sichel bei Seite gelegt und 
nun im Schatten des Erlenbujches ihr Ländliches Mahl verzehrten, indeſſen 
der große Krug von Hand zu Hand ging. Meine Schwefter Dora und ich 
ftanden neben einander und blidten faſt mit Wehmuth auf die ftille, fried- 
liche Landſchaft. Mir war unausfprehlih bange zu Muth — doch mußte 
ich gerade nicht warum, aber eine dunkle, traurige Ahnung hatte fich in dü— 
ftern Schattenbildern über meine Seele gelagert. 

Sit es ja auch oft fo in der Natur. Mit beflommener Seele fieht der 
einfame Wanderer finftere, jchwere Wolfen ſich über den blauen, jchönen 
Himmel verbreiten; noch ift fein Negentropfen gefallen, noch hat fein rauher 
Wind die Blätter der Bäume bewegt, und doch fliegen die Vögel ängjtlich 
umber, die bunten Käfer bergen fich erjchredt unter die grünen Laubwerke, 


» 
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die Bienen verlaffen ihre ſüße Arbeit und eilen zum fchüßenden Korbe, 

Schmetterlinge juchen nah Obdach und die zarten Blumen ſchließen ihre 

Kelche; es ift ala ob die ganze Natur zitterte vor dem kommenden Sturme. 
* * 


* 

Erſt vor vierzehn Tagen verließ uns meine Schweſter Editha als junge 
Braut; die beiden älteſten Mädchen hatten bereits ſeit einem Jahre ihren 
eigenen Haushalt gegründet, indeſſen die Knaben ihr Glüd in der weiten 
Welt ſuchten. Nur Dora und ich, mit vier Fleineren Geſchwiſtern, waren noch 
zu Haufe und es koſtete und manche Thräne, die Theuren in der Ferne zu 
willen. 

Nachdem ich längere Zeit diefen jchmerzlichen Gefühlen Raum gelafjen, 
faßte ich Dora zärtlich bei der Hand, und fie an mein Herz drüdend, begann 
ih: „Schweiter! aber Du wirft uns doch nicht verlafien? ach, e3 wäre mir 
das Leben unerträglich!“ 

Etwas betroffen über meine unerwartete Rede, küßte fie mich mit einem 
wehmüthigen Lächeln und antwortete: „Wir lieben einander gar jehr, nicht 
wahr Lillie?“ | 

„Ohne Dich Dora, könnte ich nicht leben!” erwiderte ich ſchluchzend. 

„Ihr Mädchen, kommt zu Tiſche!“ rief jegt der Großvater vom innern 
Saale aus. 

Wir gehorchten augenblicklich; aber es ſchien, al3 ob unfere ernften Ge- 
danken auch auf die übrigen Samilienglieder Einfluß geübt hätten, denn ber 
Redefluß gerieth bald in's Stoden und der gute Großvater fagte in unge 
wohnt traurigem Tone: „Mein Veilchenkranz ijt jehr dünn geworden!” — 
dabei ſchweifte fein milder, trüber Blick über die vielen leergewordenen Stühle, 
und auch an feinem Geifte zog wohl die Erinnerung an all! die munteren 
Gefichter derer vorüber, die noch vor Kurzem durch harmloſe Scherze und 
Spiele jein Alter erheiterten. 

„Es macht nichts!” fiel der zehmjährige Willy dem edlen Greife in die 
Rede — „an Weihnachten find wir wieder Alle beifanmen und dann haft 
Du einen prächtigen Kranz...” 

So lange al3 wir Kinder ung abwechielnd auf den Knieen des Groß: 
vaters jchaufelten, nannte er und, wie ich anderwärt3 ſchon erwähnt, feinen 
„Veilchenkranz“ und unterichied ung, je nach der helleren oder dunkleren Ge: 
fihtsfarbe, wohl auch nach den Grundzügen unjerer -Charaktere, Unter Allen 
bezeichnete er mit bejonderer Vorliebe unjere Dora als fein gefülltes „Maien- 
Veilchen.“ Ich, war das „Märzen-Beilchen;” mein aufbraufendes, fehfver zu 
zügelnded Temperament machte mich in der That zu einem rauhen März im 
Kreife meiner Gejchwilter, während Dora’3 fanftes, freundliches Weſen alle 
Eigenſchaften des mwonnigen „Mai” in fich vereinigte. Sie dachte an Alle, 
und für Alle; jeder ihrer Schritte brachte Sonnenſchein und Freude und e3 
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war, als folgte der Segen Gottes ihr auf dem Fuße. Der Liebling Aller, 
die fie fahen, und noch mehr jener, die fie kannten, war fie in der That die 
„Eine aus Taufenden.” 

„Bill ſehen,“ begann nun der Kleine Aubrey, „was ich für ein Chriſtge— 
ſchenk bekomme! Wer weiß, zulegt gibt mir Großpapa doch einen Neufund: 
länder, der in das Waſſer fpringt und Alles herausholt, was ich hinein- 
werfe. Hei da! wie luftig!” 

„Kann fein,“ verfegte Willy ſchelmiſch ſchmunzelnd, „und ich wette, Du 
findeft die Erfüllung Deines Wunfches bei dem Frühftüde unter Deiner Ser: 
viette.” 

Ich darf nicht zu bemerken vergejfen, daß Großpapa's Geſchenke in der 
Regel an dieſem Plate gefunden wurden; e8 war uns am heiligen Abende 
nicht geitattet, auch nur von Ferne in das Speifezimmer zu fehen. Am fol: 
genden Morgen aber, nachdem wir unſere Gebete verrichtet, war e3 ung 
wohl erlaubt, allda zu erjcheinen, wo wir endlich, auf ein gegebenes Zeichen, 
die verborgenen Schäße heben durften. Da war e3 de3 guten Alten größte 
Freude, die verfchiedenen Vermuthungen bei dem Anblid der „weißen Hügel“ 
zu beobachten, die er jelbft mit Liebender Hand gefchaffen und denen er meift 
abfihtlih die Jonderbarften Formen gab, um fich an unferer Neugierde zu 
ergögen, die fich oft in den abenteuerlichiten Vorftellungen erging. Und nun, 
welch’ ein Jubel, wenn das gewöhnliche „Vorwärts ihr Kinder!” von jei- 
nen Lippen tönte und auf dieſes Lofungswort hin jedes jeinem Plate zueilte, 
frohlodte, hüpfte, hellauf lachte, fein Geſchenk den andern zeigte, und dazwi— 
fchen wieder zu den theuren Großeltern fprang, ihnen die Hände zu küſſen 
und zu danken. AU das geihah in der Regel mit fo lauter Freude, daß 
fein anderes Ohr, als jenes eines gütigen Großvater, den Spedtafel hätte 
anhören mögen. 

Unſer Weihnachtsgeſpräch, ein Lieblingthema für alle Kinder — be 
ſchränkte ſich nicht auf das Angegebene ; doch um den Faden meiner Erzäh— 
fung nicht zu verlieren, komme ich auf das Mittagsmahl zurück. 

Großpapa's gedrüdte Stimmung hatte ſich durch unſere ſcherzhafte Un: 
terhaltung feineswegs verloren; ftatt, wie er fonft zu thun pflegte, wenig: 
ſtens ſcheinbar, regen Antheil zu nehmen, blieben heute ſeine Züge ernſt — 
faſt leidend, darum wurde auch die Tiſchzeit abgekürzt. Wir küßten dankend 
den Großeltern die Hand; — von den Knaben ging der jüngere zum Spie— 
len; Willy aber ſprang ohne weitere Umſtände zum Fenſter hinaus, wie er 

dieß auch ſonſt mit beſonderer Luſt that. Faſt thränenden Auges, und doch 
nicht ohne Wohlgefallen ſchaute Großpapa ihm nach, wendete ſich hierauf zu 
Gr ggmaman und ſprach: „Ein hübſches Bürſchlein iſt er doch! Gott ſchütze 
anDb geleite ihn gnädig durch alle Wechſel dieſes Erdenlebens!“ dann fuhr er 
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fort: „Sch weiß nicht, Mutter, was heute mich jo weich geitimmt; e3 wurde 
mir bei dem Anblicke der vielen leeren Site plößlich jo weh um's Herz.” 

Dora und ich hörten dieſe Rede mit an, dba fiel ich dem Greife in’s 
Wort: „Großpapa! Ich will Di nte — nie in meinem Leben verlafjen!“ 

Tief ergriffen ſchloß er mich in feine Arme und drüdte mir einen Kuß 
auf die Stirne — ich aber betheuerte abermals: „Gewiß, ich werbe bei Dir 
bleiben, jo lange ich lebe.” Ä 

„Sp lange ich lebe,” verbeſſerte Großpapa; „jo lange mein Kind, wirft 
Du auch bei mir bleiben. Das Märzenveilchen ſoll einftweilen noch den Fuß - 
des abfterbenden alten Stammes umziehen, und wenn er zufammenbricht un: 
ter der Laſt der Jahre, dann muß das zarte Blümchen die tief in der Erde 
verborgenen Wurzeln deden. Ach ja,” fügte er jeufzend hinzu; „bewahrt treu 
das Andenken an die Arme, die euch jo Liebevoll umfingen — und an das 
Herz, das jo warm für euch gejchlagen.” 

Bei diefen Worten tberriefelte mich Falter Schauder; ich wußte nicht 
wie mir geſchah, jo düſter und unheimlih ward mir zu Muthe; unbewußt 
und umerwartet jchlich fich die Ahnung eines nahen Unglücdes in meine jugend: 
lie Seele; dieſes ‚Gefühl fteigerte fich aber noch, al3 Großpapa feine Hand 
wie jegnend auf mein Haupt legte. Ich war fo beflommen vor innerer Rüh— 
rung, daß ich fein Wort hervorbringen fonnte: Endlich half mir Dora, die 
ftumme, finnende Zeugin dieſer Scene, aus der Verlegenheit. Dem Geſpräche 
eine. andere Wendung gebend, begann:fie: „Lillie! weißt Du ſchon, daß wir 
morgen nad Ilfracombe gehen und einen Monat dort bleiben dürfen, wenig- 
ftend wir jüngere Leutchen; Großeltern beſuchen Kate. Ich denke, wir könn— 
ten jegt den guten Alten im Armenhanje „Lebe wohl,“ jagen; werm ich's 
unterlafje, wird ſie's betrüben und ihnen wehe thun.“ 

„Ei was nicht noch!“ entgegnete ich etwas hitzig. „Wär mir gerade 
recht, wenn ich. die langweiligen alten Weiber befuchen müßte. Ich bitt’ Dich 
gar ſchön, Ichide doch ein Dienſtmädchen, meinetwegen mit einem Korb voll 
Geſchenken Hin, das ift auch genug.“ 

„Bequemer,“ entgegnete die janfte Dora, „wäre es für uns allerdings) 
aber vente Did) ein: wenig an die Stelle diefer armen verlafienen Gejchöpfe; 
auch Dir müßte es wohlthun, wenn das Kleine Almofen durch ein freund: 
liches wohlwollendes Wort begleitet wäre. D Schwefter! wenn die Liebe zur 
Gabe gelegt wird, dann wird fie mehr als doppelt jo groß.“ 

„Recht geſprochen, Herzenskind!“ fiel Großpapa beifällig lächelnd und 
dabei fein ehrmwürdiges, greifes Haupt nidend ein: „Die wahre Liebe denkt 
zuerft an Andere — und zulegt an fich ſelbſt.“ 

Ich erröthete. Mein Gewiſſen machte mir nur zu gerechte Vorwürfe. 
Ich fühlte, daß gerade dieſes meine ſchwache Seite war. Dbgleich noch jung, 
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verftand ich dennoch, daß unfer: väterlicher Freund durch jein Lob die Ge 
genſätze ſchärfer kennzeichnen wollte._ Ohne ein Wort zu ſprechen, verlieh ich 
das Zimmer um die zum Ausgehen nöthigen Gegenſtände zu holen; dann 
aber ſchloß ich mich ſchweigend meiner Dora an. In Gedanken verſunken, 
durchſchritten wir Seit' an Seite zuerit den herzlichen Garten und ſchlugen 
den Fußpfad zum Armenhauſe ein. 

Endlich begann meine Begleiterin: „Lillie! ih wünfdhe jo jehr, daß Du 
den Fehler der Selbftjudht in Dir befämpfen möchteft. Großpapa ſchaut all 
zu viel in Dich hinein und verzieht und verzärtelt Did, und ich fürchte, er 
wird diejes noch mehr thun, wenn Du erſt das einzige. Mädchen im Haufe bift; 
mir ift bange, Du möchteft im Kampfe unterliegen.” Zum Zweitenmal jeit 
Kurzem, ſchlich ſich diefes unheimliche Ahnungsgefühl in mein Herz; ein 
unbejchreibliches Etwas ſchien fich meiner zu bemächtigen ; ich wollte fprechen, 
doch die Stimme verjagte mir den Dienfts, Nach: Umflug; einiger Augenblide 
begann ich jedoch: „Warum jagteft Du denn, wenn ich das einzige Mädchen 
jein werde? O Dorchen glaube mir, ich könnte ohne Dich nicht leben! — 
wenn Du fortgingeft oder gar ftürbeft, dann fterbe ich auch vor Kummer, 
Rein — nein!" fette ich heftig hinzu: „ich kann * will Dich nicht über⸗ 
leben.“ 

„Wir müſſen Alles von der Hand Gottes — entgegnete ruhig 
und ernſt die Schweſter. „Krankheit und Kummer, wie Geſundheit und Glück, 
ſind Geſchenke der Einen Vaterhand, und Alles zn uns zum Gegen werben, 
wenn wir nur ſelbſt wollen.” 

„Aber,“ fiel ich ihr in die Rede, „‚fübtft Du Di — ſehr unwohl?“ 

„Richt mehr als gewöhnlich. Uebrigens mein Kind, wollte ich Dich 
durchaus nicht erichreden, jondern Dir nur zu verftehen geben, wie jchön e3 
feyn müßte, wenn Du Dich felbit ein wenig mehr vergejjen möchteſt.“ 

„Wie meinit Du das, Dora? Ich will ia wicht telbftfüchtig fein und do 
fagft Du immer, daß ich es bin.” 

„Ih kenne Dein gutes Herz;“ ermiderte Die engelgleidhe Seele, „aber 
fieh, Dein Fehler kömmt wohl zunächit daher, daß Jedermann Dich auf den 
Händen trägt, darum Fällt es Div gar nicht ein zu denken, dab Du doch 
auch Andern hie und da Urſache zum Leiden gibt. Ahme das Veilchen nad, 
das jich gerne verbirgt und trachte, daß der Wohlgeruch Deines janften be: 
cheidenen, liebevollen Benehmens als föftlicher Duft erjcheine.“ 

„Daß ich werde wie Du, Dora — nicht wahr?” 

„Nein — nicht wie ich, fondern viel, viel beijer als ich bin. Doch das 
geitehe ich Dir, daß es mein eifrigftes. Beitreben ift, gut — und mit Got: 
tes Hilfe alle Tage beſſer zu werden. Wiffen wir ja nicht, wie kurz oder 
lange unfer Leben dauert, und kommen wir zum Abſchluſſe, o wie froh wer: 

in wir fein, wenn wir das von Gott uns mitgetheilte Talent treu und red- 
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ih benüst ‚haben. . Ich habe wohl biefen Weg betreten, aber. leider erft 
wenige Schritte darauf zurädgelegt.‘ ; 

Das holde, anſpruchloſe Blümchen Sie kannte nicht den Schaf der Tu: 
genden, welchen Andere an ihr ſo ftaunend bewunderten, ja fie wurde e8 
faum gewahr, daß in jeder ihrer Stunden eine jchöne Blume für den reichen 
Lebenskranz erblühte, — An die filberglänzende Lilie holder Jungfräulichkeit 
ſchloß fich das prachtvolle Roſenpaar heiliger Gottes: und Nächftenliebe und 
dann wieder in anmuthsvoller Miſchung das treue Vergißmeinnicht und das 
finnige Veilchen in jeiner jaftgrünen- Blätterhüle — der Bejcheidenheit Lieb: 
lichſtes Bild.. 

Unter traulichen Wechſelgeſprächen hatten wir die Umfriedung des Ar⸗ 
menhauſes erreicht. 

Ich meinerſeits ſpielte nun auch die „Beicheibene” und ließ Dora den 
Bortritt, doch ich hatte dafür meine Gründe, wenn auch nicht fo edle wie 
meine Gefährtin. Dieſe hatte faft den Eleinen Garten durchſchritten, als ich 
noch zögernd an der. Schwelle befjelben ftand und mit gemischten Gefühlen 
ihr nachblickte. Ach, es lag ein folcher. Liebreiz in ihrem einfachen Weſen; 
das blendend ‚weiße. Mouffelinefleid mit dunfelrofa Bande gegürtet, ftand ihr 
gar gut. „Ein runder weißer Strohhut beſchattete ihr Gefichtchen mit den 
freundlichen Zügen und die reichen Iaftanienbraunen Loden verliehen ihr das 
Anſehen einer wahren ‚Engelsgeftalt. Ein Blid in ihre tiefblauen Augen 
zeigte! einen Dcean von Güte und über ihre, in der Regel bleichen Wangen, 
hatte fich gewöhnlich fanfter Roſenſchimmer gelagert. Das ift Dora, wie fie 
Teibte und lebte und wie ich ihr Bild in dem Album der Erinnerung mei- 
nes Herzens bewahre; doch brauche ich kaum zu bemerken, daß dieſe Feder— 
zeichnung ein ſehr unvollftändiges Gemälde ift und weit hinter dem deal 
zurüdbleibt. Uebrigens fällte ich nicht allein dieſes günftige Urtheil, ſondern 
wer Dora jah, mußte fie lieben, achten, bewundern. Ich that lebteres bes 
ſonders jet, da ich fie bei meinem veripäteten Eintritte in das elende Stüb- 
hen in aller Ruhe fiten Jah, zwijchen zwei alten Frauen, welche faft unaus— 
gejegt das Wort führten. Ihrer Ausfage nad), gab es feine mitleiderregen- 
deren Geſchöpfe al3 fie e8 waren. Da wurde geklagt über Gott und Men: 
ſchen — über Vergangenheit und Gegenwart — über böſe Zeiten, daß fie 
jo lange gewährt — und über gute, daß fie jo fchnell entflohen. Dora ſaß 
dazwiſchen wie ein Friedensengel, die Alten zwar nicht unterbrechend, aber 
doch jede Baufe.benügend, ein gutes Wort — ein Wort der Theilnahme, des 
Troſtes, der Aufmunterung- zu ſprechen. 

Mich betreffend, nahm ich an diefer Unterredung feinen Theil. Gelang- 
weilt über die Maßen und ärgerlich ftellte ich mich an das Fenfter und trom- 
melte unmuthig ‚an die nicht fonderlich reinlichen Scheiben, Endlich ſchlug die 
heigerjehnte Erlöjungsftunde und wir traten gemeinfam unſern Rückweg an; 
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doch wie verfehieden war die Stimmung unſerer Seelen; mein Herz war kalt 
geblieben und freudenleer, indeffen Dora innerlich ftill vergnügt und glüdlich, 
in dem Bewußtjein etwas Gutes gethan zu haben, neben mir einherichritt. 
Es fcheint, daß unfer Bejuch etwas länger gedauert, ald Großpapa vermu- 
“thete, denn als ob er unjere Rückkunft nicht hätte erwarten können, kam er 
una ſchon entgegen; ich ſprang freudig auf ihn zu und umhalſete ihn, in- 
deſſen Dora mit Eindlicher Ehrfurcht die Hand unſers größten Wohlthäters 
füßte. 

Im Scloffe angekommen, machte mir Großpapa die Mittheilung, daß 
mich eine Weberrafhung erwarte — er finde ed nämlich nothwendig, ſprach 
er, mir noch eine Gouvernante zu geben. Ich rümpfte das Näschen, ſchwieg 
ein wenig und antwortete dann in etwas ſpitzem Tone: „Ich hätte gemeint, 
daß ich groß und alt genug wäre, um eine Gouvernante entbehren. zu können. 
Ginge es denn nicht, wenn Dora und ich zufammen unjere Unterrichtsftun- 
den bekämen?“ 

„Bora,“ erwiederte die ebenfalls anmwejende Großmaman, „ist: jo ſchwach 
und kränklich, daß vielfahhe Bewegung im Freien äußerſt nothwendig für. fie 
it. Das, was fie bereit3 gelernt, iſt für fie genug, Du aber Lillie, wirft 
wohl jo vernünftig fein, einzufehen, daß Du weder in Deinem; Willen, noch 
überhaupt weit genug voran bift, umsal3 jelbitftändige Perſon auftreten zu 
önnen.“ Die Gründe waren mir allerdings einleuchtertd und. ohne weiter 
ein Wort darüber zu verlieren, wendete ich meine Aufmerkjamkeit den beiden, 
eben ganz vergnügt zur Thüre hereinjtürmenden Brüdern zu. Dieſe kün— 
beten die frohe Nahriht an, daß die Ferien mit dem Heutigen begonnen 
und auch Karl morgen heimfommen werde. 

„Hei da!“ rief Willy, fein Käppchen in die Höhe werfend, „wie herr= 
lih werden wir uns in Slfracombe unterhalten!“ 
| Sch, meinestheils ftimmte ganz mit überein, doch konnte ich nicht bergen, 
daß ich auch Kate gerne mit den Großeltern befucht hätte. Während ich meine 
Für und Wider darlegte, begann Dora: „Lillie,. möchteft Du nicht lieber der 
Foriter (fo nannte ſich die Jungfer) helfen; Du weißt, fie hat mit den 
Reifevorbereitungen jo viel zu thun, und ift um jo mehr zu bedauern, weil 
ihr auch die Kindsfrau nicht an die Hand gehen kann, indem jie das kranke 
Traudchen Faum einen Augenblid verlafjen darf.“ . 

Statt fogleich dem Wunſche zu entjprechen, verjeßte ih: „Sch weiß nicht, 
warum mir jo weh um das Herz if. Es will mir vorkommen, ald müßte 
uns in Slfracombe etwas recht Trauriges begegnen. Wenn ich nur doch 
lieber mit den Großeltern zu Kate dürfte!” 

„Geh doch weiter, du nichtswürdige, Feine Unglücks-Prophetin“ — ſprach 
Großmaman. „Was follte auch Schlimmes geſchehen? wir ſind ja nur vier- 
zehn Tage getrennt — übrigens thue, was Dora gefagt. Sei der. Forjter 
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bei dem Einpaden behilflih; Du haſt flinfe Füße; fage oder bringe ihr 
jelbft, was Du mitnehmen willft; das wird das befte Heilmittel für Dein 
Grillen fein.” 

Ich gehorchte ohne ein Wort zu erwiedern und that zwar, wie mir ge 
heißen, aber es gejhah Alles auf fo mechanische Weife, daß fich für dieſes— 
mal das „Orillenheilmittel” nicht erprobte. Nachdem ich meine Sachen und 
Sächelchen zufammengebraht und nad Wunſch geordnet hatte, war es 
Zeit zum Abendefjen, wobei ich erfchien, ohne die gewöhnliche Lebhaftigfeit 
und Heiterkeit mitzubringen; doch mußte es Niemanden bejonders aufge 
fallen jein, weil bereit jedes mehr an die Zukunft als an die Gegenwart 
dachte. 

Bald breitete die Nacht ihre Fittige über uns aus, und bie Engelein 
wachten an unfern Betten. Der Tag brad an. Die erfte Morgenftimme, 
der Hahnenruf, hatte bereits feine Weckerpflicht erfüllt und uneingedenf der 
trüben Empfindungen, mit denen ich eingefchlafen, begrüßte ich freudig die 
aufgehende Sonne. Wie auch anderwärts, öffnete fich ein Fenfter um das 
andere; und mehr als ein heiteres Morgengeficht lugte neugierig hinaus, das 
Wetter zu erfunden. Es war günftig. Früher denn gewöhnlich fand heute 
das gemeinjchaftliche Morgengebet und Frühftüd ftatt, denn um act Uhr 
Ihon fuhren die zwei Wägen vor, wovon der eine die Großeltern, der andere 
uns Kinder aufnahm Ein herzliches Xebewohl! Glückliche Reife! frohes 
Miederjehen! tönte von unferen Lippen und in wenigen Minuten fuhren die 
Chaiſen in entgegengejegter Richtung, jede einem andern Ziele zu. — 

Dora, ich, Gertrud, die Kindsfrau und Francis faßen in dem Wagen, 
indefjen den beiden Knaben das Vergnügen ward mit Handy, unjerm alten, 
treuen Kutſcher auf dem Bode zu fiten. Wir waren ganz heiter und ver- 
gnügt beifammen, lachten und jcherzten und dachten an nichts weniger als 
an Trübſinn und Traurigkeit, jo, daß wir Ilfracombe in der fröhlichiten 
Stimmung erreichten. 

Es ijt aber au ein herrlicher Platz diejes Ilfracombe, fo entzüdend 
ſchön, daß feine Feder und Fein Binjelim Stande find, auch nur annäherungs- 
weile davon ein Bild zu entwerfen. 

Man dente ſich eine an der Seejeite gelegene Landſchaft, ‚welche der gütige 
Schöpfer mit allen Reizen ausgejtattet. Welch’ erhabenen, gewaltigen Eindrud 
übt ſchon der Anblid des Meeres! Wer es nie gejehen hat in feiner ruhigen 
azurnen Bläue daliegen, oder wildaufihäumend in hohen, weißzadigen Wogen, 
fennt nur dürftig die Macht, welche das Element des Waſſers auf die Seele 
auzübt. Der Dichter *) ruft vor dem Meere ftehend: 


*) A. Grün. 
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Unermeßlih und unendlich, 
Slänzend ruhig, ahnungsſchwer 
Liegft du vor mir ausgebreitet 
Altes, heil’ges, ew’ges Meer. 


Soll idy dich mit Thränen grüßen, 
Wie die Wehmuth fie vergießt, 
Wenn fie trauernd auf dem Friedhof 
Manches theure Grab begrüßt? 


Denn ein großer, ftiller Friedhof, 
Eine weite Gruft bift dur, 
Manches Leben, mande Heffnung 
Delft du Falt und fühllos zu. 


Soll ih dich mit Jubel grüßen, 
Jubel, wie ihn Freude zollt, 
Wenn ein weiter, reicher Garten 
Ihrem Blick fid) aufgerollt ? 


Denn ein unermeßner Garten, 
Eine reihe Flur bift du, 

Edle Keime dedt und Schätze 
Dein kryſtall'ner Buſen zu. 


Wie des Gartens üpp’ge Wiefen 
ft dein Plan auch glatt und grün, 
Perlen und Korollenhaine 

Sind die Blumen, die da blüh’n, 


Wie im Garten ftille Wandler 

Zieh'n die Schiffe durch das Meer, 
Schäte forderud, Schätze bringend, 
Grüßend, hoffend — bin und her. 


Forfter hatte eine Wohnung in jenem Stabttheile für uns gemiethet, der 
Wildersmouth hieß, und hier machten wir uns heimiſch, jo gut es eben in 
der Fremde ging. Es war fein geringer Spaß für die Buben, alle Winkel: 
hen des neuen Quartier zu durchſtöbern; Feines blieb unbefucht, Feines ver- 
geffen. Die von uns Kindern transportablen Effeften wurden da und dort: 
hin gebracht; zuerft feheinbar in Ordnung und dann wieder in Unordnung, 
zu welch letzterem Gegenftande fie befonderes Talent zeigten. 

Diefes nahm wohl einige Tage in Anſpruch; hierauf folgten andere 
Unterhaltungen. Wir begannen unfere Ausflüge zu machen und bedienten 
uns dabei zunächſt der uns zur Dispofition ftehenden Eſel. Leider konnte 
Dora an unfern Vergnügungen nur geringen Antheil nehmen. Sie zog e3 
vor, bei der Kindsfrau zu bleiben und mit ihr die Mühe zu theilen, welche 
die kranke, Kleine Gertrud jener bereitete. Der Zuftand des Kindes hatte fich 
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bald nah unferer Ankunft in Slfracombe jo verichlimmert, daß wir ung 
genöthigt jahen, den Großeltern unverzüglich Nachricht zu geben, ein Umftand 
der den Vergnügungen hemmend entgegen trat. Bon dem Augenblide an, 
wo der Brief der Post übergeben wurde, trennten wir uns nicht mehr von 
dem Bette der Kleinen Kranken, was ihr fichtliche Freude verurfachte, denn fie 
jhien feinen größern Troft zu haben, al3 uns Geſchwiſter um fich zu fehen. 
Am Abend erklärte die Kindsfrau, daß fie ſich heute Nacht nicht niederlegen, 
jondern bei Gertrud wachen wolle; wir hätten ihr jämmtlich gerne Gefellichaft 
geleiitet, Doch fie gab es durchaus nicht zu und wir mußten wohl ober übel 
gehorchen. 

Kaum lag ich in meinem Bette, überrieſelte mich zum drittenmal ſeit 
Kurzem jener geheimnißvolle bange Ahnungsſchauer. Unfähig in meinem Neſt— 
chen auszuhalten, ſprang ich heraus und eilte von Furcht getrieben, zum nahen 
Lager unſerer Dora, die ob meines unvermutheten Erſcheinens lächelte, mir die 
Hand drückte und leiſe zuflüſterte: „Gute Nacht, Herzchen! bete für mich!“ — 

„Ach,“ antwortete ich, „das thue ich ja immer. Aber gib mir noch 
einen Kuß.“ — Sie ſchlang ihren Arm um meinen Nacken, und wiederholte 
noch einmal: „Gute Nacht, Lillie! Gott ſegne Dich!“ 

Ach, hätte ich gewußt, was nun kommen ſollte, ich hätte ſie um keinen 
Preis der Welt mehr verlaſſen. Ruhig legte ich mich nieder und begann zu 
ſchlafen. Es mochte ungefähr Mitternacht ſein, da ward ich durch einen hellen 
Laut aus meinem tiefen Schlummer geweckt. Erſchrocken auffahrend, ſah ich 
unſere Wärterin Mary mit einer brennenden Lampe in der Hand den Gang 
herkommen, welcher von Getrudens Zimmer zu dem unſrigen führte, denn 
die Thüre ſtand offen. Als die Dienerin ſah, daß ich mich bewegt hatte, 
fragte ſie haſtig: „Haben Sie mich gerufen, Miß Lillie?“ 

„Nein“ erwiederte ich — doch war's auch mir, als wenn ich eine Stimme 
gehört hätte. „Dora, biſt Du wach?“ — da jedoch keine Antwort erfolgte, 
ſagte die Wärterin: „Bitte, wecken Sie Fräulein Dora nicht, es ſcheint, ſie 
ſchläft gut, weil ſie der Lärm nicht ſtört.“ 

„Mary!“ rief nun Gertrud, die keine Minute allein bleiben wollte; 
augenblicklich eilte dieſe zum ſchwer kranken Kinde, ich ſprang abermals bange 
und zitternd aus dem Bette, und ſchlich mich auf den Zehen an Dora's Seite. 

Mary hatte ihre Lampe auf einem Seitentiſchchen niedergeſtellt, als die 
kleine Patientin nach ihr verlangte. Bei dem Scheine derſelben ſah ich, daß 
die theure Schweſter bewegungslos, mit halbgeſchloß'nem Munde und offenen 
Augen dalag; letztere waren fteif und ſtarr, wie bei einer Leiche. Ich lief 
augenblidlih zur Kindsfrau, und theilte ihr meine Beobachtung mit, worauf 
fie mir den Auftrag gab, aus dem Schranke, den fie mir bedeutete, ein Fläjch- 
hen ſtarkriechende Eſſenz herbeizubringen. Ich zögerte nicht, doch es war 
vergebens. .... 
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Dora war in die Ewigkeit hinübergeſchlummert; zu einem chroniſchen 
Herzfehler hatte ſich noch die Lungenſucht geſellt, welche ihrem ſchönen Daſein 
ein ſo frühes Ziel ſetzte. Nie und nimmer in meinem Leben werden ſich die 
Schreckniſſe jener traurigen Nacht aus meinem Gedächtniſſe verwiſchen. Die 
zwei jüngeren Brüder in Begleitung des älteren — Karl — machten ſich 
gleich am folgenden Morgen auf, die Trauerbotſchaft einigen zunächſt woh— 
nenden Verwandten zu bringen, weil wir hofften, daß Großpapa und Groß— 
maman ohnehin wegen Gertrud fogleich nad dem Empfange des Briefes zu 
uns fommen würden; ich aber blieb jo nahe als möglich bei der theuren 
Leiche. Gegen Nachmittag trafen die Großeltern wirklih ein. Obgleich ich 
fie ſchon von ferne fommen jah, konnte ich mich doch nicht entfchließen, ihnen 
wie gewöhnlich entgegen zu eilen, war vielmehr herzlich froh, als ich bemerkte, 
daß ihnen unfer Hausarzt, um den wir im erjten Schreden fortgejendet hatten, 
eben begegne und mit ihnen zu unferer Wohnung zurüdfehre, In der Furcht, 
das Uebermaß meines Schmerzes möchte die guten Großeltern nur noch trau: 
tiger ſtimmen, verjtedte ich mich in dem abgelegeniten Zimmer und verblieb 
da fo lange, bis ein Dienftmädchen mi auffand und zu mir ſprach: „Miß 
Lillie! möchten Sie nicht gefälligft zu Gertrub kommen; es geht immer jchlech: 
ter mit ihr.” 

Ich folgte fogleich der Einladung und konnte mich leider nur zu bald 
von der Wahrheit ihrer Worte überzeugen; denn faum Hatte ich das Bett: 
hen erreicht, griff Gertrud in die Züge ‚und nad wenigen Minuten, fanden 
fih die Geelen beider Schweitern vereinigt. Ab, das waren fummervolle 
Tage; und zum Meberfluß des Jammers fonnte ich erſt noch gar feine Thräne 
vergießen. Mein Herz drohte zu zeripringen unter der Wucht jo fchwerer 
Leiden. Am Begräbniß-Tage, waren wir vierzehn Geſchwiſter, noch einmal 
und zwar zum Lebtenmale in Einem Zimmer beifammen; zwei jchlummerten 
fanft und friedlih gemeinfam in dem letzten Bettlein unter Blumen und 
Lichtern, indeſſen wir andern zwölf ſchluchzend und fchmerzgebeugt den Sarg 
umringten. Fieberhitze durchſchauerte mich, ald man die Theueren forttrug 
— ich wollte fie begleiten, vermochte es jedodh nicht. Die Natur begann den 
ſchweren Drude zu unterliegen; bald zeigten ſich Symptome ernftlicher Krankheit 
auch an meinem Körper; aber das Aergſte war die Krankheit meiner Seele, 
denn ich wies hartnädig jeden Troft von mir, und verichloß mein Herz ſelbſt 
Senen, die mich zärtlichit liebten und auf alle Weife mir zur helfen gewünjcht 
hätten. Wahrhaftig, ich gli damals einem Igel, der gleich einer Kugel 
zufammengeballt Jederman feine Stacheln entgegenhält. Lange Zeit fam aus 
meinem Munde fein anderes Wort, ald „Dora, Dora,” — und nichts auf 
Erden war im Stande, meine Aufmerkfamkeit zu fefjeln und meine Gedanken 
von dem Gegenitande meiner Liebe abzuwenden. Bei folder Sachlage drängte 
e8 den theueren Großpapa um fo mehr, feinen Entihluß, mir eine Gouver— 


547 

nante zu geben, auszuführen. Endlich erichien das von mir gefürchtete 
Uebel. Dig neue Erzieherin Madame Eolville, war ein großes hageres 
Frauenzimmer, mit freundlich erniten Zügen, fanfter Stimme und feinen 
Manieren. Hätte ih Dora noch zur Seite gehabt, würde fie mir gewiß 
bald Liebe und Hochachtung zu dieſer Dame eingeflößt haben, denn fie ver: 
ftand es meifterhaft, immer die Lichtjeiten derer zu zeigen, mit denen wir 
umzugehen hatten. ch war aber weder tugendhaft, noch vernünftig genug, 
um diefen Weg ſelbſt zu finden. Gtatt mit kindlichem Vertrauen mid) 
jener anzufchließen, die Großpapa mit weifer Weberlegung für mid) aus: 
geſucht hatte — er kannte jeit Langem ihre trefflichen Eigenjchaften, Doch erjt 
der Tod ihres Gatten machte fie frei und ftellte fie den Meinigen zur Dis: 
pofition — 309 ich mich alt zurüd, und vereitelte lange ihre Bemühungen, 
mein Herz zu gewinnen. Sechs Wochen war jie bereit3 in der Familie, 
hatte uns von Jlfracombe nad) Belgrave — Kates Aufenthalt — und von 
da nah Treve unferer eigentlichen Heimath zurückbegleitet, und noch hatte 
ich Faum ein halbes Dugend Worte mit ihr gefprochen; denn jo lange ver: 
grub ich mich jelbftfüchtig in meinen Schmerz und wollte mich nicht von dem 
Glauben abwendig maden laſſen, ich allein fei die unglüdlichfte Perſon auf 
der Welt. — 

Eines Tages kam ich wie gewöhnlich zum Frühftüde; ſchweigend und 
in mich gekehrt feßte ich mich an meinen Platz, vermochte aber weder zu 
effen noch zu trinken. 

„Lillie?” begann Großpapa, der mic jchon lange mitleidsvoll betrachtet 
hatte — „Lillie, ſchau ich habe ſchon geraume Zeit Fein gutes Stüdchen 
Butter mehr.befommen, möchtet Du nicht zuweilen wie früher bei der Milch— 
bereitung nachſehen, und für mich forgen ?“ 

Er ſprach dieß in fo weichen, bittendem Tone, daß mein Herz ob diefer 
Worte zwar gerührt wurde, doch antwortete ih: „Ich kann — kann — kann 
nicht. Ich war nie mehr dort ſeitdem“ ... weiter konnte ich nicht reden, ein 
Thränenftrom vollendete den Satz. 

Man ließ mic einige Augenblide weinen, dann aber jagte Großmaman: 
„Lillie, fei unfer gutes Kind, zeige Dich als ſolches, wenn Du uns lieb haft. 
Sieh, auf dieſe Weife kann e3. nicht länger mehr fortgehen, Du reibſt Did) 
noch auf. Wenn Du fein Ende madit, jo müſſen wir es thun, indem wir 
DiH in ein Inſtitut Schicken.” 

„Ach, wenn ich nur Dora hätte!” erwieberte ich ſchluchzend; „ich kann 
ohne fie nicht leben; es it mir, al3 wäre mein ganzes Glüd mit ihr begraben 
worden. ch werde nie mehr zufrieden fein!” — 

„Sie wird uns auch noch frank!“ flüfterte Großpapa der Großmutter 
zu. „Diefer Kummer wird das Kind tödten, ich ſeh' es Kar voraus. O 
wenn ich nur wüßte, was wir thun Fönnten!” So ſprechend ftand er auf und 
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ſchritt einige Zeit in langen Schritten das Zimmer auf und ab, dann jagte 
er zu feiner Frau: „Komm' mit mir in mein Kabinet, wir wollen uns über 
etwas berathen.” Sch aber, vermuthend, daß fich die Berathung auf mid) 
beziehe, rief laut aus: „Großpapa, ich geh’ nicht fort von Dir, nein — nein!“ 

„Sei ftill, mein Schas, id will Di nicht fortſenden, habe etwas An— 
deres mit Mutter zu beſprechen; ich will nichts thun, was Dich betrüben 
könnte.“ 

Dora hatte wohl Recht als ſie ſagte: „Wenn Du das einzige Mädchen 
biſt, wird er Dich noch mehr verziehen.“ Ich wußte, daß er Wort halte, 
kümmerte mich alſo nicht mehr um die Unterredung, ſondern ſchlich mich 
fort in eines der Schlafzimmer, um mich neuerdings zu grämen und zu här— 
men. Ich warf mich in einen Armſtuhl, verbarg mein Geſicht in Die ge: 
poljterte Lehne und fchlief zulegt vor Müdigkeit ein. Plötzlich glaubte ich in 
meiner Nähe halblautes Meinen zu vernehmen. Wähnend, e3 jei die Groß 
mutter, fprang ih auf und wollte ihr zu Hilfe eilen, aber zu meinem Er: 
ftaunen bemerkte ih, daß nicht Großmaman, fondern Madame Eolville mir 
zur Seite faß. Das war der von Gott bejtimmte Augenblid unferer An: 
näherung. Sie mußte mich fchon lange beobachtet, viel über mich gedadt 
haben, denn als fie mich plöglich aufftehen jah, begann fie mit rührend 
zärtliher Stimme und thränenden Auges: „D Kind, Kind! was thuft Du 
denn?“ 

„Nichts, Madame!” entgegnete ich kalt; „ich habe nicht gewußt, daß 
Sie auch den Weg bieher finden, ſonſt wäre ich nicht hergefommen.” 

„Und warum nicht, mein Kind? Hatte ich denn je etwas Anderes, als 
Dein Bertes im Auge?” Und als fie bemerkte, daß ich mich zum Fortgehen 
anſchicke, legte fie mir die Hand auf die Schultern und ſprach: „Glaube mir 
Lillie, mir ift an Deiner Zuneigung und Freundichaft jo viel gelegen, als 
Dir an der Liebe Deiner Dora.” Das überrafchte mid. Höchſt erftaunt 
blickte ich zu ihr auf und ergriff ihre Hand, was ich noch nie gethan hatte; 
ich war innerlich befiegt, nad) Außen aber konnte ich fein Wort hervorbrin: 
gen. Die Huge Dame, meine günftige Stimmung benügend, fuhr in ihrer 
Rede fort: „Sieh, Du haft Deine Schweiter durch den Tod verloren, mit 
aber,” feste fie unter Thränen bei — „entriß er mein einzig Töchterlein. 
Mein Klärchen war mir das Theuerfte auf Erden, aber der liebe Gott nahm 
fie zu fih. Wir trauern alfo beide — jede von uns bedarf des Troftes: 
jollten wir nicht uns gegenfeitig ihn fpenden? Ach Lillie, wenn Du mir nur 
helfen wollteft, daß ich mein Kind eher verjchmerzen könnte. D ich habe Jo ſehr 
gehofft, in diefem Haufe — in diejer liebenswürdigen Familie Erleichterung _ 
in meiner harten Lage zu finden, und nun muß ich wieder hinaus im die 
veite Falte Welt und neuerdings den Kampf aufnehmen, dem ich zu entge 

en glaubte,“ 
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So fprechend, begann fie laut zu weinen und ich Eonnte nicht anders, 
auch ich mußte meine Thränen mit den ihrigen vermischen. Doch nach Fur: 
zer Pauſe ftotterre ich: „O bleiben, bleiben Sie bei uns und jagen Sie mir, 
auf welche Weife ih Ihnen helfen kann.“ 

„Die Art mir zu helfen, wäre jehr einfach; Du bürfteft mir nur Liebe 
mit Gegenliebe vergelten. Sieh, mein Kind! Dein Großvater hat wohl 
gewußt, daß ich mich! mit der ganzen Innigkeit meiner Seele Deiner an: 
nehmen würde — aber er hat nicht gedacht, daß Du ihm und mir es jo loh— 
neft. Ich bin feine Fremde in Deiner Familie, wenn Du fehon meinen Na- 
men etwa nicht oft nennen hörteſt. Großpapa, der es weiß, welch herbes 
Schickſal mich vor mehreren Jahren getroffen, hat fich fo liebevoll gegen 
mich bewiejen, daß ich mein Herzblut für ihn geben würde; darum habe ich 
mich gefreut, als ich hörte, ich könnte ihm einen Dienft leiften, wenn ich die 
Auffiht über feine Lillie übernehme Ich war gefonnen mit wahrer Mut: 
terliebe ihr entgegen zu fommen — wollte fie als mein eigen Kind betrach— 
ten... und nun?” 

Schweigend und mit fteigender Rührung hatte ich der Nede zugehört, 
jedoch bei der PBaufe, die den Worten: „Und nun?“ folgten, fiel ich ihr um 
den Hals und jagte jchluchzend: „Und nun — führen Sie aus, was Gie 
jih vorgenommen — vertreten Sie Mutterftelle an mir, ic will von jetzt 
an ein gutes, folgfames Kind fein, und Alles thun, was Sie für mich als 
das Beſte erkennen. Verzeihen Sie mir nur meine bisherige Kälte und 
Berjchlofjenheit.” 

Frau Golville drüdte mich innig an ihr Herz, Füßte mich und erwie— 
derte dann: „Sei es! wir wollen uns lieben, innig lieben, und das wird 
uns Beide tröſten.“ 

Und fo fam es auch. Sch ſah bald und für immer ein, daß ein 
Kind nie glücklicher ift, al3 wenn es fich von feinen guten Eltern und Er: 
ziehern leiten und führen läßt. Bebauernswerth aber jenes, das die ihm 
dargebotene Hand ausichlägt und feine eignen Wege geht; der Verluft, den 
e3 fich zuzieht, ift weit größer, als es fallen und begreifen kann. Möchten 
doch Alle durch fremden Schaden Elug werden! 

Der erfte Unterricht, den mir Madame Colville ertheilte, beitand in der 
Anleitung, wie ich meine Selbitfucht befämpfen müfje Sie rieth mir, id 
follte beten und arbeiten, nicht bloß für mich, jondern auch für Andere; 
denn, fagte ſie — edle Seelen haben ein großes weites Herz, das in Liebe 
für viele, ja für alle Menjchen ſchlägt. Sie erklärte mir den Eingang des 
„Vater Unſers“ und bewies, wie wir Alle Geihwilter find, indem wir Gott 
unjern gemeinfamen Vater nennen. Daß ich für Andere beten kann und fol, 
begriff ih — nicht aber, wie ich auch für fie arbeiten könne; ich ſprach da= 
ber: „Weil Sie mir nun das Eine verjtändlich gemacht, jo jagen Sie mir 
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doch auch, wie = für den Nächften arbeiten könne, ich habe ja nichts zu 
thun.“ — 

„Nicht? zu thun — mein Kind?” wiederholte fie Lächelnd, „Du ſiehſt 
nur nicht, was Du thun könnteſt. Vor Allem ſind es die Großeltern, die 
Du tröſten und erheitern, denen Du das Leben angenehm machen ſollſt. Du 
mußt trachten, Dora's Stelle auszufüllen; ich weiß gewiß, fie würde das 
Nämliche jagen, was ich jebt ſage.“ 

Dei diefer Nede fuhr mir der Gedanfe an den legten Ausgang, den id 
mit der verftorbenen Schweiter machte, wie ein Blig durch die Seele; jedes 
Wort, das wir dort geiprochen, jtand in Flammenzügen vor meinem Geifte. 
Die Erzieherin, meine Stimmung bemerfend und glaubend, nun die rechte 
Stelle getroffen zu haben, fuhr mit Wärme fort: „Verfuche e8 nur einmal, - 
Deine Liebe auch auf andere Menschen überzutragen, und thue es in der 
Weiſe, wie Du gejehen, daß Dora es gethan, nimm fie zum Mufter und 
Alles wird recht werden. Sei überzeugt mein Kind! es gibt taufend und 
abermals taufend arme Gejhöpfe in der Welt, die weit bedauernswerther 
find, als wofür Du dich Hältjt.“ 

Durhdrungen von den Worten und noch mehr von der gütigen, wohl 
wollenden Art, in welder fie mir gejagt wurden, verſprach ich jo gat als 
möglich dem weijen Rathe zu folgen und Hand an's Werk zu legen. 

E3 war bald Zeit zum Mittagtiihe. AS eriten Beweis meines guten 
Willens that ich mir fogleich manches ſelbſt, was ſonſt Aufgabe der Jungfer 
war. Dieſe, weit entfernt, darüber ungehalten zu jein, gab — vielleicht ohne 
es zu beabfichtigen, einen Beweis ihres Wohlgefallens. Mir that diefes aud 
wohl im Herzen — es war jeit langem das erjte Körnchen inneren Glüdes, 
das im Garten meiner Seele zu keimen begann, und um welches fich, ich darf 
es wohl jagen, nah und nach andere gruppirten, zuerjt grünend dann 
blühend in je verjchiedenen Farben, meiner Umgebung zur Freude, mir 
“aber zum Nutzen, denm im Lauf der Zeit begriff ich das mir öfter wie 
derholte, aber immer nod unverſtand'ne Wort: „Was wir thun — im Gu: 
ten oder Schlimmen — das thun wir Niemanden al3 uns jelbft.” 

Die Nihtung, welde ih nun mit Gottes Hilfe einzufchlagen angefan- 
gen, behagte mir mit jedem Tage befjer, doch darf ich nicht verſchweigen, daß 
trotz meines Strebens nach Vervollkommnung, noch manche Fehler mit ein— 
liefen, denn die Tugend kann man, den Worten des liebenswürdigen heili— 
gen Franz von Sales zufolge, nicht wie ein bereits fertiges Kleid anziehen, 
ſondern ſie muß ſtückweiſe errungen werden, und glücklich wir, wenn wir das 
hochzeitliche Gewand einige Augenblicke vor unſerm Tode vollendet. 

Nicht gar lange nach dem eben mitgetheilten Ereigniſſe ward ich zu 
einer außergewöhnlichen Stunde von meiner Erzieherin gerufen und beauf⸗ 

ragt, in Großpapa's Zimmer zu kommen, indem jener mir etwas zu jagen 
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babe. Ich gehorchte mit Freuden, denn jo eine Einladung von Geiten des 
väterlichen Freundes hatte in der Regel ein Vergnügen im Gefolge. Jubelnd 
Iprang ich in das bezeichnete Kabinet und traf hier beide Großeltern in 
ernſtem Gefpräche. 

„Großpapa!“ rief ich lächelnd, „Du haft mich rufen laſſen, was wün— 
ſcheſt Du von mir?“ 

„Bas ih von Dir wünſche, mein Kind? Nun ja, denke Dir nur, wir 
wären gefonnen, eine Kleine Landwirthin aus Div zu machen. Du weißt, 
unjere Meierei ift gegenwärtig wie herrenlos; möchteft Du wohl unter unſe— 
rer und Madame Eolville'3 Anleitung die Aufjicht über das dortige Dienft: 
perfonal übernehmen? Du brauchſt Dich nicht zu fürchten, wir find ja nahe 
beifammen und fönnen uns jeden Tag über die Vorkommniſſe beiprechen. 
Großmaman, Madame Colville und unjere Haushälterin Malet werden Dir 
jeden Augenblid mit gutem Rath zur Seite ſtehen; die Dienjtboten blei— 
ben vorderhand alle die nämlichen. Es ift und nur darum zu thun, daß 
Du Einiges von der Haushaltung verjtehen lerneft, indem diefe Kenntniffe 
für ein Mädchen, das zur fünftigen Hausmutter beftimmt ift, unentbehrlich 
find. Sag’ an, Kleine, willit Du?“ 

„Ja, freilich,” entgegnete ich, „wenn Ihr es jo haben wollt; aber wie 
feid Ihr denn auf den Gedanken gekommen?“ 

„Diefe Beihäftigung,” erwiederte Großpapa, „it der Gefundheit über: 
aus zuträglich; zudem muß auch die Aufſicht über die Untergebenen erjt ges 
lernt werden, e3 ijt nicht genug, eine Frau zu fpielen, Du mußt e3 in der 
That fein, und ich wünſche durchaus, du folltejt eine verftändige und Eluge 
werden, die ihre Stelle mit Ehren ausfüllt. UWebrigens, wenn Du jekt noch 
nicht geneigt wärejt, würde ich die DVollführung meines Planes ſchon noch 
für einige Zeit verfchieben. Doch kann man nach meiner Meinung bei berlei 
Dingen nicht früh genug anfangen, — auch hier macht Hebung den Meifter.“ 

„Bon meiner Seite,“ entgegnete ich, „gibt e3 fein Hinderniß, ich füge 
mich recht gerne, nur ijt mir der Gedanfe für den erjten Augenblid etwas 
fonderbar vorgefonmen.“ 

„Frau Golville” ſprach Großmaman, „hat uns auf diefe dee gebracht 
und nun wollen wir jehen, was daraus wird. „Aber Du darfit nicht etwa 
glauben, e3 jei mit Deinen Lektionen nun aus und Amen — nein — das 
it nicht der Fall, Du erhältft noch Unterrichtsftunden wie gewöhnlich, und 
haft auch Deine Aufgaben zu machen; jollte um dieſe Zeit etwas zu befor- 
gen fein, jo wird e3 Mallet oder Madame Colville thun. Der Hof ift ja 
faum einige Minuten entfernt, wie jchnel läuft Du da hin und her.” Wie 
alle Adamskinder liebte auch ich den Reiz der Neuheit. Die Sache von mei: 
nem Standpunkte betrachtet, hatte allerdings etwas Anziehendes und der. Eigen- 
liebe Schmeichelndes, darum überſah ich die Dornen und lenkte mein Augen 
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merk nur auf die Roſen. Am folgenden Morgen begab ich mid an der 
Seite meiner Erzieherin auf den Meierhof, um gleihfam Befit von Dem: 


jelben zu nehmen, denn von jetzt an betrachtete ich die Dinge Hier felbit 


mit ganz anderen Augen. Die Dienftboten, bereit von der Entjchließung 
der Großeltern in Betreff meiner unterrichtet, Famen ungerufen, und es war 
eine Art Huldigung, deren ich mich von Allen zu erfreuen hatte. Waren es 
ja liebe alte Bekannte, die mir mehr oder minder ſchon Dienfte geleiftet, und 
nicht jelten mein Fürwort bei der Herrſchaft in Anſpruch genommen hatten. 
Wir famen und einander in Liebe entgegen und darum geftaltete ſich bald ein 
echt freundliche Verhältnig zwischen uns. Geduld und Selbverläugnung 
bedurfte ich zu jener Zeit nicht viel, denn man trug mic gewiſſermaſſen auf 
den Händen, und wenn es wirklich fleine Störungen gab, jo ftand mir Mad. 
Golville als fihtbarer Schußengel immer mit Nath und That hilfreich zur Seite. 
Es ging mir gut — faft zu gut, denn der Verfucher nahte im Gewande des 
Heuchlers und Schmeichler8, und raunte mir nicht jelten in das Ohr, daf 
ich doch recht tapfer fämpfe — mich äußerjt wohl verhalte, und darum alle 
Urſache habe, mit mir zufrieden zu fein. Aber: „Hoffart kommt vor dem 
Fall!“ und die Wahrheit dieſes Wortes beftätigte fih auch an mir. — 

Der Michaelimarkt war nahe. Dem Gebrauche gemäß hat jeder bedeu- 
tende Defonomie-Beliger feine eigene Bude, worin er die mannigfachen Ber: 
faufsartifel aus dem Thier- und Pflanzenreiche auslegt. Da uns der Hinmel 
mit Heerden und Gärten im Weberfluße gefegnet, jo konnte es an einer reichen 
Wahl nicht fehlen. Ich Kleines Hausmütterchen wollte nun meine ganze 
Ehre darein fegen, die Shönfte Bude auf dem Marftplage zu haben. Aller: 
dings verbot es der Anſtand, mich jelbft hin zu fegen und als Verkäuferin 
zu figuriren, allein es wäre doch gar ſchön, meinte ih, wenn in mächtigen 
Fraftur-Buchftaben der Name unjeres Defonomie-Öutes über dem wohlbeſetzten 
Lager prangte, 

. Eine Woche vorher ſchon begannen die Zubereitungen. Schweine und 
Geflügel endeten unter dem fcharfgejchliffenen Mordjtahle ihr Leben. Die 
emſigen Bienen wurden des jo mühvol zufanmengetragenen Honigs beraubt; 
bedeutende Duantitäten Eier in eine Unzahl zierlicher Mooskörbchen verpadt; 
Früchte, Gemüſe und zulegt auch noch Blumen auf die anziehenjte Weife 
zurecht gerichtet. Natürlich befchäftigten fih damit viele Hände, die meinigen 
wohl auch, doch waren vielleicht mehr noch meine Füße als meine Hände in 
Bewegung. SH hatte Fein größeres Vergnügen als diefe, wie mir däuchte 
wundervoll prächtige Zufammenftellung zu bewundern, anzuftaunen und einem 
Eihfägchen gleih um felbe zu fpringen. Den Abſchluß der Vorbereitung 
machte ein ganzes Negiment feiner, jedoch in größerer und Eleinerer Form 
gebackner Kuchen, welche nad) herfümmlichem Gebrauche der Käufer al3 Darein: 
gabe empfing und die fich Betreffs des Umfanges nach dem Anfehen der Kund: 
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Schaft richtete. Gewiß würde bei ausführlicher Beſchreibung eines ſolch' Eöfts 
lihen Badwerfes einer und der andern meiner Fleinen LZejerinnen, wie man 
zu jagen pflegt, der Mund wäſſerig werden, allein um die Verfuhung gleich 
im Keime zu erfticen, ſag' ich weiter nichts, al3 daß fie mit den allerfüßeften 
Rofinen, Mandeln 2c. überreich gejpidt waren. Davon wurden ganze Pyra— 
miden aufgefchichtet, die Föftlichen Früchte — den herrlichen Blumenjchmelz 
in kunſtvoll gewundenen Kränzen und zierlich geordneten Sträußen nicht zu 
vergeffen, daß in der That die Gruppirung Jedermann etwas Einladendes 
und Anziehendes zu bieten hatte. 

Nachdem am. Borabende des Marktes Alles hergerichtet und auf Tifchen 
in der Halle ausgebreitet war, fiel mir ein, daß Frau Mallet, unfere Haus- 
hälterin, fi den ganzen Tag noch nicht fehen ließ, und doch fpielte jelbe 
eine große Rolle auf dem Gute, und auch ihren Beifall zu erringen, war mir 
ein Hauptanliegen. ch Tief daher eiligit in das Schloß, fie zu rufen, jedoch 
zu meiner Weberrafhung fand ich die Frau in Thränen gebadet; fie hatte 
nämlich, im Laufe des Tages einen Brief aus Amerika erhalten, worin das 
Ableben ihrer dort verheiratheten Tochter angezeigt und zugleich mitgetheilt 
ward, daß die fieben Waifen — der Vater war einige Wochen vorher 
geftorben — fih auf dem Wege nad) England befänden. 

Aus dem Briefe, den fie mir fogleih zum lefen gab, entnahm ich, daß 
dem Datum des Schreibens gemäß, die Eleinen Auswanderer bald eintreffen 
müßten. Ich jagte daher zu ihr: „Mallet, betrübe Dich nicht jo, ich will 
Großpapa bitten, daß er die Kinder behält, vielleiht auf meiner Maierei; 
mich würde dieſes jehr freuen.” 

„Ah, Miß Lillie” — entgegnete fie — „Tieben Kinder zu erhalten, ift 
nichts Kleines, Sie verftehen dieß noch nicht, ic) glaube kaum, daß der gnä- 
dige Herr fich entichließen wird, eine folche Laft dem Haufe aufzubürden.” 

„D Mallet, Großpapa hat ein gutes Herz, er wird ſicher der Waislein 
fi erbarmen. Morgen will id) in diefer Angelegenheit mit ihm reden.” 

„Bott ſegne Sie, Fräulein! Wie glüdlich wäre ich, wenn es fich machen 
ließe, daß ich die armen Waislein in meiner Nähe hätte. Ich bin auch jehr 
befümmtert, ob mid Marie, die ältefte diefer meiner Enkel auffinden wird. 
Gie zählt erft 15 Jahre, und muß nun Mutterſtelle an den übrigen Geſchwiſtern 
vertreten. Der Himmel ſteh' ihr bei!“ 

„Dieſer Befürchtung“ antwortete ich, „kann ja abgeholfen werden. Wir 
ſchreiben dem Agenten in Liverpool einen Brief mit der Bitte, ſich nach den 
Kindern umzuſehen und ſelbe hieher zu ſchicken.“ 

„Gutes Fräulein! wenn Sie dieſes thun wollten, könnten Sie mich recht 
glücklich machen. Ich habe auch ſchon daran gedacht, den gnädigen Herrn 
um Rath zu bitten. Doch jetzt müſſen wir wieder an unſere Arbeit gehen, 
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und follten Sie mich vielleicht zum Einpaden brauchen, komme ich Abends 
noch herüber.” 

„Benn es gut fein kann“, — warf ich noch flüchtig hin — dann aber 
fiel mir ein, daß ich vergeſſen hatte, die Rahmtöpfehen mit Weinblättern zu 
bedveden, darum eilte ih möglichjt fchnell zur Meierei zurüd. — Ungefähr 
in Mitte des Weges ftieß ich auf einen Truppen Bettelfinder. 

Das ältefte Mädchen trat mir mit den Worten entgegen: „Vergebung 
gnädiges Fräulein! wollten Sie uns nicht für heute Nacht eine Herberge 
geitatten ?“ 

Die Sprecherin ungefähr 14—15 Jahre alt, von Fräftiger Bauart und 
abgejehen von dem Staube, der ihre Kleider bebedte, keineswegs vernach— 
läfligtem Anzuge, ſchaute mich mit ihren braunen Augen recht lieb und treu— 
herzig an, während dem fie ihre Bitte vortrug; ich aber, ungeduldig ob des 
Aufenthaltes, erwiederte: „Jetzt fehlt mir die Zeit mit Dir zu reden, und 
fataler Weiſe habe ich fein Geld mitgenommen, das ich Dir geben könnte.” 

Mit diefen in Eile geſprochenen Worten lief ich weiter, Das arme 
Mädchen aber jehte fich nieder und begann bitterlih zu weinen. Sch jah 
das nicht — aber einer unferer Dienitleute, dev in der Nähe war und das 
Geſpräch mitangehört hatte, ging zu den Kindern und tröftete fie freund» 
lich; hierauf fam er zu mir und fagte: „Seien Sie do fo gütig und 
erlauben Sie, daß dieſe Armen auf dem Heuboden über Nacht bleiben dürfen. 
Mir jeheint, fie können nicht mehr weiter gehen. Die Aelteſte davon erzählte 
mir, daß fie Schiffbruch gelitten, und all’ ihr Hab’ und Gut verloren haben. 
Die Unglüdlihen wandern feit heute Morgen faft ohne alle Nahrung. 

So rührend dieſe Fürſprache fein mochte, blieb fie doch ohne Erfolg, 
denn auch ihm antwortete ich: „Sch bin noch viel mit dem Herrichten für 
die Dult beſchäftigt.“ 

Plöglih drang Frau Colvilles Mütterlich ernjte Stinme an mein Obr. 
Das einzige Wort „Lillie!” aus ihrem Munde, brachte mic) ganz aus der 
Faflung. Tief befhämt und verlegen antwortete ih: „Ah, ich wußte nicht 
daß Sie hier find. Wünſchen Sie etwas von mir, weil Sie mich gerufen?” 

„Rein“ — entgegnete fie fanft; „ich wollte nur jagen, Du folltejt die 
armen Kinder während der Nacht nicht vor Hunger und Elend zu Grunde 
gehen laſſen; denfe Dich nur an ihre Stelle.“ 

Um meine Schande eiwas zu verbergen, erwieberte ich: „Wer weiß, 
ob es nicht Kleine Diebe find!” — 

Die liebe Dame hatte mich bereit3 zu gut kennen gelernt, als daß fie 
nicht gewußt hätte, auf welche Rechnung diefe Antwort gejchrieben werden 
mußte; fie ließ ſich deßhalb nicht irre machen, und fuhr fort: „Ich bin nicht 
dieſer Anficht. Auf feinen Fall werden fie auf dem Heuboden irgend welchen 
Schaden anrichten. Webrigens, wenn Du fie nicht behalten willit, geh’ ich 
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augenblidlich zu Großpapa in da3 Schloß hinüber und made ihn mit der 
Sache befannt; ich weiß gewiß, er ift nicht fo jelbitfüchtig und hart, wie Du 
jet ſcheinſt.“ 

„Meinetwegen” — antwortete ih — „Lönnen fie genug auf dem Heu: 
boden ſchlafen. Ich will ja nicht felbitfüchtig ſein; Sie jehen, daß ich viel 
zu thun Habe, aber ich will einer Magd den Auftrag geben, fich der Kinder 
anzunehmen.“ 

Ich war bei diefer Gelegenheit nichts weniger als liebenswürdig, was 
ich bald mit tiefer Neue und Beſchämung fühlte — und das war ein Schritt 
zur Befferung. Unverzüglich fchiete ich Jemanden mit dem Auftrage fort, 
einen pafjenden Platz für die Bettelfinder zu beveiten; doch war das noch 
nicht genug. Ich wußte, daß mir meine Erzieherin zürnte, und zwar mit 
allem Rechte, ich hatte es verdient; das beunruhigte mich; gerne hätte ich fie 
um Vergebung angefleht, aber falſche Scham trat Hindernd in den Weg. — 
Meine Luft und mein Vergnügen waren geftört — unterbrochen. Es wollte 
mir nicht3 mehr gelingen, darum begab ich mich in ein Zimmer, deſſen Fenfter 
nach der Nichtung zeigten, wo die Kinder, — meine Eleinen Unjterne — ſich 
aufbielten; — doc) nicht lange ließ mein Gefühl mich hier verweilen. Kaum 
hatte ich die Gruppe erblidt, rannte ich haftig hinunter und begab mich direkt 
in ihre Mitte. Ich fand das ältere Mädchen in ſorgſamer Liebe beichäftiget, 
einem der jüngeren Geſchwiſter die geſchwollenen Füßlein mit dem abgelösten 
Schürzchen zu baden. Eines ſah müder, erlegener und ftaubiger aus, als 
das andere. Kurze Zeit betrachtete ich dieſe Scene mechanisch in einiger Ent- 
fernung, dann aber kam mir plöglih Dora in den Sinn. Was hätte jie 
nicht in dieſem Falle gethan? Diefer Gedanke brachte Leben und Bewegung 
in meine Glieder. Ihre Liebe und meine Kälte jtanden in fo jchneidendem 
Kontraite, daß die Ertreme ſich berührten und ich bitterlich zu weinen begann; 
doch faßte ich mich ſchnell, trodnete meine Thränen und ſäumte nicht, Hand— 
tuch und Seife für die Unglüdlichen zu holen. — 

„Hier,“ Sprach ich, Beides dem ältejten der Kinder reichend, „nimm dies 
um die Kleinen bequemer zu waſchen; aber wenn Du mir folgen willit, zeige 
ih Dir einen beſſeren Platz zu diefem Gejchäfte.“ 

Das Mädchen ſah mich freundlih an und entgegnete: „Danke, gnädiges 
Fräulein! Ach ſchauen Sie nur Johnys Füßlein find ſehr übel, wenn es ſich 
ein wenig machen ließe, wollte ich noch weiter gehen, aber es ift nicht möglich.“ 

„Wie weit möchtet Du noch kommen?“ fragte ich neugierig. 

„Nach Ereter,” antwortete fie, fette aber jchluchzend hinzu: „O Fräulein 
denken Sie nicht, wir find Bettelfinder, wir haben in unferm Leben nie ge- 
bettelt und ich thue es jeßt nur, um uns vor dem Hungertode zu retten.” 

„Aber wie jeid ihr denn jo arm geworden?” forſchte ich weiter. 
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„Bir haben Schiffbruch gelitten, und Alles, Alles verloren, nur was 
wir auf dem Leib trugen, retteten wir.“ 

„Und was wollt ihr nun anfangen?” 

„Wir haben Verwandte in Ereter, von denen ich hoffe, daß fie fich unfer 
annehmen. Der liebe Gott hat uns noch immer glüclich durchgeholfen und 
mitleidige Menfchen gewährten uns bei Tage Nahrung und bei Nacht eine 
Shlafftätte; nur heute Hat Er uns noch nicht an die rechte Thüre geführt.” 

„Rein, nein,” erwiederte ih, „Ihr follt auch” heute verforgt werden. 
Ich will Euch ein Lager und aud ein Abendeſſen verfchaffen, nur müßt Ihr 
noch ein wenig warten, bis Alles fertig ift!“ 

Darüber entftand große Freude unter der Hungrigen Schaar. — Ein 
Knabe, der ftatt jeglicher Bekleidung nichts, als ein einfaches Hemdchen trug, 
Hatjchte freudig in die Hände, und jelbft der vor Schmerz mweinenden Johy 
trocnete feine Thränen. 

Mein Herz war gewonnen. Da die erbarmende Liebe, wenn fie in die 
Seele einzieht, hellen Blides die Gelegenheiten erfpäht, Hilfe zu bringen, wo 
immer fie nöthig fcheint, jo Teuchtete es mir auch jegt Klar ein, daß nebit 
Abendfuppe und Liegerftatt ein Pflaſter für ſämmtliche verwundete Füße 
erwünjcht kommen könnte. Ich brachte folches aus unferer Kleinen Haus— 
apotheke, und übergab es dem Mädchen, das ich jedoch gleich wieder ver: 
ließ um meitere Anjtalten zu treffen. 

Auf dem Wege begegnete ich Mad. Colville, die erfreut über meine nun— 
mehrige Emfigkeit, mich freundlich lächelnd begrüßte. — Etwas befhämt und 
verlegen begann ich: „Ach vergeben Sie mir doch, daß ich wieder fo gedanfen- 
los und unüberlegt handelte.” 

„Mein Kind!” Tautete die Antwort; „Fehlen ift menjchlich und Niemand 
it davon ausgenommen, aber ich bin jeßt fchon wieder zufrieden.” — 

Diejes hörend, ergriff ich ihre Hand und Füßte fie, worauf ich mich ent= 
fernen wollte. Sie aber hielt mich zurüd und ſprach: „Es ift mir leid etwas 
jagen zu müſſen, von dem ich voraus weiß, daß es Dir unangenehm fein 
wird. Die Marftfrau, welche gewöhnlich den Verkauf unferer Oekonomie-Er— 
zeugniffe beforgt, iſt plöglich erfranft und zwar fo, daß fie morgen unmög— 
lich diejes Geſchäft übernehmen kann. Ich habe nun ſchon zu einigen Perſonen 
geichictt, welche ausnahmsmeije die Waaren feil zu bieten im Stande wären, 
allein bis jet habe ich noch Niemanden befommen und Du jelbit kannſt Dich 
doch wohl nicht in die Bude ſetzen.“ 

Nun Hatte ich genug gehört, einen fo ſchweren Schlag, als welcher mir 
diefer erfehien, erwartete ich nicht. „Ach!“ begann ich in mweinerlihem Tone, 
„jest ift meine ganze Freude zeritört und Alles verdorben. Mallet muß gehen!” 

„Das läßt fich nicht machen,” entgegnete ernft und würdevoll die Dame, 
„Morgen ift im Schloffe große Tafel, Webrigens brauchft Du nicht den Muth 
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ganz ſinken zu laffen, indem Heinrich, den ich noch zu Jemanden in biefer 
Angelegenheit ſchickte, noch nicht zurüdgefehrt ift. Sollte jedoch diefer Verſuch 
auch fruchtlos fein, jo hoffe ich doch, meine Lillie wird, wenn fie ein gutes Kind 
ift, ruhig und gefaßt diefe Kleine Wiederwärtigfeit ertragen. Solche Dinge 
fommen im Leben gar oft, darum fol fie frühe lernen, den Sinn des Sprich— 
wortes zu erfaffen: „Was man nicht ändern Fann, muß man ertragen!” — 

Ungeachtet aller Anftrengung, ihrem weiſen Rath zu folgen, rollten mir 
die Thränlein über die Wangen; war ich ja doch fo unfanft aus meinen 
feligen Träumen gewedt worden. — 

Um meine Aufmerkjamkeit wieder auf den früheren Gegenftand zu lenken, 
ſagte Mad. Colville, ich jollte ein Dienftmädchen beauftragen, für das Fleinfte 
der Kinder einen Mehlbrei zu kochen. Begierig faßte ich diefen Gedanken 
auf und jegte ihn auch ſogleich in's Werk; dann eilte ich zur Gruppe, nahm 
das Kleine auf meine Arme und wollte ihm jogar Zärtlichfeiten bemeifen, 
die es jedoch durch eigenfinniges Schreien von ſich wies, und erft als ich im 
Stande war, mit einer guten Portion des bejtellten Breies aufzumwarten, 
gewann ich die Gunſt des Schreihaljes, der jich fortan ruhig verhielt und 
Alles mit fih machen ließ. Der Vorrath war aber groß genug, mich bei 
der ganzen Sippe einzujchmeicheln, denn auch für ein paar der übrigen Kinder 
ward dadurch für die Abendmahlzeit gejorgt, indefjen ih Mary mit den nächſt— 
ältefien Geſchwiſtern verfprad, daß fie mit unſern Dienftboten eine Fräftigere 
Kot genießen ſolle. — 

Nachdem das Muß verzehrt war, rieth ich der Mary, die Jüngeren zu 
Bette zu bringen und zeigte ihr zugleich die fiir fie hergerichtete Stube; dann 
aber Dachte ich neuerdings an meinen Unftern, und lief jo fchnell ich Fonnte zu 
Mad. Eolville um zu fragen, ob feine guten Nachrichten für mich eingelaufen. 
„Roh nicht!” ermwiederte dieje freundlih: „Heinrich muß erjt zurückkommen.“ 

Diefer Antwort folgte meinerfeits ein tiefer Seufzer mit den Worten: 
„Ich jehe jchon, meine Freude wird zu Waller werden !” 

„Dann iſt's Gottes Wille!“ verjehte die Erzieherin, „und wir müſſen 
uns fügen. Aber ſage mir, wo find Deine Schüglinge? Mich interejjirt die 
Mary, wie Du fie nennjt, gar ſehr.“ 

„Sie bringt eben die Gejchwifter zu Bette. Seht, nachdem fie reinlich 
gewaſchen find, ift eines netter als das andere. Kommen Sie nur, wir wollen 
fie ein wenig belaufchen.” i 

Gefagt, gethan! Leiſen Schritte nahten wir und der Thüre. Dur) 
die Deffnung derjelben jahen wir, wie Mary das jüngfte Kind in ihren 
Armen hielt und die andern fnieend ihr zur Geite das Nachgebet ver: 
richteten. — Entzüct über diefes anmuthige Schauspiel hielten wir den Athem 
inne um ja unfere Gegenwart nicht zu verrathen, "dann ſchlichen wir ung, 
ohne fie zu ftören, ebenfo leife wieder hinweg, al3 wie wir gefommen waren. 
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— Ich bemerkte, wie in Colvilles Augen Thränen der Rührung glängten, 
und al3 wir und weit genug entfernt hatten, um von den Fremdlingen nicht 
mehr gehört zu werden, ſprach fie: „Mit diefer Familie muß es doch eine 
befondere Bewandtniß haben; e8 wäre mir lieb, wenn wir Einiges darüber 
erfahren könnten. D Lillie!“ fuhr fie in fteigendem Affekte fort: „Du haft 
jeßt auch ein Fleines Leiden, weil Du nicht nad) Gefallen die Dult beziehen 
laſſen kannſt — aber vergleiche e3 mit jenem, welches auf dem Herzen Diejes 
armen Mädchens mit der Laft ihrer Gejchwifter Liegen muß!" — 

Noch waren wir im Gefpräche begriffen, al3 Mary mit den zwei Brüder- 
chen zu der ihr verſprochenen Mahlzeit erfchien und beicheiden den ihr ange: 
wiefenen Blab einnahm. Das Efjen war nicht vollendet, als Heinrich mit 
der Botſchaft zurüdkehrte, daß er feine Verkäuferin für morgen auftreiben 
fonnte. Unmuthig darüber, ſprach ich halblaut vor mich hin: „Sollte denn 
unter al!’ den Weibsleuten Feine fein, welche mir diefen Dienft erweiſen kann?“ 
— Rein Laut regte ſich, — Keine hatte den Muth ſich anzubieten; es 
war guch in der That nicht leicht, ein taugliches Subjekt zu finden. Nachdem 
ich einige Zeit vergebens auf günftige Antwort gewartet, entſchloß ich mid 
zu den Großeltern zu gehen und von ihnen mir Raths zu erholen. Schon 
ftand ich im Begriffe zu dieſem Zwecke mich anzufleiden, denn es war feucht 
und rauh, da bemerkte ich ein Geflüfter unter den Dienftboten. Kurz hierauf 
erhob fih Mary ſchüchtern und nur halblaut ſprechend: „Gnädiges Fräulein, 
wenn Sie mir trauen wollten?“ 

„Mit dem Verkaufe?“ fragte ich erftaunt. 

Das Mädchen war über meine Verwunderung, die fie fich nicht zu deuten 
wußte, erfchroden und ftotterte beihämt: „Fräulein, ich habe dieſes in Amerifa 
für meine Mutter oft gethan, und id glaube, Sie könnten fi auf mich ver: 
laffen. Ach!" fügte fie mit bewegter Stimme bei, „wenn ic) nur durch etwas 
fo viel verdienen Fönnte, daß wir ohne zu betteln nad Ereter kämen.“ 

Nach diefen Worten, die und alle rührten, fprach einer der anmejenden 
Knete: „Nun jo vertrauen Sie ihr, ih muß ohnehin auf den Marft fahren 
und werde ihr dann hilfreich zur Hand gehen und ſomit werden wir zwei 
dann den Auftrag ſchon zu Ihrer Zufriedenheit beſorgen.“ 

Nicht wiſſend, ob ich „ja“ oder „mein“ jagen jollte, entgegnete ich: „Bevor 
ich mich beftimmt ausfpreche muß ich doch zuerſt mit Frau Colville und den 
Großeltern reden, um auch ihre Meinung zu hören. 

Da, wie ſchon erwähnt, das Schloß nahe lag, war in weniger denn 
einer halben Stunde die Sache entjchieden, und zwar zu Mary's Gunften, 
welche über diefen Ausipruc lachte und meinte zugleih. — 

Nany, eine unjerer Dienſtmädchen war jo freundlich, dem fremden Kinde 
ihren eignen Sonntags:Anzug zu leihen. Mary ſah in demfelben fo nett, jo 
fittfam und befcheiden aus, daß ich eine wahre Freude hatte, als fie jo an- 
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gekleidet zu mir fam um die näheren Aufträge zu übernehmen. Der blen- 
dend weiße Schurz mit den umfangreichen Tafchen, und die zierlichen Ober: 
ärmel ftanden ihr gar gut und ich war jehr verfuht über meine Marktfrau 
eben fo ftolz zu fein, als über den gewählten Inhalt der Bude. Wir famen 
überein, daß die Kleinen bei uns bleiben jollten, was fie auch willig thaten, 
da jelbjt die Dienftleute ihnen jehr freundlich und zuvorkommend begegneten. 
Ich brauche wohl kaum zu bemerken, daß ich unter Tags weniger an den 
Freuden der reichbefegten Tafel mich ergößte, als mit dem Gebanfen an mein 
zierliches Waarenlager und die bereits liebgewonnene Verkäuferin. Da Groß: 
papa e3 nicht für rathjam hielt, am Abende noch auf den Meierhof zu gehen 
und die Neugierde über den Erfolg de3 Marktes mich gewaltig quälte, fo 
ließ ih Mary gleich nad ihrer Rüdkehr auf das Schloß Fommen. Ach 
ſprang ihr freudig entgegen, fie aber rief mir von Weiten zu: 

„Miß! wir haben Alles verkauft — fogar die Guirlanden, welches die 
Tchönften auf dem ganzen Marfte waren ;” und nun führte ich fie alſogleich in 
das Zimmer, wo fie unverzüglich die reichgeſpickten Tajchen leerte. 

Unter diefem Gefchäfte trat Mallet, die Haushälterin ein, welche bis zur 
Stunde noch Feines von den fremden Kindern gejehen, von denen fie aber 
durch die übrigen Dienftboten Vieles gehört hatte. Das Mädchen ließ fi) 
in ihrer Arbeit und Erzählung nicht ftören, bemerkte deßhalb auch nicht, daß 
die Haushälterin wie verjteinert vor ihr ftehen blieb und fie vom Kopfe bis 
zu den Füßen mit größter Aufmerkjamkeit betrachtete. Endlich rief fie mit, 
durcbdringender Stimme aus: „Mein Gott! Mädchen, wie heißeſt Du?” 

Ueberrafht und etwas erjchroden antwortete fie: „Mary Berron.” 

„Diary Perron!“ wiederholte Mallet, „wie! — was! — iſt's möglich? 
Dann bift Du ja meine Enkelin“... Nun folgten fich Erklärungen über Erflä- 
rungen und alle bewiejen die Aechtheit der Thatjache, daß die Feine Familie 
wirklih die Kinder der in Amerifa jüngjt verlebten Tochter feien, und welche 
nun die Vorſehung jo wunderbar an unfere Thüre geführt hatte. Mary's 
auffallende Aehnlichkeit mit ihrer Mutter ließ die Alte jogleih das Richtige 
erkennen und gab ihr den Schlüffel zu dem uns Allen unbekannten Ge 
heimniß. 

Wie jehr dankte ih Gott, daß er mich noch zur rechter Zeit zur Er: 
fenntniß und Einficht meines Fehlers geführt und mich behütet hatte, die armen 
Waislein ihrem Schickſale zu überlaffen. "Vielleicht wären fie zu Grunde ge 
gangen, oder wenigftens hätten fie das Ziel ihrer Neife nicht erreicht, denn 
fie wollten ja eben zur Großmutter, glaubten fie aber in Exeter zu finden. 
Als ich jah, weldhe Freude ich unferer alten, treuen Dienerin bereitet, ftürzte 
ich mich voll des feurigften Dankes Madame Colville in die Arme und drüdte 
ihr meine Erfenntlichkeit für den Liebensdienft aus, den fie mir durch ihre 
Zurechtweiſung geleiftet. Sie aber Ienfte meine Dankbarkeit auf Gott Hin, 
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und ſprach: „Danke lieber dem Allgütigen für die Einfpredung und die Gnade, 
derjelben gefolgt zu haben. Aber mein Kind! das Eine merfe Dir, verachte 
feinen Menſchen, jo gering er auch jcheinbar ſei; — Manche haben ſchon 
Engel beherbergt, indem fie Fremden gaftlihe Aufnahme gewährten.” 

Ich aber füge noch bei: Möge doch jedes Kind, welches diejes liest, 
ſich ſchon frühe an Nächitenliebe und Barmherzigkeit gewöhnen; möge es aber 
aud mit willigem Herzen die Winfe annehmen, welche ihm von Eltern und 
Erziehern gegeben werden um zu lernen, feiten Echrittes auf dem Wege der 
Tugend und Rechtichaffenheit zu wandeln — aljo auf dem Wege, der allein 
zum wahren Glüde führt. 


Der Optiker Iofeph von Frauenhoſer. 
Bon Fr. Pocci. 


Motten wir und die Frage beantworten, was denn eigentlich die 
Berühmtheit eine Menjchen ausmache, jo werden wir wohl immer auf die 
Bezeihnung zurüdgeführt, daß in dem großen Kreife menſchlicher Thätigfeit 

"per wahre Glanzpunft darin gefunden werde, wenn ein Menſch ein Wohl 
thäter für die Menfchheit gewejen und wir möchten den Namen eines frieb- 
lichen Wirkens der Größe jener Heldenthaten vorziehen, welche ihre Berühmt: 
beit auf Kampf und Blut begründet haben. Immerhin dürfte aber nicht jelten 
das, was menfchliches Urtheil zu den Sternen erhebt, vor dem Throne des 
ewigen Richters in anderem Licht erjcheinen, wo nicht Fluthung der Zeit und 
Umlauf der Berhältniffe zum wandelbaren Mapitabe dienen. So gibt e8 
denn Friegerifche und friedliche Helden, joldhe, die in edler Beftrebung für die 
gerechte Sache ihr Blut vergoffen und folche wieder, die in friedlihem Schaffen 
für das Wohl der Menfchheit in irgend einer Weile gewirkt haben. Wir 
möchten Euch in diefen Blättern das Bild eines Mannes vorführen, der zu 
den legten gehörte. Es ift der berühmte bayriide Optiker Joſeph Frauen: 
bofer, dem die MWiffenfchaft fo Vieles zu danken hat und in welchem wir das 
Beiipiel finden, wie ein Mann durch feften Willen und unerfchütterliche Aus— 
dauer troß manigfacher Hinderniffe auf die Höhe gelangen fan, die wir - 
Berühmtheit nennen, 

Schon in den urälteften Zeiten drängte es die Männer, welche ſich mit 
den Wiſſenſchaften befchäftigten, dem Sternenhimmel ihr Studium zu widmen. 

Die Chaldäer, Aegypter — ſchon zwei bis dreitaufend Jahre vor der 
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Geburt des Heilandes — beftrebten fi, die Sterne, die Bewegungen der Sonne 
und des Mondes zu beobachten, wodurch fie zunächft auf die Eintheilung der Zeit 
in Tage, Monate und Jahr geleitet wurden. Daß aber zu folden Beobachtungen 
das betrachtende menſchliche Auge der Verſtärkung bedurfte, unterliegt wohl 
feinem Zweifel. Das eigentlihe Fernrohr wurde erſt im Jahre 1610 entdedt, 
nachdem die frühere Zeit nur mangelhafte Inſtrumente mit roh gejchliffenen 
Gläſern oder vergrößernden Spiegeln zum Gebrauche bot. Mit der allmäh— 
tigen Berbefjerung diefer Hilfsmittel gewann natürlich die Schärfe und Genanig- 
keit der Beobadhtung. Die Erfindung des erſten Fernrohres, in welchem bie 
Farbenfpiegelung der Glasſtrahlen nicht mehr hinderlih war, dankt die Wiflen- 
Schaft dem Aftronomen Herichel *), der zu Ende des 18ten Jahrhunderts fein 
riefiges Spiegelteleffop aufitellte und gebraudte. Nun folgte eine Reihe von 
Männern, welche mehr oder weniger zur Vervollkommnung der Inſtrumente 
verſchiedenſter Gattung beitrugen und fie findet gewiſſermaßen einen Abſchluß 
in den fo berühmten Arbeiten unfers Frauenhofers, der in feinem Refractor 
Alles bisher Geleiftete übertroffen hatte, da dieſes Inſtrument die genauefte 
Beobadhtung der Himmelskörper ermöglichte. Diefer Nefractor (vom Latei- 
niſchen „Strahlenbrecher“) wurde durch Frauenhofer für die Sternwarte 
zu Dorpat im Jahre 1824 angefertigt. Das Fernrohr war 13'/, Fuß lang 
und das Dbjectivglas hatte 9 Zoll im Durchmeſſer; er vergrößerte den beo: 
bachteten Gegenftand in feinem Durchmeſſer 200-500 mal, im Flächeninhalte 
40000—422500mal und zwar in mwunderheller Klarheit. Der Nuten, welcher 
aus der Verwendung dieſes und ähnlicher von Frauenhofer erfundener Inſtru— 
mente für die Ajtronomie hervorging, war jelbjtverjtändlid ein außerordent- 
licher und Frauenhofer ward bald in der ganzen Welt ein berühmter Mann! 
Fragen wir nun, wo denn diejer merfwürdige Menfch hergefommen, fo finden 
wir in dem bayriſchen Orte Straubing eine ſchlichte Glaferfamilie und fehen 
dort am 6. März des Jahres 1787 einen neugebornen Knaben in der Wiege 
liegen, der Joſeph getauft ward und ſchon in feinem eilften Jahre als eltern- 
lojes, armes Kind zu einem Drechsler in die Lehre kam. Allein da ber 
Knabe für dieſes Handwerk zu ſchwächlich war, wurde er, weil er ſchon 
al3 Kind in der Werkftätte feines Vater verwendet gewejen, zu dem Hof: 
ſpiegelmacher und Glasſchleifer Weichjelberger nah München in die Lehre 
gegeben. So armjelig war der Eleine Joſeph, daß man für ihn nicht 
einmal das bischen Lehrgeld zahlen konnte und derjelbe zur Lernarbeit auf 
ſechs Jahre ohne Lohn verpflichtet wurde, wobei ihm wenig, ja feine Zeit 
gegönnt ward, die Feiertagfchule zu bejuchen, um Lejen und Schreiben zu 
lernen. So ging e3 ihm denn wohl recht mißlih; denn er war jtreb- 
jam und hatte den Drang fich zu bilden. Da trat ein Ereigniß ein, durch 


*) Yugenbblätter S. 518. 
1862. 36 
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welches die Hand Gotte3 den armen Knaben emporhob auf die Bahn, Die 
ihn zur Berühmtheit führte. Am 21. Juli 1801 ftürzte plöglih das Haus 
ein, in welchem Joſeph Lehrjunge war und die Trümmer verjhütteten auf 
eine gräulihe Weiſe die Bewohner, unter ihnen auch den Fleinen Burfchen. 
Mit großer Anftrengung ward durch eine Thüre des nicht eingeftürzten Ne 
benhaufes eine Art Schacht gebrochen, um möglichſt zu den Verſchütteten zu 
gelangen. Man drang endlich mit aller Borficht ein, hörte den Auf einer 
Knabenftimme und fand den wunderbar. Geretteten zwiſchen eingeftürzten 
Balken und Mauern in einem Winkel, über welchen fi Kiften und Schränfe 
ſchützend geftemmt Hatten. Tiefer unten lag die Frau des Lehrherrn zer: 
fchmettert. Während man aber noch im Begriffe jtand, der rufenden Stimme 
des Knaben in ſorgſamſtem Wegſchaffen der Trümmer zu folgen, war der 
edle Churfürft Marimilian (jpäter König Mar I. von Bayern) auf dem 
Plage jelbit erfchienen; denn wo es galt zu rathen und zu helfen, da fehlte 
nirgend, wenn e3 ihm möglich, der edle Herricher und Vater. Zu feinen 
Füßen wurde der jchier bewußtloje von der Todesangit erſchütterte Joſeph 
niedergejeßt; theilnehmend erfundigte fi der Fürft nach feinen - Berhält- 
niffen, befahl für ihn treulich zu forgen und gelobte fich feiner väterlich 
anzunehmen. Bald Hatte fi der Junge vom Schreden und von Ber: 
legungen erholt, jo daß er wieder arbeiten fonnte und namentlid an eier: 
tagen an einer Glasſchneidmaſchine, die er fich mit einem Geldgejchenfe des 
Churfürjten gekauft hatte, optiihe Vergrößerungsgläfer ſchnitt. Sein Fleiß 
ftieß aber auf große Schwierigkeiten, weil ihm die zur Optik unentbehrlichen 
Borkenntniffe der Mathematit mangelten. Da nahm fich jeiner der thätige, 
verdienftvolle Geheimrath von Utzſchneider an, indem er ihn großmüthig 
unterftügte und namentlich mit Büchern zum Selbititudium verſah; jo über: 
wand Frauenhofer ohne Beihülfe des mündlichen Unterrichtes dag Schwerfte. 
Sein großer Geijt vertiefte fih in das Studium der mathematischen und 
phyfikalifchen Gefege der Natur und jchwang fich binnen Furzer Zeit auf 
den Höhepunkt, den er fich zum Ziele gejegt. Allein mit welchem Unge— 
mac hatte er dabei zu kämpfen! des raftlofen Studiums mußte er ganz 
geheim pflegen, da ihm jein Lehrherr derlei, ja felbit das einfache Leſen 
ald Arbeitsverfäumniß verboten hatte. Wir finden den Jüngling, ermüdet 
von der Handwerfstagsarbeit, in gedoppelter Anjtrengung bei elenden Kerzen: 
ſchimmer in nächtlicher Thätigkeit vor feinen Büchern. Um die Feiertage 
frei zu haben, gab er feinem Lehrheren jogar von „em Gelde, das er 
zur Unterftüßung erhalten hatte, und mit dem, was ihm übrig geblieben, 
kaufte er fich eine optische Schleifmafchine. Um fich nebenbei noch Etwas zu 
verdienen, gravirte er auf Kupfer und drudte Vifitenfarten auf dem von ihm 
verfertigten Modelle einer Preſſe. Da brach der Krieg in’3 Land Baiern; 

Te Gejhäftsthätigkeit ftodte und Frauenhofer wäre der größten Noth preig- 
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gegeben worben, hätte ihn nicht Utzſchneiders Sorgfalt in das Reichenbach’iche 
mathematiſch⸗mechaniſche Inſtitut nach Benediktbeuern gebracht, wo er nun 
ſorgenlos auf der betretenen Bahn weiter ſchreiten konnte und ſchon im Jahr 
1809 dort ſelbſt als Optiker angeſtellt ward. Dieſe Verwendung gab ihm 
Muße und Gelegenheit, ſeinen ſchaffenden Genius walten zu laſſen. Die 
Reihe der von ihm in's Leben geſetzten wichtigſten, genialſten Erfindungen 
für die Wiſſenſchaft, ſeine eben durch Verwendung dieſer Mittel von ihm 
ſelbſt gemachten Entdeckungen trugen ſeinen Namen weit hinaus über die 
Grenzen des Vaterlandes. Im Jahr 1817 ernannte ihn die Münchener 
Academie der Wiſſenſchaften zu ihrem Mitgliede und der arme Glaſerſohn 
aus Straubing war nun ein von aller Welt geprieſener Gelehrter. Die 
Inſtrumente, die er erfunden, wurden auch größtentheils von ſeiner Hand ſelbſt 
ausgeführt und es ſcheint unglaublich, wie ein einziger Mann in einer ſo 
kurzen Lebendauer Alles das ſchaffen konnte, was Frauenhofers Thätigkeit 
zu danken iſt. Sein Meiſterſtück und größtes Werk aber war der oben er— 
wähnte Refractor. Nach der öffentlichen Ausſtellung desſelben ehrte Bayerns 
König ihn durch Verleihung des adelnden Verdienſtordens der Krone, damals 
noch eine hohe Auszeichnung. Mittlerweile ſtellte ſich Frauenhofer in Gemein— 
ſchaft mit Upfchneider an die Spite des optijchen Inſtitutes, welches nach 
München verlegt worden war, und bejchäftigte unter feiner Leitung durch: 
ſchnittlich 530 bis 60 Arbeiter. 

Allein des herrlichen Mannes, der nicht nur als Gelehrter und Erfinder 
geehrt und gepriefen, fondern feiner Menſchenfreundlichkeit und Bejcheidenheit 
wegen von Allen heißgeliebt war — des herrlichen Mannes Genius follte 
nur allzubald der Sternenmwelt näher gerüdt werden, deren Kenntniß ein 
großer Theil feines Lebens infoferne gewidmet war, als er den Aftronomen 
die Mittel dazu lieferte. Von zartem Körperbau, erjchöpft durch große geiftige 
und gewiljermaßen auch Förperliche Anftrengungen, wozu noch die nachtheilige 
Einwirkung der Ausdünftungen des Glasſchmelzofens Fam, entwidelte fich ein 
Leiden, weldem er am 7. Juni d. 3. 1826 im Lebensalter von 39 Jahren 
erlag, unerachtet ihm, wenn e3 auch nicht die liebende Hand einer Gattin war 
(denn Frauenhofer war unverheirathet), die ſorgſamſte Pflege zu Theil geworden. 

In der Bogenhalle des Münchener Kicchhofes könnt Ihr unter den Bü- 
ften berühmter Männer auch die des großen Frauenhofers betrachten. Es 
find edle Züge und wem das milde, tieffinnige Auge im Leben entgegen ge- 
leuchtet, dem wird diejer Blick unvergeßlich geblieben fein. An derfelben Stelle 
draußen ſchmückt die Grabesitätte ein von Ludwig Schwanthaler in feinen 
SJünglingsjahren gefertigte Marmordenkmal. Unter die Inſchrift hat der 
jelbft fpäter jo berühmt gewordene Bildhauer die Abbildung des großen Re 
fractors gemeifelt; dabei fteht in goldenen Buchftaben der Spruch: 

»Approximavit sidera, « 
36 * 
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was zu deutſch fagen will: „er hat die Sterne genähert.” Gewiß eine be: 

zeichnende Denkſchrift. Und wenn der herrliche Geift fich den Geftirnen genähert 

bat, jo möge er uns von: blauen nächtlichen Himmel herab als ein milder Stern 

niederleuchten und ermahnen, daß Jeder in dem ihm zugetheilten Beruf jo 

ehrlich, jo raftlos und fo demüthig vor dem lieben Hergott wirke, wie ber 
Dptifer, Joſeph von Frauenhofer. 


Die Sage vom KRoſenſtrauch, der duftende Blättlein hat. — 
Bon Chriftiane Gemeiner. 


— e — 


Mast niemals ihr im Walbe, 
Am Rain, an Bergeshalbe, 

Den Roſenſtrauch erblidt, 

Der zarte Düfte ſpendet, 

Wenn ihn kein Röslein ſchmückt? 


Habt niemals ihr vernommen, 
Weßhalb ihm überfommen 
Der Duft für's grüne Blatt, 
Da jeder feiner Brüder 

Nur duft’ge Blumen hat? — 


Als vor Herodes Grimme, 
In Winter’ Ungeftümme 
Das Jeſukind mußt’ flieh’n, 
Zog’8 mit Marie und Yojeph 
Durd eine Wildniß hin. 


Dort ftürmten rauhe Winde, 
Zu Kalt dem zarten Finde, 
Das froſtdurchſchauert weint. 
Ach, früh hat feinem Leben 
Das Leiden ſich geeint! — 


Maria fieht’8 mit Schreden; 
Um beffer zu bebeden 
Ihr göttlih Yefulein, 

- Rost fie vom Haupt den Schleier 
Das Kind zu hüllen brein. — 


Dod eh’ fie ſich verjehen, 
Entringt des Sturmes Wehen 
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Den Schleier ihrer Hand, 
Und führt in wilden Tanze 
Ihn fort zum Meeresſtrand. — 


Schon fheint er ganz entriffen, 
Den ſchwer die Armen miſſen, 
Bald taucht er in die Fluth; 

Da faht am Uferrande 

Ein Straud) das theure Gut. — 


Der Straud von Dorn umgeben 
Läßt nicht das Tuch entfchweben, 
Und hält es feft zurüd, 

Bis fih St. Joſeph nahte, 

Die Dankbarkeit im Blick. — 


Der fprad in mildem Tone: 
„Heil Dir! Du dienſt dem Sohne, 
Des Schöpfers, Deinem Herrn. 
Er wird mit Segen lohnen; 

Er lohnt das Kleinfte gern!« 


Das ift ver Straud im Walbe, 
Am Rain, an Bergeshalde, 

Dep Blatt mit Duft erquidt; 
Auch dann, wenn ihn im Herbfte, 
Kein einzig Röslein ſchmückt. 


Don Serleiten nach Heiligenblut. 


Ein Alpenbild von Stephan Steinberger. 





G⸗ war ein prachtvoller Sommermorgen. Die Sterne funkelten, die 
Schneeberge leuchteten und idylliſch ſtill lag das einſame Alpendörflein Fer: 
leiten da, dicht am Fuße des Wiesbachhorns. Voll von Bewunderung ſchritt 
ich vorwärts, während die Fernerpracht immer reichlicher ſich entfaltete. Die 
grandioſen Schönheiten des Fuſchthales, das unter Salzburgs Thälern den 
erſten Rang einnimmt, hatten begonnen. Stumm vor Staunen ſtand ich 
am Schluſſe des Thales. Die Grenzmauer der Völker, deren Fuß Deutſche, 
Slaven und Romanen, die Hauptvölker Europas, umlagern; die Scheide— 
wand der Klimate, welche Deutichland vor dem Gifthauch de3 Girocco 
und Stalien vor dem eifigen Nord befhirmt; die funkelnden Diamanten, welche 
den Kranz der Jungfrau Europa zieven; der Gegenftand meiner Träume 
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und Sehnſucht, den ich ſchon ſeit meiner Kindheit Tagen ehrfurchtsvoll 
und ſehnſüchtig aus weiter Ferne geſchaut, der altehrwürdigen, ehrfurdt 
gebietenden Riefengeftalten der Tauern: fie ftanden jetzt in faft erdrückende 
Nähe vor meinen ftaunenden Augen. Ihre Riejenhäupter dedte der ewige 
Firn vom Strahl der Morgenfonne vergoldet, ihren Rieſenleib umhüllte ein 
weiter Schneemantel, am untern Saume mit den funfelnden Eisftreifen der 
Gletſcher verbrämt, während aus ihren finftern Eingeweiden unabläffig die 
Keeswaſſer ſchäumend, ziihend und braufend hervorbrachen und in unzähligen 
Kaskaden zu Thal ftürzten. Diejer Lärm wurde aber manchmal übertönt von 
dem dumpfen Donner einer Eislawine, die — ein prachtvolles Schaufpiel! 
— gleich einem gewaltigen Eisftrom über die Eis- und Schneewänbe herab: 
wogte, den engen Thalkefjel mit donnerndem Widerhall erfüllend. 

Das befchriebene wundervolle Schaufpiel der Natur ftet3 vor Augen, 
ftieg ich ſchnurgerade auf die Pfandelſcharte zu. Diejelbe ijt ein jochartiger 
Einſchnitt zwiſchen zwei Schneegipfeln des Fuſcher Eiskahr's. Bor ihr 
lagert fich der Fufcherfees, der fih wie ein breiter Streifen um das 
ganze Eisfahr zieht. Weſtlich fchließt fih an dieſes der Sonnenblid an, 
eine ungeheure, blendendweiße Schneewand, tauſendfach gligernd und fun: 
telnd im Glanz der Morgenſonne. Mit dem Sonnenblid verbindet ein 
bejchneitesg Joch das nördlich gelegene Wiesbahhorn das an Höhe und 
Großartigfeit feine Nachbarn rings übertrifft. Glücklich überjegte ih auf 
ſchmalem, ſchwankendem Baumftamme nad und nach zwei Gletfcherbäche, die 
mich mit feinem Staub ganz überjchütteten. Nun gings jteil über eine lange 
Steinwüfte hinauf, die nur hier und da ein Alpenröschen auffommen läßt. 
Nach langem Steigen war ich am Fuſcherkees angelangt. Es war ein eigen- 
- thümliches Gefühl, al3 ich zum erjtenmal im Leben den Fuß auf ewiges Eis 
jegte. Hat es ja doch jchon einen großen Reiz, diejen ewigen Winter bloß 
aus weiter Ferne zu ſchauen, während ringsum die heißen Strahlen der 
Sommerjonne Alles verjengen. Hier hat der eifige Winter feinen ewigen 
Herrſcherthron aufgeſchlagen, hier bietet er der Sonne Teoß und ſchaltet und 
waltet wie ein Tyrann, in deſſen Nähe alles Leben erftarrt, aus deſſen An- 
geficht alle Selbitftändigfeit verbannt iſt. Nur jpärlich gedeiht hier Die Alpen: 
pflanze und friftet nur kurz das kümmerliche Leben; nur felten verirrt fich 
hieher eine Gemfe und der Steinadler fliegt im beſchleunigten Schwunge über 
dieß jtarre Neich des Todes hin. Auch der Menſch darf fih nur jelten und 
nur mit der höchſten Borficht diejen gefahrdrohenden Regionen nahen, deren 
Beherrſcher argwöhniſch auf alles Fremdartige und von ihm Unabhängige 
überall ihm auflauert und taufend Falftride ihm legt. 

Nur mit Borfiht und Behntjamkeit durfte daher vorwärts gefhritten 
werden. Jedes Schrittes mußte man fich vorerjt verfihern, ehe man ihn 
unternahm, indem man den Boden mit dem Bergftode genau fondirte. Nach 
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etlihen Schritten Fam ich an die erften Eisflüfte. Dieß find Niffe, die fi 
auf der Oberfläche des Eijes Hinziehen und die ganze Eismafje von Oben bis 
Unten fpalten. Ihre Länge beträgt wenigitens 100‘, meiftens aber weit 
darüber; die Breite an der Oberfläche bald 2° oder 3°, bald 20° bis 100°; die 
Tiefe mindeftens 20°, gewöhnlich 50°, oft aber weit über 100°. Die Sei— 
tenwände find entweder glatte Eismauern oder grottenartig ausgehöhlt. In 
der Tiefe herrſcht ewige Nacht, eifige Luft und häufig auch bumpfes Brau- 
fen von unterirdiichen Gewäſſern fteigt aus ihnen empor. Die fehmalen von 
diejen Klüften überfpringt man mit Hilfe des Stodes, die weiten umgeht 
man. Ohne Unfall erreichte ich die Höhe der Pfandelſcharte, die Grenzjcheide 
von Salzburg und Kärnthen. Die Fernfiht war leider getrübt. Zu den 
Füßen lag das wunderfame erleiten, darüber hinaus weit gegen Norden, 
zeigte fich das fteinerne Meer, der Hochjteinberg und Wazmann. Das 
Eisfahr bededten links und rechts Schon dichte Nebel und fie krochen immer 
näher an mich heran. Ich eilte daher aus ihrer unheimlichen Nähe zu fom- 
men. Nach einftündiger Wanderung über Schnee und EiS erreichte ich glüd- 
lid das Ende des Gleticherd. Den Großglodner hätte ich auf meinem Stand: 
punfte in feiner ganzen Größe und Majeftät fehen müfjen; allein dieß Glüd 
war mir für heute nicht vergönnt, denn ein dichter Nebeljchleier verbarg den 
Gegenstand meiner Wünſche. Untröftlich über dieß Mißgeſchick ftieg ich lang- 
fan an den fteilen Hängen herab, bald an Feljen, bald am kurzen Berggras 
mich feithaltend. Da erblidte ich zu meinen Füßen einen gewaltigen Glet: 
jeher, der ſih um den Fuß des Großglodner® 309. Es war der berühmte 
Paſterzkees, der mit jedem Gletſcher Europa’3 an Farbenpradt, Mannigfal- 
tigkeit und Großartigfeit metteifert. 

Nur ungern und mit Gewalt entriß ich mich diefem Genuffe und 
lenkte die Schritte thalabwärts der ungeftümen Möl zu, die fhäumend aus 
‚den Eisfammern der Pafterz hervorquillt und in unzähligen maleriſchen 
Kaskaden zu Thal ftürzt. Jenſeits der jungen Möl fefjelte der Xeiter: 
badhfall mein Auge, der aus enger Felfenfluft mit jugendlichem Ungeftüm 
hervorbraust und an einer 500° hohen Wand fich zeritäubt. Die einfallen: 
den Sonnenftrahlen bewirkten in dem feinen Staubregen einen bald verſchwin— 
denden, bald wieder auftauchenden Regenbogen. Durd Wälder und Triften 
gelangte ich an den äußerften Vorſprung des Berges, der eine überrafchende 
Fernfiht erſchloß. Zu meinen Füßen lag wie ein bunter Teppich das 
unvergleihlihe Thal von Heiligenblut von der wilden Möl durchfchnitten. 
Am rechten Ufer war die Thalfohle ſehr ſchmal und von Granitwänden 
eingefaßt. Auf dem größern linfen Ufer lag das freundliche Pfarrdorf 
mit feiner anjehnlichen Kirche. Der ganze Berg, der von Diten ber das 
Thal begrenzt, war bis über die Mitte hinauf abwechjelnd mit mogen- 
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den Saaten und lachenden Triften bededt und wie Schwalbennefter hingen 
daran die hölzernen Häufer. Hinter diefem jonnigen Berge fchimmerte die 
gewaltige Tauernfette, welhe Salzburg von Kärnthen jcheidet. Freudig 
bewegt ftieg ich langjam in das jonnige Thal hinab, während neben mir die 
wilde Möll mit fühnem Sat über hohe Feljenwände hinabiprang. Syn Kur: 
zem hatte ich Heiligenblut erreicht. 

Das Dorf Heiligenblut ift eines der höchſtgelegenen Alpenbörfer Eu- 
ropa's, dem e3 liegt mehr als 5000 bayr. Fuß über der Meeresfläche. Es 
befigt eine fehr ſchöne Pfarrkirche. Diefelbe ift Anfangs des 15. Jahrhun- 
derts im gothiſchen Styl erbaut, zwar nicht großartig aber doch Lieblich und 
freundlich. Die ſchönſte Zierde bildet das gothiſche Sacramenthäuschen, 30° 
hoch. Weberhaupt machte ich die Erfahrung, daß es fait im ganzen Alpen- 
gebirge Fein durch Reinheit und Großartigkeit des Styl3 ausgezeichnetes Bau- 
werk gibt. Nah meinem PDafürhalten pafien auch großartige Bauten, wie 
3. B. gothiihe Dome mit ihren Thürmen und Thürmden mehr für bie 
Ebene, oder das Hügelland. Dort können fie dominiren, dort großartig, 
zadenreihen Gebirgen glei, in die Augen fallen. Aber in den Alpen, wo 
die Natur Alles koloſſal, großartig und majeſtätiſch ſchuf, da verſchwinden die 
winzigen Werke des Menjchen vor den ragenden Bergkoloſſen. Etwas aber 
haben dieſe bejcheidenen Alpenfirhen vor unjern großen Domen voraus, 
Während diefe häufig von Schaaren neugieriger, kritiſirender, Den heiligen 
Gottesdienft jtörender Touriften, durchzogen werden — find jene nur heiligen 
Stätten ftiller Andacht, angefüllt von der betenden Gemeine. 

Da zogen ſchwarze Gewitterwolfen heran und drohten jeden Augenblid 
fich zu entladen. Das bewog mich zur jchnellen Umkehr. Vor dem Dorfe 
begegnete mir der Pfarrer und lub mid, da das Wirthshaus überfüllt fei, 
freundlih und zuvorfommend in jeine gaftlihe Wohnung ein. Natürlid 
wurde das Anerbieten mit Freuden angenommen. Als wir gejpeist hatten 
und bei einem Glaſe Wein uns gütlich thaten, bat ich den Pfarrer, mir etwas 
aus der Geſchichte von Heiligenblut zu erzählen. Bereitwillig ward dieſe Bitte 
gewährt. Was mir von feiner Erzählung noch erinnerlich ift, will ich hier 
nieberjchreiben. 

„Es war zu den Zeiten der Bilderftürmer, als ein Mann aus einem 
hochadelichen Geſchlechte Skandinaviens, Namens Briccius nad Konftantinopel 
kam. Inneren Unruhen wegen aus ſeiner Heimath vertrieben, war derſelbe 
nach Deutſchland gekommen und hatte daſelbſt die chriſtliche Religion ange 
nommen. Seinem Hang nach Thaten und Abenteuern folgend, war er jetzt bis 
nach Byzanz gezogen. Dort trat er in die Kriegsdienſte des Kaiſers und 
zeichnete ſich durch Tapferkeit und Klugheit ſo ſehr aus, daß er bald zum 
FJoſdherrn und Liebling. des Kaiſers ſich aufſchwang. Der Kaiſer war ein 
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war ein Bilderjtürmer. Dieß that dem Briccius von Herzen weh. Er ftellte Da= 
rum dem Kaifer mit beredten Worten das große Unrecht feines Verfahrens vor. 
Diefer verſprach feinen Worten zu glauben, wenn er diejelben Durch ein Wunder 
befräftige. Felt auf Gott vertrauend, der in ähnlichen Fällen ſchon oft ges 
holfen, führte Briccius den Kaiſer in die majejtätiiche Sophienfirche zu einem 
Bilde des gefreuzigten Heilands hin, das den Augen der Bilderftürmer bis 
jest noch entgangen war. Welch' Wunder! Aus der Seitenwunde des Hei- 
Iandes fließt Blut, jo klar und roth wie Blut eines Lebenden. Der Kaijer 
ftaunte und war gerührt. Der Bilderfturm börte auf. Das heilige Blut 
ward in einem Gefäße in der Kirche aufbewahrt und hochverehrt. 

Nach einiger Zeit wandelte den Briccius eine unmiderftehlihe Sehnjucht 
nad der Heimath an. Er wollte heimfehren und feine heidniſchen Landsleute 
für das Chriſtenthum gewinnen. Nur wiberftrebend entließ ihn der Kaijer 
und verſprach zum Lohn der treuen Dienjte ihm eine Bitte zu gewähren, wie 
fie auch immer lauten möge. Briccins bat um das Gefäß mit dem heiligen 
Blut. Jede andere Bitte wäre dem Kaiſer lieber gewejen; allein um fein 
Wort nicht zu brechen gab er dem Briccius da3 heilige Blut und entließ ihn 
vol Gnaden. Kaum aber war diefer fort, da gereute es den Kaifer. Auf 
allen Straßen wurden Soldaten ausgefandt den Briccius gefangen einzubringen. 
Allein diefer hatte des Kaifers Sinnesänderung geahnt und daher jchnell Bor: 
forge dagegen getroffen. Er vermied die Landitraßen und zog nur durch öde 
und gebirgige Gegenden. So fam er wohlbehalten bis in den nörblichiten 
Winkel Kärnthens, der Schon von Chriften bewohnt und mit einem Kirchlein 
geziert war. Hier wollte er wahrſcheinlich über die Pfandelſcharte nad) Salz: 
burg und von dort weiter in feine Heimath ziehen. Allein ehe er die Scharte 
erreichte, erreilte ihn der Tod. Bald darauf fiel Schnee und bebedte feinen . 
Leichnam. 

Eines Tages nun kamen zwei Kärnthner an dieſelbe Stelle und bemerf- 
ten mit Erſtaunen, wie mitten aus dem Schnee zwei prachtvolle Aehren ber: 
vorwuchſen. Im Glauben, daß etwas Wunderbares dahinter fein müſſe, 
gruben fie nah und ftießen bald auf einen Leichnam. Diefen trugen fie 
herab in's Thal und erzählten ihrem Seeljorger den wunderbaren Vorfall. 
Das Gericht hievon verbreitete fich ſchnell im ganzen Thal und Alles 
jtrömte zufammen. Die Leihe ward jorgfältig unterfuht und man fand 
ein Gläshen mit Blut angefült. Bei Unterfuhung der Kleider entdedte 
man ein Schreiben, worin ein getreuer Bericht über das vorher räthjelhafte 
Gläschen und deſſen Träger ftand. Der Geiftliche berichtete die wunderbare 
Begebenheit dem Erzbiichof von Salzburg. Um fich in diefer Sache ganz zu 
vergewiljern, fchrieb diefer an den Patriarchen von Conftantinopel. Die Ant: 
wort beftätigte die im aufgefundenen Schreiben enthaltene Erzählung. Das 
Gläschen mit dem Heiligen Blut warb nun zur allgemeinen Verehrung aus- 
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geftellt. Seit jenem Tage heißt Dorf und Thal Heiligenblut. Bon Jahr 
zu Zahr vermehrte fich der Zubrang der frommen Waller. Daher entitand 
im 15. Jahrhundert die gegenwärtige Kirche, unter deren Chor Briccius in 
einer Kapelle begraben liegt. 


Sprüche. 
Bon Fr. Gill. 


1. 


Mentt nicht an Ruhm, nicht an Gewinnſt, 
Entbehre, wirke, leide! 

Die Raupe, krank, webt ihr Geſpinnſt, 

Sie ſtirbt und es iſt Seide. 


2. 


Noch fteht auf Erden die Himmelsleiter, 

Wo Menihen entſchlummern zufrieden und heiter; 
Kein Haus ift zu nieder, feine Kammer zu Hein, 
Es fliegen die Engel zum Fenſter hinein, 


3. 


Ei, wie magft du brüber Hagen, 

Daß die Rofen Dornen tragen; 

Lieber freue dran fi dein Gemüth, 
Daß der Dornenftraud in Rojen blüht, 


4. 


Du mußt did nieder zur Erbe büden, 

Willſt du die Blumen der Erde pflüden, 
; Und follen die Sterne ſich zu bir neigen, 

Empor mußt du zum Hinmel fteigen. 


5. 


Glück wird erſt in deiner Hand 

Wirklich Glück, wenn dein Verſtand, 
Wenn dein Herz zum Heil es nützt, 
Und doch drauf ſein Heil nicht ſtützt. 
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